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I .  STUDENT UND PRIVATDOZENT 
( 1 9 1 0- 1 922) 





1 .  P ER MORTEM AD VITA M  
(Gedanken über Jörgensens »Lebenslüge 

und Lebenswahrheit«) 

In unseren Tagen spricht man viel von »Persönl ichkeit« .  Und 
die  Philosophen finden neue Wertbegriffe . Neben kritischer, 
moralischer, ästhetischer operieren s ie auch mit »Persönlich 
keitswertung«, zumal in  der Literatur. Die Person des Künstlers 
rückt in den Vordergrund.  So hört man denn viel  von interes
santen Menschen .  0. Wilde,  der Dandy, P. Verlaine, der »geniale 
Säufer« ,  M .  Gorky, der grosse Vagabund,  der Uebermensch 
Nietzsche - interessante Menschen .  Und wenn dann einer in der 
Gnadenstunde der grossen Lüge seines Zigeunerlebens sich be
wusst wird,  die Altäre der falschen Götter zerschlägt und Christ 
wird, dann nennen sie das »fade, ekelhaft« .  

Johannes Jörgensen hat den Schritt getan . Nicht Sensati ons
drang trieb ihn zur Bekehrung, nein,  t iefer, bitterer Ernst. 

Dieses mächtige Sichlosringen von einer verkehrten lügen
haften Philosophie ,  das  rastlose Suchen und Aufbauen, der letz
te Schritt zum Gipfel der Wahrheit ,  das zeichnen in stimmungs
voller Lebendigkeit die 68 schmalen Seiten des unscheinbaren 
Büchleins »Lebenslüge und Lebenswahrheit .«' 

Mit  1 8  Jahren war Jörgensen Atheist .  Und bald sch wamm er 
in den fre idenkerischen Strömungen, d ie  um die siebziger Jahre 
Georg Brandes, der Heine Dän€marks, in  Fluss gebracht hatte: 
Freie Forschung und freier Gedanke wurde zum Schlachtruf 
der modernen dänischen Literaten.  Der Geist Nietzsches und 
Zolas wurde allmächtig. Bei Dänemarks grösstem Atheisten J P 
Jacobsen, der zu schwach zum Leben und nicht krank zum Tod 
sich durch sein elendes Dasein schleppte, bei diesem Musterde 
kadenten g ing Jörgensen in die Schule. 

Bei der Schönheit  hat der Künstler sein Herz und da ist auch 

1 Kirchheim ,  1 903. 2 .  Aufl .  
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se ine Kunst .  Aber was fanden sie schön ,  d ie  nur ein Gebot, ein 
Ziel  kannten? Der unglückliche Verfasser von »Niels Lyhne« 
gibt die Antwort: »Das Wilde finde ich schön, die unbezähmte 
unbezähmbare Natur, die heisse, nie gesättigte Leidenschaft der 
Renaissancemenschen. « Der reinste Cesare Borgia-Enthusiasmus 
eines Nietzsche. Den Götzenbildern des Greuels und der Sünde 
streuten s ie Weihrauch . Das goldene Kalb ,  Fama und die baby 
lonische Venus standen auf den Altären .  

Und  was sollte ihre  Poesie? Den Lüsten des Volkes schmei 
cheln . »Bedenken Sie ,  sagt der  Fremde in der tiefs innigen Para 
bel vom »Schatten« ,2 bedenken Sie ,  dass wir anderen das leben ,  
was ihr  Dichter schreibt . . .  wir s ind wie ihr uns bi ldet  . . . .  Wir 
s ind keusch , wenn ihr es seid ,  unsittl ich ,  wenn ihr  es wollt . « Das 
waren die  Männer, d ie  den »Supranaturalismus« sich von den 
Schultern geworfen .  Die Feinde des Obskurantentums, d ie  gros 
s en  »Persönlichkeiten« ,  d i e  ihr I ch  restlos zur  Entfaltung brach 
ten . Ein Rausch war ihr  Leben .  Und immer weiter trieben s ie 
abwärts, b is  s ie  Tod und Verzweiflung liebten und die » Verwe 
sung hei l ig nannten« .  

Unter ihnen,  d i e  da s  Glück de r  Wahrheit opferten - so sagten 
s ie - stand Jörgensen.  Oft hatte er sich in linden Sommernäch 
ten hinaufgesehnt zu den weissen, reinen Sternen .  Und zuwei
len ,  wenn der wahnsinnige Taumel geschwunden,  r ief es fern 
her aus der tiefsten Tiefe seines gequälten Innern : 

»Ach , müde Seele ,  komm' her !«  
Und wieder  sank die  Nacht herein,  bleischwer, ohne Stern , 

d ie  Nacht des Todes. » . . .  Mein Leben würde unregelmässig wie 
das Leben des Kameraden - eine Kette , zusammengenietet von 
einem Glied Freude und zehn Gliedern Sorge, einem Ring von 
Gold und zehn Ringen von Blei . . . .  « 

B i s  j ener Morgen kam, da Gott helfen musste. Eine stark'e 
Hand schlug ihn .  Er sah .  Der Darwinist regte sich .  Mit eiserner 
Konsequenz schritt er vorwärts, aufwärts. Seine überaus scharfe, 

2 Parabeln ,  K irchhe im 1 905 ,  2. Aufl .  p.  78 f. 
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fast ätzende Kritik erleichterte ihm den weiten, mühsamen Pfad 
zum Leben .  

Das Glück ist nur möglich durch die Lebenslüge. Wird Ibsen 
recht behalten mit diesem Satze? Nein; er widerspricht e inem 
biologischen Grundgesetze. Die Wahrheit muss naturaliter zum 
Glücke, die Lüge zum Untergang führen. Das ist der fruchtbare 
Obersatz .  Geh aus der Wahrheit heraus, sie wird dich für deine 
U ebertretung strafen. Nun aber, wer hat strenger die Wahrheit 
gesucht ,  wer hat nicht  alle Vorurteile über Bord geworfen ,  alle 
Ketten zerschlagen, wer hat nicht mit der »geistigen und sittl i 
chen Souveränität des Ichs«  se ine  Ueberzeugung geschaffen?  
Die  grossen »Persönlich keiten« ,  wie wir gesehen, fanden s ie  das 
Glück? Nein ;  Verzweiflung und Tod .  Sieh j ene Reihe von Zeu
gen, wie abseits gegangen und sich den Revolver vor die Stirn 
gehalten. Also hatten s ie alle die Wahrheit nicht .  Also ist der 
Indiv idualismus die falsche Lebensnorm. Drum verbanne den 
Willen des Fleisches ,  d ie  Lehre der Welt, des Heidentums. 

Und wieder eine biologische Voraussetzung. 
Das höhere Leben ist bedingt durch den Untergang der n ie 

deren Formen . Die Pflanze braucht zum Wachstum die unorga
nischen Stoffe . Das Tier kann nur leben durch den Tod der 
Pflanze und so  die Reihe aufwärts. Und willst du geist ig leben ,  
deine Sel igkei t  erringen,  dann stirb, ertöte das Niedere in  dir, 
wirke mit der übernatürlichen Gnade und du wirst auferstehen .  
Und so ruht er j etzt, der willensstarke, hoffnungsfrohe Dichter
philosoph im Schatten des Kreuzes :  ein moderner Augustinus. 

Das dünne Bekehrungsbuch liefert einen interessanten Bei 
trag zur  Psychologie des Fre idenkers .  Er will nicht  glauben,  er  
will die  Wahrheit niedertreten, e r  will se ine 1..aunen und Lei 
denschaften.  

Leider gestattet der Raum nicht ,  d ie  Bekehrungsphasen des 
grossen Dänen in  extenso darzustellen ,  den ersten erwachenden 
Keimen in den früheren Schriften ,  vorab im »Reisebuch «3 nach -

' K irchheim,  1 898 .  
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zugehen .  Noch e in  Wort vom literarischen Gesichtspunkte aus. 
Strenge Komposition mangelt seinen Werken.  Dafür gehen s ie  
um so t iefer. Das Stimmungsvoll - träumerische,  der abgetönte 
Impressionismus ,  das Ernste, Getragene ,  das verhaltene Rufe n  
u n d  Mahnen ist ganz seine Art, wie überhaupt die Schriften der 
Nordländer - ich erinnere an Selma Lagerlöf - etwas Sch wer
blütiges, Stilles ,  Märchenhaftes aufweisen .  Noch eines e ignet 
Jörgensen :  er deckt immer wieder d ie  grossen,  unzerstörbaren 
Zusammenhänge mit der Vergangenheit auf. Bei  den Mystikern 
des Mittelalters weilt er gerne, für den »Poverello« glüht sein 
friedetrunkenes Dichterherz. Lieben wir den fre imütigen Dä
nen ,  leben wir uns hinein in  seine l ieben Bücher. 
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2 .  FÖRSTER, FR. W. , AUTORITÄT UND FREIHEIT 
Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche 

Kösel ,  Kempten -München . Preis M 2 .50 ,  geb . 3 .25  

Die grundlegenden Gedanken und Richtl inien des neuesten 
»Förster« wurden schon im Märzheft dieser Zeitschrift (Akad. 
II . ,  5) durch Abdruck des Vorwortes gegeben .  Die schre ienden 
Gegensätze unserer Zeit ,  hier der verbohrte Wirklichkeitsfana
tismus der naturalistisch -sozialistischen Lebensordnung, dort 
d ie  neue Gedankenwelten und Daseinswerte konstruierende 
Immanenzphilosophie ,  s ind das Endergebnis eines schrankenlo
sen Autonomismus. Förster wirft nun die Kompetenzfrage auf, 
i st  der moderne Individualismus fähig und berechtigt, die tief
sten Probleme des religiös- sittlichen Lebens in  seinem Sinne 
oder überhaupt zu lösen? Auf induktivem Wege kommt der Ver
fasser zu einem entsch iedenen Nein .  Schon die eine fast erdrük
kende Tatsache ,  dass die meisten Menschen ,  auf sich selbst ge
stellt , d ie Wahrheit n icht finden,  nicht erringen wollen, s ie 
vielmehr ans Kreuz schlagen, entzieht der Möglichkeit einer 
ind ividualistischen Ethik j edes Fundament .  Ferner, d ie  funda
mentalen Lebenswahrheiten lassen s ich nicht  a pr ior i  wis 
senschaftlich konstruieren . Vielmehr muss eine re iche ,  t iefe 
Lebenserfahrung, muss weiterh in die  eigene geistige Freiheit  
gegenüber der  Triebwelt gefordert werden .  Es kann somit der 
vielgerühmte Persönlichkeitskultus nur dann gedeihen,  wenn 
s ie  im innigsten Kontakt bleibt mi t  der  reichsten und  tiefsten 
Quelle der religiös- sittl ichen Autorität. Diese kann naturgemäss 
einer ehrwürdigen äusseren Form nicht entraten .  Und die Kir
che wird, will  s ie ihrem ewigen Wahrheitssch atz treubleiben,  
mit Recht den zersetzenden Einflüssen des Modernismus entge
genwirken ,  der  sich des schärfsten Gegensatzes nicht bewusst 
wird,  in  dem seine modernen Lebensanschauungen zur alten 
Weisheit der christl ichen Tradition stehen .  Die strotzende Fülle 
grosser Lebensgedanken,  der klare, durchsichtige Aufbau, d ie  
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unwiderstehliche, alle Einwände berücksichtigende Beweisfüh
rung, kurz d ie  ganze philosophische Anlage spricht laut für den 
unschätzbaren Wert des Buches. Neben den eingestreuten Glos 
sen zum tieferen Verständnis  Nietzsches ,  den Bemerkungen 
über Bibelkritik, Christusmythe usw. stösst man doch zuwei l en  
gerade gegen Ende  des  Buches ,  wo  der Verfasser den Modernis 
mus  behandelt, auf  Stellen, welche e ine  Kritik oder  doch wen ig 
stens e ine  schärfere Distinktion notwendig machen .  Wer den 
Fuss n ie  auf Irrwege setzte und sich nicht blenden liess vom 
trügerischen Schein des modernen Geistes, wer in  wahrer, tiefer, 
wohlbegründeter Entselbstung im Lichtglanz der Wahrheit sich 
durchs Leben wagen darf, dem kündet dieses Buch eine grosse 
Freude, dem bringt es wieder überraschend klar das hohe Glück 
des Wahrheitsbesitzes zum Bewusstse in .  Man denkt beim Lesen 
des Buches gern an ein Wort des grossen Görres :  »Grabe tiefer  
und du wirst  auf katholischen Boden stossen . «  Förster hat den 
kühnen ,  vor  keiner Konsequenz zurückschreckenden Mut des  
Tiefergrabens. Doch »grandes passus extra viam«.  
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3 .  CÜPPERS, AD. JOS. ,  VERSIEGELTE LIPPEN 
Erzählung aus dem ir ischen Volksleben des 1 9 . Jahrhunderts 

J. B. Bachern, Köln 

Schlicht und klar, gefühlvoll und doch nicht sentimental, zuwei 
len hochdramatisch, das ist Cüppers Kunst .  Der Verfasser liebt 
h istorische Stoffe ; versteht es auch , pulsierendes Leben hine in 
zuzaubern . Aus  d ieser  Erzählung, ihrer  Anlage und Darstellung 
tritt es klar zutage: der Verfasser lässt sich nicht in literarische 
Strömungen hine inreissen.  Von der Mode unbeeinflusst, geht er 
d ie  stillen Pfade seiner gesunden,  volkserhebenden und bi lden
den Kunst .  Gerade bei d ieser Erzählung ist man mehr denn j e  
versucht, auf e i n  hohes dramatisches Können in  Cüppers zu 
schliessen .  Die edle Gestalt des starken,  gottvertrauenden Prie 
sters in dem Buche ist um so erhebender, a l s  wir vielfach in un
serer Literatur Verzerrungen und tendenziösen Zeichnungen 
begegnen,  die al le in auf das Sensationelle und Pikante angelegt 
s ind .  In Borromäusbibliotheken wird das Buch , das nebenbei  
auch eine geschmackvolle Ausstattung und einen angenehmen 
Druck aufweist ,  nicht fehlen dürfen .  
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4. JÖRGENSEN, JOH. ,  DAS REISEBUCH 
Licht und Dunkel in  Natur und Geist 
Zweite Auflage. Kirchheim, Mainz 1 9 1 0  

Jörgensens vornehme, durch die scharfen Konturen seiner Per
sönl ichkeit markierte Kunst ist bei uns seit Jahren nicht mehr 
fremd .  J. ist e in scharfer Beobachter und verrät damit seine däni 
sche Schule - Jacobsen .  Er s ieht  in den alten deutschen Städten 
d ie  schattigen Erker, d ie  verträumten Madonnenbilder an den 
Häuserecken ,  er hört verschlafen die Brunnen rauschen ,  lauscht 
den sch wermütigen Volksliedern . Wie deutscher Jun iabend ,  der 
sich in  traumhaftes Sch weigen gelöst, l iegt es über seinen lieben 
Büchern. Das gottsuchende und erfüllte Heimverlangen des 
Konvertiten dürfte das mächtigste Ferment seiner Kunst bedeu
ten .  Das zuweilen stark hervorbrechende mystische Element,  
d ie  feinempfundenen Franziskusstimmungen,  die auf sch att i 
gen Seitenpfaden sich fortrankende ,  t iefdringende Refl ex i on ,  
diese Momente machen e ine  straffe Konzentration und  Ge 
schlossenheit seiner Bücher fast unmöglich . Fehlten s i e  aber, 
dann hätten wir ke inen Jörgensen mehr. 
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5 .  ZUR PHILOSOPHISCHEN ORIENTIERUNG 
FÜR AKADEMIKER 

Die Philosophie ,  in Wahrheit ein Spiegel des Ewigen, reflektiert 
heute vielfach nur mehr subj ektive Meinungen, persönlich e 
Stimmungen und Wünsche.  Der Antiintellektuali smus lässt 
auch die Philosophie zum »Erlebnis« werden; man geriert sich 
als Impressionisten,  klammert sich an »Augenblickswerte« ,  
schliesst im dunklen Drange a l s  »Eklektiker« die einander wi 
dersprechendsten Gedanken in  e ine Weltanschauung zusam
men,  das System ist fertig. Gewiss ,  es ist System darin,  wie s ie 
heute »Weltanschauungen machen« .  Eine strenge, eis ig kalte 
Logik widerstrebt der feinfühligen modernen Seele .  Das »Den
ken« kann sich nicht mehr einzwängen lassen in die unverrück 
baren ewigen Schranken der logischen Grundsätze. Da haben 
wir's schon .  Zum streng logischen Denken,  das  s ich gegen j eden 
affektiven Einfluss des Gemütes hermetisch abschliesst, zu j eder 
wahrhaft voraussetzungslosen wissenschaftlichen Arbeit gehört 
ein gewisser Fond ethischer Kraft, die Kunst der Selbsterraffung 
und Selbstentäusserung. 

Es ist j a  schon eine banale Sache :  Heute wird die  Weltan
schauung nach dem »Leben« zugeschnitten ,  statt umgekehrt. 

Und bei  d iesem Hin - und Herflattern, bei  dem allmählich 
zum Sport gewordenen Feinschmeckertum in  philosophischen 
Fragen bricht doch bei vieler Bewusstheit und Selbstgefälligkeit 
unbewusst das Verlangen hervor nach abgeschlossenen,  ab 
schliessenden Antworten auf die Endfragen des Seins ,  d ie  zu
weilen so j äh aufblitzen ,  und die  dann manchen Tag ungelöst 
wie Blei last auf der gequälten, z iel - und wegarmen Seele l iegen. 

Mit  einer gewissen Virtuosität weiss man heute immer neue 
Aufgaben für den Akademiker zu stellen, neue »leuchtende« 
Zie le  zu stecken .  So Vielgestaltiges, oft recht  Problematisches 
wil l  beachtet ,  muss berücksichtigt sein .  Und zuletzt verliert der 
Studierende über all dem vielseitigen Abgezogen - ,  Interessiert- , 
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Mobilis iertwerden sich selbst; es wird dadurch ein unlogischer, 
ungesunder Zustand geschaffen .  Hier muss ein berechti gter 
Egoismus wieder stärker betont werden,  der die intellektuelle 
und ethische Festlegung und Fortbildung der eigenen Persön 
l ichkeit als Grundförderung den  übrigen Bestrebungen und  Be 
tätigungen überordnet .  

Es soll hiermit keine Polemik eröffnet werden gegen i rgend 
welche Strömungen unter den Studierenden .  Nur das möchte in  
den Vordergrund gerückt se in :  die Eigenentwicklung darf  nicht 
zurückstehen h inter einer immer intensiver einsetzenden 
Fremdverwicklung. 

Sicher schliesst diese Grundförderung mit ihrem hohen inne
ren Wert auch die ganze Schwierigkeit e iner  adäquaten Erfül
lung in  s ich .  Um so weniger kann man den Akademiker davon 
abziehen,  um so energischer muss man ihm positiv entgegen 
kommen .  Über d ie  Dringlichkeit einer gründlicheren apologeti 
schen Durchbildung herrscht kei n  Zweifel .  Ein zeitgemässer 
Gedanke wird durch die  religiös -wissenschaftlichen Vorträge 
verwirklicht; mit  Grosszügigkeit  entworfen, in fein stil isierter 
Rede vorgetragen,  treten die Grundwahrheiten des Christen
tums in  ihrer ewigen Grösse dem katholischen Studenten vor 
d ie  Seele ,  wecken Begeisterung, erinnern ihn daran, »was wir 
h aben« ;  schärfer gefasst, was der e inzelne potentiell hat .  Der ak
tuale Selbstbesitz dieser Wahrheitsschätze j edoch postuliert eine 
unverzagte rastlose Selbstbetätigung, die ein Anhören von Vor
trägen n ie  wird ersetzen können.  Der j unge Geist sucht, getrie 
ben  vom inneren, zauberischen Wahrheitsdrang, d i e  notwendi 
gen Vorkenntnisse in den Grundlinien s ich selbst zu sichern,  um 
dann selbständig die  »Hauptprobleme der Weltanschauung« 
anzufassen und durchzudenken und nur was man sich auf be
sagte Weise zu eigen gemacht, ist Wahrheitsgut im eigentl ichen 
S inn .  

Paulsen hat schon in  seinem Buche »Die  deutschen Universi 
täten und das Universitätsstudium« den Mangel an Interesse für 
die philosophischen Studien tief beklagt, desgleichen Cathrein, 



S.J., i n  den »Stimmen aus Maria-Laach« .  Es s ind nahezu aus
schliesslich Philosophen von Fach und Theologen, die philoso
phi sche Studien ernstlich in  Angriff nehmen, und diese s ind 
dazu gezwungen ,  wenn  anders  s ie n icht  auf eine gründliche 
Fundamentierung ihrer theologischen Kenntnisse verzichten 
wollen. 

An Hilfsmitteln, Lehrbüchern für Philosophie mangelt es 
uns wahrhaftig 1  nicht .  Allerdings wird der Akademiker, der se i 
ne  Kräfte fürs erste in den Dienst se ines Berufsstudiums stellen 
und die kostbare Zeit für anderweitige mehr oder minder dring
l iche Verpflichtungen verwenden muss ,  kaum noch Lust und 
Musse finden ,  e in  für Anfänger zumeist wenig anregendes 
Lehrbuch der Philosophie durchzuarbeiten. Was uns schon lang 
gefehlt ,  e ine interessant und flott geschriebene kurzgefasste 
D arstellung der Grundfragen der Weltanschauung, einen sol 
chen philosophischen Orientierungspunkt hat Fr. Klimke, S .  J., 
geschaffen in  seinem Büchlein »Die Hauptprobleme der Weltan
schauung« (Sammlung Kösel2 Nr. 37, 1 9 1 0) .  Der Vf. hat in  der 
philosophischen Literatur bereits e inen anerkannten Namen ,  
und  se ine  umfassenden Kenntnisse bezüglich der  modernen und 
modernsten Strömungen in  der Philosophie3 bürgen dafür, dass 
er in  dem genannten Bändchen das Wesentliche herausgehoben 
h at .  Stoff und Darstellung s ind kongruent .  Wenn die Weltan
schauung unsere intellektuellen ,  sittlichen und religiösen Be
dürfnisse befriedigen,  das ganze Leben umspannen und ihm sei
ne  Richtung, im Lichte der ewigen Ideale, geben soll, dann kann 

1 Es sei verwiesen auf d ie  Namen Gutberlet, Mercier, Braig, Lehmen, Steuer, 
Hageman-Dyriff, Donat. 

2 Die Köselsche Sammlung wurde als Ganzes gewürdigt in d ieser Zei tschri ft 
I I I ,  2. Aus der Reihe der phi losophischen Bändchen so l l  hier nachgetragen sein: 
M. Wittmann, Die Grundfragen der Ethik (Nr. 29) . Meines Erachtens ist viel zu 
wenig auf d ieses modern geschriebene Werkchen hingewiesen worden,  das ge
rade auch in  seiner Anlage und Methode d ie  herrschenden Strömungen in  der 
Ethik berücksichtigt. 

' Man vgl . dazu das kürz l ich erschienene Werk: Der Monismus. Beiträge zu 
einer Krit ik moderner Geistesströmungen. Fre i burg i .  Br. 1 9 1 1 .  
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auch der Aufbau einer solchen Weltanschauung nicht rein intel
lektuell gerichtet se in .  Mit der eindringenden Ermittelung und 
scharfen Umgrenzung von Wesen und Aufgabe der Weltan 
schauung ist die Möglichkeit geschaffen,  sich in  etwa zurechtzu
finden auf den verschlungenen Pfaden der modernen » Weltan
schauungen« verschiedenster Observanz, die Spreu vom Weizen 
zu scheiden und diesen für sich nutzbar zu machen .  Diesem 
Gedanken zufolge behandelt der Verfasser im ersten Teil »Die 
Faktoren der Weltanschauung«, im zweiten »Die Systeme der 
Weltanschauung«. Besonders hingewiesen sei auf das Kapitel 
»Die intellektuellen Faktoren der Weltanschauung« (p. 59-6 7) .  
Heute gerade, wo die Erkenntnistheorie zur »Fundamental
wissenschaj t«4 geworden ist, muss diesen Fragen doppelt Auf
merksamkeit geschenkt sein . 5  Im zweiten Tei l  (87)  bringt der 
Verfasser eine schematische Gruppierung der verschiedenen 
Weltanschauungen nach ihrer Quelle ,  Methode ,  Grenzen,  Zahl 
und Qualität ihrer Prinzipien .  Am Schluss des überaus anregen
den Bändchens findet s i ch  ein Literaturverzeichnis, worin die in  
Frage kommenden Werke im Lapidarstil treffend charakteri 
s iert s ind .  Diese überaus praktische Einrichtung wäre auch an
deren B ändchen der Köselschen Sammlung zu empfehlen .  
Möge Kl imkes Arbeit  in  Akademikerkreisen dieselbe verdiente 
Beachtung finden wie Willmanns »philosophische Fachaus
drücke« .  

' Vgl . 0. Külpe, Einleitung in  d i e  Phi losophie .  Leipzig 1 9 1 05• 3 6  ff. 
5 Nach d ieser R ichtung orientiert, a l lseit ig mit  reicher Literaturangabe d ie  

Arbe i t  von J. Geyser, Grundlagen der Logik und Erkenntnislehre. Eine Untersu
chung der Formen und Prinz ipien obj ektiv wahrer Erkenntnis. Münster i .  W. 
1 909 .  
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6 .  ZIMMERMANN, 0. , S. J. ,  DAS GOTTESBEDÜRFNIS 
VIII u .  1 92 S. 8° .  Freiburg i .  Br. ,  Herder, 1 9 1 0 . Br. 1 ,-

Die Frage der Gottesbeweise bezw. ihrer Vertiefung hat der Ver
fasser der vorliegenden Schrift schon in einem früheren,  auch 
an dieser Stelle (24. Jahrg. Nr. 2 v. 1 5 . Febr. 1 909) besprochenen 
Buche »Ohne Grenzen und Enden« (Freiburg, Herder, 1 908)  
behandelt .  Dort  geht  er aus  von der menschlichen Unvollkom
menheit ,  neben der das  Verlangen nach ungemessenem Glück 
hergeht; und so schließt er aus der Endlichkeit unseres Wesens 
auf einen unendlichen Schöpfer, da endlich und unerschaffen 
n ie  zusammengehen .  Diesmal erweitert er diesen Beweis  aus 
des Menschen unendlichem Sehnen und Verlangen, indem er 
ihn  nicht nur auf das Glücksbedürfnis ,  sondern auch auf das 
Pflichtbedürfni s  gründet, also nicht so sehr auf unsere Sch wä
che als auf unseres Gottesbedürfnisses Wahrhaftigkeit, nach 
welchem die  Wurzeln des Sittengesetzes in unserer Natur l ie
gen . Und hier  ist der Schluß : Wir bedürfen Gottes, darum ist er 
- um so berechtigter, weil es sonst an j eder gesunden Grundlage 
für eine Weltanschauung fehlte. P. Zimmermann berührt sich 
in  d iesem Beweisgang sehr nahe mit recht modernen Ideen, die 
auch so gerne - ·wenn auch weniger konkret - mit inneren Er
lebnissen Gottes, mit inneren Postulaten seines Daseins operie
ren ,  zumal seit Kant. Die vorl iegende Arbeit zeigt ,  daß auch die 
auf der altchristlichen Philosophie fußende Theodizee dieser 
Betrachtungsweise nicht fremd gegenübersteht und sie j eden
falls nicht ganz abzulehnen braucht. Vielleicht ist es sogar ge
genüber dem neuzeitlichen Ansturm gegen die herkömmlichen 
Gottesbeweise klug, unser System gerade nach der von Zimmer
mann in den Vordergrund gerückten Seite auszubauen. Das vor
l iegende Büchlein dürfte für manchen ehrlich suchenden Gebil
deten unserer Tage eine starke Schutzwehr um seinen 
Gottesglauben bedeuten. 
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7 .  AUF STILLEN PFADEN 

Wenn  sommernächtige Lichter fluten 
Um weisse Birken in  der Heide ,  
Wenn  düster fahle Mondesgluten 
D ' rüberhängen wie Geschmeide -

Weitet die Seele sich , 
Sterben die Klagen,  
Finden Gedanken mich 
Fernher aus Tagen 
Seliger Wonnen - -

Doch - feuriger Rosen würziger Duft 
Hat längst mir umsponnen 
Der Liebe Gruft . . .  

Freiburg i .B r. 
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8 .  JULINACHT 

Ewigkeitslieder 
Singst du mir wieder. 

Entführst mir die Seele 
In waldstille Weite 

Tauchst mich in gottnahe 
Unendlichkeiten.  

Julinacht 
Zauberin 

Heim wehlösende 
Künstlerin .  

Daß früh im Feld 
Heut die Sonne starb 

Daß in  Dämmerung sank 
Was ich tags erwarb. 

Daß sangesmüd 
Der Fink verstummt 

Und mürrisch kalt 
Der Nachtwind brummt, 
Daß die Linden lauschen 

Dem Sterbel ied ,  
Daß die Blätter rauschen ,  

Al s  ob i ch  von dir  schied -
Wird mir zur herben 

Schauernden Frage : Glück deine Braut 
Rufst du s ie >Klage<? 
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9 .  RELIGIONSPSYCHOLOGIE UND 
UNTERBEWUSSTSEIN 

Es l iegt im Wesen der Wissenschaft und ihres Werdens, dass s ie 
nicht a priori das ihr zur Bearbeitung zufallende Feld scharf 
umgrenzt, die Begriffe endgültig fixiert, d ie  Begründungszu
sammenhänge systematisch festlegt und die Methoden unabän
derlich vorzeichnet - vielmehr werden s ich die materialen wie  
formalen Bestandstücke der Wissenschaft in  deren Entwick
lungsgang mit wachsender Bestimmtheit zum Ausdruck brin
gen .  Gerade der h istorische Werdegang der heute viel Forscher
geist und Kraft absorbierenden psychologischen Wissenschaft 
bietet für logisch -methodologische Untersuchungen (Fragen 
der Wissenschaftslehre) dankbare Anknüpfungspunkte. 

Die  überaus aktuelle religionspsychologische Arbeit 1 , auf die 
wir im folgenden kurz hinweisen wollen,  entnimmt ihren 
Ggenstand einer noch in den Anfängen stehenden Wissenschaft, 
e inem Zweige der empirischen Psychologie .  Weingärtners Stu 
die kann mithin ,  da die methodologische Forschung die ausge
bildete Wissenschaft voraussetzt, nicht in dem obigen Sinne ge
fasst sein ,  vielmehr bedeutet sie eine Stat ion ,  und zwar eine 
hochbedeutsame,  in  der lebendigen Entwicklung der aufstre 
benden religionspsychologischen Wissenschaft selbst .  Der Ver
fasser gewinnt durch die weitgreifende Darstellung und beson
nene Krit ik der verschiedenen Auffassungen des vieldeutigen 
B egriffes » Unterbewusstsein« den sicheren Boden für e ine Ent
scheidung über die Verwendbarkeit desselben in  der Religions
psychologie .  Hierin ist das eigentliche Ziel dieser vornehmen,  
im Urteil das  rechte Mass  haltenden Studie zu suchen .  

Der speziellen Erörterung des  besagten Begriffes und seiner 
verschiedenen Auffassungen sollen einige grundlegende Gedan 
ken über die Religionspsychologie als solche vorausgeschi ckt 

1 D.  Dr. Georg Weingärtner. Das  Unterbewusstse in .  Ma inz  1 9 1 1 ,  1 58 Se iten .  
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werden;  es ist damit wenigstens umrissweise das Gebiet festge 
legt, bei  dessen Beackerung der fragliche Begriff e ine Rolle 
spielt .  

Religionspsychologische Fragen sind viel erörtert in dem phi 
losophischen System des Pragmatismus; sie tauchen auf in der  
Gedankenwelt des  Modernismus. Die eigentliche Wurzel der 
neuen Wissenschaft findet sich auf ihrem ureigensten Gebiet, 
der empirischen Psychologie .  Es ist Fechner gewesen,  der neben 
anderen bahnbrechenden Arbeiten auf das religionspsychologi 
sche Problem hingewiesen hat. Wundt, der in  vielfacher Weise 
Fechners Erbe geworden,  hat in  seiner Völkerpsychologie die 
erste eigentliche religionspsychologische Untersuchung in  An 
griff genommen über den »Ursprung der Religion«2 •  Mit  be 
sonderer Lebhaftigkeit und in  grossem St i l  befasst man s ich in  
Amerika se i t  den achtziger Jahren mit  religionspsychologischen 
Problemen wie  mit den Fragen der empirischen Psychologie 
überhaupt .  Von den bedeutendsten Vertretern seien namhaft 
gemacht: Stanley Hall, James Leuba, Edwin Starbuck und der 
bekannteste der amerikanischen Psychologen William James. 
Diese Arbeiten wie auch die verwandten französischen (Ribot,  
Claparede) gehen mehr in  die Breite als in die Tiefe und lassen 
eben die s ichere Fundierung und vorsichtige Verwertung der 
Ergebnisse stark vermissen . Einen n icht zu unterschätzenden 
Faktor, der dem raschen Aufblühen der religionspsychologi 
schen Studien vorgearbeitet hat, stellt die moderne protestanti 
sche Theologie dar, die an Kant, Schleiermacher und Ritschl 
orientiert, den einzigen Ausgangspunkt für eine Glaubensbe
gründung in dem subj ektiven religiösen Erleben sieht und so 
d ie  Analyse des Seelenlebens nach dieser Richtung hin fordert .  
Wenn man diese Meinung auch nicht teilt , so wird doch der 
Religionspsychologie eine nicht geringe Bedeutung beizumes
sen sein ,  wenn man sich vergegenwärtigt, dass die Religion als 
die fundamentalste Lebensmacht, auf die schliesslich j edes t ie-

2 Vgl .  K .  Braig, Modernstes Christentum und moderne Rel igionspsychologie . 
Freiburg 1 90 7' ,  Seite 1 0 1- 1 50 . 
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fere Erfassen von Welt und Leben zurückdrängt, das psychisch e 
Leben notwendig in  eigenartiger Weise determiniert. 

Eine erfolgreiche und gesunde religionspsychologische For
schung wird sich an die Prinzipien und Methoden der empiri 
schen Psychologie halten und j egliche metaphysische Voreinge
nommenheit und theoretische Spekulation vermeiden müssen .  
Geyser� fixiert d i e  allgemeine Aufgabe d e r  psychologischen  
Wissenschaft dahin :  s i e  hat d i e  »unterscheidbare, qualitative 
Mannigfaltigkeit des Bewusstseinsinhaltes zu ordnen und  aus 
den Gesetzen ihres subj ektiven Zusammenhanges heraus zu be
greifen« .  Es erhellt h ieraus also  e ine doppelte Aufgabe :  e ine 
klassifizierende und eine explizierende. Die Religionspsycholo 
gie findet nun ihren Gegenstand in einem bestimmten Aus
schnitt aus dem gesamten Bewusstseinsinhalt, in den religiösen 
Bewusstseinserscheinungen:  Glauben, Hoffen ,  Lieben,  Beten, 
Z weifeln usf. Diese Phänomene werden nach umfassender Be
obachtung geordnet und darauf unter irgendwie empirisch auf
gefundene allgemeine Gesetze gestellt. 

Die Methode ist die der Selbstbeobachtung und der auf ihr  
fassenden Fremdbeobachtung. Ueber die Schwierigkeit der er
sten ,  die nach der Ansicht mancher Psychologen eine »gleich 
sam chemisch zersetzende Wirkung« üben soll auf den zu be
obachtenden Bewusstseinsinhalt, ist hier n icht  der Ort zu 
diskutieren .  Soviel sei bemerkt, dass  ihre Anwendung e in  gerüt
telt Mass tiefer psychologischer Kenntnisse und eine gründlich e 
methodische Schulung voraussetzt. Im Lichte dieser Forderung 
begreift s ich unsch wer, dass  die Forschung auf religionspsycho 
logischem Gebiet nur  mi t  äusserster Vorsicht zu Werke gehen 
darf. Die Fremdbeobachtung bewegt sich nach drei  Richtungen: 
Der »Beobachtung der Lebenden , der biograph ischen For
schung (Heil igenleben) und der Untersuchung religiöser Gei 
stesprodukte, religiöser Dokumente«.4 

' J. Geyser, Gru ndlegung der empir ischen Psychologie .  ßonn 1 902, S. 1 46 ff. 
4 J. ß. Linwurzky, Die Rel ig ionspsychologie ,  e in  neuer Zweig der empirischen 

Psycho logie .  St immen aus Mar ia -Laach LXXVl l l  ( 1 9 1 0) Heft 5. Seite 505-520. 
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In den bisherigen Untersuchungen auf dem fraglichen Ge
b ie t  begegnet man oft dem Begriff, genauer dem Begriffswort : 
»Unterbewusstsein« ,  das auf die schwierigsten Fragen und Rät
sel die erlösende Antwort schenken soll .  In mehr als zehn ver
schiedenen Bedeutungen,  mit mehr oder minder inhaltlichen 
Verschiebungen,  kursiert d ieser Begriff. Es i s t  daher n icht  zu 
verwundern,  wenn von namhaften Gelehrten Klagen laut wur
den über diese nicht  so bald anzutreffende Vieldeutigkeit eines 
»fundamentalen« Begriffes. Will  dieser wirklich wissenschaft 
l ichen Wert beanspruchen,  dann muss er auf seinen wahren 
Gehalt zurückgeführt ,  eindeutig festgelegt und so verwendet 
werden .  Eine h ierzu erforderte kritische Untersuchung der 
mannigfachen Bedeutungen und Verwendungsweisen kann e i 
nes ausgedehnten Apparates kaum entbehren ,  wenn sie auf e ine 
gewisse Vollständigkei t  und Gründlichkeit Anspruch erhebt. 

B evor Weingärtner in die eigentliche Untersuchung eintritt, 
streift er im I .  Kapitel die übergeordneten, grundlegenden Be
griffe : »Bewusstse in« ,  »Ich« ,  »Persönlichkeit«;  das  heisst ,  er  
führt die Bestimmungen dieser Begriffe bei den hervorragend
sten Psychologen der Gegenwart an .  »Wesen und Leistungen 
des Unterbewusstseins« erörtert das II .  Kapitel (Seite 1 8-63) . 
Wir begegnen zwei Hauptgruppen von Fassungen des besagten 
B egriffes .  Einmal wird unterbewusst gleich bedeutend ge
braucht mit unterhalb der Sch welle des Bewusstseins befindlich 
- unbewusst. Dann bezeichnet Unterbewusstsein ein zweites 
selbständiges Bewusstsein ,  unteres Bewusstsein. Das Unbewusste 
selbst wird wieder in verschiedener Weise verstanden als phy
s iologisch Unbewusstes, psychisch Unbewusstes (Seele als 
Träger des Bewusstseins ,  unbewusste psychische Vorgänge,  un
bewusste psychische Disposit ionen,  Gedächtnisspuren) und 
schliesslich a l s  e in »erregt Unbewusstes« .  Die zweite Gruppe,  
d ie  s ich durch d ie  Deutung des Unterbewusstseins als unteres 
Bewusstsein  charakterisiert, weist ebenfalls manche Modifika
t ionen auf. Unterbewusstsein in  di esem Sinne besagt einmal 
Allgemeinbewusstsein; aus diesem soll nach den metaphysischen 
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Anschauungen Fechners zum Beispiel  das Individualbewusst
se in hervorquellen,  und was wir unbewusst nennen, das ist im 
Grunde Gegenstand des Allgemeinbewusstseins .  Weingärtner 
rechnet unter diese Auffassung » in gewissem Sinne« auch den 
Aktivismus des bekannten Religionsphilosophen R .  Eucken ,  der 
in  seinem eigenartigen Begriff des »Geisteslebens« die überin 
d ividuelle Sphäre erblickt, in  deren Erraffung und Durchdrin 
gung das  Subj ekt der  Wahrheit teilhaft werden so l l ;  man wird 
mit Mausbach5 den Grundfehler Euckens darin sehen müssen,  
dass es die Natur des Menschen zu sehr auf das Sinnl iche herab 
drückt und  das vernünftige Denken und  Wollen in  e i n  absolutes 
Leben hinausrückt. Auf diesem mit Umgehung des Tatsächlichen 
konstruierten Gegensatz fussen die weiteren Spekulationen über 
das »Geistesleben« und seine Bedeutung für Erkenntnis und Han
deln. 

Vielvertreten ist unter modernen Psychologen die Gleichset
zung von Unterbewusstsein und »dunklem Inhalt des normalen 
Bewusstse ins« .  Zur Veranschaulichung bedient man sich der 
auf Wundt zurückgehenden Ausdrucksweise ,  indem die aufge
fassten,  apperzipierten Bewusstseinsinhalte als  im Blickpunkt 
des Bewusstseins stehend,  der übrige gegenwärtige Inhalt als im 
Blickfeld l iegend bezeichnet werden .  Wir kommen zur letzten 
gewissermassen extremen Fassung des Unterbewusstseinsbe
griffes. Dasselbe bedeutet h iernach eine neben dem Oberbe
wusstsein (Tagesbewusstsein) selbständige bestehende Region 
von Bewusstem, für die ein zweites Ich, das subliminale (unter
schwellige) Ich postuliert wird .  Diese Auffassung wird uns im 
folgenden ausschliesslich beschäftigen,  weil sie gerade in der 
modernen Religionspsychologie und in  der empirischen Religi 
onspsycho logie ausschlaggebende Bedeutung beansprucht.  Hin 
sichtlich der Natur dieses zweiten Bewusstseins gehen die Mei 
nungen auseinander. Französische Psychologen (Janet,  B inet) 

5 J .  Mausbach, R.  Euckens Welt - und Lebensanschauung. Hochland VI ( 1 909)  
Heft 1 2 . Seite 646 .  
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sehen in dem subliminalen Bewusstsein eine »krankhafte Ab
splitterung« vom Normalbewusstse in ;  durch grosse Aufregung, 
hypnotische Einwirkung soll eine Dissoziation,  eine Abtrennung 
und Verselbständigung des Bewusstseins veranlasst werden .  Die  
deutschen Gelehrten M .  Dessoir und Ed .  v. Hartmann, der Eng
länder Myers und der Amerikaner W. James betrachten dieses 
Unterbewusstsein als eine normale Anlage des Menschen .  Die 
ses  unterschwellige Bewusstsein lässt s i ch natürlich nur aus  se i 
nen Wirkungen erkennen .  So wird nach dieser  Theorie die Er
innerung dadurch ermöglicht, dass die primären Eindrücke im 
Unterbewusstsein verharren; das gleichzeitige Ausführen zwei 
er Handlungen begreift sich in  der  Weise,  dass die e ine  im Un
ter- , die andere im Oberbewusstsein verläuft .  Aehnlich werden 
die nicht seltenen Phänomene des »doppelten Bewusstseins« 
und die posthypnotischen Suggestionen erklärt. Myers glaubt 
unser Tagesbewusstsein nur für einen engumgrenzten Aus 
schnitt d e s  Bewusstseins überhaupt halten zu  müssen . Der  Lö
wenanteil des psychischen Lebens gehört nach se iner Meinung 
der subliminalen Sphäre an .  Hier so l len Kräfte wirken ,  »die  
dem oberbewussten (Leben) se i ther fremd geblieben s ind ,  d ie  
uns mit einem Geisterreich verbinden,  sei  es mit den Geistern 
lebender oder verstorbener Menschen oder mit dem Weltgeist, 
der Weltseele« (U. Seite 58). Gerade der letzte Gedanke Myers 
zeigt deutl ich ,  wie mit dem Rekurs auf das »Unterbewusstsein« 
die wissenschaftliche Empirie schnell  am Ende anlangt und von 
mystischen Konstruktionen abgelöst wird .  Und das ist der 
Grundzug der genannten Unterbewusstseinstheorie ,  dass s ie 
psychische Phänomene (vor allem anormalen Charakters) für 
erklärt und begründet hält durch die einfache Annahme eines 
Unterbewusstseins. Letzten Endes erhalten wir auf diese Weise 
nur e ine platte Umschreibung dessen,  was der Lösung harrt. 
Wir können in  diesen Annahmen ledigl ich eine Flucht vor j eder 
wissenschaftl ichen Erklärung sehen .  Zur Illustration dieses 
willkürlichen Verfahrens sei bemerkt: es lässt sich die gleichzei 
tige Ausführung zweier Tätigkeiten (schreiben - an einer Un-
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terhaltung teilnehmen) sehr wohl begre ifen,  wenn man sich 
auf d ie  Möglichkeit und die Tatsachen besinnt, dass unsere Auf
merksamkeit gewissermassen oszill iert, von einem Vorgang zum 
andern,  und wieder zurückschwebt. Wenn man auch der »Enge 
des Bewusstseins« unbedingt Rechnung tragen muss ,  so  darf 
doch die Leistungsfähigkeit der psychischen Kraft nicht  unter
schätzt werden .  Ebenso können die anormalen Erscheinungen 
des Seelenlebens, d ie  für die Annahme eines Unterbewusstseins 
die Hauptstütze abgeben sollen, durch Reduktion  auf bekannte 
psychische und physische Tatsachen ungezwungen erklärt wer
den .  Wundt bemerkt h ierzu in seiner besonnenen Art: »In Wirk
l ichkeit ist alles , was bei diesen Erscheinungen der exakten 
Prüfung standhält ,  ohne Schwierigkeit im allgemeinen psycho
logisch oder physiologisch erklärbar, was  aber nicht auf  d iesem 
Weg erklärbar ist ,  das hat sich noch stets bei  näherer Prüfung 
al s  Selbsttäuschung oder a l s  abs ichtlicher Betrug erwiesen . «6 
Adäquate Erklärungen, wenn sie überhaupt j e  zu erreichen s ind ,  
gestalten s ich heute noch recht schwierig, da die besagten Phä
nomene (Schlaf, Traum, Hypnose,  Bewusstseinsspaltung) noch 
n icht ,  wie benötigt, allseitig und gründlich beobachtet und klas
s ifiz iert s ind .  Das Verfahren, nur obenhin e in Unterbewusstsein 
zu postulieren , wird sich demnach schwer rechtfertigen lassen .  
Rückschauend können und müssen wir allgemein urteilen : Der 
B egriff »Unterbewusstsein« weist  e inen kaum greifbaren ,  we
n ig  festgefügten Inhalt auf; sein theoretischer Erklärungswert 
ist äusserst minimal. (U. Kapitel III .  S. 63-98) .  

Wie von hier  aus  die Entscheidung über  se ine  Verwendbar
keit in der Religionspsychologie ausfällt (U. Kapitel IV Seite 98-
1 54 ) ,  dürfte nicht sonderlich schwer zu erraten sein .  

Intuitive Werturteile ,  die aus den unbekannten Tiefen des 
Unterbewusstseins aufquellen, sollen das Fundament für d ie  
Rel ig ion abgeben .  In diesen Regionen vollzieht s ich die Erfah
rung des Göttlichen ,  das  Inbesitznehmen übersinnlicher  Wirk-

6 W. Wundl, Grundriss der  Psycho logie. Leipzig 1 9 1 1 ,  S. 339 .  
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lichkeiten . Sind wir uns nun eines solchen »besonderen Sinnes« 
für das Innewerden des Göttlichen bewusst? Weingärtner dürf
te recht behalten : »Vielleicht niemand ausser den Modernisten 
und solchen, d ie  sich auf ausserordentliche mystische Erfahrun 
gen berufen .  Wenn wir  das Gros der gottgläubigen Menschen 
nach den Gründen ihres  Glaubens fragen, werden uns wohl  nur  
sehr wenige auf  die füh lbare Wirkung des  Göttlichen in ihnen 
selbst  verweisen . «  (a .a .O. S. 1 1 0 ) .  Die Religionsbegründung 
nach James soll  auf empirischer Grundlage aufgebaut se in ;  er 
sucht in  der persönlichen Religion den Grund der Religion 
überhaupt .  »Die Methode ,  d ie  er anwendet,  kommt nach ihm 
der eigentl ichen Psychologie zu und kann der radikale Empiris 
mus genannt werden . «  (Empirismus hier als Methode verstan
den . ) 7  James nimmt, wie  oben bemerkt, neben dem im Blick
punkt und Bl ickfeld vorhandenen Bewusstseinsinhalt j enseits 
des »Randes« desselben noch eine zweite eigenartige Bewusst
seinsregion an. Mit dieser steht die Religion in innigster Bezie
hung. Die  Unruhe (worry) , die Unzufriedenheit mit s ich selbst 
ist der Ausdruck des Verlangens nach Religion .  Das »umrande
te« bewusste Ich sucht  diesen Seelenzustand zu überwinden und 
strebt daher  über  s ich hinaus in  ein vollkommenes Se in .  Wo 
durch erhalten wir nun die Gewissheit der obj ektiven Realität 
dieses »höheren« Seins? James hält die  Bekehrungen und mysti 
schen Zustände einzelner Personen für das obj ektive Kriterium 
der Existenz einer selbständigen vollkommenen Seinssphäre, in 
d ie  das Ich eingeht .  Nun springt aber in die Augen ,  dass diese 
Einzelphänomene für eine allgemeine Begründung der Rel i 
gion unzureichend s ind .  Wie soll überhaupt durch ein hochge
spanntes Gefühlsleben eine Erkenntnis möglich sein? Der Glau
be an Gott (dessen Wesen mit der Region des Unterbewusstseins 
nach James unbewiesener und unbeweisbarer Annahme iden
tisch ist) kann kein blosses Wertgefühl se in .  Die Wertempfin 
dung  »setzt immer e ine  sachliche Inhaltsempfindung a l s  ihren 

7 E. Boutoux, Wissenschaft und Re l ig ion .  Le ipz ig  1 9 1 0 , S. 280 .  
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Grund und Kern voraus. Das Gefühl begleitet die Aufnahme e i 
nes Inhaltes in  das  Bewusstsein,  aber es i s t  d iese  Inhaltsaufnah
me selber nicht; das Gefühl begleitet die Entstehung des Gottes
gedankens ,  aber es ist nicht selber dieser Gedanke noch dessen 
Ursprung. «8 Und dabei wird diese höchst unsichere Begründung 
getragen von dem ebenso hypothetischen Unterbewusstse in ,  
dessen Erforschung nach James eigenem Geständnis noch nicht 
einmal »ernstlich in  Angriff genommen ist« . 

Ein besonderer Erklärungswert wird dem Unterbewusstsein 
beigelegt, wo es sich um einzelne religiöse Erscheinungen (Ge
bet, Bekehrung, Ekstase) handelt .  Es ist hier von vorneherein im 
Auge zu behalten ,  dass die empirisch -psychologische Erklärung 
dieser religiösen Bewusstseinsphänomene n icht den Anspruch 
erheben darf, d ie  adäquate zu sein ;  denn die übernatürliche Sei
te (Gnade) des Vorgangs bleibt bei dieser Untersuchung unbe
rücksichtigt .  Das besagt aber nicht, dass sie überhaupt ausge
schaltet werden müsse. 

Was zur Durchleuchtung des psychischen Charakters des Ge
betes herangezogen wird,  ist wieder das alles und nichts erklä
rende Unterbewusstsein ;  zugleich wird der Begriff des Gebetes 
in  einer Weise modifiz iert, dass es s ich scheinbar spielend in 
B eziehung bringen lässt  zu dem mit der Geisterwelt kontinuier
lich zusammenhängenden Reich des subliminalen Ich . Das Ge
bet fasst James als  eine Disposition für die Einwirkung der Kräf
te aus der umgebenden Geisterwelt. Abgesehen von der den 
Tatsachen n icht entsprechenden inhaltl ichen Verschiebung des 
Gebetsbegriffes (das Gebet ist wesentlich Aktivität) hat auch 
James nicht die Spur eines eigentlichen Beweises gebracht für 
das Vorhandensein solcher auf das Subj ekt wirkender Kräfte. 

Auch die Bekehrung, als deren Grundmerkmal Weingärtner 
mit  Recht die A'nderung der Willensrichtung heraushebt, wird 
von den modernen Religionspsychologen anders gedeutet . Sie 
sei ,  meint Starbuck, eine normale Erscheinung des Jünglingsal-

8 H.  Schell, Rel ig ion und Offenbarung. Paderborn 1 907', Seite 1 7 7 .  
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ters ,  indem sich hier der Uebergang zu einem höheren gereiften 
Verstandes- und Gemütsleben vollziehe.  Nach James ist die Be 
kehrung die Überwindung des inneren seelischen Zwiespaltes 
durch die Religion .  Sie wird von ihm als eine bestimmt geartete 
Erscheinung der allgemeinen psychischen Tatsache der inneren 
Vereinheitlichung des psychischen Lebens eingeordnet . 9  Bei 
diesem Prozess soll das tätige Prinzip in dem subliminalen Ich 
zu suchen se in ,  während die Aktivität des Tagesbewusstseins ei 
ner »Selbsth ingabe« gegenüber dem unterbewussten Wirken 
Platz macht .  Das Nachlassen der psychischen Lebendigkeit im 
Moment der Vereinheitlichung widerstreitender Tendenzen 
lässt  s ich ohne Rekurs auf die Mystik durch normale Ersche i 
nungen des  Seelenlebens recht wohl  verstehen,  indem die ge 
steigerte Willensanstrengung, die dem erkannten Ideal den Sieg 
verschaffen möchte, d ie  psychische Energie in so hohem Grade 
absorbiert, dass die übrigen seelischen Vorgänge gleichsam 
lahmgelegt s ind .  Beachten wir das Wesensmoment der Bekeh 
rung, die  Willenstätigkeit ,  dann  kann da s  Unterbewusstsein 
überhaupt nicht grundlegender Faktor des Bekehrungsvorgangs 
se in .  In gewissem Sinne wird es angehen, von einem Unterbe 
wusstsein bei der Bekehrung zu sprechen,  insofern nämlich Be 
gleiterscheinungen derselben ihren Grund haben können in  un
bewussten psychischen Dispositionen ,  die mehr oder minder 
wirksam werden.  Mystische Ekstasen werden von den genann
ten  Religionspsychologen rundweg mit anormalen Seelenzu
ständen identifiziert und wie diese durch das Unterbewusstsein 
»er klärt« . 

Der eben skizzierten Untersuchung Weingärtners möchte ich 
von einem doppelten Gesichtspunkt aus eine Bedeutung zuspre 
chen .  Fürs erste muss man in ihr eine gründliche Gewissenser
forschung für die Religionspsychologen sehen,  die mit der Ein
führung des Unterbewusstseinsbegriffes buchstäblich das  
Goethewort befolgen : »Legt il;ir  nichts aus ,  so legt was unter. « 

9 Th. L ipps, Leitfaden der Psycho logie .  Leipz ig 1 9062, S. 68 ff. 
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Dann aber ist d ie  Arbeit auch em dankenswerter Beitrag für 
eine tiefer fundierte Erkenntnis der philosophischen Grundlagen 
des Modernismus. 
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1 0 . GREDT, JOS. ,  0. S. B. ELEMENTA PHILOSOPHIAE 
ARISTOTELICO-THOMISTICAE 

Vol .  I .  Logica, Philos. nat. 
Edit .  II .  Freiburg i .  B. Herder 

Schulzwecke werden die Abfassung dieses ph ilosophischen 
Lehrbuches in latein ischer Sprache rechtfertigen .  Sie werden 
auch in  etwa den strengen Anschluss an Aristoteles und Thomas 
begreiflich machen.  Unter diesen Gesichtspunkten wird man 
die Arbeit als e ine mustergültige, übersichtlich geordnete und 
flüss ig dargestellte bezeichnen und loben.  Es war e in glückl i 
cher Gedanke des Verfassers, die einschlägigen Stellen aus  Ari 
stoteles und Thomas ausführlicher, als  es zu geschehen pflegt, 
am Schluss der einzelnen Kapitel anzuführen .  Vom wissen
schaftlichen Standpunkt aus und im Lichte des Gedankens, dass 
die Philosophie n icht eine festgelegte Summe von Lehrsätzen 
darstellt , die man im Gedächtnis oder sch warz auf weiss getrost 
nach Hause tragen kann ,  dass die Philosophie vielmehr ein un
entwegtes Ringen nach der Wahrheit bedeutet, kann man sich 
kritischer Bemerkungen nicht entschlagen .  Die Definit ion der 
Philosophie (p. 1 )  ist doch gar zu bill ig. Die scholastische Logik 
sollte doch allmählich sich aus ihrer Starrheit und vermeintli 
chen Abgeschlossenheit losmachen .  Es müssten dann allerdings 
in  e inigen Punkten wesentliche Umgestaltungen vorgenommen 
werden,  indem der von Aristoteles herrührende metaphysische 
Einschlag auszuschalten wäre; es wäre damit die Logik als theo
retische Fundamentallehre,  als d ie  Wissenschaft aller Wissen
schaften in ihrer vollen Reinheit  gefasst. Das Induktionspro 
blem, für das die scholastische Logik keinen Platz hat, fände 
damit auch seine gebührende Beachtung. Ueberhaupt sollte mit 
der vielfach noch herrschenden Meinung, die Kant in  seiner 
Kritik der reinen Vernunft ausgesprochen hat, die Logik sei seit 
dem Aristoteles abgeschlossen und vollendet,  einmal gründlich 
aufgeräumt werden .  Die Logik ist vielmehr noch immer ern 
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eminent wichtiger, aber auch schwieriger Forschungsgegen 
stand ,  was die modernen wissenschaftlichen Anstrengungen 
(Couturat, Sigwart, Erdmann) zur Genüge dartun .  In der Psy
chologie ,  d ie  der Verfasser der Philos .  nat .  eingereiht hat, dürfte 
angesichts des heutigen Standes der Forschung und Methode 
doch der empirische Charakter stärker hervortreten ,  ohne dem 
metaphysischen Leitgedanken Abbruch zu tun . Diese kurzen 
Bemerkungen können aber streng genommen Gredts Arbeit 
nicht treffen ,  denn das Leitmotiv derselben l iegt in  der Darstel
lung der aristotelisch -thomistischen Philosophie .  Etwas anderes 
aber ist d ie  Frage, ob überhaupt eine solche Arbeit heute sich 
noch rechtfertigen lässt .  Wir möchten es mit dem hervorragen 
den Löwener Historiker de r  Scholastik M.  de Wulf halten, der 
in  seiner Introduction a la Philos .  neo -scolastique (p. 33 1 )  
schreibt :  » (Les doctrines d e  l a  philosophie neo- scolastique) de
meureront, comme la verite demeure; mais leur developpement 
est appele a progresser et a se modifier avec l 'etat general des 
conaissances humaines. A ce point de vue, la neo-scolastique est 
mobile comme tOUt Ce qui vit; 1 '  a r r e t  d e  S 0 n e V 0 1 U t i 0 n 
s e r a i t  l e  s i g n a l  d ' u n e  n o u v e l l e  d e c a d e n c e . « 
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1 1 . BIBLIOTHEK WERTVOLLER NOVELLEN UND 
ERZÄHLUNGEN 

Herausgegeben von Prof. Dr. D .  Hellinghaus 
Freiburg i . Br. 1 9 1 1 ,  Bd. IX 

Der Band enthält Goethes »Novelle«, Tiecks Novelle »Der Ge
lehrte«, d ie  einer gewissen Künstlichkeit des Aufbaues bei  aller 
Charakteristik nicht entbehrt ;  Mörikes :  »Der Schatz« ,  in  dem 
die ganze sprudelnde Romantik des Dichters zum Ausdruck ge
langt, und schliesslich die religiös gestimmte Novelle »Das Ta
gebuch eines armen Fräuleins« von Marie von Nathusius .  Die  
Bibl iothek a l s  solche hat insofern eine bedeutungsvolle Miss ion ,  
als s ie mit der Literatur nach Goethe und Schil ler bekannt 
macht, die vielfach für die meisten unbekanntes Land bleibt ,  da 
auf dem Gymnasium die Literatur mit Goethe am Ende zu sein 
scheint .  Sollte die Sammlung bis in unsere Zeit fortschreiten ,  
dann dürfte e ines  n icht  vergessen werden : Schönaich Carolath 
(Der Heiland der Tiere) . 
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1 2 . LEBENSLAU F 
(Zur Promotion 1 9 1 3) 

G eboren bin ich, Martin Heidegger, in Meßkirch (Baden) am 
26. September 1 889 als Sohn des Mesners und Küfermeis ters 
Friedrich Heidegger und seiner Frau Johanna, geb . Kempf, beide 
katholischer Konfession . Ich besuchte Volks- und Bürgerschule 
meiner Heimat, von 1 903 bis 1 906 das Gymnasium in Konstanz, 
seit Obersekunda das Bertholdsgymnasium zu Freiburg i .  Br. 
Nach hier erlangtem Reifezeugnis ( 1 909)  studierte ich in  Fre i 
burg i .  Br. bis  zum Rigorosum. Ich hörte in  den ersten Seme
stern theologische und philosoph ische Vorlesungen, seit 1 9 1 1 
vor allem Philosophie ,  Mathematik und Naturwissenschaften, 
im letzten Semester auch Geschichte .  
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1 3 . PROBLEME DER VÖLKERPSYCHOLOGIE.  
VON WILHELM WUNDT 

Leipzig 1 9 1 1 .  1 20 S. Brosch . M 2,80 .  

Die vier Aufsätze des Bändchens: I Ziele und Wege der Völker
psychologie; II Zum Ursprung der Sprache; III Der Einzelne und 
die Volksgemeinschaft; IV. Pragmatische und genetische Religi
onspsychologie geben eine klare, mit Details nicht zu sehr bela
stete Orientierung über Gegenstand und Aufgabe der Völker
psychologie .  Mit  Ausnahme des letzten sind die andern mehr 
oder minder  weitgehende Umarbeitungen früher erschienener 
Arbeiten .  Wundt hat schon in der ersten Auflage seiner » Vorle
sungen über die Menschen- und Tierseele« ( 1 863) den Gedan
ken geäussert ,  dass durch die Wechselbeziehung und Gemein 
schaft de r  Individuen spezifisch psychische Phänomene bedingt 
seien ,  d ie  eine entsprechende wissenschaftliche Untersuchung 
verlangten .  Die methodischen Grundgedanken haben sich für 
Wundt .in  der Folgezeit vor allem durch kritische Auseinander
setzungen mit Lazarus, Steinthal und H. Paul geklärt und die 
Völkerpsychologie in ihrer Eigenbedeutung konstituiert. 

Gegenstand dieser notwendigen Ergänzungswissenschaft zur 
Individualpsychologie sind Sprache, Mythus und Sitte. Wiewohl  
zunächst und notwendig Obj ekt der Geschichte, werden diese 
Erscheinungen des Gemeinschaftslebens Probleme für die Völ
kerpsychologie ,  die auf die Herausstellung der letzten Motive 
und Entstehungsbedingungen abzweckt. - Diese allgemeinen 
Grundfragen des ersten Aufsatzes gewinnen in den folgenden 
konkrete Gestalt ,  indem W. zeigt ,  dass die Sprache nicht allein 
aus der Geschichte interpretiert werden kann, sondern aus den 
psychischen Motiven ,  die heute noch das Leben und Wachsen 
der Sprache befruchten und fördern.  Ebenso darf die Entwick
lung der geist igen Kultur nicht auf irgend ein Zentrum oder gar 
e ine Einzelpersönlichkeit zurückgeführt werden, vielmehr ist 
d ie  Gemeinschaft der schöpferische Faktor. 
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Besonderes Interesse dürfte der letzte Aufsatz beanspruchen,  
der im Vorwort als  »Schutzschrift der deutschen Psychologie ge
genüber dem in theologischen Kreisen [Wobbermin,  Troeltsch ] 
gegenwärtig viel gepriesenen amerikanisch -englischen Pragm a
tismus« charakterisiert ist .  W. gibt h i e r  einen erneuten Beleg 
dafür, dass man bei uns zu Lande - von Ausnahmen abgesehen 
- die  Wissenschaft immer noch als ein Gut verehrt, das zu sehr 
mit grossen Problemen und ernsten Aufgaben durch wachsen ist ,  
als dass man sich mit den »Plattheiten« des Pragmatismus be
freunden könnte.  Dieser darf nach Wundt ebensowenig mit 
dem ethischen Idealismus wie  mit dem metaphysischen oder 
psychologischen Voluntarismus in eins gesetzt werden .  Der 
Pragmatismus ist reine Philosophie der »Bedürfnisbefriedi 
gung« selbst auf j enen Gebieten , wo er machtlos zu sein scheint ,  
in der Mathematik und Mechanik (Poincare , Mach) .  

Die  Religionspsychologie i s t  e in  notwendiger Bestandteil des 
Pragmati smus schon deshalb, weil religiöse Bedürfnisse zur 
Konzeption d ieser Lehre (»Hypothese von Gott«) geführt ha
ben .  Die Erweckungs- und Bekehrungsliteratur, für die James '  
» Varieties of Religious Experience« ( 1 902) typisch i s t ,  so l l  er
weisen,  dass das eigentliche Wesen der Religion in der »Beruhi 
gung des Gemüts und im Streben darnach« gelegen se i .  Von 
deutschen Theologen ist dieses Material als Religionspsycholo
gie übernommen, dabei aber sein Hauptzweck ausser Acht ge
lassen worden .  Wundt betont dagegen, dass aus Einzelphänome
nen wie  Erweckung, Bekehrung das Wesen der Rel igion nicht 
ohne weiteres erschlossen werden dürfe .  Die Psychologie »hat 
ebensowenig über den Wert logischer oder ethischer N armen 
wie über das metaphysische Wesen der Rel igion zu entscheiden« 
( 1 1 2 ) .  Es kann nur eine genetische Religionspsychologie geben , 
die  ihrerseits die Religionsgeschichte zur Voraussetzung hat. 
Die Religionsphilosophie schliesslich hat das Problem zu lösen, 
» inwiefern j ene in aller Religion hervortretende Idee einer 
übersinnlichen Welt, die als Ergänzung ( !) der sinnlichen ge
dacht wird,  philosophisch begründet ist« ( 1 1 7) .  
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Ein näheres Eingehen auf die gestreiften völkerpsychologi 
schen Probleme würde zeigen, dass ihre Formulierung und Lö
sung stark beeinflusst s ind von den allgemein philosophischen 
und entwicklungsgeschichtlichen Anschauungen Wundts und 
n icht  zuletzt von seinen spezifisch psychologischen Theorien 
(Apperzeption) . Eine kritische Stellungnahme müsste daher 
hier  den Ausgangspunkt suchen .  

Wen die  grossen Bände der Völkerpsychologie abschrecken, 
der findet in  der besagten Schrift eine willkommene, wenn auch 
nicht überall gleich verständliche Einführung. 
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1 4 . TROST 

Die Sonne scheint 
Ein Stündlein nur. 
Muß früh schon sterben.  

Die  Liebe weint -
Des Lebens Flur 
Ein Feld von Scherben .  

Wie Gott es meint !  -
Auf ew'ger Spur 
Geh'n Engel werben.  



1 5 .  LEBENSLAUF 
(Zur Habilitation 1 9 1 5) 

Ich ,  Martin Heidegger, geboren den 26 .  September 1 889  zu 
Meßkirch (Baden) , als Sohn des Mesners und Küfermeisters 
Friedrich Heidegger und seiner Ehefrau Johanna,  geb. Kempf, 
besuchte bis 1 903 die Volks- und Bürgerschule in  Meßkirch . Seit 
1 900  erhielt ich Privatunterricht in  Latein ,  so daß ich 1 903  in 
die Untertertia des Gymnasiums in  Konstanz eintreten konnte.  
Entscheidenden geistigen Einfluß verdanke ich dem damaligen 
Rektor des Knabenko nvikts, dem j etzigen Stadtpfarrer Dr. Con
rad  Gröber in  Konstanz .  Nach Absolvierung der  Untersekunda 
(Sommer 1 906)  besuchte ich bis zur Erlangung des Reifezeug
nisses (Sommer 1 909)  das Bertholdgymnasium in  Freiburg im 
Breisgau. Al s  in  der  Obersekunda der mathematische Unterricht 
vom bloßen Aufgabenlösen mehr in theoretische Bahnen e in 
bog, wurde meine  b loße  Vorliebe zu dieser Disziplin zu einem 
wirklichen sachlichen Interesse, das sich nun auch auf die Phy
s ik erstreckte. Dazu kamen Anregungen aus der Religionsstun
de ,  d ie  mir eine ausgedehntere Lektüre über die biologische 
Entwicklungslehre nahelegten .  In der Oberprima waren es vor 
allem die Platostunden bei dem vor ein igen Jahren verstorbenen 
Gymnasialprofessor Widder, die mich mehr bewußt, wenn auch 
noch nicht mit theoretischer Strenge in philosophische Proble
me einführten .  Nach Absolvierung des Gymnasiums bezog ich 
im Wintersemester 1 909  die Universität Freiburg im Breisgau, 
wo ich ununterbrochen bis 1 9 1 3  blieb. Zunächst studierte ich 
Theologie .  Die  damals vorgeschriebenen philosophischen Vorle
sungen befriedigten mich wenig, so daß ich mich auf das Selbst
studium der scholastischen Lehrbücher verlegte. Sie verschaff
ten mir eine gewisse formale logische Schulung, gaben mir aber 
in  philosoph ischer Hinsicht nicht das ,  was ich suchte ,  und auf 
apologetischem Gebiet durch die Werke von Hermann Schell 
gefunden hatte. Neben der kleinen Summe des Thomas von 
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Aquin und einzelnen Werken von Bonaventura waren es die lo 
gischen Untersuchungen von Edmund Busserl ,  die entsche i 
dend wurden für meinen wissenschaftlichen Entwicklungsgang. 
Das frühere Werk desselben Verfassers , d ie  Philosophie der 
Arithmetik, setzte mir zugleich die Mathematik in  e in ganz 
neues Licht .  Die e ingehende Beschäftigung mit phi l osoph i 
schen Problemen, neben den  Aufgaben de s  eigentlichen Berufs 
studiums, hatte nach dre i  Semestern e ine  starke Überarbeitung 
zur Folge. Mein früher durch zuviel Sport entstandenes Herzlei 
den brach so stark aus , daß  mir e ine  spätere Verwendung im 
kirchlichen Dienst als äußerst fraglich hingestellt wurde .  Daher 
l ieß ich mich im Wintersemester 1 9 1 1 auf 1 9 1 2  bei der natur
wissenschaftlich -mathematischen Fakultät inskribieren .  Mein 
philosophisches Interesse wurde durch das mathematische Stu
dium nicht vermindert, im Gegenteil ;  da ich mich nicht mehr 
an d ie  vorgeschriebenen Vorlesungen in  der Philosophie zu hal
ten brauchte, konnte ich philosophische Vorlesungen in  ausge
dehnterem Maße besuchen und vor allem an den Seminarübun 
gen bei  Herrn Geheimrat Rickert teilnehmen . In der neuen 
Schule lernte ich allererst die phi losophischen Probleme als 
Probleme kennen und bekam den Einblick in  das Wesen der 
Logik,  der mich bis heute vor allem interessierenden phi loso
phischen Disziplin .  Zugleich bekam ich ein richtiges Verständ 
nis  der  neueren Philosophie s e i t  Kant, d i e  i ch  in  der  scholasti 
schen Literatur allzuwenig und ungenügend berücksichtigt 
fand .  Meine philosophischen Grundüberzeugungen blieben die 
der aristotelisch -scholastischen Philosophie .  Mit der Zeit er
kannte ich ,  daß das in ihr niedergelegte Gedankengut e ine weit 
fruchtbarere Auswertung und Verwendung zulassen müsse und 
fordere .  So suchte ich in  meiner Dissertation über »Die Lehre 
vom Urteil  im Psychologismus« bezüglich eines Zentralpro 
blems der Logik und Erkenntnistheorie,  unter gleich zeitiger 
Orientierung an der modernen Logik und den aristoteli sch 
scholastischen Grundurtei len ,  für weitere Untersuchungen ein 
Fundament zu finden .  Aufgrund dieser Arbeit  wurde ich von 
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der philosophischen Fakultät der Universität Fre iburg zum 
Rigorosum zugelassen ,  das ich am 26. Jul i  1 9 1 3  bestand .  Das 
Studium von Fichte und Hegel, die eingehende Beschäftigung 
mit Rickerts »Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbil
dung« und den Untersuchungen Diltheys, nicht zuletzt Vor
lesungen und Seminarübungen bei Herrn Geheimrat Finke,  
h atten zur Folge, daß die bei mir durch die Vorliebe für Mathe
m atik genährte Abneigung gegen die Geschichte gründlich zer
stört wurde. Ich erkannte, daß die Philosophie sich nicht einsei 
t ig weder an der Mathematik und der Naturwissenschaft noch 
an der Gesch ichte orientieren dürfe ,  die letztere zwar als Gei 
stesgeschichte die Philosophen ungleich mehr befruchten kann.  
Das nun sich steigernde h istorische Interesse erleichterte mir so 
die für einen gründlichen Aufbau der Scholastik als notwendig 
erkannte eingehendere Beschäftigung mit der Philosophie des  
Mittelalters. Diese bestand für mich vorerst weniger in  e inem 
Herausstellen der historischen Beziehungen unter den einzel 
nen Denkern,  als in  einem deutenden Verstehen des theoreti 
schen Gehaltes ihrer Philosophie mit den Mitteln der modernen 
Phi losophie .  So  entstand meine Untersuchung über die Katego
r ien- und Bedeutungslehre des Duns Scotus. Sie zeitigte in mir  
zugleich den Plan e iner  umfassenden Darstellung der mittelal
terl ichen Logik und der Psychologie im Lichte der modernen 
Phänomenologie mit gleichzeitiger Berücksichtigung der h isto
rischen Stellung der einzelnen mittelalterlichen Denker. Sollte 
es mir vergönnt sein ,  in  den Dienst der wissenschaftlichen For
schung und Lehre treten zu dürfen ,  dann soll der Verwirkli 
chung dieser Pläne meine Lebensarbeit gewidmet sein .  
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1 6 . EINSAMKEIT 

Mattgrünes Licht schwimmt um die Bücher, 
Engel breiten draußen Leichentücher. 
Es schneit .  
Im Ofen tummelt ein Summen, e in Knistern , 
Tiktakuhr schläft .  Die  Winde flüstern . 
Es schneit .  
Verhärmte Gestalten,  die das Licht nie finden,  
Irren um mich,  meine klagenden Sünden.  
Es schneit .  
Erinnerung stirbt .  Die  Welt steht st i l l .  
Ich fühl ' ,  wie Gottesliebe aufflammen will  -
Es schneit .  



1 7 . VITA 

Ich bin geboren am 26 .  September 1 889  in  Meßkirch (Baden,  
Kreis  Konstanz) als Sohn des Küfermeisters Friedrich Heidegger 
und seiner Ehefrau Johanna geb . Kempf, katholischer Konfessi 
on .  Ich besuchte das Gymnasium zunächst in Konstanz, dann in 
Freiburg Br. und absolvierte hier im Sommer 1 909 .  

Se i t  dem Wintersemester 1 909/ 1 0  studierte i ch  an der  Un i 
versität Freiburg Br. katholische Theologie als Alumnus des 
theologischen Konvikts. Hier beschäftigte ich mich vorwiegend 
mit Philosophie und zwar von Anfang an grundsätzlich aus den 
Quellen (Aristoteles, Augustinus ,  Bonaventura, Thomas von 
Aquin) .  Um über die Lehrbuchphilosophie h inaus ein Problem
verständnis zu gewinnen,  studierte ich auf eine Anleitung des 
damaligen Dogmatikers Braig hin Lotze und Husserl .  Die theo
logische Arbeit konzentrierte sich auf neutestamentliche Exege
se und Patristik .  Das Bestreben,  über das Gebotene hinauszuse
hen, führte mich auf die kritischen Untersuchungen von Franz 
Overbeck und machte mich überhaupt mit der protestantischen  
dogmengesch ichtlichen Forschung bekannt. Entscheidend wur
de für mich ,  daß die modernen religionsgesch ichtlichen Fo r
schungen von Gunkel ,  Bousset, Wendland und Reitzenstein und 
die kritischen Arbeiten von Albert Sch weitzer in  meinen Ge
s ichtskreis kamen.  Im Verlauf der ersten Semester hatte mein 
theologisch -philosophisches Studium eine solche Richtung ge
nommen, daß i ch Frühj ahr 1 9 1 1 aus dem Konvikt austrat und 
das theologische Studium aufgab , da ich den damals zur aus 
drücklichen Forderung erhobenen »Modernisteneid« nicht auf 
mich nehmen konnte.  Dadurch wurde ich mittellos, war aber  
entschlossen ,  den Versuch zu machen,  mich der wissenschaftl i 
chen Forschung zu widmen. Der  Plan, zu Husserl nach Göttin 
g e n  zu gehen,  scheiterte daran , daß ich a n  hiesiger Universität 
e in  Stipendium bekam, das ich bis zur Habil itation behielt .  

Ich besuchte d ie  Vorlesungen und Übungen bei Rickert, die 
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Vorlesungen von Reitzenstein und Sch wartz (Johannisevangeli 
um) , d ie  mir bis  dahin verboten waren .  Außerdem wurde ich 
bei  Schneider durch Vorlesungen und Übungen in  d ie  Früh 
und Hochscholastik eingeführt. Probleme der  Logik l ießen mir  
e ine Beschäftigung mit  den  Grundbegriffen und Elementen der 
Mathematik als notwendig erscheinen. In konkrete Aufgabenge
biete und Methoden der Geschichtsforschung wurde ich durch 
Finkes Vorlesungen und Übungen über Geschichte des Mittelal 
ters und der Renaissance eingeführt. Auf diesem Wege wurde 
ich mit den geistesgeschichtlichen Arbeiten Diltheys bekannt .  

Im Sommer 1 9 1 3  promovierte ich mit der Arbeit »Die Lehre 
vom Urteil im Psychologismus« summa cum laude. 

Mein Verhältnis zur phänomenologischen Forschung war da
mals noch unsicher. In meiner prinzipiellen wissenschaftlichen 
Orientierung hielt  ich damals noch wissenschaftliche For
schung mit  einem freier gefaßten Katholiz ismus für vereinbar 
in  der Weise einer ledigl ich historischen Beschäftigung mit der 
Geistesgeschichte des Mittelalters. Ich unterschätzte damals 
noch die Tragweite, die das notwendige Durchdenken der prin
zipiellen Fragen für eine Problemgesch ichte der Philosophie 
unbedingt haben muß . 

Nach der Promotion ging meine nächste Absicht auf die Er
forschung der Spätscholastik ,  vor allem Occams, um auf dem 
Wege der Aufhellung der spätscholastischen Logik e inen kon 
kreten u n d  breiten Unterbau z u  haben für das wissenschaftliche 
Verständnis  der Entstehungsgeschi chte der protestantischen 
Theologie und damit zentraler Problemzusammenhänge im 
deutschen Idealismus. Die Beschäftigung mit Occam machte 
mir  ein Zurückgehen auf Duns Scotus dringlich und zwar in  der 
Weise ,  daß erst einmal mit den Auslegungsmitteln des in  der 
modernen philosophischen Forschung gewonnenen Problemzu
sammenhangs aufgelockert und vorgelegt wurde, was bei Duns 
Scotus hinsichtlich einer allgemeinen Gegenstandslehre vor
findl ich war. 

Inzwischen brach der Krieg aus; ich meldete mich beim hie -
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s igen Infanter ie -Regiment als Freiwilliger, wurde aber nach 
vier Wochen wegen Herzleiden entlassen .  Nach meiner Gene
sung nahm ich meine Arbeiten über Duns Scotus wieder auf. 

Mit der Schrift über dessen Kategorien- und Bedeutungsleh
re habilit ierte ich mich Juli  1 9 1 5  in  der h iesigen philosophi 
schen Fakultät für das  Fach der  Philosophie .  Kurz darauf wurde  
ich wieder e ingezogen ,  vorläufig zum Garnisondienst ,  der  mir 
nur in  beschränktem Maße gestattete, Vorlesungen zu halten .  

Schon bei Beginn der akademischen Lehrtätigkeit wurde mir 
klar, daß eine echte wissenschaftliche Forschung frei  von j egl i 
chem Vorbehalt und versteckter Bindung nicht möglich sei bei 
wirklicher Festhaltung des katholischen Glaubensstandpunktes. 
Für mich selbst war d ieser durch die unausgesetzte Beschäfti 
gung mit dem Urchristentum im Sinne der modernen rel igions
gesch ichtlichen Schule unhaltbar geworden .  Den Theologen 
wurde meine Vorlesung verboten .  

Inzwischen war Husserl hierhergekommen,  und ich fand nun 
die seit meinen ersten Semestern gewünschte Gelegenheit ,  
mich systematisch in d ie  phänomenologische Forschung einzu
arbeiten . Meine Vorlesungen setzte ich aus, da ich ohnehin 
durch den Militärdienst (Ausbildung zum Felddienst) schärfer  
in  Anspruch genommen wurde. Durch regelmäßige wöchentli 
che Abende empfing ich durch Husserl entscheidende Förde 
rungen, bis  i ch  ins Feld kam. 

Nach Kriegsende nahm ich das phänomenologische Studium 
wieder auf und besuchte seit Frühj ahr 1 9 1 9  bis zu diesem Som
mersemester ( 1 922) regelmäß ig die Übungen Husserls . Seit 
Sommersemester 1 9 1 9  hielt ich selbst phänomenologisch e 
Übungen,  anfangs nur für Anfänger, dann j e  zweistündig für 
Anfänger und Fortgeschrittene.  Seit Kriegsende beziehe ich ein 
Stipendium, das auf Befürwortung von Husserl zu einer Ass i 
stentenbesoldung erweitert wurde . Seit Herbst 1 920 halte ich 
mit Husserl gemeinsam offiziell  die phänomenologischen 
Übungen.  Se i t  Kriegsende h ielt i ch  nachstehende Vorlesungen : 

Zwischensemester 1 9 1 9 :  Grundfragen der Phänomenologie ,  
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zweistündig; Sommersemester 1 9 1 9 :  Transzendentale Wertph i 
losophie und Phänomenologie ,  zweistündig;  Wintersemester 
1 9 1 9/20 :  Einleitung in die Phänomenologie,  zweistündig ;  Som
mersemester 1 920 :  Phänomenologie der Anschauung und des 
Ausdrucks, das Problem der phi losophischen Begriffsbildung, 
zweistündig; Wintersemester 1 920/2 1 :  Einleitung in  die Phäno
menologie der Rel ig ion (phänomenologische Analyse paulin i 
s cher  Grundbegriffe in  ihrem Zusammenhang mit dem Helle
n ismus) ,  zweistündig ;  Sommersemester 1 92 1 :  Plotin und 
Augustinus (der wissenschaftsbildende Einfluß der griechischen 
Ontologie und Logik auf die theologische Begriffsbildung; der 
entsprechende Wirkungszusammenhang zu Reformation und 
deutschem Idealismus) , zweistündig ;  Wintersemester 1 92 1 /22 :  
Phänomenologische Interpretationen ausgewählter Abhandlun
gen des Aristoteles zur Ontologie und Logik (phänomenologi
sche systematische Einleitung und Hermeneutik) , zweistündig ;  
Sommersemester 1 922 : .  Phänomenologische Interpretation zu 
Aristoteles ,  Fortsetzung, vierstündig. 

Übungen hielt ich :  für Anfänger über Busserl , Logische Un
tersuchungen,  V ,  VI. ,  II .  Untersuchung; Lotze, Logik; Aristote
les, De anima; Descartes ,  Meditationen;  je zweistündig. Für 
Fortgeschrittene :  Natorp , Allgemeine Psychologie ;  Bergson ,  Ma
tiere et Memoire ;  Dilthey, Ideen zu einer besch reibenden und 
zergliedernden Psychologie ;  je zweistündig. 

Die  Untersuchungen, auf denen die vollständig ausgearbeiteten 
Vorlesungen gründen, haben das Ziel einer systematischen phä
nomenologisch-ontologischen Interpretation der Grundphäno
mene des faktischen Lebens,  das  se inem Seinssinn nach al s  »hi 
storisches« verstanden und nach se inen Grundverhaltensweisen 
des Umgehens mit und in  einer Welt (Umwelt ,  Mitwelt, Selbst
welt) zur kategorialen Bestimmung gebracht wird. 

Eine gedrängte Übersicht dieser Untersuchungen in  ihrer 
prinzipiellen Problemtendenz ist gegeben in  dem Aufsatz über 
Jaspers ,  Psychologie der Weltanschauungen.  
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Die grundsätzliche Auffassung der Philosophie ist d ie ,  daß s ie 
als phänomenologische Forschung im engsten Arbeitszusam
menhang ursprüngl ich der historischen Geisteswissenschaften 
zu stehen hat, daß sie als Lehre sich auswirken muß weniger in 
ausdrückl icher Vermittlung von Weltanschauung und Bi ldungs
übersichten als in der ausdrückl ichen strengen und immer kon 
kret vol lzogenen Weckung u n d  Ausbildung des wissenschaftl i 
chen  Bewußtseins ;  dieses wird nicht lebendig durch Reden und 
Broschüren über die Krisis der Wissenschaften ,  was in der neu
en Jugend nur e ine Müdigkeit erzeugt, sondern durch d ie  Zu
rücknahme der heutigen akademischen Jugend aus dem Zuviel 
an Reflexion und Diskussion zur sachlichen Arbeit an den durch 
die wissenschaftl iche Philosophie vorgebbaren gegenständl i 
chen Zusammenhängen .  

Seit März 1 9 1 7  bin ich verheiratet mit Elfride Petri ,  Tochter des 
Obersten zur Disposition Richard Petri aus Alfeld an der Leine. 
Wir haben zwei Knaben von drei und zwei Jahren .  

Freiburg i . B . ,  30 .  Juni  1 922 Martin Heidegger 
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II .  ORDINARIUS IN MARBURG UND FREIBURG 
( 1 923- 1 933) 





1 8 . WILHELM DILTHEYS FORSCHUNGSARBEIT 
UND DER GEGENWÄRTIGE KAMPF UM EINE 

HISTORISCHE WELTANSCHAUUNG 
(Apri l  1 925) 

Die Vorlesung soll das Verständnis der philosophischen Grund 
frage unseres heutigen geistigen Daseins vermitteln .  Diese 
betrifft den Sinn und die Möglichkeit einer geschichtlichen Exi
stenz des Menschen und seiner Kultur. Die Entstehungsge
sch ichte des modernen Geistes ist neben der Entwickelung der 
neuzeitl ichen Naturwissenschaft durch die Erschl ießung der 
geschichtl ichen Welt in den historischen Wissenschaften seit 
dem 1 8 .  Jahrhundert und die damit erwachsende Ausbi ldung 
des h istorischen Bewußtseins bestimmt. Seitdem sieht sich der 
Mensch innerhalb des Wirkungszusammenhangs der Geschich 
te .  Wahl und Festlegung der Lebensziele vollziehen sich im Ho
rizont eines solchen historischen Wissens. Die Frage , was  der 
Mensch sei ,  ist zur Frage nach Möglichkeit und Sinn seines ge
schichtl ichen Daseins und somit zur Frage nach dem Wesen der 
Geschichte geworden . 

Während bis  weit in das 1 9 .  Jahrhundert hinein Natur und 
Naturwissenschaft die Führung in der weltanschaulichen Besin
nung sich zugeeignet hatten ,  ist j etzt die Gesch ichte in diese 
Funktion getreten . 0. Spengler hat in seinem »Untergang des 
Abendlandes« 1  der Frage nach der Bedeutung der Gesch ichte 
für die Weltanschauung einen umfassenden und faszinierenden 
Ausdruck gegeben .  Neben der mehr sensationell wirkenden 
These vom Verfall und Untergang des Abendlandes wird se ine 
Theorie  der Kulturen vielfach als  das  erlösende Wort empfun
den .  Jede Kultur i s t  e in in s ich geschlossener Organismus von 
begrenzter Lebensdauer. Die Schöpfungen, Erkenntnisse ,  Werte 

1 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umriß e iner Morpho lo 
g ie der Weltgesch i chte. ßand 1 :  Gestalt und Wi rkl ich ke i t .  Wien und Leipz ig 
1 9 1 8 . Band 2 :  Weltgesch icht l iche Perspektiven .  Wien und Leipzig 1 922. 
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und Normen einer j eweiligen Kultur sind nur s innvoll und gül 
t ig für ihre Zeit .  Al le  Wahrheit ist zeitbedingt und relativ auf 
die j eweilige Kulturlage. Wird ein solches Wissen um die Rela
tivität des Kulturschaffens in einer lebendigen Gegenwart wirk
sam, dann hat es bei den Müden und Sch wachen Resignation 
zur Folge. Alle produktive Arbeit ist  gehemmt durch ein ständi 
ges  Hinschielen auf  das  schon Geleistete und erlahmt im Sich 
vergleichen mit vergangenen Kulturschöpfungen .  Im Felde der 
Erkenntnis kommt der Zweifel zur Herrschaft ,  und der ver
steckte Grundzug alles Lebens ist die Verzwei flung. Die überha
stete Flucht zu bindenden Dogmen, die Tendenzen auf Erneue
rung vergangener Kulturen (Mittelalter z . B . )  oder entfernter 
Kulturkreise ( indische Weisheit) , die Pflege des Okkultismus 
s ind die deutlichsten Symptome der geistigen Hilfslosigkeit der 
Zeit .  Es s ind die negativen Erscheinungen des Kampfes um e i 
nen S inn  des  geschichtlichen Daseins. Soll dieser Kampf  zu kla
ren Entscheidungen kommen, dann bleibt nur der Weg der wis 
senschaftlichen Besinnung auf das Wesen der Geschichte .  Seit 
dem Zusammenbruch der Hegelschen Philosophie hat Dilthey 
zum ersten Male und zwar zugleich mit Rücksicht auf die histo
rischen Geisteswissenschaften die Frage nach der Geschichte 
grundsätzlich gestellt und vielseit ig bearbeitet .  Deshalb grei ft 
die  Vorlesung zur Bewältigung der oben gekennzeichneten Auf
gabe auf die Forschungsarbeit Diltheys zurück. 

Wilhelm Dilthey ( 1 833- 1 9 1 1 ) i st  in  weiteren Kreisen be
kannt geworden,  einmal durch sein Buch »Das Erlebnis und die 
Dichtung«2, das vier Aufsätze - über Less ing, Goethe,  Novalis 
und Hölderlin - enthält und die heutige Literaturwissenschaft 
nachhaltig beeinflußt hat; sodann durch sein »Leben Schleier
machers«3, das zu den größten biographischen Leistungen des 
1 9 . Jahrhunderts gehört .  Der kürzlich erschienene Briefwechsel 

2 Wi lhe lm Di l they, Das Erlebn is und d i e  Dichtung. Less ing, Goethe ,  Noval i s ,  
Hölder l i n .  Leipz ig 1 905 ,  3. erw. Au(1 .  1 9 1 0 .  

3 Wi lhe lm Di l they. Leben Schle iermachers. Erster Band ,  Berl in  1 8 75 .  2 . ,  aus 
dem Nach laß verm . Au fl . ,  hg. von H.  Mulert, Berl i n  u . Leipz ig 1 922. 
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zwischen W. Dilthey und dem Grafen Yorck1, in dem das Bi ld 
einer vorbildlichen Philosophenfreundschaft sichtbar wird,  gibt 
die ersten Einblicke in Diltheys reiches geistiges Schaffen und 
Fragen . Seine Hauptarbeiten dagegen waren bisher in wissen
schaftl ichen Zeitschriften und den Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wissenschaften verborgen .  Sie beginnen j etzt erst 
- seit  der Herausgabe der gesammelten Schriften5 (bisher 4 
Bände) - zu wirken .  Die  Vorlesung soll die Forschungsarbeit 
Diltheys in  ihren Hauptrichtungen und Tendenzen darstellen 
mit der zentralen Orientierung auf das Problem der Gesch ich 
te. Im Zusammenhang damit wird d i e  Auswirkung der Dilthey
schen Forschungen auf die zeitgenössische Gesch ichtsphi lo 
sophie geschi ldert und so die Bas i s  für die kritische Frage 
gewonnen ,  wie weit in  Diltheys Arbeit selbst die Frage nach 
dem Wesen der Geschichte radikal gestellt ist und gestellt wer
den konnte .  Die Vorlesung dringt über die darstellende Charak
teristik der wissenschaftl ichen Situationen zum Problem der 
Geschichte selbst vor. Und zwar vollzieht s ie diesen Schritt auf 
dem Boden der j üngsten gegenwärtigen philosophischen For
schungsrichtung, der Phänomenologie,  deren Anfänge (seit 
1 9 0 1 )  Dilthey selbst noch mit den größten wissenschaftl ichen 
Hoffnungen für seine eigene Arbeit  verfolgte. Die Frage nach 
dem Wesen der Geschi chte wird zurückgeleitet auf die Frage 
nach dem Wesen der Zeit .  Mit dem Zeitbegriff rückt zugleich 
das Problem in das Zentrum, das in der modernen Physik (Re
lativitätstheorie) eine neue Gestaltung erfahren hat .  

Die  Vorlesung soll  zu e iner  Einführung in d ie  gegenwärtige 
wissenschaftliche Philosophie werden in dem Sinne ,  daß s ie  
n i cht nur über Richtungen und Namen berichtet, sondern ein 
Verhältnis zu den Fragen und den darin befragten Sachen ge
winnen läßt .  

" Br iefwechsel zw ischen  Wi lhe lm Di lthey und dem Grafen Yorck v. Warten 
burg 1 8 7 7- 1 897 .  Hg. von S .v.d .  Schulenburg. Hal le 1 923 .  

5 Wi lhe lm Di l they, Gesammelte Schr iften .  Hg. von G. Misch ,  H .  Nohl ,  
ß. Groethuysen u .a .  ßerl i n  und Leipzig 1 9 1 3  ff. 
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1 9 . ZUM HOCHZEITSTAG 
VON FRITZ UND LIESEL HEIDEGGER 

( 1 5 . Oktober 1 925) 

In solchen Stunden und Tagen pflegen wir Menschen uns Glück 
zu wünschen, und wir meinen dabei ,  das Glück sei etwas ,  was 
man s ich von außen anwünschen könnte. Aber das ist e ine 
Grundtäuschung. Erst  wenn wir  verstehen gelernt haben ,  daß 
das Glück letztlich von uns selbst herkommt, s ind wir vor ver
hängnisvollen Enttäuschungen sicher. Das wollen wir kurz in  
d ie sem Augenblick verstehen lernen .  Aber n icht  dieser ernsten 
Überlegung allein gilt es ,  sondern auch der Freude möchte ich 
Ausdruck geben .  Nicht als könnte man durch Reden die Freude 
der beiden Herzen treffen - diese l iegt vor allem Reden und 
bleibt am wahrsten,  wenn s ie in der Sti l le und im Sch weigen 
leben darf. Wenn wir also von Freude reden, dann kann es nur 
unsere Mitfreude sein .  

So gilt es denn, ein Stück Ernst und ein Stück Freude. Von 
Ernst und Freude ein Stück, das heißt so wie beide uns Men
schen beschieden s ind .  

Ein Stück Ernst: Das Fundament der Ehe ist die Liebe. Aber 
was ist Liebe? Nicht das,  was die Menschen gemeinhin darüber 
verstehen und sich wün schen . Zumeist ist der Mensch erstaunt, 
wenn die Liebe nach einem Jahr, ja oft nach Monaten ver
schwunden ist .  Aber es war gar nicht Liebe ,  was man dafür 
hielt .  Die wahre Liebe gründet nicht in äußeren Eigenschaften, 
Verhältnissen und Umständen.  Sie ist n ichts ,  was nach Verabre
dung gegenseitig geschenkt werden könnte. S ie  wächst e inz ig 
und zuerst aus innerer Wahrhaftigkeit gegen s ich selbst .  Nur wo 
diese wach ist , wird die Wahrhaftigkeit  zum andern möglich .  So 
allein ist echter Boden gewonnen für eine fruchtbare und wirk
same Gemeinschaft .  Die innere Wahrhaftigkeit aber schließt in 
s ich die Selbstverantwortung. Nur wer vermag, aus s ich selbst 
her, s ich für die eigene Aufgabe einzusetzen ,  nur wer vermag, 
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für das Gewählte und Getane einzustehen, ist vor Überraschun
gen sicher. Nur so werden die Zufälle des  Lebens von vornher
e in überwunden.  Aus innerer Wahrhaftigkeit und freier Selbst
verantwortung sein Leben gestalten ,  heißt in sich und damit 
zugleich im andern die echte Liebe wecken und wachhalten .  
Das  sollen wir in  d ieser  Stunde von neuem verstehen lernen,  
und das soll vor al lem von dem j ungen Brautpaar ergriffen und 
behalten werden .  

Zum andern ein Stück Freude: Eurer Freude möchte ich Aus 
druck geben,  die vielleicht zunächst etwas fern  l iegt, d ie  aber  
doch heute geweckt werden so l l ,  unsere Mitfreude, daß Bürger
kind und Bürgerkind s ich gefunden .  Der unvergleichliche Wert 
eines solchen Bundes kann nur gewürdigt werden,  wenn man 
bedenkt,  wie das heutige Leben ganz in  die Großstadt dringt, 
und daß die Menschen ,  die dort das Leben bestimmen, entwur
zelte Menschen s ind .  

Die  Bodenlos igkeit des heutigen Lebens i s t  d ie  Wurzel des  
wachsenden Verfalls. Und al le  Erneuerungen und Neuerungen 
blieben hoffnungslos ,  wenn es nicht wieder gelingt ,  die führen
den und gebenden Kräfte aus  heimatlichem Boden zurückzu
führen . Und dieser Bund gibt uns die Gewähr, daß solche Mög
l ichkeiten noch offen stehen .  

Wenn wir wünschen könnten, so wäre es das eine ,  er möchte 
vorbildlich werden .  Aber darin l iegt wieder die Aufgabe ,  ein 
Leben in Einfachheit und gesundem Sinn zu wählen - ein Le
ben,  das nicht der Scheinkultur der Großstadt zum Opfer fällt , 
ein Leben,  das in  seiner Vorbildlichkeit wieder Treue zur Schol 
le ze igen möge .  Ich will nicht wünschen, sondern zu verstehen ge
ben, daß Gesagtes nur verstanden ist, wenn es unvergessen bleibt. 

Der Mensch vergißt gern und gerade das, was ihm Last be
deutet und Mühe bringt .  Das Rätsel des ernsthaften Lebens 
l iegt aber gerade darin,  daß wir zuerst und vorherrschend an das 
denken ,  was wir am leichtesten zu vergessen streben .  So kann 
das Verständnis des Gesagten für die einzelnen zur Quelle des 
wahren Glückes werden .  
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Und daß unser l iebes Brautpaar das Gesagte verstehen und in 
se inem Willen ergreifen möge, das sei unser Wunsch zum Feste. 
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20 .  GLÜCKWÜNSCHE AN HANS SPEMANN* 

Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Zu Ihrer Wahl  als Mitglied der Berliner Akademie der Wissen 
schaften spreche ich Ihnen meine herzlichen Glückwünsche 
aus .  

Wir dürfen uns darüber umso mehr freuen, als  unsere Uni 
versität arm zu werden droht an großen Forschern . 

Mein besonderer Wunsch ist , daß Ihnen über Ihre großen ex 
perimentellen Untersuchungen hinaus die grundsätzlichen Pro 
bleme in  derselben Lebendigkeit entgegentreten mögen und Sie 
auch mitarbeiten am positiven Aufbau des Weltbildes. 

In aufrichtiger Verehrung 
bin ich Ihr sehr ergebener 

M.  Heidegger 

24.  II .  29 
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2 1 .  EDMUND BUSSERL 
ZUM SIEBENZIGSTEN GEBURTSTAG 

Am 8. April d .J. feierte Herr Geh .  Hofrat Professor Dr. E. Hus
serl seinen siebenzigsten Geburtstag. S. Magnifizenz der der
zeitige Rektor Herr Geh .  Reg. -Rat Prof. Dr. Uhlenhuth über
brachte die Glückwünsche der Gesamtuniversität und gab eine 
lebendige Schilderung der wissenschaftlichen Laufbahn des Ge
feierten, die j etzt zur Freude und zum Stolz  al ler  an unserer 
Un iversität sich auswirke .  Als Vertreter des Dekans der philoso
phischen Fakultät, die den Gefeierten seit 1 9 1 6  zu den Ihrigen 
zählt ,  sprach Herr Prof. Dr. Dragendorjf in  warmer Herzlich 
keit und dankte dem nunmehrigen Emeritus für se in stets 
lebendiges Interesse, das er den wissenschaftl ichen Aufgaben 
der Fakultät entgegengebracht habe .  Hieran schloß s i ch  die 
B eglückwünschung durch die Herren Dekane der übrigen Fa
kultäten und die Überreichung der Festschrift, die als Ergän 
zungsband de s  von Busserl herausgegebenen Jahrbuchs für Phi 
losophie  und phänomenologische Forschung erschienen i s t .  

Herr Geh.  Rat Husserl dankte in bewegten Worten ,  d ie  zum 
Bekenntnis wurden, daß sein Philosophieren,  inmitten einer 
völl igen Ratlosigkeit ,  der geistigen Selbsterhaltung seiner Exi
stenz entsprungen sei .  

Verehrer und Freunde des Philosophen l ießen ihm seine Bü
ste  überreichen,  d ie  Prof. Arnold Rickert vor einigen Jahren ge
schaffen hat .  

Es war kein  Tag der bloßen Erinnerung an Gewesenes ,  son
dern ein starker Augenblick der Besinnung auf die Größe der 
Arbeit ,  in die Busserl die philosophische Forschung und Lehre 
an unserer Universität hineingezwungen hat, um s ie  noch heu
te in  Bewegung zu halten .  

Jetzt i n  knappen Umrissen über Busserls Veröffentl ichungen 
und seine Philosophie im ganzen berichten zu wollen,  scheitert 
nicht erst an der Schwierigkeit der Aufgabe. Solches Berichten , 
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das in  seiner Auswirkung notwendig unlebendig bleibt ,  müßte 
die Besinnung gerade von dem ablenken, was es zur Stunde und 
künftig allein zu wissen gilt : daß Husserl als lebendige Kraft 
unter uns ist und in  d ieser Wirkung seine wahre Wirklichkeit 
sich erwirken will .  Das sagt aber :  Philosophie muß die wirklich e 
Weckung der Freiheit  zur letzten Besinnung auf die innere Not
wendigkeit werden,  vor die j edes menschliche Dasein gebracht 
ist .  Diese Freiheit kann nicht das Ergebnis der wissenschaftl i 
chen  Bildung se in ,  sondern i s t  d i e  Voraussetzung für ihre  mögli
che Aneignung. 

Daß dieser Geist der inneren Freiheit der Universität erhal
ten und in  ihr stark werde ,  muß das schweigende Gelöbn i s  eines 
j eden werden, der Recht und Sinn einer solchen Feier begriffen 
h at .  Was damit den Lehrenden und Lernenden aufgegeben ist , 
das mögen die Worte andeuten, d ie  bei  der Überreichung der 
Festschrift gesprochen wurden : 

Hochverehrter Lehrer, l ieber väterlicher Freund !  

D i e  Feier dieses Tages ist für Ihre Schüler d i e  Quelle einer 
seltenen und reinen Freude .  Und das so sehr, daß wir dieser 
Stunde nur gewachsen bleiben können ,  wenn wir zuerst und 
zuletzt d ie  Verpflichtung zum Dank die Grundstimmung sein 
lassen.  

Einern schönen Brauche folgend, bringen wir Ihnen heute 
e in kleines Bündel kleiner Arbeiten als Festgabe. Es kann nicht 
die Gegengabe sein für das,  was Sie als Lehrer an uns wegge 
schenkt,  in  uns geweckt und gepflegt haben . 

Manche werden in diesen Tagen versuchen,  Ihre philosophi
sche Arbeit  zu überschauen, deren Anstöße und Auswirkungen 
nach mancherlei Maßstäben abzuschätzen .  Vieles wird dabei in 
die Erinnerung zurückgeholt ,  was ihr nicht entgleiten sollte. 
Und doch - dieses Verteilen geistiger Wirkungen, solches Ver
rechnen literarischer Einflüsse greift keineswegs das Wesentli 
che ,  wofür wir j etzt zu danken haben . 
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Nicht als wäre dies eher getroffen ,  wenn wir der Erfolge Ih 
rer  akademischen Lehrtätigkeit gedenken.  Diese i s t  - solange e s  
noch gelingt, d ie  deutsche Universität vor dem Schicksal der 
verödenden Fachschule zu bewahren - Glück und Vorrecht j e 
d e s  akademischen Lehrers .  

Was aber Ihre Führerschaft zu dem werden ließ, was s ie ist, 
das liegt in einem anderen beschlossen: der Gehalt und die Art 
Ihres Fragens zwingen unmittelbar zur letzten Auseinanderset
zung und fordern j ederzeit die Bereitschaft der Umkehr oder 
Abkehr. 

Keiner von uns ist freilich dessen gewiß , ob es ihm besch ie 
den wurde, den  Weg dah in  zu finden,  wohin ihn das  Vorbild Ih 
rer Arbeit - unauffällig genug - ständig zu lenken suchte: in  d ie  
Gelassenheit ,  re i f  zu werden für die Probleme. 

Und so sind auch die Arbeiten, die wir Ihnen überreichen ,  
nur e ine  Bezeugung dessen, daß  wir Ihrer Führerschaft folgen 
wollten, nicht ein Beweis dafür, daß die Gefolgschaft gelungen .  

Aber  Eines  verwahren wir  a ls  bl e ibenden Besitz :  S ie haben ,  
hoch verehrter Lehrer, j eden, der in Ihrer Führung mitgehen 
durfte, vor die Wahl gestellt, zum Verwalter wesentlicher Dinge 
zu werden oder aber diesen entgegenzuhandeln .  

Wenn wir dieser Stunde der Feier einen solchen Hinblick auf 
Ihre philosophische Existenz geben,  dann gewinnen wir auch 
die festen Richtpunkte für die wahre Schätzung Ihrer philoso
phischen Arbeit .  

Lag es an dem, daß vor mehreren Jahrzehnten neben herr
schenden Richtungen in der Philosophie eine neue aufstrebte 
und sich Einfluß erzwang, daß zu bisherigen Methoden sich eine 
neue gesellte, daß bis lang vergessene Problembezirke eine eifr i 
ge Bearbeitung erfuhren? 

Lag es an dem, daß der gleichsam vorhandene Raum des phi 
losophischen Fragens nur  ausgefüllter und mannigfaltiger wur
de? Oder hat Ihre Forschung nicht allererst e inen ganz neuen 
Raum philosophischen Fragens geschaffen ,  mit neuen Ansprü
chen,  veränderten Einschätzungen,  mit einem neuen Blick für 
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die verborgenen Kräfte der großen Überlieferung der abendlän
dischen Philosophie? 

In  der Tat !  Ein solcher Durchschlag in eine neue Dimen
s ion des Philosophierens ist das Entscheidende Ihrer Arbeit ge
worden, nicht aber diese oder j ene Antwort auf diese oder j ene 
Frage. 

Doch dieser Durchschlag ist nichts Geringeres als das Tiefer
legen des Philosophierens, d .h .  das Einbiegen in die verborgene  
Bahn se ines  e igentlichen Geschehens ,  wie sie sich im inneren 
Verkehr der großen Denker bekundet.  

N i cht Lehre ist dann Philosophie, nicht blasses Schema der 
Weltorientierung, überhaupt nicht Mittel und Werk des 
menschlichen Daseins ,  sondern dieses selbst, sofern es in Fre i 
heit  aus  se inem Grunde geschieht .  

Wer sich in forschender Arbeit bis zu diesem Selbstverständ
nis  der Phi losophie  gebracht hat, dem fällt die Grunderfahrung 
al les  Philosophierens zu:  j e  weiter und ursprünglicher sich das 
Forschen ins Werk setzt, um so s icherer i st  es »nur« die Ver
wandlung derselben wenigen und einfachen Fragen.  

Doch wer verwandeln will ,  muß die Kraft der bewahrenden 
Treue in  sich tragen .  Keiner aber wird diese Kraft in sich stei 
gen fühlen,  der nicht bewundert. Keiner wird bewundern kön 
n e n ,  d e r  nicht a n  d i e  äußersten Grenzen d e s  Möglichen gewan
dert .  

Nie aber wird einer zum Freund des Möglichen werden, der 
n icht offen bleibt für die Zwiesprache mit den wirkenden Kräf
ten des ganzen Daseins .  Das aber ist die Haltung des Philoso
phen :  das Hineinhören in  den Vorgesang, der in allem wesentl i 
chen Weltgeschehen vernehmbar wird .  

Und in solcher Haltung wird der Philosoph dessen inne ,  was 
es um das ist, was ihm aufgegeben .  

Plato wußte darum und hat in seinem siebenten Brief davon 
Kunde gegeben :  

prrtov yap ouoaµcüc; Ecr'ttV roc; aUa µa0i]µm:a, (J),),,' EK noUilc; 
cruvouofoc; ytyvoµf.vric; m:pl. 'to np&.yµa au'to Kai. 'tou crul;;ilv 
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f.saicpvrii:;, oiov cX7tO 7tUpO<; 7tT)Öft<JCXV'tü<; f.sa<p0EV cp&i:;, EV 'tfi 'JfUXfi 
yEv6µEvov au'to fou'to ljöri 'tpE<pEt. (Ep. VII ,  34 1 c .) 

Sagbar freilich ist es in  ke iner Weise ,  wie anderes ( in den 
Wissenschaften) Erlernbares, sondern es geschieht - auf Grund 
eines reichen miteinander existierenden Verweilens bei der Sa
che selbst - plötzlich in der Seele - gleich als  wenn ein vom Feu
er überspringender Funke ein Licht aufgehen läßt  - um dort 
dann schon allein in  sich zu wachsen .  

Heidegger 
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22 .  ENTSCHEIDUNG GEGEN BERLIN* 

Freiburg i .B . -Zähringen, 1 0 . Mai 1 930 

An den 
Herrn Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 

Dr. Grimme 

Berlin 

Herr Minister !  

Lassen Sie mich diesen Brief - darum bitte ich Sie - aus der 
Stimmung j enes eindrucksvollen Gesprächs schreiben,  das ich 
vor kurzem mit Ihnen haben durfte. 

Ich kann den Ruf an die Universität Berlin, der Ihrer Ent
schlossenheit und Einsicht in d ie  Zeitlage erwachsen ist und der 
mich zum Verwalter Ihres großen Vertrauens bestimmt hat, 
nicht annehmen.  

So wert- und ehrenvoll e in erneutes Gespräch mit Ihnen in 
diesen Tagen für mich gewesen wäre ,  ich habe es ,  da meine Ent
scheidung ganz außerhalb der Ebene der üblichen Verhandlun
gen gefallen ist ,  nicht über mich gebracht, zum Schein noch 
e inmal e ine solche aufzunehmen . 

Ich fühle mich heute,  wo ich gerade an den Anfang einer s i 
cheren Arbeit gekommen bin ,  n icht  gerüstet genug, die Berliner 
Professur so auszufüllen, wie ich selbst es von mir und j edem 
anderen verlangen muß .  Wirklich bleibende Philosophie kann 
nur die werden ,  d ie  wahrhaft Phi losophie ihrer Zeit, das heißt 
aber ihrer Zeit mächtig ist . 

Auch die besten Arbeitsbedingungen - Ihr Entgegenkommen 
hätte solche gewiß sichergestellt - können die Verantwortung 
und inneren Anforderungen, die Berlin an mein Philosophieren 
stellt ,  nicht wegsch ieben . Daß ich all das j etzt nicht auf mich 
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nehme, ist keine Flucht in die scheinbare Behaglichkeit einer 
abseitigen kleineren Universität. 

Ich danke Ihnen,  Herr Minister, herzlich für Ihr großes Ver
trauen .  

Dieses halte i ch  fest, wenn ich die Bitte wage, meine  Ableh
nung Ihres  Rufes n icht  a l s  e ine  Zurückweisung Ihres  Wollens 
zu nehmen,  sondern als  die Wahl des für mich notwendigen 
Weges, in eine Gemeinschaft des Handelns mit Ihnen im Letz
ten zu kommen - diesseits von Weltanschauung, Politik und äu
ßerer Stellung. 

6 2  

Mit  dem Ausdruck aufrichtiger Hochschätzung 
bin ich ,  Herr Minister, 

Ihr sehr ergebener 

Martin Heidegger. 



23 .  DER SACHE TREU BLEIBEN* 

Freiburg i .B . ,  1 7 . Mai 1 930 

An den 
Herrn Minister für Wissenschaft ,  Kunst und Volksbildung 

Dr. Grimme 

Berlin 

Herr Minister! 

Ihr Brief, der mich Ihnen persönl ich noch mehr verp flichtet als 
der Ruf, hat mir noch einmal deutlich gemacht, daß meine Ab
lehnung - als eine für mich innerlich notwendige Handlung -
zugleich e in Entgegenhandeln sein mußte. Verzichten auf Anse
hen und Macht - war ein Geringes gegenüber dem Sichversa
gen angesichts Ihres großen Vertrauens. 

Nachdem ich Ihnen ,  Herr Minister, und in einem gleichzeiti 
gen Brief Herrn Ministerialdirektor Dr. Richter meine Ableh
nung mitgeteilt hatte , mußte ich selbstverständlich auch die 
hiesigen amtlichen Stellen benachrichtigen .  

Eine Aufsch iebung oder  gar Aufhebung der  Entscheidung ist 
unmöglich,  nicht etwa, weil s ie bereits gefallen ist, sondern weil 
i ch so entscheiden mußte. 

Ich habe unter der Voraussetzung gehandelt ,  daß,  wenn ich 
den Ruf auf d ie  Troeltsche Professur annehme, ich es nur tun 
kann, wenn ich innerlich bereit und stark genug bin ,  die ganze 
Kraft für die volle Verwaltung derselben einzusetzen ,  daß es am 
wenigsten im Sinne Ihres Rufes gewesen wäre, wenn ich nur in 
loser Zugehörigkeit zur Universität oder gar gastweise in Berlin 
hätte Vorlesungen halten wollen.  

Wirkliche Weckung und fruchtbare, das heißt stetige Erzie-
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hung zur Philosophie muß in voller Lehrtätigkeit durch greifen .  
S ie  fo rdert e inen Einsatz der Person,  der kaum noch und nur 
gelegentlich etwas übrig läßt für die heute noch dringl ichere 
Arbeit an der Philosophie selbst. Und diese ist es ,  der ich zuerst 
verschrieben bin und bleiben muß . 

Meine Arbeit ist heute, wenn Sie ,  Herr Minister, mir dieses 
Persönliche zu sagen erlauben,  in einem Stadium, das j edes 
Hinausgestelltwerden in die Öffentlichkeit von s ich fernhalten 
muß, wenn die Selbstentfaltung - nicht meines einzelnen Ichs 
- sondern der Sache selbst - behütet und ich selbst der Sach e 
treu bleiben soll .  Denn nur dann kann es gelingen, die Welt der 
Philosophie in der vollen Gegenwart der bildenden Arbeit zu 
halten .  In der Notwendigkeit einer solchen Versenkung und der 
in ihr unausgesetzt geforderten, gleichsam »handwerklichen« 
Gestaltung l iegt zugleich die Anerkennung der Grenzen , d ie  
auch mir gezogen s ind .  

Herr Minister, ich muß es ganz Ihnen anheimstellen, ob nach 
dieser nochmaligen Stellungnahme meinerseits j etzt sofort eine 
erneute Besprechung ins Auge gefaßt werden soll .  

Worum ich Sie aber in  j edem Falle und nach Ihrem heutigen 
Brief erst recht bitten möchte, ist dieses :  Lassen Sie mir, Herr 
Minister, d ie  befeuernde Gewißheit ,  daß an der vorgeschoben
sten Stelle der konkreten Gestaltung des deutschen Geistesle
bens ein Wille lebendig ist ,  der von selbst j eden zur Mitarbeit 
aufruft ,  der begriffen hat, daß die deutsche Universität nur 
wahrhaft bleibt, wenn in ihr die Kräfte zu wirklicher Verwand
lung  gelöst werden .  

Das innerlich und in meiner Art  der  Arbeit vorzubereiten, ist 
der Sinn der Mitarbeiterschaft, zu der ich mich freudig bekannt 
h abe und j etzt erneut bekenne.  

Und so wage ich zu hoffen,  daß Sie ,  Herr Minister, trotz der 
äußeren Ablehnung in meiner Haltung eine be jahende Antwort 
auf Ihren Ruf sehen und daß weitere Gespräche, zu denen sich 
immer Gelegenheiten finden werden,  mir die Möglichkeit ge
ben,  diese Bereitschaft zu beweisen . 
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Indem ich Ihnen für Alles aufrichtig danke, bitte ich Sie ,  
Herr Minister, mir Ihre Gesinnung zu bewahren . 

In Ergebenheit und Hochschätzung 
Ihr  

Heidegger. 
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24 .  VORREDE ZUR JAPANISCHEN ÜBERSETZUNG VO N 
» WAS IST METAPHYSIK?« ( 1 930) 

Ständig nach sich selbst fragen zu müssen, ist die Ausze ichnung 
der Philosophie vor al ler Wissenschaft . Das echte Fragen nach 
sich selbst kann aber die Philosophie nicht zur eitlen Selbstbe
trachtung und ergebnislosen »methodologischen« Zerfaserung 
verleiten .  Es versetzt s ie im Gegenteil in  den Zusammenhang 
des Geschehens der Metaphysik,  die zur inneren Geschichte des 
menschlichen Daseins gehört .  Nur so findet die Philosophie 
ihre j eweilige Aufgabe. 

Als solche glaubt der Verfasser erkannt zu haben :  die ur
sprünglichere Ausarbeitung der überl ieferten Leitfrage der 
abendländ ischen Metaphysik »Was ist das Seiende?« zu der sie 
tragenden und führenden Grundfrage »Was ist das Sein?« .  
Hiermit ist zugleich gefragt: worin gründet die innere Möglich 
keit und Notwendigkeit der Offenbarkeit des Seins? 

Im Dienste dieser Grundfrage versucht die folgende Vorle
sung zu zeigen, daß und wie zum Wesen des Seins als solchen das 
Nichts gehört. Dadurch bekundet s ich das Sein überhaupt als 
Endlichkeit .  Der Mensch aber, ein Seiendes,  das »ist« sagen muß 
und kann, enthüllt damit den tiefsten Grund seiner Endlichkeit .  
Deshalb wird die Frage nach dem Wesen des menschlichen Da
seins - in der Art und Richtung, wie sie in »Sein und Zeit« auf
gerollt ist - zur Grundlegung der Problematik der Metaphysik . 

Nicht Beschreibung des Bewußtseins des Menschen,  sondern 
begreifende Erweckung des Daseins im Menschen ist der Weg, 
auf dem wir wieder zurückfinden zu den wenigen einfachen ,  
harten Fragen der  Philosophie .  

Der Verfasser dankt Herrn stud.  phi los. Seinosuke Yuassa -
Freiburg i .Br. - für die Übernahme der Arbeit der Übersetzung. 
Möge die kleine Schrift ein Geringes dazu be itragen ,  verstehen 
zu lernen, daß das Geheimnis al ler mensch lichen Existenz dar
in l iegt, je zu ihrem eigenen Wesen zu erwachen .  
Freiburg i .Br. im Juni 1 930 .  Martin Heidegger. 
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25 .  AM ENDE STILLER HÜTTENTAG E 
1 2 . September 1 93 1  

Seltene Tage, die uns ein Segen werden wollen.  
Und wie oft überhören wir ihren Schritt, der leiser geht als 

das Reh im Moos des Waldbodens. 
Zumeist fassen wir nur das Gangbare und sein Vielerlei ,  weil 

wir  nicht in der Bereitschaft s ind,  das Einfache zu sehen .  
Alle Dinge zwar tragen ihr Geheimnis ,  die innere Größe des 

Menschen aber ist das tiefste; denn ihm ist es gegeben,  vom Leid 
getroffen zu werden, um es zur Kraft seiner Seele zu verwan
de ln .  

Vielstrebige,  auseinander führende Pfade wandern die Men
schen .  Jeder aber findet ,  wenn er nur  seinem Selbst die Treue 
hält ,  in den Umkreis der Herzen zurück, der ihm sein innerster 
Schutz bleiben soll .  

Daß der Mensch die sichere Reife und Schönheit seines We 
sens sich erkämpfen darf, macht ihn dessen mächtig, d ie  Ande
ren unsichtbar in  die Wahrheit ihres eigenen Wesens zu ver
wandeln .  Wo solche Verwandlung gesch ieht ,  da erwacht j ene 
echte Einsamkeit ,  aus der her ein Mensch dem andern wahrhaft 
begegnet, so daß fortan sein Herz in der klaren Gegenwart des  
andern handelt .  

Nur was wir  uns zum Segen empfangen - und nicht als einen 
Nutzen erschleichen - überwindet das Kleine,  Halbe und Gieri 
ge unseres Trachtens. 

Seltene Tage des Segens - euer Bild gleicht dem der vielen 
anderen,  eure verborgene Macht aber ist j enes Seltene,  das wir 
uns nur bewahren, wenn wir stark genug s ind zur Dankbarkeit 
und groß genug, um das wahrhaft Große zu verehren .  

Martin 
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26 .  TROSTLOSES UNVERSTÄNDNIS 
(Winter 1 932/33) 

Liebe Hannah ! 

Die  Gerüchte, die Dich beunruhigen, s ind Verleumdungen, die  
völ l ig zu den übrigen Erfahrungen passen, die ich in den letzten 
Jahren machen mußte. 

Daß ich Juden n icht gut von den Seminareinladungen aus
schließen kann,  mag daraus hervorgehen,  daß ich in den letzten 
4 Semestern überhaupt keine Seminareinladung hatte. Daß ich 
Juden nicht grüßen soll , ist eine so üble Nachrede, daß ich sie 
mir allerdings künftig merken werde. 

Zur Klärung, wie ich mich zu Juden verhalte, einfach die fol 
genden Tatsachen :  

Ich  bin dieses Wintersemester beurlaubt und habe deshalb im 
Sommer schon rechtzeitig bekannt gegeben,  daß i ch  in  Ru he 
gelassen sein möchte und Arbeiten und dergleichen nicht  an
nehme. 

Wer trotzdem und dringlich promovieren muß und es auch 
kann,  ist ein Jude .  Wer monatlich zu mir kommen kann ,  um 
über eine laufende große Arbeit zu berichten (weder Dissertati 
ons - noch Habi l i tati ons -Proj ekt) , i s t  wieder ein Jude .  Wer mir 
vor e in igen Wochen eine umfangreiche Arbeit zur dringenden 
Durchsieht sch ickte, ist ein Jude.  

Die  zwei Stipendiaten der Notgemeinschaft, die ich in den 
letzten 3 Semestern durchsetzte, s ind Juden .  Wer durch mich 
ein Stipendium nach Rom erhält ,  ist ein Jude.  

Wer das »enragierten Antisemitismus« nennen wil l ,  mag es 
tun . 

Im übrigen bin ich heute in Universitätsfragen genau so An
tisemit wie vor 10 Jahren und in Marburg, wo ich für diesen 
Antisemitismus sogar die Unterstützung von Jacobsthal und 
Friedländer fand .  
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Das hat mit persönlichen Beziehungen zu Juden (z .B .  Bus
serl ,  Misch , Cassirer und anderen ) gar nichts zu tun . 

Und erst recht kann es nicht das Verhältnis zu Dir berühren .  
Daß ich mich se i t  längerer Zei t  überhaupt zurückziehe ,  hat 

einmal seinen Grund darin, daß ich mit meiner ganzen Arbeit 
doch einem trostlosen Unverständnis begegnet bin ,  sodann aber 
in wenig schönen persönlichen Erfahrungen, die ich bei meiner 
Lehrtätigkeit machen mußte .  Ich habe mir allerdings sch on 
längst  abgewöhnt,  von den sogenannten Schülern irgendwel
chen Dank oder auch nur anständige Gesinnung zu erwarten .  

Im übrigen bin ich wohlgemut bei der Arbeit, d ie  immer 
schwieriger wird,  und grüße Dich herzlich , 

M .  
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27 .  ALLES KOMMENDE WIRD SCHWERE 
AUFGABEN BRINGEN* 

Heidelberg, 22 .  März 33 .  
Liebe Elisabeth ! 

Vor e inigen Tagen hat Jaspers mich gebeten ,  zu ihm zu kom 
men,  u m  d i e  »geistige Situation« zu besprechen.  Ich hoffte noch 
vor der Reise,  Ihnen schreiben zu können - aber es ging nicht; 
und auch hier finde ich nicht die Ruhe.  Heute möchte ich Ihnen 
nur sagen,  wie dankbar ich Ihnen bin ,  daß Sie kamen .  Es waren 
so schöne Tage für mich , daß ich sie noch gar nicht ausschöpfe -, 
und der Sommer wird nun ganz anders dadurch, daß Sie da wa 
ren .  Der Abschied  am Frankfurter Bahnhof wurde mir sehr 
sch wer, und ich war im Grunde froh ,  daß es so eil ig ging und in 
einer so neutralen Umgebung. 

Über alles andere sch reibe ich Ihnen ,  wenn ich wieder in 
Freiburg bin .  Alles Kommende wird sch were Aufgaben bringen, 
und es ist dafür gesorgt, daß wir 's uns nicht zu leicht machen -
wenn auch die meisten meinen, nun sei alles schon gesichert .  In 
herzlicher Freundschaft 

grüßt Sie 
Ihr Martin .  

I ch  fahre morgen oder übermorgen zurück . 
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28 .  Z WANG ZUR BESINNUNG* 

Freiburg 30 .  III .  33 .  

Liebe Elisabeth ! 

Der strahlende Tag auf dem Stübenwasen l iegt wie e in Mär
chen in meiner Erinnerung. Und die Stunden - zu kurz und zu 
gedrängt - die wir dem Plato widmen konnten, denke ich mir 
nur als einen Anfang. Wenn ich so die griechische Welt nicht 
bel iebigen und nur vorübergehend auftauchenden Hörern , son
dern Ihnen vermitteln darf, dann wächst dabei auch die eigene 
Bemühung und findet die starke innere Reife .  Und diese Stun
den müssen recht bald wieder kommen .  

Das gegenwärtige Geschehen hat für mich  - gerade we i l  vie
les dunkel und unbewältigt bleibt - eine ungewöhnliche  sam
melnde Kraft .  Es steigert den Willen und die Sicherheit ,  im 
Dienste eines großen Auftrages zu wirken und am Bau einer 
volklich gegründeten Welt mitzuhelfen .  Seit langem ist mir die 
Blässe und das Schattenhafte einer bloßen »Kultur« und die 
U nwirklichkeit sogenannter »Werte« zur Nichtigkeit herab 
gesunken und l ieß mich im Dasein den neuen Boden suchen .  
Wir  werden ihn  und zugleich die Berufung des  Deutschen in  
der Geschichte des Abendlandes nur  finden,  wenn wir uns dem 
Sein selbst in neuer Weise und Aneignung aussetzen .  So erfahre 
i ch das Gegenwärtige ganz aus der Zukunft .  Nur so kann eine 
echte Teilnahme wachsen und j ene Inständigkeit in unserer Ge
sch ichte, d ie  frei l ich Vorbedingung für ein wahrhaftes Wirken 
bleibt. 

Demgegenüber muß in aller Ruh e  j enes überall aufsch ießen
de und allzu ei l ige Mitlaufen mit den neuen Dingen hingenom
men werden .  Jenes Sichankleben an das Vordergründliche, das 
nun plötzlich alles und j edes »politisch« nimmt, ohne zu heden-
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ken, daß das nur e in Weg der ersten Revolution bleiben kann.  
Freilich kann das für Viele ein Weg der ersten Erweckung wer
den und geworden sein - gesetzt daß wir uns für eine zweite und 
tiefere vorzubereiten gesonnen s ind .  Die Auseinandersetzung 
mit dem »Marxismus« und dem »Zentrum« muß in  ihrem e i 
gentl i chen S inn  versacken ,  wenn s ie  n icht heranreift zu  e iner 
Auseinandersetzung mit dem Widergeist der kommunistischen 
Welt und n icht  minder  mit dem absterbenden Gei s t  des Chri 
stentums. Sonst bleibt alles eine große Zufäll igkeit ,  belastet mit 
der Gefahr, daß wir - mit den entsprechenden Abwandlungen 
natürlich - in ein Zeitalter hineingeraten ,  wie es die Jahreszah 
len 1 8 7 1 - 1 900 abstecken .  Wir dürfen allerd ings durch solche 
Befürchtungen weder die Wucht des Geschehens heute uns ver
kleinern noch dürfen wir es schon als Versicherung dafür neh
men,  daß unser Volk damit schon se inen verborgenen Auftrag -
an den wir glauben - begriffen und die letztwirkenden Mächte 
für seinen neuen Gang gefunden hat. 

In  Frankfurt konnte ich zunächst nur mehr verhindernd wir
ken - bezüglich der Veröffentlichung eines von Krieck verfaß 
ten kulturpolitischen Programms - das gesinnungsmäßig von 
manchem echten Antrieb geleitet war, im ganzen aber recht 
subaltern war. Nicht als ob ich auf die verflossene »Geistigkeit« 
und »Gebildetheit« irgendwelchen Wert legte - es fehlte trotz 
aller meisterhaften Beherrschung heutiger Phraseologie j edes 
Wissen um die wirkliche Größe und Sch were der Aufgabe. 
Krieck habe ich nur flüchtig gesprochen .  Er wird die Rückge
fühle des kleinen,  sich heraufarbeitenden Mannes nie überwin 
den und so  se ine  Arbeit mit  Unfreiheit  belasten - trotzdem -
glaube ich - wird sein Ernst und sein Charakter und seine Er
fahrung etwas zu bedeuten haben .  Jedenfalls gebe ich darauf 
mehr als auf die seiltänzerischen Zeitgemäßheiten von Spran 
ger. -

Was mit den Universitäten geschehen wird,  weiß niemand -
j edenfalls unter denen, die betroffen werden.  Im Unterschied zu 
den Bonzen ,  die vor wenigen Wochen noch Hitlers Arbeit als 
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»ausgekochten Blödsinn« bezeichneten und j etzt um ihre Ge
hälter und dergleichen zittern , müssen die Einsichtigen s ich sa 
gen, daß nicht  v ie l  verdorben werden kann .  Denn es i s t  j a  nichts 
mehr da;  e ine wirklich in  sich gesammelte wirkungskräftige 
oder führende Welt ist die Universität schon lange nicht mehr. 
E in  Zwang zur Besinnung - selbst wenn Mißgriffe unterlaufen 
- kann nur von Segen se in .  Der  Ruf »Wissenschaft in  Gefahr«,  
den man wohl zu hören bekommt - wenn auch nur noch im 
Stillen - ist genau so e ine Heuchelei wie der übliche Ruf des 
Zentrums »Religion in Gefahr« im Augenblick der Gefährdung 
seiner polit ischen Macht. -

Die  Tage bei Jaspers waren mir sehr wichtig. Ich sah , daß 
man über »die geistige Situation der Zeit« schreiben kann, ohne 
vom wirklichen Geschehen berührt zu se in - oder auch nur zu 
wissen .  

Obwohl der Altersunterschied kaum 10 Jahre beträgt, gehö
ren wir verschiedenen Generationen an; Jaspers Welt ist zudem 
ohne  d ie  der Griechen - was nach meiner Überzeugung im j et
zigen Weltaugenblick des abendländischen Geschehens einer 
Katastrophe gle ichkommt. 

Aber der menschliche Rang und die Sauberkeit seines Wol
lens wiegen diese Mängel ,  die unsere philosophische Gegensätz 
l ichkeit bedingen,  wieder auf. 

Ich freue mich ,  daß Sie Ihre Erfahrung und Ihr Wissen j etzt 
nicht brachl iegen lassen und mithandeln an der Gestaltung der 
Zukunft der deutschen Frau und der Bewältigung der Not der 
Kinder eines arbeitslosen Volkes. 

Und was die Universität angeht, ist meines Erachtens das Er
ste, den Nachwuchs und die Jüngeren zu sammeln im Willen zu 
einer wirklichen Erziehungsgemeinschaft, der das Weltschicksal 
unseres Volkes eine innerste Not und weitester Auftrag wird . 

Wo solches lebendig ist , da erwächst das Recht nicht nur, son
dern die Verpfl ichtung sich auf  die Einsamkeit der  eigenen här
testen Arbeit zurückzuziehen, um zu seiner Zeit eingreifen zu 
können .  
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Ich wünsche, liebe Elisabeth, daß Ihre Absage an die »Heftig
keit« des Briefeschreibens nicht allzu ernst gemeint ist .  
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In herzlicher Freundschaft 
grüßt Sie 

Ihr  
Martin 



29 .  TRÄGER DER GROSSEN GEISTIGEN 
ÜBERLIEFERUNGEN SIND FERNGEHALTEN* 

Freiburg, 12 .  April  33 .  

Liebe Elisabeth ! 

Zum Geburtstag sende ich Ihnen die herzlichsten Glückwün
sche .  Ich denke, daß zu diesem Tag die »Bekenntnisse« am be
sten passen und wünsche Ihnen einen reichen und dauernden 
Gewinn aus diesem großen Buch, und die Kraft des Existierens ,  
d ie  es verströmt, ist ja in  der Tat unerschöpflich . 

Ich finde es immer wieder am fruchtbarsten, beim Lesen mit 
dem 1 0 .  Buch zu beginnen in  eins mit dem 1 1 . - und dann erst 
mit dem »Biographischen« ,  wenn man es überhaupt so nennen 
darf. Den lateinischen Text müssen Sie dazu nehmen schon des 
wundervollen Lateins wegen - das gar nie übersetzt werden 
kann. Und am schönsten zu lesen ist der Text in der großen Aus 
gabe der  Mauriner - nur  so entfaltet sich die ganze Stimmung. 

Trotzdem viele Leute hin und her geschäftig s ind,  ist nicht zu 
ersehen,  was mit den Universitäten zu geschehen hat .  Auch 
bleiben offensichtlich alle Kräfte, die einmal Träger der großen 
geistigen Überlieferungen s ind und zum anderen den Willen 
h aben zu einer gewachsenen Gestaltung des »Reiches« und sei 
ner geistigen Welt, ferngehalten . Wenn auch ein berechtigtes 
Mißtrauen gegen die Universitäten ,  in  denen gerade j etzt recht 
viel Reaktion sich hervortut, zu solcher Haltung zwingt, so darf 
das nicht in  den entgegengesetzten Fehler verleiten, nur Partei 
genossen d i e  Aufgaben auszuliefern . 

Die einzige - »vitalste« - (wörtliches Zitat ! )  Frage, d ie  die 
Kollegen im Senat verhandeln, ist d ie  - Gehaltsfrage. 

Aber auch die Lebendigeren denken zunächst und aus
schließlich nur in Organisationsfragen und kümmern sich nicht 
um die große Arbeit  eines inneren Aufbaus der Universität, dem 

75 



erst wieder eine geistige Welt entwachsen und dem ganzen Volk 
e inwachsen kann.  -

Gestern fuhren wir auf der ersten Faltbootfahrt dieses Jah res 
den Kaiserstuhl entlang durch die blühenden Bäume bei herrl i 
chem Frühlingswetter. Zähringen und Herdern s ind j etzt e in 
großer und blühender Garten .  Über die Ostertage wollen wir 
auf die Hütte. 

Ich grüße Sie herzlich, l iebe Elisabeth , 
in treuer Freundschaft 

Ihr  Martin .  

Grüßen S i e  bitte auch Ihren Herrn Vater u n d  Ihre Sch wester. 

Ich denke mit lieben Gedanken und guten Wünschen an Dich . 
Deine Elfride 
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30 .  VERSICHERUNG UNERSCHÜTTERLICHER 
FREUNDSCHAFT* 

Freiburg, 1 8 . April  33 .  
Liebe Elisabeth ! 

Zu Ihrem Geburtstag habe ich Ihnen nach Weimar geschrieben ;  
e in Brief von Elfride ist gleichfalls dorthin gegangen . Es ist uns 
doppelt schmerzl ich,  daß Sie in  diesen sch weren Tagen nicht 
unsere Grüße und die Versicherung unerschütterlicher Freund 
schaft haben .  Wir s ind  d i e  ganze Zeit h i e r  unten geblieben .  In 
treuer Freundschaft 

grüßt Sie herzlich 
Ihr Martin .  
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III .  REKTOR DER FREIBURGER UNIVERSITÄT 
( 1 933- 1 934) 





3 1 .  BRIEF AN ERNST FABRICIUS* 

Freiburg i .  Br„ 22 .  Apri l  33  

Hoch verehrter, lieber Herr Geheimrat! 

Die größte Freude des gestrigen Tages war mir, daß Sie da wa
ren .  Oft habe ich in  den letzten Tagen, als ich vor schweren Ent
schlüssen stand ,  an Sie ,  verehrter Herr Fabricius, gedacht und 
gehofft . 

Und es ist mein innigster Wunsch , daß Sie sich recht bald 
wieder erholen und Ihren wertvollen Rat und Ihre lange Erfah 
rung  für d ie  neue große Arbeit in s  Werk setzen können .  

Ich wi l l  nur  das tun ,  was  Sie mir in a l l  den Jahren seit meiner 
Privatdozentenzeit vor-gelebt haben .  

In aufrichtiger Verehrung und Freundschaft 
Ihr  

dankbarer 
Heidegger 
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32 .  AUFBAU EINER NEUEN GEISTIGEN WELT*  

Albert Ludwigs -Universität Freiburg i .Br„ den 27 .  April 1 933 .  
Akademisches Rektorat 

Nr. 40 1 1 . 

An die Herren Dozenten ! 

I Der Tag der nationalen Arbeit. 
Die Beteil igung der Hochschullehrerschaft an der Kundgebung 
zur Feier des Tages der nationalen Arbeit ist ein Gebot der Stun
de .  Der Aufbau einer neuen geistigen Welt für das deutsch e 
Volk wird zur wesentlichsten künftigen Aufgabe der deutschen 
Un iversität. Das i st  nationale Arbeit von höchstem Sinn und 
Rang. Die  Verbundenheit dieses Wirkens mit der Arbeit aller 
Stände soll an diesem Tage bekundet werden .  Die Entscheidung 
über Beteil igung oder Nichtbeteil igung an dem nachstehend 
gekennzeichneten Aufmarsch ble ibt  den Herren Kollegen über
lassen .  

Die  Studentenschaft ( u .a .  Waffenring, kath . Korporationen ) be
tei l igt sich geschlossen an dem Aufmarsch . 

Die  Dozenten gehen an der Spitze der Studentensch aft und 
s ind mit dieser in die erste Kolonne des Aufmarsches eingegl ie 
dert .  

Assistenten und Beamtenschaft der Universität folgen der 
zweiten Gruppe der studentischen Korporationen ebenfalls in 
der ersten Kolonne. Diese sammelt sich Wenzingerstrasse, Spit
ze Wannerstrasse. Die Verbände sollen bis 8 Uhr vormittags ab 
marsch bereit an ihren Aufstellungsplätzen stehen .  Der Marsch 
bewegt sich zum Münsterplatz, wo die Kundgebung stattfindet .  
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Verlauf der Kundgebung:  
Lied der Gesangvere ine 
Ansprache des kath .  und evang. Geistlichen .  
B egrüßungsansprache des Herrn Oberbürgermeisters Dr. 
Kerber. 
Rede des Kreisbetriebsleiters Sieder. 
Deutschlandlied (eine Strophe ) . 
Horst -Wessel -Lied .  

Anzug: Rektor, Dekane und Senat im Talar, der durch die Ober
pedelle an den Aufstellungsort gebracht wird .  Die übrigen Her
ren erscheinen in  dunklem Anzug. 

II Die Verkündigung des neuen Studentenrechts. 
Die an den preußischen Hochschulen auf den 1 .  Mai angesetzte 
feierliche Verkündigung des neuen Studentenrechts wird an 
unserer Universität, bei  der der Rektoratswechsel in den Beginn 
des Sommersemesters fällt, in angemessener Weise in die Feier 
der Rektoratsübergabe eingefügt. 

gez. Heidegger. 
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33 .  EINTRETEN FÜR BEDROHTE KOLLEGEN* 

Der Minister Karlsruhe,  den 26. April  1 933 .  
des Kultus und des  Unterrichts. 

Staatskommissar 

N o. A .8833 .  Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums 

An den Senat der Universität Freiburg 

Auf die Anfrage vom 22 .April 1 933 Nr. 3839 wird darauf hinge
wiesen,  daß der Erlaß vom 6 .  April 1 933  Nr. A. 7642 - der auf
grund der Bekanntmachung des Herrn Reichskommissars vom 
5 .April  1 933 Nr. 34953 zur Aufrechterhaltung der Sicherheit 
und Ordnung ergangen ist - durch die Bestimmungen des Ge
setzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 
7 .April 1 9 33 (R .G. Bl . I .S . 1 75) nicht berührt wird . Die Ausnah 
mebestimmungen des § 3 Abs. 2 des genannten Gesetzes haben 
demnach für die Frage der Beurlaubung von Angehörigen der 
j üdischen Rasse außer Betracht zu bleiben.  

Als Angehöriger der j üdischen Rasse im Sinne dieses Erlasses 
h at zu gelten:  

wer von nichtarischen ,  insbesondere j üdischen Eltern oder 
Großeltern abstammt. Es genügt ,  wenn ein Elternteil oder ein 
Großelternteil nicht arisch ist .  Dies ist insbesondere dann anzu
nehmen,  wenn ein Elternteil oder ein Großelternteil der j üd i 
schen Religion angehört hat .  

Vorbehalten bleibt die Aussetzung der Beurlaubung in Ein
zelfällen auf Antrag der Fakultäten bezw. Abteilungen der 
Hochschulen zwecks Aufrechterhaltung des Lehrbetriebs. Ich 
weise j edoch besonders darauf hin, daß die Aussetzung von Be 
urlaubungen gemäß Abs. 3 des  Erlasses vom 6 .April 1 933  Nr.A .  
7642 hiervon nicht betroffen wird . 
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Die von dort angeschnittene Zweifelsfrage wird bei der s .Zt .  
Durchführung des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufs 
beamtentums geklärt se in .  

Ich ersuche ,  demnach bis zur Erlassung weiterer Weisung für 
die Durchführung des Erlasses vom 6 .  April 1 933  Nr.A .  7642 
Sorge zu tragen .  

Dr. Wacker 

Beschluss vom 28. April 1933 Nr. 4012. 

I .  Abschrift für d i e  Herren Dekane . . .  zur gefl. Kenntnis . Ich 
b itte, für eine restlose und klare Durchführung des Erlasses 
vom 6 .4 . 1 933  Nr.A . 7642 Sorge zu tragen ,  andernfalls läuft 
d ie  Universität Gefahr, j edes Eintreten für bedrohte Kolle
gen selbst aussichtslos zu machen .  

I I .  z . d .A .  

Akademisches Rektorat: 
Heidegger 
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34 .  GENEHMIGUNG EINES AUFRUFES AN DIE 
STUDIERENDEN* 

Albert Ludwigs -Universität Freiburg i .Br„ den 29. April  1 933 .  
Akademisches Rektorat 

Nr. 4064. 

I .  An Herrn Professor Dr. Cissarz 

Hier. 

Wir genehmigen, daß der Ihrem Antrag vom 1 9 . des Monats 
beigefügte Aufruf an die Studierenden zur Teilnahme an einer 
Kundgebung der Hochschulgruppe Langemarck im Stahlhelm, 
Bund deutscher Frontkämpfer, am 4. und 5 .  Mai vor der Univer
sität und vor e in igen Universitätsinstituten zur Verte ilung ge
bracht wird .  

I I .  Nachricht hiervon den Herrn Hausmeistern und Oberpedel 
len ,  sowie den Universitäts - Instituten .  

III .  zu den Akten 

Heidegger 
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35 .  AUFRICHTIGE UND UNVERÄNDERTE 
DANKBARKEIT* 

den 29 .  April 1 933  

Sehr  verehrte Frau Busserl ! 

Es drängt mich sehr, Ihnen und Ihrem Gatten - zugleich im 
Namen meines Mannes - in diesen schweren Wochen ein paar 
Worte zu schreiben . Wir möchten Ihnen beiden sagen, daß wir 
heute - wie immer - in unveränderter Dankbarkeit an alles 
denken ,  was Sie uns erwiesen haben . Wenn mein Mann in sei 
ner Philosophie andere Wege gehen mußte, so wird er nie  ver
gessen,  was er als Schüler Ihres Gatten auch gerade für seine 
eigenste Aufgabe gewonnen hat .  Und was Sie selbst uns in den 
harten Jahren nach Kriegsende an Güte und Freundlichkeit zu
teil werden l ießen,  werde ich nie vergessen. Ich habe so sehr dar
unter gelitten,  daß ich Ihnen diese Dankbarkeit in den letzten 
Jahren nicht mehr zeigen durfte, obgleich ich nie recht ver
stand ,  welches Gewebe von Mißverständnissen Sie in uns nur 
die sehen ließen, die Sie beide enttäuschten .  Zu all dem kommt 
aber noch die tiefe Dankbarkeit gegen die Opferbereitschaft Ih
rer Söhne ,  und es ist ja  nur im Sinne des neuen Gesetzes, wenn 
wir uns bedingungslos und in  aufrichtiger Ehrfurcht zu denen 
bekennen,  die  s ich in der Stunde der höchsten Not auch durch 
die Tat zu unserem deutschen Volke bekannt haben .  Umso mehr 
waren wir erschrocken, als  neulich durch die Presse der Name 
Ihres Kieler  Sohnes ging. Wir hoffen ,  daß es s ich dabei nur um 
Übergriffe handelt ,  die untergeordnete Stellen in der allgemei 
nen Erregung dieser Wochen begingen, so wie sich 1 9 1 8  in den 
Revolutionswochen ungerechte und schmerzvolle Ereignisse ab 
spielten . 

B i tte, verehrte liebe Frau Busserl , wollen Sie diese Zeilen als 
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das aufnehmen, was s ie s ind :  der Ausdruck aufrichtiger und un
veränderter Dankbarkeit .  

88  

Ihre sehr ergebene 
Elfride Heidegger 



36 .  EMPFEHLUNG FÜR DR. KRISTELLER* 

Freiburg, 30. April 33 

Lieber Herr Häberl in !  

Herr Dr. Kristeller bittet mich um eine Empfehlung an S ie .  
Vielleicht können Sie ihm raten und helfen .  

Herr Kristeller i s t  e in tiefernster Mensch , mi t  einer gründli 
chen philologisch -philosophischen Schulung. Seine letzten Ar
beiten über Ficino verdienen,  in einer Akademie veröffentlicht 
zu werden .  

Ich fürchte, S ie  werden in Basel j etzt mit Gesuchen um Ha
bi litation überhäuft .  Aber  wo zunächst die Wege bei uns abge
schnitten s ind ,  g i l t  es so weit  zu helfen,  a l s  es möglich i s t .  Arbeit 
und Amt lassen mir kaum mehr eine ruh ige Stunde. 

Ich hoffe immer noch auf e in Wiedersehen . 

Mit freundlichen Grüßen und Empfehlungen 

Ihr 
Heidegger 
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3 7 .  PRÄLAT GÖLLER 
(Grabrede am 2 .  Mai 1 933) 

Jeder Mensch stirbt seinen eigenen Tod .  Und der Tod bleibt das 
tiefste Geheimnis des Lebens .  Deshalb s ind wir ihm so wen ig 
gewachsen und außerstande,  se in  Wesen zu denken, deshalb ge 
neigt ,  vor  dem Tod auszubiegen und uns  an das Leben zu halten 
und so das gewesene Leben zu bedenken .  

Wir  dürfen dann erzählen, daß  der  von uns gegangene Leh
rer  und Mitarbeiter unserer Universität e in immer eifriger Leh 
rer und unermüdlicher Forscher war, daß ihm das Herz ob sei 
ner Freudigkeit  und Tatkraft nicht alterte. 

Wir dürfen berichten, daß seine ganze Sorge j ederzeit dem 
Ansehen und Bestand unserer Universität galt, daß er in  den 
dunklen und sch weren Jahren nach dem Krieg als Rektor ihre 
Geschicke lenkte, daß seine Hilfsbereitschaft für die Studieren 
den  be i  se iner  A rbeit in der Stiftungs- und Stipendienkommissi 
on j ederzeit zur Stelle war. 

Wir erzählen,  berichten das und gründen darauf unseren 
bleibenden Dank und Verehrung. 

Aber der Tote wird das nicht hören wollen, denn der Tote hört 
überhaupt nur - so sagt uns alte Weisheit - das Sch weigen und 
die Stil le .  

Wir verstehen ihn j etzt nur und er versteht uns ,  wenn wir 
sch weigen; nicht Sch weigen als Gedankenleere des Herzens -
wenn wir in der Verschwiegenheit des Herzens uns entscheiden ,  
für große Ziele  uns zu versch wenden,  damit  unser Tod uns gut 
gerate und eine Feier des Lebens werde. 
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38 .  FORTSETZUNG IHRES DIENSTVERHÄLTNISSES* 
(Auszug) 

Der Minister Karlsruhe,  den 28 .  April 1 933 .  
des Kultus, des  Unterrichts 

und der Justiz 
- Abt. Kultus und Unterricht -

Staatskommissar. 

Nr. A. 8500. Wiederherste l lung des 
Berufsbeamtentums. 

An den Senat der Universität Freiburg. 

Die aufgrund des Erlasses vom 6 .  April 1 933 Nr.A.  7642 - Auf
rechterhaltung der Sicherheit und Ordnung - ausgesprochene 
Beurlaubung von Universitätsangehörigen der j üdischen Rasse 
werden für folgende Personen ausgesetzt: 

planm.a . o. Professor Dr. Jonas Cohn, 
emerit .  ordentl .  Professor Dr. Edmund Husserl, 
emerit .  planm. a .o. Professor Dr. Wolfgang Michael, 
Privatdozent Dr. Werner Brack, Assistent am philosophischen 

Seminar, 

Gleichzeitig ist den Obengenannten gegen Bescheinigung zu 
eröffnen,  daß ich mit einer j ederzeit widerruflichen Fortsetzung 
ihres Dienstverhältnisses bis zur endgültigen Klärung der Vor
aussetzungen zur Durchführung des Gesetzes zur Wiederher-
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stellung des Berufsbeamtentums vom 7 .  April 1 933 (R .G.Bl . I  
S . 1 75)  e inverstanden bin .  

gez .  Dr. Wacker 

Akademisches Rektorat. Freiburg i .Br. ,  den 3 .  Mai 1 933 .  
Nr. 411 5. 

An die Philosophische Fakultät 
zur gefl .  Kenntnisnahme. Die Genannten wurden von h ier aus 
verständigt . 

Heidegger 
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39 .  IN NEUE AUFGABEN HINEINGESTELLT*  
(Brief an  den  Bruder) 

Freiburg, den 4 .  Mai 1 933  

Lieber Fritz ! 

Herzlichen Dank für Deinen Brief. Du darfst die ganze Bewe
gung n icht  von unten her betrachten, sondern vom Führer aus 
und seinen großen Zielen. Ich bin gestern in die Partei e ingetre 
ten nicht nur aus innerer Überzeugung, sondern auch aus dem 
Bewußtsein ,  daß nur auf diesem Wege eine Läuterung und Klä
rung der ganzen Bewegung möglich ist .  Wenn Du Dich im Au 
genblick dazu auch nicht entschließt ,  so möchte ich Dir doch 
raten ,  Dich auf einen Eintritt innerlich vorzubereiten und dabei 
i n  ke iner Weise auf das zu achten ,  was um Dich vorgeht an 
niedrigen und weniger erfreulichen Dingen. Ich bin durch die 
Übernahme des Rektorats ganz plötzlich in neue Aufgaben hin
eingestellt worden und muß zunächst die eigene Arbeit vollstän
dig in  den Hintergrund treten lassen .  Aber man darf j etzt n icht  
mehr an s ich selbst denken, sondern nur an das Ganze und das  
Schicksal des deutschen Volkes, das auf dem Spiele  steht. 

Gleich zeitig schicke ich Dir noch das gewünschte Exemplar 
meiner Antrittsvorlesung. 

Herzliche Grüße von Haus zu Haus 
Dein Bruder 

Martin .  
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40 .  ANZEIGE BEIM MINISTERIUM* 

Universität Fre iburg i .  Br. Freiburg i .  Br. ,  den 5 .  Mai 33 
Akad . Rektorat 

Hochverehrter Herr Geheimrat ! 

Ich bitte Sie ,  sofort beim Ministerium Anzeige über den Fall zu 
erstatten .  

Ich wünsche aufrichtig, daß Sie das  Harte und Sch were, das  
so lche Zeiten der Wende notwendig mit s i ch  führen, überwin
den und die Kraft Ihrer  Forscher- und Lehrerpersönlichkeit er
halten für die Aufgaben einer Gesamtdeutung Ihrer herrlichen 
Wissenschaft . 
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4 1 .  ZUR IMMATRIKULATION 
(6 .  Mai 1 933)  

Der Augenblick, in  dem Sie den Übertritt in die deutsche Uni
versität vollziehen,  ist ein ungewöhnlicher. 

Das deutsche Volk im Ganzen hat zu sich selbst zurückgefun
den unter e iner  großen Führung. In dieser Führung schafft das 
zu s ich selbst gekommene Volk seinen Staat .  Das in  seinen Staat 
s ich hineingestaltende Volk wächst h inauf zur Nation .  Die  Na
tion übernimmt das Sch icksal ihres Volkes. Das Volk erringt s ich 
seinen gesch ichtlichen geistigen Auftrag unter den Völkern und 
schafft s ich seine Geschichte. 

Dieses Geschehen aber langt weit hinaus in das sch were Wer
den einer dunklen Zukunft. Und bei diesem Werden ist die aka
demische Jugend schon mit im Aufbruch . Sie steht zu ihrer 
Berufung. 

Und das bedeutet: s i e  l ebt aus dem Willen,  diej enige Zucht 
und diej enige Erziehung zu finden,  die sie reif und stark macht 
zu der geistig -pol itischen Führerschaft, die ihr künftig aus dem 
Volk für das Volk aufgetragen werden soll .  

Die Stätte der Erziehung zu solcher Führerschaft ist d ie  Uni 
versität .  Die  Worte »Akademiker« und »akademisches Stud i 
u m «  verlieren ihre längst äußerlich gewordene Bedeutung. 

Die  Immatrikulation ist die feierliche Aufnahme in d ie  hohe 
und höchste deutsche Schule ,  die Schule der geistigen und das 
heißt zugleich politischen Erziehung. 

Vormals war d ieser Akt der Augenblick des Eintritts in  den 
Genuß der sogenannten »akademischen Freiheit« .  Und diese 
Freiheit bedeutete Sorglosigkeit ,  Beliebigkeit der Absichten und 
Neigungen, die  Ungebundenheit im Tun und Lassen .  

Mit  dem Sommersemester des  denkwürdigen Jahres 1 933 hat 
dieser Begriff von akademischer Freiheit  endgültig seinen Ge
halt  verloren .  Er wird künftig zu se iner  eigentlichen Wahrheit 
zurückgebracht werden .  
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Freiheit ist nicht Freisein von . . . Bindung und Ordnung und 
Gesetz .  Freiheit ist Freisein für . . . Entschlossenheit zu gemein-
samem geistigen Einsatz für das  deutsche Schicksal .  

Mit der Immatrikulation vollziehen wir die Einreihung in die 
Reihe der also Entschlossenen.  Die Immatrikulation bedeutet 
den Übertritt in die Kampf- und Erziehungsgemeinschaft j ener, 
denen die geistige Sendung des deutschen Volkes das erste und 
letzte ist . 

Die Richtung zu d iesem Kampf  um die deutsche Sendung 
kann nur kämpferisch erworben und gesichert werden .  Alle Ver
mögen und Fäh igkeiten , alle Erziehung und Bildung müssen 
durch Kampf entfaltet und im Kampf gesteigert und als Kampf 
bewahrt bleiben . 

Wissenschaftliche Erziehung ist kein  dumpfes Beibringen 
und Aufnehmen von Kenntnissen und Verfahrungsweisen .  S ie  
i s t  Wettkampf, in  dem j eder j edem zur Auseinandersetzung sich 
stellt innerhalb der gemeinsamen Aufgabe. 

D ie  Wissenschaften sollen Sie nicht mit fertigen Wahrheiten 
versorgen und dazu abrichten, auf dem kürzesten und bequem
sten Wege Prüfungen zu bestehen.  Sondern Sie sollen sich h in 
auswagen in  die scharfe Luft des  Fragens, sollen ausgesetzt wer
den der Unsicherheit des Suchens, sollen gezwungen werden in 
die Härte des wägenden und wagenden Entscheidens. 

Und in all dem sollen Sie in die bedrängende Nähe kommen 
al l  der Mächte, die eine geistige Welt bestimmen:  Natur und 
Gesch ichte ,  Dichtung und großes Denken, Wirtschaft und 
Technik,  - keine bloßen Lehrstoffe , mit denen Sie sich schlecht 
und recht abfinden .  

In  diese Grundstimmung der kämpferischen Erziehung aber 
sollen nun zugleich hineingestaltet werden d ie  neuen Aufgaben 
des Arbeitsdienstes und des Wehrdienstes, - keine Zugaben ,  
sondern von Grund aus  mitbestimmend den Gesamtgeist und 
d ie  Gesamtstimmung der Erziehung; künftig entstehen pol it i 
sche Stände - Gefahr des Nebeneinander. 

Jeder Kampf trägt in sich seine eigene Lust und eigenen Ju -
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bei und erschließt daher in der Freude, der Heiterkeit und dem 
Spiel .  

All d ieses aber, was zum akademischen Leben gehören muß,  
brauchen Sie n icht  künstlich zu schaffen und zu suchen .  Es i s t  
da  und wartet auf Sie :  die herrl iche Stadt, das  alemannisch e 
Land ,  die  Berge und der Rhein ,  das alemannische Volkstum. All 
das sollten Sie nicht nur gelegentl ich »ansehen« ,  sondern h in 
einnehmen und hineinklingen lassen in die Stimmung Ihres 
ganzen Daseins .  

Volkstum - Wurzel des Geistes ,  beherrscht und durchstimmt 
vom Sch warzwald .  Aber auch der Sch warzwald hat sich durch 
die politische Wirklichkeit für den deutschen Studenten verän 
dert .  Er ist nicht nur erregendes Wintersportgelände und Wan 
dergebiet für Sommerfahrten u n d  Märsch e. E r  ist künftig ihm 
zuerst und vor allem: Heimatberge, Heimatwälder und Heimat
täler des Albert Leo Schlageter. 

S ie  sollen wissen,  in  den einsamen Bauernhöfen des Sch warz 
waldes wohnen noch Männer und Frauen,  die Ihnen Wesentl i 
ches  zu sagen haben, und se i  es nur durch die  Art, wie  s ie  da s ind 
und ihrem Land und se iner  Not verbunden bleiben . 

Die  Aufnahme in  die höchste Schule der geistig-polit ischen 
Erziehung verp fl ichtet Sie zur größten Strenge und Härte gegen 
sich selbst in  allen inneren und äußeren Dingen,  verpflichtet Sie 
zur Vorbildlichkeit der Haltung inmitten al ler Gliederungen 
und Stände der Volksgemeinschaft .  

Es widerstrebt mir, im Augenblick überhaupt noch Worte 
darüber zu verlieren, daß zügelloses Benehmen, grober Unfug, 
schlechthin  e ine Unmöglichkeit geworden s ind .  

Und nun bitte ich,  den ersten im Alphabet, Herrn „ „ näher
zutreten . Er soll in Ihrem Namen als Ihr Stellvertreter die Ver
p fl ichtung mit vollz iehen .  

I ch verpflichte Sie auf die Gese tze der deutschen Universität, 
zur Vorbildlichkeit der Haltung und des Handelns ,  auf die ge
wissenhafte Innehaltung der Vorschriften der Universität. 
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42.  GLÜCKWÜNSCHE UND DANK* 

den 8 .  Mai 1 933  

An Seine Magnifizenz 
den Rektor der Universität, Herrn Professor Dr. Krieck 

in Frankfurt a.M 

Lieber Herr Krieck ! 
Meine herzlichsten Glückwünsche zur Übernahme des Rekto
rates .  Ich vertraue auf eine gute Kampfgenossenschaft .  

S ieg Heil ! 

An Herrn 

Ihr  
Heidegger 

den 9 .  Mai 1 933 

Ministeri alrat Prof. Dr. Fehrle 
Karlsruhe 

Sehr verehrter Herr Ministerialrat! 
Ich danke Ihnen herzlichst für die Begrüßung zu meinem Ein
tritt in  die Partei .  Wir müssen j etzt alles daran setzen ,  um die  
Welt der Gebildeten und Gelehrten für den neuen nationalpoli 
t ischen Geist zu erobern.  Das wird ke in leichter Waffengang 
werden . 
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In  ausgezeichneter Hochschätzung 

Ihr sehr ergebener 
Heidegger 



43 .  TELEGRAMM AN DEN REICHSSTATTHALTER 
ROBERT WAGNER* 

(9 .  Mai 1 933) 

Hocherfreut über die Ernennung zum Reichsstatthalter, grüßt 
den Führer der heimatlichen Grenzmark mit einem kampfver
bundenen Sieg Heil  

der Rektor der Universität Freiburg i .  B r. 
gez .  Heidegger 
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44. STUDENTENSCHAFT 
(Mai 1 933) 

Zum eigentlichen Beginn der Semesterarbeit 

wünsche ich Ihnen die rechte Tatkraft und Entschlossenheit .  
Bleiben Sie dessen bewußt, daß erst Erziehungsarbeit , d ie  in 
Vorbildlichkeit des maßgebenden Wirkens beruht, in allem 
Handeln geistigen Rang und Vornehmheit zeigt. 

Das große Aufbauwerk, dem wir dienen, für das d ie  deutsche 
Un iversität e ingesetzt werden soll ,  darf in keinem Augenblick 
und in  keiner Lage dem Verdacht und Vorwurf preisgegeben 
werden ,  a l s  wüßten wir n icht ,  was  geistiger Rang und wissen
schaftliche Qualität bedeutet. Wir wissen es nicht nur, wir  wer
den sogar neue Forderungen stellen . 

[daß]  absolute Disziplin gehalten wird gemäß der Weisung 
des Herrn Ministers. Vertrauen in die eigene Kraft ,  um uns 
durchzusetzen .  

[Kritische Stellungnahme] 

Die Studentenschaft will  nicht die einheitl iche, geist ig-wehr
haft- arbeitsdienstliche Erziehung, sondern die militärisch e 
SA-Ausbildung mit Indienststellung des ebenfalls drillmäßigen 
Arbeitsdienstes und des eingespannten Fachspezialistentums 
(»Spitzen «leistung) : 

Was ist da zu tun? 
1 .  die außenpolitische Notwendigkeit des Wehrdienstes. 
2. der innenpolitische Ausbau der SA. 
3 . die sozialistische Sorge um den Arbeiter (ebenfalls in Rück 

sicht auf 1 .  und 2 . ) .  
4 .  also doch  e in auf  Wohlfahrt und  Glück und »Ruhe« abge

stellter Militärstaat - deutscher Bolschewismus? 
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45 .  DANK FÜR GLÜCKWÜNSCHE* 

N r. 4504 Freiburg, den 1 0 . Mai 1 933 

An Seine Magnificenz 
den Rektor der Handelshochschule 

E w. Magnificenz 

Herrn Prof.  Dr. E .  Wörner 
in Leipzig 

danke ich besonders für die persönlichen Glückwünsche zur 
Wahl .  Möge es den neuen Rektoren gelingen, d ie  deutschen 
Hochschulen wieder in  die Bahn zu bringen,  die ihnen in  der 
deutschen Geschichte vorgezeichnet ist .  

Mit ausgezeichneter Hochschätzung 
E w. Magnificenz sehr ergebener 

Heidegger 

Albert Ludwigs -Universität 
Akademisches Rektorat 

Nr. 5396  

Freiburg/Br. ,  29 .  Ma i  1 933 

Sehr verehrter Herr Kollege ! 
Ich danke Ihnen für das Glückwunschtelegramm, über das ich 
mich sehr gefreut habe .  

In ausgezeichneter Hochschätzung 
Ihr sehr ergebener 

Heidegger 

An Herrn Prof.  Dr. v. Hevesy 
Hier 
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46 .  FEIER DER REKTORATSÜBERGABE* 

Albert Ludwigs -Universität 
Rektorat. 

Freiburg i .Br. ,  den 1 2 . Mai 1 933 

An Herrn Oberbürgermeister Dr. Kerber 
Freiburg i .Br. 

Die  Feier der Rektoratsübergabe findet in diesem Jahre am 
Samstag, den 27. Mai, vormittags 11 Uhr pünktlich 

in der Universitäts-Aula statt. 
Rektor und Senat beehren sich,  hierzu ergebenst einzuladen , 

und würden es freudig begrüßen,  wenn Euer Hoch wohlgeboren 
d ie  Teilnahme an diesem akademischen Festakt ermöglichen 
könnten.  

Im Anschluß an die Feier findet ein gemeinsames einfaches 
Essen im »Hotel Kopf« statt. Wir gestatten uns ,  Euer Hochwohl
geboren zu bitten ,  auch an diesem zweiten Teil der Feier als un
ser Ehrengast teilnehmen zu wollen . 

UA.w.g. 
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Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 
Heidegger 

Rektor. 



47 .  WEHRDIENST DER FREIBURGER 
STUDENTENSCHAFT 

Albert Ludwigs-Universität Freiburg i .Br„ den 1 7 . Mai 1 933 .  
Akademisches Rektorat 

Nr. 4909. 

I .  An  da s  Bezirksamt - Polizeidirektion -
Freiburg i .Br. 

Um den Wehrdienst der Freiburger Studentenschaft unter eine 
straffe und erfahrene Leitung zu bringen,  bitte ich die Polizei 
d irektion ,  e ine hierzu geeignete Kraft zur Verfügung zu stellen, 
zum mindesten solange und insoweit ,  als bis der Dienst in  ein
heitlich geordnete Bahn gebracht ist .  

II .  z .d .A .  

Heidegger 
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48 .  NACH DER REDE DES FÜHRERS AM 1 7 . MAI 1 933 
(übertragen auf das Stadion) 

zu der Dozenten - und Studentenschaft .  

Der Kanzler des Reiches ,  unser großer Führer, hat gesprochen . 
Die  anderen Nationen und Völker sollen j etzt entscheiden .  

Wir selbst sind entschieden .  Wir s ind entschlossen,  den 
sch weren Gang unserer Geschichte zu gehen, der von der Ehre 
der Nation und der Größe des Volkes gefordert ist .  

Wir s ind entschieden und wissen um die Voraussetzung die
ser Entschlossenheit .  Das ist ein doppeltes :  Bereitschaft bis  zum 
Äußersten und Kameradschaft bis zum Letzten .  In  solcher Ent
schlossenheit gehen wir j etzt wieder an die Arbeit .  Noch einmal :  
über j eder Arbeit des Semesters, sei s ie klein oder groß ,  stehen 
als Zeichen :  

Bereitschaft und Kameradschaft .  
Unserem großen Führer Adolf Hitler ein deutsches Sieg Heil .  
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49 .  TELEGRAM M  AN DEN REICHSKANZLER* 
(20 .  Mai 1 933) 

Herrn Reichskanzler - Reichskanzlei Berlin 
Ich bitte ergebenst um Verschiebung des geplanten Empfanges 
des Vorstandes des Verbandes der deutschen Hochschulen bis zu 
dem Zeitpunkt, in  dem die Leitung des Hochschulverbandes im 
Sinne der gerade hier besonders notwendigen Gleichschaltung 
vollzogen ist .  

Heidegger 
Rektor der Universität Freiburg im Breisgau 
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50 .  BEREIT, ERSTE VORLESUNG ZU 
VERÖFFENTLICHEN* 

den 22 .  Mai 1 933 .  

Sehr  geehrter Herr Doktor!  

I ch b in  grundsätzlich gerne bereit ,  meine erste Vorlesung zur 
Veröffentlichung zur Verfügung zu stellen . Es müsste allerd ings 
dann die ganze Vorlesung mitgeteilt werden .  Ich bin in dieser 
Frage seit e inigen Tagen in Verhandlungen mit der Deutschen 
Studentenschaft in  Berlin,  da die Vorlesung zunächst gerade für 
deren Organe in  Betracht kommt. Sobald eine Entscheidung 
hier  gefallen i s t ,  gebe ich Ihnen Mitteilung. 

I ch danke Ihnen für die Übersendung der Anlagen, die  ich 
bereits weitergeleitet habe .  

An 
Herrn Dr. Braunwarth 

Freiburg i .Br. 
Karlstr. 49 
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5 1 .  DIE SELBSTBEHAUPTUNG 
DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄT 

Die Übernahme des Rektorats ist die Verp fl ichtung zur geistigen 
Führung dieser hohen  Schule .  Die Gefolgschaft der Lehrer und 
Schüler erwacht und erstarkt allein aus der wahrhaften und ge
meinsamen Verwurzelung im Wesen der deutschen Universität. 
Dieses  Wesen aber kommt erst zu Klarheit, Rang und Macht, 
wenn zuvörderst und j ederzeit die Führer selbst Geführte sind -
geführt von der Unerbittlichkeit j enes geistigen Auftrags, der 
das Schicksal des deutschen Volkes in  das Gepräge seiner Ge
schichte zwingt .  

Wissen wir um diesen geistigen Auftrag? Ob ja oder nein ,  
unab wendbar ble ibt  die Frage : sind wir, Lehrerschaft und Schü
lerschaft dieser hohen Schule ,  in das Wesen der deutschen Uni
versität wahrhaft und gemeinsam verwurzelt? Hat dieses Wesen 
echte Prägekraft für unser Dasein? Doch nur dann,  wenn wir 
dieses Wesen von Grund aus wollen. Wer möchte aber daran 
zweifeln? Gemeinhin sieht man den vorwaltenden Wesenscha
rakter der Universität in  ihrer »Selbstverwaltung«; die so l l  er
halten bleiben .  Allein - haben wir es auch ganz bedacht, was 
dieser Anspruch auf Selbstverwaltung von uns fordert? 

Selbstverwaltung heißt doch : uns selbst die Aufgabe setzen 
und selbst Weg und Weise ihrer Verwirklichung bestimmen, um 
darin selbst zu sein, was wir sein sollen . Aber wissen wir denn,  
wer wir selbst sind, diese Körperschaft von Lehrern und Schülern 
der höchsten Schule des deutschen Volkes? Können wir das über
haupt wissen,  ohne die ständigste und härteste Selbstbesinnung? 

Weder d ie  Kenntnis der heutigen Zustände der Universität 
noch auch die  Bekanntschaft mit ihrer früheren Geschichte ver
bürgen schon e in h inreichendes Wi ssen von ihrem Wesen - es 
sei  denn, daß wir zuvor in Klarheit und Härte dieses Wesen für 
d ie  Zukunft umgrenzen,  in solcher Selbstbegrenzung es wollen, 
und daß wir in solchem Wollen uns selbst behaupten. 
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Selbstverwaltung besteht nur auf dem Grunde der Selbstbe
s innung. Selbstbesinnung aber geschieht nur in der Kraft der  
Selbstbehauptung der deutschen Universität . Werden wir s ie  
vollziehen und wie? 

Die  Selbstbehauptung der deutschen Universität ist der ur
sprüngliche, gemeinsame Wille zu ihrem Wesen.  Die deutsche 
Un iversität gilt uns als die hohe Schule, d ie  aus Wissenschaft 
und durch Wissenschaft die Führer und Hüter des Schicksals 
des deutschen Volkes in  die Erziehung und Zucht nimmt. Der 
Wille zum Wesen der deutschen Universität ist der Wi lle zur 
Wissenschaft als Wille zum gesch ichtlichen geistigen Auftrag 
des deutschen Volkes als e ines in seinem Staat sich selbst wissen
den Volkes. Wissenschaft und deutsches Sch icksal müssen zumal 
im Wesenswillen zur Macht kommen .  Und s ie  werden es dann 
und nur dann,  wenn wir - Lehrerschaft und Schülerschaft -
einmal die Wissenschaft ihrer innersten Notwendigkeit ausset
zen und wenn wir zum anderen dem deutschen Schicksal in sei 
ner äußersten Not standhalten . -

Das Wesen der Wissenschaft erfahren wir allerdings nicht in 
seiner innersten Notwendigkeit ,  solange wir nur - vom »neuen 
Wissenschaftsbegriff« redend - einer al lzu heutigen Wissen
schaft die Eigenständigkeit und Voraussetzungslosigkeit bestre i 
ten . Dieses lediglich verneinende und  kaum über die letzten 
Jahrzehnte zurückblickende Tun wird nachgerade zum Schein 
einer wahrhaften Bemühung um das Wesen der Wissenschaft. 

Wollen wir das Wesen der Wissenschaft fassen,  dann müssen 
wir erst der Entscheidungsfrage unter die Augen gehen: soll 
Wissenschaft fernerhin für uns noch sein, oder sollen wir s ie ei
nem raschen Ende zutreiben lassen? Daß Wissenschaft über
haupt sein soll , ist niemals unbedingt notwendig. Soll Wissen
schaft aber sein und soll sie für uns und durch uns sein ,  unter 
welcher Bedingung kann sie dann wahrhaft bestehen? 

Nur dann, wenn wir uns wieder unter die Macht des Anfangs 
unseres geistig- gesch ichtlichen Daseins stellen .  Dieser Anfang 
i s t  der Aufbruch der griechischen Philosophie .  Darin steht der 
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abendländische Mensch aus einem Volkstum kraft seiner Spra
che erstmals auf gegen das Seiende im Ganzen und befragt und 
begreift es als das Seiende, das es ist .  Alle Wissenschaft ist Phi
losophie ,  mag sie es wissen und wollen - oder nicht .  Alle Wis 
senschaft ble ibt  j enem Anfang der Philosophie verhaftet. Aus 
ihm schöpft sie die K raft ihres Wesens,  gesetzt, daß sie d iesem 
Anfang überhaupt noch gewachsen bleibt. 

Wir wollen hier zwei auszeichnende Eigenschaften des ur
sprünglichen griechischen Wesens der Wissenschaft unserem 
Dasein zurückgewinnen .  

Bei  den Griechen ging ein alter Bericht um, Prometheus se i  
der erste Philosoph gewesen . Diesen Prometheus läßt  Aischylos 
einen Spruch sagen, der das Wesen des Wissens ausspricht :  

teXVTJ O'avayKTJ<; aa8EVE<Jtepa µaKpCi) 

(Prom . 5 1 4  ed .  Wil . )  

» Wissen aber ist wei t  unkräftiger denn Notwendigkeit .«  Das  
wi l l  sagen :  j edes Wissen um die Dinge bleibt zuvor ausgeliefert 
der Übermacht des Sch icksals und versagt vor ihr. 

Eben deshalb muß das Wissen seinen höchsten Trotz entfal 
ten , für den erst die ganze Macht der Verborgenheit des Seien
den aufsteht, um wirklich zu versagen .  So öffnet s ich gerade das 
Seiende in  seiner unergründlichen Unabänderlich keit und le iht 
dem Wissen seine Wahrheit .  Dieser Spruch von der schöpferi 
schen Unkraft des Wissens ist e in Wort der Griechen,  bei  denen 
man allzu bil l ig das Vorbild für ein rein auf s ich selbst gestelltes 
und dabei selbstvergessenes Wissen finden möchte, das man uns 
als die »theoretische« Haltung deutet. - Aber was ist die 8Ecopia 

für den Griechen? Man sagt: die reine Betrachtung, die nur der 
Sache in  ihrer Fülle und Forderung verbunden bleibt .  Dieses 
betrachtende Verhalten soll unter Berufung auf die Griechen 
um seiner selbst willen geschehen.  Aber  d ie se  Berufung hat un 
recht .  Denn einmal gesch ieht die »Theorie« nicht um ihrer 
selbst willen,  sondern einzig in der Leidenschaft, dem Seienden 
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als solchem nahe und unter seiner Bedrängnis zu bleiben.  Zum 
andern aber kämpften die  Griechen gerade darum, d ieses be
trachtende Fragen als eine, ja als die höchste Weise der tvtpyrnx, 

des  »am-Werke-Seins« ,  des Menschen zu begreifen und zu vo ll
ziehen. Nicht stand ihr  Sinn danach, die Praxis der Theorie an
zugleichen,  sondern umgekehrt, d ie  Theorie selbst als die höch 
ste Verwirklichung echter Praxis zu verstehen .  Den Griechen ist 
die Wissenschaft nicht e in »Kulturgut«, sondern die  i nnerst 
bestimmende Mitte des ganzen volklich -staatlichen Daseins. 
Wissenschaft ist ihnen auch nicht das bloße Mittel der Bewußt
machung des Unbewußten, sondern die das ganze Dasein 
scharfhaltende und es umgreifende Macht.  

Wissenschaft ist das fragende Standhalten inmitten des s ich 
ständ ig  verbergenden Seienden im Ganzen . Dieses handelnde 
Ausharren weiß dabei  um seine Unkraft vor dem Sch icksal .  

Das ist das anfängliche Wesen der Wissenschaft .  Aber liegt 
dieser Anfang nicht schon zweieinh alb Jahrtausende zurück? 
H at nicht der Fortschritt menschl ichen Tuns auch die Wissen
schaft verändert? Gewiß !  Die nachkommende christlich -theolo
gische Weltdeutung, ebenso wie das spätere mathematisch -tech 
nische Denken der Neuzeit haben die Wissenschaft zeitlich und 
sachlich von ihrem Anfang entfernt .  Aber damit ist der Anfang 
selbst ke ineswegs überwunden oder gar zun ichte gemacht .  
Denn gesetzt, die ursprüngliche griechische  Wissenschaft ist  et 
was Großes ,  dann ble ibt  der Anfang dieses  Großen sein GrcjJtes. 
Das Wesen der Wissenschaft könnte nicht einmal entleert und 
vernutzt werden, wie es trotz aller Ergebnisse und »internatio 
na ler  Organisationen« heute i s t ,  wenn die Größe des Anfangs 
nicht noch bestünde .  Der Anfang ist noch.  Er l iegt nicht hinter 
uns als das längst Gewesene, sondern er steht vor uns. Der An
fang ist als das Größte im voraus über al les  Kommende und so 
auch über uns schon hinweggegangen. Der Anfang ist in unsere 
Zukunft e ingefallen, er steht dort als die ferne Verfügung über 
uns, seine Größe wieder e inzuholen. 

Nur wenn wir dieser fernen Verfügung entschlossen uns fü -
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gen,  um die Größe des Anfangs zurückzugewinnen ,  nur dann 
wird uns d ie  Wissenschaft zur innersten Notwendigkeit des Da
seins. Andernfalls bleibt sie ein Zufall , in den wir geraten ,  oder 
das beruhigte Behagen einer gefahrlosen Beschäftigung zur 
Förderung eines bloßen Fortschritts von Kenntnissen .  

Fügen wir uns aber der fernen Verfügung des Anfangs, dann 
muß die  Wissenschaft zum Grundgeschehnis unseres geist ig
volklichen Daseins werden .  

Und wenn gar unser  eigenstes Dasein selbst vor e iner  großen 
Wandlung steht, wenn es wahr i s t ,  was der leidenschaftl ich den 
Gott suchende letzte deutsche Philosoph,  Friedrich Nietzsche ,  
sagte : »Gott i s t  tot« - ,  wenn wir Ernst machen müssen mit d ie 
ser Verlassenheit des  heutigen Menschen inmitten des  Seienden, 
wie steht es dann mit der Wissenschaft? 

Dann wandelt s ich das anfänglich bewundernde Ausharren 
der Griechen vor dem Seienden zum völl ig unbedeckten Ausge
setztsein in das Verborgene und Ungewisse ,  d .  i .  Fragwürdige .  
Das Fragen ist dann nicht mehr nur die überwindbare Vorstufe 
zur Antwort als dem Wissen, sondern das Fragen wird selbst die 
höchste Gestalt des Wissens. Das Fragen entfaltet dann seine ei 
genste Kraft der Aufschl ießung des Wesentlichen aller Dinge .  
Das Fragen zwingt dann zur äußersten Vereinfachung des Bl ik
kes auf das Unumgängliche .  

Solches Fragen zerbricht die Verkapselung der Wissenschaf
ten in gesonderte Fächer, holt sie zurück aus der ufer- und ziel 
losen Zerstreuung in vereinzelte Felder und Ecken und setzt die 
Wissenschaft wieder unmittelbar aus der Fruchtbarkeit  und 
dem Segen aller weltb ildenden Mächte des menschlich -ge
schichtlichen Dase ins ,  a l s  da s ind :  Natur, Geschichte,  Sprache ;  
Volk, Sitte, Staat; Dichten, Denken, Glauben;  Krankheit ,  Wahn
s inn ,  Tod ;  Recht, Wirtschaft ,  Technik .  

Wollen wir das Wesen der Wissenschaft im Sinne des  fra
genden, ungedeckten Standhaltens inmitten der Ungewißheit des 
Seienden im Ganzen, dann schafft dieser Wesenswille unserem 
Volke seine Welt der innersten und äußersten Gefahr, d .  h .  seine 
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wahrhaft geistige Welt. Denn »Geist« ist weder leerer Sch arf
s inn ,  noch das unverbindliche Spiel des Witzes, noch das ufer
lose Treiben verstandesmäßiger Zergliederung, noch gar d ie  
Weltvernunft, sondern Geist  ist ursprünglich gestimmte , wis 
sende Entschlossenheit zum Wesen des Se ins .  Und die geistige 
Welt eines Volkes ist nicht der Überbau einer Kultur, sowen ig 
wie  das Zeughaus für verwendbare Kenntnisse und Werte, son
dern s ie ist d ie  Macht der tiefsten Bewahrung seiner erd - und 
bluthaften Kräfte a l s  Macht der innersten Erregung und weite
sten Erschütterung seines Daseins .  Eine geistige Welt allein ver
bürgt dem Volke die Größe. Denn sie zwingt dazu, daß die stän
dige Entscheidung zwischen dem Willen zur Größe und dem 
Gewährenlassen des Verfalls das Schrittgesetz wird für den 
Marsch ,  den unser Volk in seine künftige Geschichte angetreten 
h at .  

Wollen wir dieses Wesen der Wissenschaft ,  dann muß die  
Lehrerschaft der Universität wirklich vorrücken in den äußer
sten Posten der Gefahr der ständigen Weltungewißheit .  Hält s ie  
dort stand ,  d .h .  erwächst ihr von dort - in der wesentlichen 
Nähe der Bedrängnis al ler  Dinge - das gemeinsame Fragen und 
gemeinschaftlich gestimmte Sagen , dann wird sie stark zur 
Führerschaft .  Denn das Entscheidende im Führen ist nicht das 
bloße Vorangehen, sondern die Kraft zum Alleingehenkönnen ,  
nicht aus  Eigens inn und Herrschgelüste , sondern kraft e iner  
tiefsten Bestimmung und weitesten Verpflichtung. Solche Kraft 
b indet an das Wesentliche, schafft d ie  Auslese der Besten und 
weckt die echte Gefolgschaft derer, die neuen Mutes sind. Aber 
wir brauchen die  Gefolgschaft nicht erst zu wecken .  Die deut
sche Studentenschaft ist auf dem Marsch. Und wen s ie sucht, 
das sind j ene Führer, durch die sie ihre eigene Bestimmung zur 
gegründeten , wissenden Wahrheit erheben und in  d ie  Klarheit 
des deutend-wirkenden Wortes und Werkes stellen will .  

Aus der Entschlossenheit der deutschen Studentenschaft, 
dem deutschen Schicksal in seiner äußersten Not standzuhalten, 
kommt ein Wille zum Wesen der Universität . Dieser Wille ist 
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ein wahrer Wille, sofern die deutsche Studentenschaft durch das 
neue Studentenrecht sich selbst unter das Gesetz ihres Wesens 
stellt  und damit dieses Wesen allererst umgrenzt .  Sich selbst das 
Gesetz geben,  ist höchste Freiheit .  Die vielbesungene »akademi
sche Fre iheit« wird aus der deutschen Universität verstoßen ;  
denn diese Freiheit  war unecht, wei l  nur verneinend.  Sie bedeu
tete vorwiegend Unbekümmertheit ,  Beliebigkeit der Absich ten 
und Neigungen, Ungebundenheit im Tun und Lassen .  Der Be
griff der Freiheit  des deutschen Studenten wird j etzt zu seiner 
Wahrheit zurückgebracht. Aus ihr entfalten sich künftig Bin
dung und Dienst der deutschen Studentenschaft .  

Die  erste Bindung ist die in die Vo lksgemeinschaft .  Sie ver
pflichtet zum mittragenden und mithandelnden Teilhaben am 
Mühen,  Trachten und Können aller Stände und Glieder des Vol
kes .  Diese B indung wird fortan festgemacht und in das studen
tische Dasein e ingewurzelt durch den Arbeitsdienst. 

Die zweite Bindung ist die an die Ehre und das Gesch ick der 
Nation inmitten der anderen Völker. Sie verlangt die in Wissen 
und Können ges icherte und durch Zucht gestraffte Bereitschaft 
zum Einsatz bis ins Letzte. Diese Bindung umgreift und durch 
dringt künftig das ganze studentische Dasein als Wehrdienst. 

Die dritte Bindung der Studentenschaft ist die an den geisti
gen Auftrag des deutschen Volkes. Dies Volk wirkt an seinem 
Schicksal ,  indem es seine Gesch ichte in die Offenbarkeit der 
Übermacht aller weltb ildenden Mächte des menschlichen Da
seins hineinstellt und sich seine geistige Welt immer neu er
kämpft .  So ausgesetzt in die äußerste Fragwürdigkeit des eige
nen Daseins ,  will  dies Volk ein geistiges Volk sein .  Es fordert von 
s ich und für sich in  seinen Führern und Hütern die härteste 
Klarheit des höchsten,  weitesten und reichsten Wissens. E ine 
studentische Jugend,  die früh s ich in die Mannheit hineinwagt 
und ihr  Wollen über das künftige Geschick der Nation aus
spannt, zwingt sich von Grund aus zum Dienst an diesem Wis 
sen .  Ihr  wird der Wissensdienst nicht  mehr sein dürfen die 
dumpfe und schnelle Abrichtung zu einem »vornehmen« Beruf. 
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Weil  der Staatsmann und Lehrer, der Arzt und der Richter, der 
Pfarrer und der Baumeister das volklich - staatliche Dasein füh
ren und in seinen Grundbezügen zu den weltbi ldenden Mäch 
ten des menschlichen Seins bewachen und scharf halten ,  
deshalb s ind diese Berufe und die  Erziehung zu ihnen dem 
Wissensdienst überantwortet. Das Wissen steht nicht im Dien
s te  der  Berufe ,  sondern umgekehrt: die Berufe erwirken und 
verwalten j enes höchste und wesentliche Wissen des Volkes um 
sein ganzes Dasein .  Aber dieses  Wissen ist uns nicht d ie  beru
higte Kenntnisnahme von Wesenheiten und Werten an s ich ,  
sondern die schärfste Gefährdung des Daseins inmitten der 
Übermacht des Seienden . Die Fragwürdigkeit des Seins über
haupt zwingt dem Volk Arbeit und Kampf  ab und zwingt es in 
seinen Staat, dem die Berufe zugehören . 

Die  drei Bindungen - durch das Volk an das Gesch ick des 
Staates im geistigen Auftrag - sind dem deutschen Wesen 
gleichursprünglich. Die drei von da entspringenden Dienste -
Arbeitsdienst ,  Wehrdienst und Wissensdienst - sind gleich not
wendig und gleichen Ranges. 

Das mithandelnde Wissen um das Volk, das sich bereithalten 
de Wissen um das Geschick des Staates schaffen in eins mit dem 
Wissen um den geistigen Auftrag erst das ursprüngliche und 
volle Wesen der Wissenschaft ,  deren Verwirklichung uns auf
gegeben ist - gesetzt, daß wir uns in d ie  ferne Verfügung des 
Anfangs unseres geistig-geschichtlichen Daseins fügen . 

Diese Wissenschaft ist gemeint, wenn das Wesen der deut
schen Universität umgrenzt wird als die hohe Schule, d ie  aus 
Wissenschaft und durch Wissenschaft die Führer und Hüter des 
Schicksals des deutschen Volkes in die Erziehung und Zucht 
nimmt. 

Dieser ursprüngliche Begriff der Wissenschaft verp flichtet 
nicht nur zur »Sachlichkeit«, sondern zuerst zur Wesentlichkeit 
und Einfachheit des Fragens inmitten der gesch ichtlich -geisti 
gen Welt des Volkes. Ja - hieraus kann sich erst Sachl ichkeit 
wahrhaft begründen ,  d .  h .  ihre Art und Grenze finden .  
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Die  Wissenschaft nach diesem Sinne muß zur gestaltenden 
Macht der Körperschaft der deutschen Universität werden .  Dar
in l iegt e in Doppeltes :  Lehrerschaft und Schülerschaft müssen 
einmal je in  ihrer Weise vom Begriff der Wissenschaft ergrijfen 
werden und ergriffen bleiben. Zugleich muß aber dieser Begriff 
der Wissenschaft umgestaltend eingreifen in die Grundformen,  
innerhalb derer die Lehrer und Schüler j eweils in Gemeinschaft 
wissenschaftl ich handeln: in die Fakultäten und in die Fach
schaften. 

Die Fakultät ist nur Fakultät, wenn sie sich zu einem im We 
sen ihrer Wissenschaft verwurzelten Vermögen geistiger Gesetz
gebung entfaltet, um die sie bedrängenden Mächte des Daseins 
in die eine geistige Welt des Volkes hineinzugestalten . 

Die  Fachschaft ist nur Fachschaft ,  wenn sie sich von vornher
ein in  den Bereich dieser geistigen Gesetzgebung stellt und da
mit die Schranken des Faches zu Fall bringt und das Muffige 
und Unechte äußerlicher Berufsabrichtung überwindet .  

In  dem Augenblick,  wo die Fakultäten und Fachschaften die 
wesentlichen und einfachen Fragen ihrer Wissenschaft in Gang 
bringen, s ind Lehrer und Schüler auch schon von denselben letz
ten Notwendigkeiten und Bedrängnissen des volklich -staatl i 
chen Dase ins  umgriffen .  

Die  Ausgestaltung j edoch des  ursprünglichen Wesens der 
Wissenschaft verlangt ein solches Ausmaß an Strenge, Verant
wortung und überlegener Geduld, daß dem gegenüber etwa die 
gewissenhafte Befolgung oder die eifrige Abänderung fertiger 
Verfahrungsweisen kaum ins Gewicht fallen .  

Wenn aber die Griechen dre i  Jahrhunderte brauchten ,  um 
auch nur die Frage, was das Wissen sei ,  auf den rechten Boden 
und in die s ichere Bahn zu bringen , dann dürfen wir erst recht 
nicht meinen, d ie  Aufhellung und Entfaltung des Wesens der 
deutschen Universität erfolge im laufenden oder kommenden 
Semester. 

Aber eines freilich wissen wir aus dem angezeigten Wesen der 
Wissenschaft, daß die deutsche Universität nur dann zu Gestalt 
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und Macht kommt, wenn die drei Dienste - Arbeits - ,  Wehr- und 
Wissensdienst - ursprünglich zu einer prägenden Kraft s ich 
zusammenfinden .  Das will  sagen : 

Der  Wesenswille der Lehrerschaft muß zu der Einfachheit  
und  Weite des Wissens um das Wesen der Wissenschaft erwa 
chen und erstarken . Der Wesenswille der Schülerschaft muß 
sich in die höchste Klarheit und Zucht des Wissens hinaufzwin 
gen  und die Mitwissenschaft um das  Volk und seinen Staat in  
das Wesen der Wissenschaft fordernd und bestimmend hinein 
stellen .  Alle willentlichen und denkerischen Vermögen , alle 
Kräfte des Herzens und alle Fähigkeiten des Leibes müssen 
durch Kampf entfaltet, im Kampf gesteigert und als Kampf be
wahrt bleiben . 

Wir wählen den wissenden Kampf der Fragenden und be
kennen mit Carl von Clausewitz: »Ich sage mich los von der 
leichtsinnigen Hoffnung einer Errettung durch die  Hand des 
Zufalls . « 

Die  Kampfgemeinschaft der  Lehrer und Schüler wird aber 
nur dann die  deutsche Universität zur Stätte der geistigen Ge
setzgebung umschaffen und in ihr die Mitte der straffsten 
Sammlung zum höchsten Dienst am Volke in  seinem Staat er
wirken ,  wenn Lehrerschaft und Schülerschaft einfacher, härter 
und bedürfnisloser als alle anderen Volksgenossen ihr Dasein 
einrichten .  Alle Führung muß der Gefolgschaft die Eigenkraft 
zugestehen .  Jedes Folgen aber trägt in sich den Widerstand .  Die
ser  Wesensgegensatz im Führen und Folgen darf weder ver
wischt, noch gar ausgelöscht werden .  

Der Kampf  allein hält den Gegensatz offen und pflanzt in  die 
ganze Körperschaft von Lehrern und Schülern j ene Grundstim
mung, aus der heraus die sich begrenzende Selbstbehauptung 
die entschlossene Selbstbesinnung zur echten Selbstverwaltung 
ermächtigt . 

Wollen wir das Wesen der deutschen Universität, oder wollen 
wir es nicht? Es steht bei  uns,  ob und wie weit wir  uns um die 
Selbstbes innung und Selbstbehauptung von Grund aus und 
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nicht nur bei läufig bemühen oder ob wir - in bester Absicht -
nur alte Einrichtungen ändern und neue anfügen .  Niemand 
wird uns hindern,  dies zu tun .  

Aber niemand wird uns  auch fragen, ob w i r  wollen oder nicht 
wollen,  wenn die  geist ige Kraft des Abendlandes versagt und 
dieses in seinen Fugen kracht, wenn die abgelebte Scheinkultur 
in sich zusammenstürzt und alle Kräfte in die Verwirrung reißt 
und im Wahnsinn ersticken läßt. 

Ob solches geschieht oder nicht geschieht ,  das hängt allein 
daran,  ob wir als geschichtlich -geistiges Volk uns selbst noch 
und wieder wollen - oder ob wir uns nicht mehr wollen .  Jeder 
e inzelne entscheidet darüber mit, auch dann und gerade dann ,  
wenn er vor dieser Entscheidung ausweicht .  

Aber wir  wollen,  daß unser Volk seinen geschichtlichen Auf
trag erfüllt .  

Wir wollen uns selbst . Denn die j unge und j üngste Kraft des 
Volkes, d ie  über uns schon hinweggreift ,  hat darüber bereits ent
schieden. 

Die Herrl ichkeit aber und die Größe dieses Aufbruchs verste 
hen wir dann erst ganz ,  wenn wir in uns j ene tiefe und weite 
Besonnenheit tragen ,  aus der die alte griechische Weisheit das 
Wort gesprochen :  

ta . . .  µcyaA.a 7tavm EmcrcpaA.fl . .  . 
»Alles Große steht im Sturm . . .  « 

(Platon ,  Politeia 497  d ,  9)  
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52 .  NACH PFINGSTEN SENATSSITZUNG VORGESEHEN* 

Albert Ludwigs -Universität Freiburg i .Br. ,  den 29. Mai 1 933 .  
Akademisches Rektorat 

Nr. 5398. 

An die  Herren Senatoren .  

Um Missverständnissen vorzubeugen, b itte i ch  die Herren Sena
toren schon heute zur Kenntnis nehmen zu wollen , daß für d ie  
Woche nach Pfingsten eine Senatssitzung vorgesehen ist ,  d .  h .  
sobald sich mit den Stellen in  Karlsruhe und Berlin d ie  unbe
dingt nötigen erkundenden Besprechungen erledigen l ießen . 
Zugleich soll dann auch über den am 1 .  Juni  stattfindenden 
Hochschultag berichtet werden .  

Ferner i s t  für die Wochen nach Pfingsten eine Versammlung 
aller Lehrkräfte der Universität geplant, bei  der ich d ie  Fach 
schaftsfrage vom Boden meiner Rektoratsrede aus grundsätz
l ich und eingehender aufrollen werde .  

Heidegger 
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Nr. 523 1 

53 .  DANK AN GEHEIMRAT ASCHOFF 
WEGEN WEHRSPORT*  

(Ende Ma i  1 933) 

Sehr verehrter Herr Geheimrat! 

Ich danke Ihnen bestens für die überaus interessanten Mitte i 
lungen über  d ie  Verhandlungen über  den Wehrsport und die  
Einführung desselben an den Universitäten ,  die am 7 ./8 .  April 
dieses Jah res in  Berlin stattgefunden haben . Ich darf wohl  auch 
fernerh in  auf Ihre langj ährigen Erfahrungen und Ihren be 
währten Rat  rechnen .  

In ausgezeichneter Hochschätzung 
Ihr sehr ergebener 

Heidegger 
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54 .  WEHRSPORT FÜR WINTERSEMESTER 
AUF SAMSTAG VERLEGEN? 

Albert-Ludwigs -Universität Freiburg, den 2 .  Juni 1 9 33 

Nr. 5647  
Wehrsport an der  Universität 
Freiburg. 

An das Ministerium des Kultus ,  des Unterrichts 
und der Justiz, Abt. Kultus und Unterricht 

Karlsruhe. 

Von verschiedenen Seiten ist hier angefragt worden, ob eme 
Anweisung darüber besteht, daß der Mittwoch-Nachmittag 
auch für das Wintersemester kollegfrei gehalten werden soll .  
Die  umgehende Entscheidung dieser Frage ist wegen der end
gültigen Aufstellung des Vorlesungs -Verzeichnisses für das kom 
mende Wintersemester, das bereits in Arbeit ist , notwendig. 

Ich gestatte mir, bei dieser Gelegenheit die Frage aufzuwer
fen ,  ob es ,  da in  den Wintermonaten mit einem Nachmittag 
wegen der allzu früh eintretenden Dunkelheit nicht viel anzu
fangen ist ,  nicht zu empfehlen wäre, den Wehrsport für die 
Wintersemester auf den Samstag zu verlegen ,  an welchem Tage 
nach alter Übung die meisten Fakultäten Vorlesungen und 
Übungen nicht abhalten .  Dieser Tag könnte sicherlich ohne gro 
ße  Schwierigkeiten für die Ausübung des Wehrsportes ganz fre i  
gemacht werden .  
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55 .  WOHLWOLLENDE PRÜFUNG FÜR 
PRO F.  DR.  LIEFMANN ERBETEN* 

Albert Ludwigs -Universität 
Akademisches Rektorat 

Freiburg i .Br„ den 7. Juni  1 933 

Nr. 5 7 1 8  Gesetz zur Wiederherstellung 
des Berufsbeamtentums 

An das 
Ministerium des Kultus ,  des Unterrichts 

und der Justiz 
- Abteilung Kultus und Unterricht -

Karlsruhe 

Bei  Rückgabe der gemäß Erlaß vom 23 .  Mai 1 933 Nr. A. 1 0233 
vorzulegenden Fragebogen hat die rechts- und staatswissen
schaftl iche Fakultät e inen Bericht mit drei Äußerungen über 
die Kriegsverwendung des Professors Dr. Liefmann angeschlos
sen ,  welchen ich schon j etzt vorlege, mit der B itte um wohlwol
lende Prüfung und Verbescheidung. 

Heidegger 
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56 .  ZUM MINISTER NICHT VORGEDRUNGEN* 

Berlin ,  10 .  Ju ni 33 
Liebe Elisabeth ! 

Die Sache geht j etzt an die entscheidende Stelle weiter. Es traf 
sich günstig, daß Baeumler mit Bargheer viel zu tun hat und 
Einfluß hat. Zum Minister bin ich nicht vorgedrungen . Aber ich 
glaube, es gelingt wirksamer auf Umwegen - da ich ,  wie mir 
j etzt ganz deutlich wurde, keine Sympathien habe wegen mei 
ner Angriffe gegen den Dilettantismus, mit dem überall gear
beitet wird .  - Spranger - nachdem er nach Canossa gegangen 
ist - kommt wieder. 

Leider muß ich morgen sogleich zurückfahren , komme aber 
voraussichtlich schon in 8 Tagen nach Halle zur Rektorenkon
ferenz .  
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Herzliche Grüße in treuer Freundschaft 
Ihr  Martin 



57 .  EHRUNG 
DES PROFESSORS DR.  HERMANN STAUDINGER 

Albert Ludwigs-Universität 
Rektorat. 

Freiburg. i .  Br. ,  1 3 . Juni  1 933 

Nr. 5895  

An das  Ministerium des  Kultus, des  Unterrichts 
und der Justiz ,  Abt. Kultus und Unterricht 

Karlsruhe 

Professor Dr. Staudinger hat mitgeteilt, daß ihm die Reale Ac
cademia Nationale dei  Lincei in Rom für seine Arbeiten über 
die Konstitutionsaufklärung hochmolekularer Stoffe , Kautschuk 
und Cellulose den Cannizzaro -Preis verliehen hat .  

Heidegger 
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58 .  SENATSSITZUNG 
am Mittwoch, den 1 4. 6 . 1 933 

unter  dem Vorsitz Sr. Magnifizenz,  des Herrn Prof. Dr. 
Heidegger und in  Anwesenheit der Senatoren :  Prorektor 
Sauer, Prof. Bilz, Eucken,  Rehn ,  Schadewaldt, Morten 
sen ,  Wolf, v. Möllendorff, Stieler und Winterfeld .  

1 .  Rektor eröffnet die Sitzung 1 6 .20 Uhr, begrüßt den Senat und 
bittet um Mitarbeit .  Bittet um Ruhe  und Geduld in Anbe
tracht der großen gegenwärtigen Schwierigkeiten .  

2 .  Erläuterungen in Bezug auf den Briefwechsel Heidegger -
v. Möllendorff, der bekannt ist .  Die Angelegenheit ist als bei 
gelegt anzusehen .  

3 .  Bericht über den a .o .  Hochschultag in Erfurt am 1 .VI . 33  und 
Stellungnahme. Prof. Eucken äußert s ich dazu.  Aussprache. 

4 .  Bericht über die Einrichtung des Arbeitsdienstes an der h ie 
s igen Universität. Aussprache. 

5 .  Vorschlag zur Ergänzung der Habilitationsordnung. 
Zunächst: Einrichtung einer I. öffentlichen Vorlesung. Weite
re Vorschläge sollen später folgen. Aussprache. Vorschlag geht 
als Anregung an die Fakultäten .  

6 .  Ständiger Leiter der  Herausgabe des Vorlesungsverzei chnis 
ses .  Honecker vorgeschlagen . 

7 .  Versch iedenes :  
Fräulein Dr. Hartge darf im Vorlesungsverze ichnis unter 
»Freie Künste« ankündigen.  
Be flaggung der Universität am Fronleichnamsfest auf Grund 
des Codex Napoleon abgelehnt. 
Sind Maßnahmen zur Beschränkung der Studierenden nötig? 
Antwort in dieser Form nicht möglich . 
Frage der Nachprüfung der Hochschulre ife 

Schluß 1 8 . 1 0  Uhr 
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vorgelesen, genehmigt, unterschrieben 
Martin Heidegger 



59 .  ARBEITSDIENST UND UNIVERSITÄT 

Künftig wird die Schule nicht mehr den ausschließlichen Rang 
in der Erziehung einnehmen . Eine neue und entscheidende Er
z iehungsmacht ist mit dem Arbeitsdienst aufgestanden . Das A r
beitslager rückt neben das Elternhaus,  den Jugendbund ,  den 
Wehrdienst und die  Schule. 

Im Arbeitslager verwirklicht sich die Stätte einer neuen un
mittelbaren Offenbarung der Volksgemeinschaft . Der j unge 
Deutsche bleibt künftig beherrscht vom Wissen um die Arbeit, 
in der sich die Kraft des Volkes sammelt, um darin d ie  Härte sei 
nes Daseins zu erfahren, den Schwung seines Wollens zu bewah
ren und die  Vielfältigkeit seines Könnens neu zu schätzen .  

Das Arbeitslager i s t  zugleich ein echtes Schulungslager für 
das Führertum in  allen Ständen und Berufen .  Denn im Lager 
gilt das vorbildl iche Mittun und Mitschaffen ,  aber nicht das Da
beistehen und Beaufsichtigen . Schon gar nicht kommen j ene  
der neuen Wirklichkeit des  Arbeitslagers nahe ,  die ein solches 
einmal »besichtigen« .  

Das Arbeitslager erweckt und erzieht nicht nur zum Wissen 
um die arbeitende Gemeinschaft aller Stände, sondern dieses 
dem j ungen Deutschen eingewurzelte Wissen wird künftig auch 
reinigend und gesetzgebend für das, was die Schule vermag und 
n icht  vermag, was sie soll und nicht sol l .  

Das Arbeitslager wird als eigene Erziehungsstätte zugleich 
eine neue Quelle j ener Kräfte, durch die alle anderen Erzie
hungsmächte - zumal die Schule - zur Entscheidung gezwun
gen und verwandelt werden .  

Unsere Hochschule ist in der nächsten Umgebung von Ar
be itslagern umlagert, die durch Lehrer dieser Schule mitbetreut 
werden .  

Im Arbeitslager steht eine neue Wirklichkeit da .  Sie wirkt als 
Sinnbild dafür, daß unsere hohe Schule der neuen Erz iehungs 
macht des Arbeitsdienstes s ich öffnet .  Lager und Schule s ind 
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gesonnen, im gegenseitigen Geben und Nehmen die erzi eheri 
schen Mächte unseres Volkes zu j ener neuen wurzelhaften Ein
heit  zusammenzubringen, aus der s ich das Volk in seinem Staat 
zum Handeln für sein Schicksal verpflichtet. 
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60 .  SPORT DER THEOLOGIE-STUDENTEN 
AUSREICHEND* 

Albert Ludwigs -Universität 
Akademisches Rektorat 

Freiburg i . B r. ,  den 1 7 . Juni  1 933  

Nr. 59 70 .  
Zu Erlaß v. 3 .  Jun i  1 933  
Nr. A .  1 1 736 .  

Wehrsport für die Alumnen des 
h iesigen Theolog. Konvikts. 

An das Ministerium des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
Karlsruhe 

Ich habe in der obigen Angelegenheit mit dem Führer der Stu
dentenschaft verhandelt mit dem Ergebnis ,  daß der von Alum
nen unter Leitung des Erzb. Theologischen Konvikts getriebene 
Sport als  ausreichend angesehen wird . 

Heidegger 
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6 1 .  BISMARCK- UND SONNWENDFEIER* 

Der Rektor Freiburg/Br. ,  den 2 1 .  Jun i  1 933 
der Albert Ludwigs-Universität 

Freiburg i .  B r. 

Nr. 6 1 25 .  

An die  Herren Dozenten .  

Die Studentenschaft der Universität Freiburg veranstaltet am 
kommenden Samstag, den 24. ds. Mts., 2111. Uhr auf dem Univer
s itäts -Stadion ihre Bismarck- und Sonnwendfeier mit folgen
dem Programm:  
2012 Antreten der Studentenschaft vor der Universität 
202.Q Abmarsch der Studentenschaft zum Stadion 
2 112 Bi smarck- und Feuerrede des Herrn Privatdozenten 

Dr. Stadelmann. 
Ich bitte die Herren Kollegen,  sich an der Fe ier recht zahl 

reich zu betei l igen. 
Die  Dozenten sammeln s ich im Stadion (s ie nehmen also 

nicht am Zuge der Studenten teil ) auf der Plattform vor dem 
Erfrischungsraum um 2 1  Uhr pünktlich . 
Straßenanzug. 

Heidegger. 
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62 .  ÜBERHOLT UND ERLEDIGT* 

Der Rektor 
der Albert Ludwigs-Universität 

Freiburg i .  B r. 
Freiburg, den 22 .  Juni  1 933 .  

Nr. 6 1 35 .  
Auf  Erlass vom 1 2 . VI .  1 933 Studentenschaft der Universität 

Freiburg. 
Nr. A . 1 1 580 -

An das Ministerium des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz - Abt. Kultus und Unterricht -

in Karlsruhe. 

Der ganze Komplex der in den genannten Erlassen niedergeleg
ten Fragen und Anzeigen betr. Auflösung des Asta,  Wahlkampf 
anläßlich der Reichstagswahl ,  Stellung der Studentenzeitung, 
Flugblätter usw. ist meines Erachtens durch die weitere politi 
sche Entwicklung als überholt und erledigt zu betrachten .  

Heidegger 
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63 .  MORGIGE SONNWENDFEIER DER UNIVERSITÄT* 

Albert Ludwigs -Universität 
Rektorat 

Freiburg i .Br„ den 23. Juni 1 933 

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister!  

Die  einheitliche Gestaltung der morgigen Sonnwendfeier der 
Un iversität zusammen mit den anderen Schulen und Jugend 
verbänden i s t  erst heute Vormittag festgelegt worden .  

I ch erlaube mir, Sie zu der  im Universitäts -Stadion am Sams
tag, den 24.  des Monats, 2 1l5. stattfindenden Sonnwendfeier er
gebenst einzuladen .  

An 
Herrn Oberbürgermeister 

Dr. Kerber 
Hier 
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In ausgezeichneter Hochschätzung 
Ihr sehr ergebener 

Heidegger 



64 .  SOMMERSONNENWENDE 1 933 !  

D i e  Tage fallen -
unser Mut steigt -

die  Tage fallen - dem Dunkel und der Härte des 
Winters entgegen,  

unser Mut steigt - das Dunkel zu brechen und der 
kommenden Härte mannhaft 
standzuhalten . 

Feuer !  Sage uns :  Ihr dürft nicht blind werden im 
Kampf, 
sondern Ihr  müßt hell bleiben für 
das Handeln .  

Flamme! Dein Lodern künde uns :  Die deutsche Revolution 
schläft nicht, s ie zündet neu umher 
und erleuchtet uns den Weg, auf dem 
es kein Zurück mehr gibt . 

Die  Tage fallen -
unser Mut steigt. 

Flammen zündet !  
Herzen brennt !  

(Feuerspruch - gesprochen am 24 .  Juni  
auf dem Universitätsstadion ) 
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65 .  HÖNIGSWALD AUS DER SCHULE DES 
NEUKANTIANISMUS* 

Freiburg, den 25 .  Juni 1 9 33 
Sehr verehrter Herr  Einhauser !  

Ich entspreche gern Ihrem Wunsche und gebe Ihnen im Folgen 
den mein  Urtei l .  

Hön igswald kommt aus der Schule des Neukantianismus, der 
e ine Philosophie vertreten hat ,  die dem Liberalismus auf den 
Leib zugeschnitten ist .  Das Wesen des Menschen wurde da  auf
gelöst in ein freisch webendes Bewußtsein überhaupt und dieses 
schließlich verdünnt zu einer allgemein logischen Weltver
nunft .  Au f diesem Weg wurde unter scheinbar streng wissen 
schaftlicher philosophischer Begründung de r  Blick abgelenkt 
vom Menschen in se iner gesch ichtlichen Verwurzelung und in 
seiner volkhaften Überlieferung seiner Herkunft aus Boden und 
Blut .  Damit zusammen ging eine bewußte Zurückdrängung j e 
d e s  metaphysischen Fragens,  u n d  d e r  Mensch galt nur  noch a l s  
Diener einer indifferenten ,  allgemeinen Weltkultur. Aus d ieser 
G rundeinstellung sind die Schriften und offensichtlich auch die 
ganze Vorlesungstätigke i t  Hönigswalds erwachsen .  

Es  kommt aber hinz u ,  daß nun gerade Hönigswald die  Ge
danken des Neukantiani smus mit  e inem besonders gefährlichen 
Scharfsinn und e iner  leerlaufenden Dialektik verficht .  Die Ge
fahr  besteht vor  allem dar in ,  daß dieses  Treiben den Eindru ck 
höchster Sachlichkeit und strenger Wissenschaft erweckt u n d  
bere its viele j unge Menschen getäuscht u n d  irregeführt hat .  Ich 
muß auch heute noch die Berufung dieses Mannes an die Un i 
versität München als einen Skandal bezeichnen, der  nur  darin 
seine Erklärung findet,  daß das katholische System solche Leu
te, d ie  scheinbar weltanschaul ich indifferent s ind ,  mit Vorliebe 
bevorzugt, weil s ie gegenüber den eigenen Bestrebungen unge
fährlich und in der bekannten Weise »obj ektiv- l iberal« sind . 
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Zur Beantwortung weiterer Fragen stehe ich Ihnen j ederzeit 
zur Verfügung. 

Mit  ausgezeichneter Hochschätzung!  
Heil Hitler !  

Ihr sehr ergebener 
Hei degger 
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66 .  KURZE ANTI-VERSAILLES- KUNDGEBUNG* 

Der  Rektor 
der Freiburg/Br. ,  den 26 .  Ju ni 1 9 33 

Albert Ludwigs -Universität 

Nr. 62 1 0 . 

An d ie  Herren Dozenten . 

E ine  kurze Anti -Versai l les -Kund gebung der Universität findet 
nächsten Mittwoch, den 28 .  ds. Mts . ,  nachmittags 6 Uhr  c .t .  als 
Abschluss der Wehrsportübungen auf dem Exerzi erp latz statt. 
Ein Dozent und ein Student werden sprechen .  Ich bitte um rege 
Betei l igung. 

Heid egger. 
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6 7 .  ERNENNUNG ZUM KANZLER* 

28 .  Juni  1 933 .  

Sehr  verehrter Herr Wilser! 

Auf Grund des anliegenden Erlasses des Herrn Ministers des 
Kultus, des Unterrichts und der Justiz ernenne ich Sie mit sofor
tiger Wirkung zum Kanzler der Universität Freiburg i .Br. 

Ihren Aufgabenkreis und Ihre Stellung umgrenze ich in fol 
gender  Weise :  

A .  S ie  übernehmen im Einvernehmen mit dem Rektor 
I . d ie Leitung folgender Einrichtungen der Universität 

1 . ) der sozialen Einrichtungen der Dozentenschaft und 
Studentenschaft der Universität, 

2 . )  des Bau- und Wirtschaftswesens, 
3 .) der  Immatrikulati ons - und Exmatrikulat ions-Kom

m1ss 10n 
4 . )  des Kolleg - ,  Gehalts- und Gebührenwesens. 

II . Aufgaben lt .  besonderer Beauftragungen durch den Rek
tor. 

B. Der Kanzler zeichnet in diesem Au fgabenkreis »im Auftrag 
des Rektors« .  

C .  Der Kanzler hat Sitz und Stimme im Senat. 
Die Übernahme bestimmter Geschäfte des Rektorates be

dingt, daß Sie an den dem Rektor für seine Amtsgesch äfte zu
stehenden Immatrikulationsgebühren teilhaben.  Ich bestimme 
daher, daß der dem Rektor zustehende Anteil an den Immatri
kulationsgebühren (8 % der Gesamtgebühren) künftig so geteilt 
wird, daß 2/3 dem Rektor und 1 /3 dem Kanzler zustehen .  

Ich beglückwünsche Sie zu der neuen Aufgabe und erwarte, 
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daß Sie die ganze Kraft Ihrer Persönlichkeit ,  Ihrer Erfa h ru n g  
u n d  Ihres pol itischen Wollens einsetzen für d i e  sch were Au fga 
be der nati onalsozi alistischen Revolution der deutschen Hoch 
schule .  

Meine aufrichtigen Wünsche begleiten Ihre künftige Arbeit .  

Heil Hitler !  

Heidegger 
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68 .  PROF. DR.  WILSER KANZLER DER UNIVERSITÄT*  

Der  Rektor 
der 

Freiburg/Br. ,  den 30 .  Juni  1 933 .  

Albert Ludwigs-Un iversität 

Nr. 6662 .  

An d ie  Herren Dozenten .  

Der Herr Minister des Kultus, des Unterrichts und der Justiz -
Abteilung Kultus und Unterricht - hat mich mit Erlaß vo m 
27 . 6 . 1 933 Nr. A . 1 60 1 9  ermächtigt, für die Dauer meines Rekto 
rates aus der Dozentenschaft zu meiner Unterstützung einen 
Kanzler zu ernennen .  

In  Ausführung d ieses Erlasses habe ich unterm 28 .  ds .  Mts. 
mit sofortiger Wirkung Herrn Professor Dr. Wilser zum Kanzler 
der Un iversität Freiburg ernannt und ihm einen bestimmten 
Aufgabenkreis zugewiesen .  

Der Kanzler hat sein Amt bereits übernommen .  Er bearbeitet 
im Einverständnis  mit dem Rektor 

I. Angelegenhe iten 
a) der sozialen Einrichtungen der Dozentenschaft und 

Studentenschaft der Universität, 
b ) des Bau- und Wirtschaftswesens ,  
c) der Immatrikulations- und Exmatrikulations-Kom 

m1ss 1on ,  
d ) des Kolleg - ,  Gehalts- und Gebührenwesens. 

II .  Aufgaben laut besonderer Beauftragungen durch den 
Rektor. 

Der Kanzler zeichnet in diesem Aufgabenkreis »im Auftrage 
des Rektors« .  

Der Kanzler hat Sitz und  Stimme im Senat .  
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Sprechstunden des Kanzlers : Montags von 1 1  Uhr cum tem
pore ab . 

Heidegger. 

1 38 



69 .  ABSAGE WEGEN ARBEITSÜBERLASTUNG* 

8 .  Juli 1 933 .  

728 7 .  
A u f  Schreiben v. 5 .  ds. Mts. 

An Herrn Hans Jürgen Hacker 
Rostock 

Augustenstr. 1 7  

Zu meinem größten Bedauern ist es mir wegen Arbeitsüberla
stung nicht möglich,  Ihren Wunsch noch in diesem Semester zu 
erfüllen . Ich b itte Sie ,  Ihren Antrag im kommenden Winterse
mester zu wiederholen . 

Mit deutschem Gruß 
Heidegger 
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70 .  STELLUNGNAHME ZUR BEURLAUBUNG DER 
KOLLEGEN V. HEVESY UND FRAENKEL* 

Der Rektor der Albert 
Ludwigs -Universität 

Freiburg im Breisgau, den 1 2 . 7 . 1 933 .  

An Herrn Ministerialrat Professor Dr. Fehrle 
Karlsruhe. 

Sehr verehrter Herr Ministerialrat ! 

Wenn ich mir erlaube, zu einer möglichen endgültigen Beurlau
bung der Herren Kollegen Hevesy und Fraenkel Stellung zu 
nehmen,  so tue ich das im vollen Bewußtsein von der Notwen
d igkeit  der unabdingbaren Ausführung des Gesetzes zur Wie 
derherstellung de s  Berufsbeamtentums. Zugleich aber verlangt 
die Verantwortung und d ie  Sorge für d ie  Erhaltung und neue 
Stärkung der Weltgeltung der deutschen Universität und Wis 
senschaft ,  daß deren Ansehen nicht allzu großen Belastungen 
und Gefährdungen ausgesetzt wird und gar die außenpolitisch e 
Lage gerade in den geistig führenden und politisch maßgeben
den nichtj üdischen Kreisen des Auslandes e ine weitere Er
schwerung erfährt . 

Das ungewöhnliche wissenschaftliche Ansehen des Herrn 
von Hevesy im gesamten wissenschaftlichen Ausland ist unbe
stritten.  Ebenso ist seine vornehme Persönlichkeit dort weith in  
bekannt .  Se ine  endgültige Beurlaubung würde dem Ansehen 
der deutschen Wissenschaft und gerade auch unserer Grenz
landuniversität einen sch weren, auf lange hin nicht wieder aus
zugleichenden Stoß versetzen .  

Ich müßte es aber auch a l s  e ine  nicht begründbare Ungleich 
mäßigkeit der Behandlung ansehen und dies vor der gesamten 
Kollegenschaft ohne hinreichende Gegengründe zugeben,  wenn 
Herr von Hevesy bleiben könnte, Herr Fraenkel aber endgültig 
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beurlaubt würde. Denn das wissenschaftliche Ansehen Fraen
kels im Ausland, besonders in Italien und England ist vom sel
ben Ausmaß wie das des Herrn von Hevesy. Seine Persönlichkeit 
ist untadelig, seine Haltung gerade in den vergangenen Mona
ten der vorläufigen Beurlaubung vorbildlich . Dazu kommt, daß 
se in Forschungsgebiet und demnach auch das Hauptgewicht 
seiner Lehrtätigkeit  weniger die inhaltl ichen Wesensfragen der 
antiken Welt betreffen ,  sondern eher in  eine bestimmte Rich 
tung der sprachwissenschaftlichen Forschung weisen .  Wen n  
Fraenkel in  d e r  Fakultät verbleibt, und er muß es ,  wenn von 
H evesy bleibt, ist einerseits das internationale Ansehen unserer 
Wissenschaft gewahrt und andererseits doch für die Universität 
in keinerweise ein Gefahrenmoment geschaffen ,  etwa im Sinne 
einer Gegenwirkung oder auch nur gleichgültigen Haltung ge
genüber dem neuen Reich und seinen Aufgaben .  

Meines Erachtens s ind in diesen beiden Fällen die Vorbedin
gungen der besonderen Bewährung in  ganz ausnehmendem 
Maße erfüllt .  Ich betone :  bei meiner Stellungnahme geht es um 
ein Doppeltes :  Einmal um die Rücksichtnahme auf die außen
politische Stellung Deutschlands und sodann um die Erhaltung 
ungewöhnl icher geistiger Kräfte im Dienste der Universität, 
nicht aber um die Person der genannten Gelehrten .  Für ein un
tadeliges Verhalten Beider kann ich , soweit da menschliches  
Urteil reicht, e instehen .  

Mit freundlichen Grüßen und Heil Hitler !  
Heidegger. 
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7 1 .  SENATSSITZUNG 
am Mittwoch, den 12 .  Juli 1 933 ,  

unter dem Vorsitz Sr. Magnifizenz des Herrn Rektors 
Prof. Dr. Heidegger und in  Anwesenheit des Kanzlers 
Prof. Dr. Wilser und der Senatoren :  Prorektor Sauer, 
Prof. Bilz ,  Eucken,  Rehn,  Schadewaldt, Mortensen,  
Wolf, v. Möllendorff, Winterfeld, Stieler. Zum 1 .  Mal 
nehmen ferner 2 Vertreter der Studentenschaft tei l .  
Eröffnung der S itzung 1 7 . 1 5  Uhr 

1 .  Der Rektor begrüßt den Kanzler Wilser und den Führer der 
Studentenschaft und einen Amtsleiter und weist auf das 
Amtsgeheimnis h in .  

2 .  Erläuterungen zum Studentenrecht. Prof. Hausrath und Kern 
werden als Vermögensbeirat der Studentenschaft bestellt, als 
Wirtschaftsberater Prof. Mahlberg. 
Anfrage Prof. Eucken über das Amt des Vertreters der Stu
dentenschaft in  den Fakultäten .  2 .  Anfrage desselben über 
das Aufsichtsrecht des Rektors über d ie  Handhabung des Stu
dentenrechts insbesondere betreffs des Falles der Besetzung 
des Hauses der Neo Friburgia .  Aussprache. Rektor entsche i 
det :  Da die Stellungnahme des  Ministeriums in diesem Falle 
noch nicht erfolgt ist , ist es nicht angebracht, j etzt schon in 
d ieser Sache e inzuschreiten .  Dies sol le  gegebenenfalls erfol
gen, sobald die Sache geklärt i st .  

3 .  Neugliederung der Studentenhilfe .  Referat des Rektors. Der 
Name ist geändert in :  »Studentenwerk e .V.« .  Prof. Dragen
dorjf zum Vorsitzenden ernannt, als Verwaltungsmitgl ieder 
Prof. Hejfter und Schadewaldt. 

4. Wehrsport .  Bericht des Rektors über den Umfang des Wehr
sportes an der hiesigen Universität. Pro f. Eucken betont d ie  
Bedeutung des Wehrsportes und bringt e in ige  Wünsche für 
d ie  Neugestaltung vor. Aussprache. Mitteilungen des Rektors :  
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Veranstaltungen der Studentenschaft ab 24 .VII .  unter dem 
Titel »Der neue deutsche Student«. Der 28.VII .  wird als 
»dies« festgesetzt. 
Aussprache über die Gestaltung des Fachschaftswesens .  

5 .  Bericht des Rektors über die Rektorenkonferenz am 8 .  Jun i  
33 .  Prof. Eucken regt engere Zusammenarbeit zwischen Rek
tor und Dozenten an .  Magnifizenz stellt eine Aussprache in 
dem durch d ie  Dekane erweiterten Senat in  Aussicht .  

6 .  Akademische Auslandsstelle. Senat beschließt auf Antrag des 
Rektors d ie  Aufhebung des Ausschusses der akademischen 
Auslandsstelle auf Grund einer Verfügung der Regierung. 
Prof. Mortensen wird mit der Leitung des Auslandswesens be
auftragt. 

7. Verschiedenes. 
Vorlesungsbeginn im Wintersemester wird auf Dienstag 
24 .  Oktober festgesetzt. 
Aussprache über die Spende zur Förderung der nati onalen 
Arbeit mit  Empfehlu ng an die Kollegen .  
Büchersammlung für das  deutsche Studentenheim in  Prag 
wird beschlossen . 
Anträge von Fakultäten und Sonstiges. Antrag Specht wird 
abgelehnt .  
Verschiedenes. 

Ende 8 Uhr  
vorgelesen, genehmigt,  unterschrieben 

Heidegger 
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72 .  STELLU NGNAHME ZU PROFESSOR 
DR.  EDUARD FRAENKEL * 

A n  
d a s  Ministerium d e s  Kultus, des Unterrichts 

und der Justiz 
Abteilung Kultus und Unterricht 

Karlsruhe 

Durch das Akademische Rektorat. 

1 9 . Juli  1 933 

Die  mit dem Erlaß vom 8 .  Jul i  1 933 A 1 5 1 42 auch an Professor 
Dr. Eduard Fraenkel in  Freiburg übermittelte Aufforderung zur 
Rückäußerung gibt der Philosophischen Fakultät Veranlassung, 
noch einmal auf ihre seinerzeit dem Fragebogen des Herrn 
Fraenkel beigegebene Zusatzerklärung hinzuweisen.  S ie  hebt 
im besonderen Folgendes hervor :  

1 .  Fraenkel ist nicht Kriegsteilnehmer. Aber der Kriegsdienst 
war bei ihm durch eine angeborene Verkrüppelung von l inkem 
Unterarm und Hand ausgeschlossen .  Auch se ine  Bemühungen,  
im Sanitätsdienst Verwendung zu finden,  waren umsonst .  

2 .  Fraenkel war 1 9 1 4  noch nicht Beamter. Er hatte aber be
reits 1 9 1 2  den philosophischen Doktorgrad auf Grund einer 
Dissertation ,  die die erste Note erhielt , mit dem Präd ikat »sum
ma cum laude« erworben und im Dezember des gleichen Jahres 
das Staatsexamen »mit Auszeichnung« bestanden .  Er hatte so
mit d ie  Berechtigung zum Eintritt in eine Beamtenstellung vor 
1 9 1 4  erlangt. Durch die ungewöhnliche Promotionslei stung 
waren im besonderen die  Voraussetzungen für d ie  Bekleidung  
e iner  Universitätsprofessur geschaffen .  Denn  die  nicht geri nge 
Anzahl von Fällen ,  wo Berufungen auf ein beamtetes Extraor
dinariat oder sogar Ordinariat ohne Habil itati on erfolgen, be -
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weist ,  daß in  der Laufbahn des Universitätsprofessors als not
wendige Voraussetzung für die beamtete Professur nicht unbe
dingt d ie  Habilitation,  sondern an ihrer Stelle auch eine außer
gewöhnliche Promotionsleistung anzusehen ist . Hiernach kann 
die  3 .  Verordnung zur Durchführung des Gesetzes vom 7 .4 .  Zif
fer 2 zu § 3 auf Fraenkel Anwendung finden.  - Hinzu tritt d ie  
Tatsache ,  daß Fraenkel in den Jahren 1 9 1 3- 1 9 1 5  im Büro des 
den deutschen Akademien unterstellten Thesaurus Linguae in 
München tät ig war. Diese Tätigkeit an einem Unternehmen,  
das n icht  ausschließlich der lateinischen Philologie ,  sondern der 
Förderung einer ganzen Reihe von philologischen, h istorischen ,  
j uristischen und theologischen Wissenschaftszweigen gewidmet 
ist und e ine Großtat deutscher Wissenschaft darstellt, hat den 
Charakter des Dienstes. Hier werden nur besonders tüchtige 
Gelehrte zugezogen .  Um des Dienstes am Thesaurus willen hat 
Fraenkel d ie  Habilitation ,  die er 1 9 1 4  erledigen konnte,  zurück
gestellt .  Mit Rücksicht auf den im Weltkrieg entstandenen 
Mangel an Lehrkräften stellte er s ich dann i m  Januar  1 9 1 6  für 
den Schuldienst freiwill ig zur Verfügung und ist hier bis  ins 
Jahr 1 9 1 8 tät ig geblieben .  Seine Habil itation  wurde dadurch bis  
zum Sommer 1 9 1 7  h inausgeschoben .  

3 .  Fraenkel ist ein Gelehrter von seltenem Rang, der das An
sehen der Philosophischen Fakultät Freiburg besonders stützt. 
Er hat unter den Philologen Deutschlands eine führende Stel
lung. Er gilt als Hauptvertreter der deutschen Altertumswissen
schaft, namentlich in Ital ien,  Holland, Schweden, England und 
den Vereinigten Staaten .  Der Begriff der besonderen Bewäh 
rung trifft auf ihn in höchstem Grade zu .  Neben seiner wis 
senschaftlichen Leistung i s t  Fraenkel e in Lehrer von starker 
Wirkung; er tritt j ederzeit hilfreich und energisch für j eden e in 
ze lnen se iner  Schüler e in ,  die mit größter Verehrung an ihm 
hängen .  

Die  Fakultät hält es für ihre  Pflicht, die B itte auszusprechen ,  
das Ministerium möge alles tun , um der Fakultät d ie se  Kraft ,  
der  Universität Freiburg diese führende Persönlichkeit zu erhal-
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ten .  Daß Fraenkel politisch und national in j eder Weise untade
l ig dasteht, braucht nicht erst betont zu werden .  
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Für die philos. Fakultät 
gez. Heidegger 



73 .  DEUTLICHE HINWEISE NACH KARLSRUHE* 

7628 .  
1 Anlage. 

An 22 .  Jul i  1 933 
Herrn Prof. Dr. Pringsheim 

Sehr verehrter Herr Kollege ! 

Bei l iegend sende ich Ihnen die Abschrift Ihrer Kriegsdienstbe
scheinigung zurück. Ich habe die entsprechenden deutl ichen 
H inweise nach Karlsruhe gegeben und bin überzeugt, daß damit 
d ie  Frage bezüglich Ihres Verbleibens im positiven Sinne ent
schieden ist .  Durch e in Versehen ist die Abschrift mit roten Stri 
chen versehen worden . Ich bitte, das zu entschuldigen . 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr sehr ergebener 

Heidegger 
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74 .  ERWEITERTE SENATSSITZUNG 
am Freitag, den 28 . 7  . 1 933 ,  nachmittags 5 Uhr c. t .  

unter Vorsitz Sr. Magnifizenz des Herrn Rektors 
Prof. Dr. Heidegger und in Anwesenheit des  Kanzlers 
Prof. Dr. Wilser und der Senatoren Prorektor Sauer, 
Prof. Bilz ,  Eucken,  Rehn,  Schadewaldt, Mortensen,  
Wolf, v. Möllendorff, Winterfeld , Stieler sowie der 
Dekane :  Krebs ,  Kern,  Löhlein,  Dragendorff und 
Soergel . 

Tagesordnung 
Vorschläge der Fakultäten zur Neuordnung 

des akademischen Studiums. 

Der Rektor eröffnet 1 7 .20 Uhr die Sitzung zu einer prinzipiellen 
Aussprache vor Beginn der Ferien .  Die allgemeine Lage ist d ie ,  
daß die  Universitäten keinen großen Einfluß mehr haben,  daß 
dagegen die Studentenschaft sowohl be im Reichsinnenminister 
als auch bei den Kultusministerien sehr einflußreich ist .  Es gilt, 
im Laufe der nächsten Semester die Position wiederzugewin
nen .  

Aussprache. 
1 .  Dekan der Theologischen Fakultät: Verliest einen Brief se i 

ner  Fakultät an den Rektor über die Fachschaftsfrage. 
2 .  Dekan der Juristischen Fakultät: Wünscht bessere Einteilung 

der Zeit und Ordnung des Lehrbetriebes. Ferner berichtet er 
über d ie  gegenwärtigen Unzulänglich keiten der j uristischen 
Ausbildung. Problem der Frei he i t  des Studiums. Prof. Eucken 
referiert über die nationalökonomische Ausbildung. 

3 .  Dekan der Medizin ischen Fakultät berichtet über e ine Aus
sprache mit dem Rektor und befü rwortet eine allseitige Füh
lungnahme der Fakultäten unter s i ch .  Pflege des  Verantwort
l ichkeitssinnes der studentischen Führer. Fachschaftsfragen . 
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Ausleseverfahren, am besten im Arbeitsdienstlager; sowie  
durch Einführung des Krankenpflegedienstes in den ersten 
Semestern . 

4. Dekan der Philosophischen Fakultät spricht über das Auslese
verfahren, das der Schule nicht allein überlassen bleiben darf. 
Zeiteinteilung. Ausgleich von Studium und Wehrsport .  Fach 
schaftsfragen .  Wissenschaftliche und politische Ausbildung 
müssen ins  Gleichgewicht gebracht werden .  Neue Fächer 
und die  Möglichkeit ihrer Besetzung. 

5 .  Dekan der Naturw. -mathematischen Fakultät verzichtet auf 
eigene Beiträge zu Gunsten der nun zu eröffnenden Ausspra
che :  Prof. Krebs über Auslese. Prof. v. Möllendorf [s ie ! ]  über 
das Gleiche.  Wolf, Wilser ergänzen diese Ausführungen.  Der 
Rektor faßt zusammen.  Berichtet über die neue Stellung der 
Studentenschaft .  Aussprache. 

Ende 1 9 . 1 5  Uhr 
vorgelesen, genehmigt, unterschrieben 

Heidegger 
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75 .  AUS DER TISCHREDE BEI DER FEIER DES 
FÜNFZIGJÄHRIGEN BESTEHENS DES INSTITUTS 

FÜR PATHOLOGISCHE ANATOMIE AN DER 
UNIVERSITÄT FREIBURG *  

(Anfang August 1 933) 

. . . . . . . . .  Auch die Medizin ist e ine »speculative« Wissenschaft . 
Wir müssen nur das Wort »speculativ« in seiner echten Bedeu
tung verstehen.  Es leitet s ich her von speculari, das die late in i 
sche Übersetzung des griechischen Seropeiv darstellt . Das Wort 
besagt demnach soviel wie »theoretische« ,  d .  h. wissenschaft
liche Erkenntnis .  In dieser echten Bedeutung gebraucht noch 
Kant und die Philosophie des deutschen Idealismus die  Worte 
»Speculation« und »speculativ« .  Sachlich aber wird dabei ge
meint :  Jede Wissenschaft ist als  speculative gegründet auf letzte 
Grundsätze und Grundbegriffe , in  denen sich das Wesen ihres  
Forschungsgebietes darstellt . Diese  Grundbegriffe und Grund 
sätze können nur  aus einer letzten philosophischen Besinnung 
auf das Ganze des Wissenschaftsgebietes und seinen Zusam
menhang mit der Allheit des Seienden gewonnen werden .  So  
wird zum Beispiel das ,  was  die Mediz in a l s  »Krankheit« verste
hen will ,  ganz abhängen von dem, was sie zuvor als das Wesen 
der Gesundheit begreift .  Das Entscheidende und Überraschen 
de i s t  nun ,  daß  das  Wesen der  Gesundheit  ke inesfalls zu j eder 
Zeit  und bei j edem Volk in demselben Sinne bestimmt wur d e. 
Für die  Griechen z. B.  bedeutet »gesund« soviel wie bereit und 
stark sein zum Handeln im Staat. Wer den Bedingungen dieses 
Handelns n icht mehr genügte, zu dem durfte der Arzt auch im 
Falle der » Krankheit« nicht mehr kommen .  Im Gegensatz zu 
der griechischen Auffassung bedeutet für die christliche Glau
bensbetrachtung der Welt gerade das Übermaß von Leiden und 
Trübsal soviel wie Gesundheit ,  d .  h .  denj enigen Zustand,  der 
geeignet macht und würdig für die überirdische Sel igke it .  
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Irdisches Glück aber und Wohlergehen ist , wenn auf sich selbst 
gestellt, das Krankhafte und Ungesunde. 

Für die  neuzeitliche bürgerl iche Welt bedeutet Gesundheit  
d ie  ungestörte Behäbigkeit des leiblichen Wohlergehens. Das 
h atte zur Folge, daß die  Medizin und Arztkunst auf weiten 
Strecken zu  einer bloßen Technik der Beseitigung und Erleich 
terung von Krankheitszuständen herabsank .  

Was gesund und  krank ist , dafür gibt sich e in  Volk  und  ein 
Zeitalter j e  nach der inneren Größe und Weite seines Daseins 
selbst  das Gesetz . Das deutsche Volk ist j etzt dabei ,  sein eigenes 
Wesen wieder zu finden und sich würdig zu machen seines gro 
ßen Sch icksals . Adolf Hitler, unser großer Führer und Kanzler, 
h at durch d ie  nationalsozialistische Revolution einen neuen 
Staat geschaffen ,  durch den das Volk sich wieder eine Dauer und 
Stetigkeit seiner Gesch ichte sichern soll .  Diese Revolution war 
nicht das Werk von Menschen, d ie  Vorhandenes nur umstürzen 
und Altes überrennen oder gar in blinder Wut das Bisherige be
seit igen,  sondern sie ist das Werk von Menschen,  d ie  eine neue 
geist ige Ordnung wollen und aus der tiefsten Verantwortung 
heraus für d ie  Geschicke ihres Volkes handeln . Jedes Volk hat 
d ie  erste Gewähr seiner Echtheit und Größe in seinem Blut, se i 
nem Boden und seinem leiblichen Wachstum. Wenn es d ieses 
Gutes verlustig geht oder auch nur weitgehend gesch wäch t 
wird ,  bleibt j ed e  staatspolitische Anstrengung, alles wirtschaft
l iche und technische Können,  alles geistige Wirken auf d ie  Dau
er nutz - und ziellos .  

Das deutsche Volk will sich selbst wieder finden zur wahrhaf
ten Selbstverantwortung. Nur ein solches Volk kann auch ver
antwortlich handeln im Verhältnis zu und in der Auseinander
setzung mit andern Völkern .  Ein von Selbstverantwortung 
getragenes Volk hat aber auch allein das Recht und die Pflicht ,  
Vertrauen und verantwortliche Stellungnahme bei den andern 
Völkern zu verlangen . Und so geht unser innerster Glaube da
hin ,  daß durch die  nationalsozialistische Revolution das deut
sche Volk sich nicht nur wieder gefunden hat, sondern daß aus 
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diesem Geschehnis  herauswachsen wird eme neue und echte 
Gemeinschaft der Völker und Nationen,  aufgebaut auf der Ei
genkraft und Ehre und Verantwortung der einzelnen Völker, 
getragen von der Treue zum Großen und Wesenhaften der 
menschlichen Geschicke. 
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N. 8200 .  

76 .  GEPLANTE FREIZEIT* 

1 0 .  August 1 933 

An die  Studentenschaft der Universität 
- Amt für Arbeitsdienst -

Freiburg i. Br. 

Ich danke Ihnen für Ihr Schreiben vom 7 .  ds. Mts. Ich nehme 
gerne an der geplanten Freizeit te i l .  Es wäre mir freilich gele
gener, wenn der Zeitpunkt um einige Tage vorverlegt werden 
könnte,  da  am 1 .  Oktober das  von mir geleitete Fachschaftslager 
in  Todtnauberg beginnt .  

Heil Hitler !  
Heidegger 

1 5 3 



7 7 .  PLAN EINER UMHABILITATION VON DR. BROCK*  

Freiburg, 1 1 .  August 33 

Lieber Herr Häberlin !  

I ch  danke Ihnen für Ihre Karte und  freue mich au f  d i e  »Einlei 
tung« .  

Meine philosophische Arbeit im rein spekulativen Sinne muß 
j etzt ruhen und sich im »Praktischen« bewähren.  Und das ist 
nicht ganz leicht .  

Ich selbst komme kaum dazu, im eigenen Felde der philoso
phischen Erziehung zu arbeiten .  So l iegt al les  darnieder, zumal 
ich j etzt zum Herbst meinen bisherigen Assistenten Dr. Brock 
verliere. 

Im Frühj ahr habe ich Herrn Dr. Kristeller aus Berlin e ine 
Empfehlung mitgegeben,  dabei aber angenommen, daß S ie  in 
zwischen durch Herrn Schmalenbach von dem Plan einer Um
h abi litation von Brock erfahren hätten .  Falls überhaupt in Basel 
irgendwelche Möglichkeiten für solche Schritte bestehen soll
ten ,  möchte ich Sie bitten, Herrn Dr. Brock sowohl nach der 
sachlich wissenschaftlichen und philosophischen Seite wie auch 
in  charakterlicher Hinsi cht unbedingt den Vorzug zu geben .  
Herr Brock hat s ich ausgezeichnet bewährt und ich fi nde zur  
Zeit ke inen entsprechenden Ersatz für ihn .  

Falls es nöt ig sein sollte, daß ich Sie mündlich unterrichte, 
b in ich gern bereit ,  im Verlauf des September einmal nach Ba
sel zu kommen . 

Leider war ich zur Zeit der Badenweiler Zusammenkunft 
durch eine dringende Reise zur Rektoren -Konferenz verh indert. 
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Mit freundlichen Grüßen 
Ihr 

Heidegger 



78 .  »AUSLESETAGUNG« DES STUDENTENWERKS*  

Todtnauberg, 1 5 .  Aug. 33 .  

Liebe Elisabeth!  

Ich bin am 1 9 . und 20 .  August zu einer »Auslesetagung« des 
Studentenwerks in  Dessau (Kaiserhof) und hätte Sie gern nach 
der Tagung irgendwo getroffen .  
In  Ei le .  Herzlich Ihr  

Martin 
Elfride läßt herzl. grüßen .  

79 .  ZUSAMMENKUNFT UNSERER REKTORENGRUPPE* 

Dessau, 1 9 . Aug. 33 .  

Liebe Elisabeth ! 

Das würde mich schon locken,  nach Lippoldsberg zu kommen;  
aber durch den Umweg verlöre ich zuviel Zei t ,  da ich Dienstag 
in  Karlsruhe sein muß .  Aber während Ihres Frankfurter Aufent
haltes ,  der wohl  länger dauert, werde ich wohl nach Homburg 
zu einer Zusammenkunft unserer Rektorengruppe kommen.  -
Die  Faltbootfahrt mußten wir leider frühzeitig abbrechen,  da sie 
für Jörg zu anstrengend war. Schreiben Sie doch die Frankfurter 
Anschrift nach Freiburg. 

Mit herzlichem Gru ß 
Ihr Martin 

Grüße an Nohl .  
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80 .  HIER IST ES LEIDER SEHR TROSTLOS*  

Freiburg i .Br. ,  22 .  August 1 933  

Sehr  verehrter Herr Schmitt ! 

Ich danke Ihnen für d ie  Übersendung Ihrer Schrift ,  d ie ich in 
der zweiten Auflage schon kenne und die einen Ansatz von der 
größten Tragweite enthält . 

Ich wünsche sehr, mit Ihnen darüber einmal mündlich spre 
chen zu können .  

An Ihrem Zitat von Heraklit hat mich ganz besonders ge
freut, daß Sie den ßacrtAEU<; nicht vergessen haben,  der dem gan 
zen Spruch erst seinen vollen Gehalt gibt, wenn man ihn ganz 
auslegt. Seit Jahren habe ich eine solche Auslegung mit Bezug 
auf den Wahrheitsbegriff bereit liegen - das EOEtSE und ErCOtT]crE, 

die  im Fragment 53 vorkommen . 
Aber nun stehe ich selbst mitten im 7tOAEµoc; und Literari 

sches muß zurücktreten. 
Heute möchte ich Ihnen nur sagen,  daß ich sehr auf Ihre ent

scheidende Mitarbeit hoffe , wenn es gilt ,  d ie j uristische Fakul
tät im Ganzen nach ihrer wissenschaftlichen und erzieherischen 
Ausrichtung von Innen her neu aufzubauen . 

Hier ist es leider sehr trostlos. Die Sammlung der geistigen 
Kräfte, die das Kommende heraufführen sollen,  wird immer 
dringender. 

Für heute schließe ich mit freundlichen Grüßen .  

He i l  Hitler! 
Ihr 

Heidegger 
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8 1 .  NEUGESTALTUNG DER VERFASSUNGEN DER 
BADISCHEN UNIVERSITÄTEN UND DER TECHNISCHEN 

HOCHSCHULE KARLSRUHE* 

Der Rektor der Universität 
Freiburg i . Brsg. Freiburg, den 24.  August 1 933  

Die  Verfassungen der  badischen Universitäten 
und der Technischen Hochschule Karlsruhe 

An sämtliche Herren Dozenten und  Assistenten :  
H iermit gebe ich die  durch Erlaß des Herrn Ministers des Kul 
tus , des Unterrichts und der  Justiz - Abteilung Kultus und Un
terricht - vom 2 1 .  des Monats festgelegte Neugestaltung der  
Stellung des Rektors, des Senats und der Dekane zur  Kenntnis. 

Es ist damit die erste Grundlage geschaffen für den inneren 
Ausbau der Universität entsprechend den neuen Gesamtaufga
ben der wissenschaftlichen Erziehung. 

Heidegger. 
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82 .  BEHÖRDEN 

»Durch Er laß des Herrn Ministers des Kultus ,  des Unterrichts 
und der Justiz vom 2 1 .  August 1 933 sind Stellung und Befugnis 
se des  Rektors, der Dekane und des Senats neu umgrenzt. 

Künftig ernennt und vereidigt der Mini ster den Rektor, der 
seinerse its den Kanzler, die Dekane und die Senatoren be
stimmt. 

Nach dem erwähnten Erlaß muß bis zum 1 .  Oktober der Rek
tor eingesetzt sein ,  der  bis  zum 20 .  Oktober den Kanzler, d ie  
Dekane und die  Senatoren zu  ernennen hat. 

Die  Neubesetzung der angeführten Ämter wird am Sch war
zen Brett, in der Studentenzeitung und in der Presse bekannt
gegeben werden . «  

Freiburg i .Br„ d en  24 .  August 1 933 
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83 .  NEUE VERFASSUNG DER HOCHSCHULEN* 

Liebe Elisabeth ! Hütte, 30 .  August 33 .  

Der Umweg war  es nicht ,  der mich abhielt - aber i ch  war  durch 
einen Eilbrief nach Karlsruhe ins Ministerium gebeten,  wo d ie  
neue Verfassung der  Hochschulen noch einmal durchgespro 
c h e n  werden so llte. Danach haben Rektor u n d  Dekane große  
Vollmachten und  noch größere Verantwortung - aber das Größ 
t e  dabei i s t  j etzt de r  Mangel an  Menschen -; ohne  diese wird d i e  
neue  Verfassung zu einem verhängnisvollen »Instrument« .  

Al les  hängt  an der Erzi ehung der  Hochschullehrer - sie als 
erste Erzieher müssen sich zuvor selbst erziehen und dafür e ine  
s ichere und  stetige Form finden .  Sonst  könnte das Ganze an lau
ter  Organisation  ersticken .  

Von Berl in habe i ch  n ichts geschrieben,  weil durch Baeumler 
n ichts weiter zu erfahren war und weil  ich immer noch nicht 
weit genug vorgedrungen bin .  Man ist sehr mißtrauisch und  
Intrigen gibt es auch . 

Es ist möglich , daß ich in  den nächsten Wochen wieder nach 
Berl in muß und werde dann einen d irekten Versuch machen .  

I ch  denke v ie l  an Sie und bin j etzt nachträglich besonders 
traurig, daß mir d ie  Karlsruher Sache den Aufenthalt in  Lip
poldsberg versagte. 

Aber hoffentlich werden Sie nun unsere Faltboote bald be
nützen .  Die Fahrt mit Jörg mißlang le ider. Er wurde am zweiten 
Tag sehr müde  und am 4.  Tag in Donauwörth brachen wir ab . 
Es stellte sich heraus, daß er - offenbar schon auf der Hinfahrt 
in  der Bahn - sich eine schwere Infektion holte - die auf Herz 
und Nieren sch lug. So lag der arme Kerl d ie  ganzen Wochen 
seitdem und erholt s i ch  nur langsam. Ich  selbst habe j etzt nur 
d rei  Hüttentage - Elfride i s t  bei Jörg unten . Frl . Sattler versorgt 
mich hier. Es ist herrlich hier oben,  und ich wäre so recht auf 
dem Sprung zu großer Arbeit - aber das Rektorat ruft mich 
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nach unten . Ich hoffe noch auf e ine oder zwei Septemberwo 
chen . 

Schreiben Sie j a  gleich , wenn Sie nach Frankfurt kommen -
von da  ist es doch nicht weit nach Fre iburg und auf d ie  Hütte. 
Neben dem vielen Laufenden suche ich immer noch vergeblich 
für Brack eine Stelle -; es zeigt sich hier die  unmittelbare Un
brauchbarkeit der Phi losophie .  I ch  habe auch noch  keinen Er
satz für ihn und möchte mich auch nicht schnell entscheiden .  

Mit  Freuden höre  ich ,  daß Nohl  im Winter wieder  an d ie  
Arbeit geht. Es muß sich in d iesem Winter für die deutsche Uni 
versität v ie l  entscheiden ,  vor allem ob es gelingt, d ie  Studenten
schaft erzieherisch -geistig unter d ie  Macht zu bekommen - statt 
immer nur bl indl ings zu bejahen,  was ihr gerade einfällt .  

Wenn die Dozentenschaft einsichtiger und stärker wäre und  
n i cht  fortgesetzt in bloßen Bedenken und Befürchtungen sich 
herumtriebe ,  wären wir längst weiter. Aber dieses Versagen ist 
ja nur der Beweis ,  daß seit langem wirkliche geistige und erzie
herische Antriebe und Maßstäbe fehlen - und daß d ie  Se lbstge
fäll igkeit in der vermeintlichen Unentbehrlichkeit j ede  Bes in
nung lahmlegt. Das führt dann zur willkommenen Gelegenheit  
für d ie  Unzulänglichen und Enterbten,  d ie  sich überall breitma
chen .  Aber ich lasse  im Kampf nicht  locker - denn d iesmal geht 
es ums Ganze.  In dankbarer Erinnerung an d ie  Augenblicke vor 
der Athena in  Frankfurt 

grüßt Sie herzlich 
Ihr  

Martin 
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84 .  AUS BERLIN NOCH IMMER KEINE KLARE 
ENTSCHEIDUNG* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

N r. 8592 .  

Freiburg im Breisgau,  
den 1 .  September 1 933 

Kasernierung von Studenten; 
hier 

Wirtschaftliche Auswirkung in  
der  öffentlichen Fürsorge. 

An den Oberbürgermeister der Stadt Freiburg, 
Herrn Dr. Kerber 

Sehr verehrter Herr Oberbürgermeister! 

Die  Beantwortung Ihrer Anfrage vom 7 .  August 1 933 ,  betr. Ka
sernierung von Studenten, möchte ich nicht länger hinaussch ie 
ben,  trotzdem ich bis j etzt von der  Führung der Deutschen Stu
dentenschaft in  Berlin immer noch keine klare Entscheidung in 
der Frage des Kameradschaftshauses erhalten konnte. 

Die Maßnahme des Führers der Deutschen Burschenschaft 
geht nicht von der Deutschen Studentenschaft aus, ist aber im 
Zusammenhang mit deren Plan erwachsen,  künftig die aus dem 
Arbeitslager kommenden Studenten im Kameradschaftshaus 
zusammenzufassen .  

S oweit i ch  durch die  Deutsche Studentenschaft unterrichtet 
bin, begegnet man dort dem Plan einer allgemeinen Kasern i e 
rung  der  Korporationsstudenten mi t  großem Bedenken;  z .  Z .  ist 
es noch ganz unbestimmt, ob und in  welchem Ausmaß eine Ka
sernierung der ersten Semester Wirklichkeit wird . 

1 6 1  



Nach meiner bisherigen Übersicht über d ie  Lage besteht kei
ne Veranlassung zur Beunruhigung auf Seiten der Zimmerver
mieter, und selbst wenn eine Zusammenfassung der ersten Se
mester  im Kameradschaftshaus erfolgt, kann dieser  Ausfall an 
Mietern keine wesentliche Schädigung bedeuten, vorausgesetzt, 
daß unter den bisherigen Vermietern eine scharfe Auslese derer 
getroffen wird, die vermieten dürfen und in  erster Linie ver
mieten sollen. Ein Vermieterausschuß müßte hier Klarheit 
schaffen .  Ich werde selbstverständlich meinerseits veranlassen, 
daß der studentische Wohnungsnachweis mit diesem Vermieter
ausschuß zusammenarbeitet .  

I ch verkenne n icht d ie  Notwendigkeiten der öffentl ichen 
Fürsorge, ich muß aber ebenso auf die großen staatspolitischen 
Erfordernisse hinweisen, die eine straffe Gemeinschaftserzie
hung der Studentenschaft im nationalsozialen Sinne bedingen.  

Ich glaube, daß eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zwi
schen Studentenschaft und Universität die rechten Wege finden 
läßt .  Ich werde Sie über den Stand der Frage des Kamera d 
schaftshauses fortlaufend unterrichten .  

Hei l  Hitler !  
Heidegger 
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85 .  RUF AN DIE UNIVERSITÄT BERLIN* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 4 .  Sept .  1 933 .  

An den Leiter der Hochschulabteilung des  Ministeriums des 
Kultus, des Unterrichts und der Justiz ,  Herrn Ministerialrat 
Dr. Fehrle .  

Sehr verehrter Herr Ministerialrat! 

Ich habe soeben von dem Herrn Kultusminister des Preuß ischen 
Staatsministeriums e inen Ruf auf  einen Lehrstuhl für Philoso
phie an die Un iversität Berl in bekommen.  „ Mit dieser Berufung 
wäre ein besonderer politischer Auftrag verbunden . "  Ich bin für 
Freitag, den 8. September nachmittags, nach Berlin gebeten ;  ich 
bitte Sie, sehr verehrter Herr Ministeri alrat, Ihren Herrn Mini 
ster von obigem in Kenntnis zu setzen .  

I c h  fahre Mittwoch früh z u  einer Sonderbesprechung m i t  den 
drei befreundeten Rektoren von Kiel ,  Göttingen und Frankfurt 
nach Homburg v. d. H. Nach meiner Rückkehr aus Berlin werde 
ich Sie über den Stand der Dinge unterrichten. 

Heil  Hitler !  

Hei degger 
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86 .  RUF NACH BERLIN* 

Freiburg, 5 .  Sept. 33  

Liebe Elisabeth ! 

Gestern bekam ich einen Ruf nach Berlin - »verbunden mit e i 
nem politischen Auftrag« . 

Elfride und ich werden Freitag und Samstag voraussichtlich 
in  Berlin sein .  Dann hoffe ich noch auf einige Tage der Samm
lung auf der Hütte und am Bodensee.  

Schreiben Sie bald .  
Wir wohnen im Hospiz am Askanischen Platz. 

Herzliche Grüße von uns. 
Ihr  

Martin 
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Der Rektor 

8 7 .  ZUM LÖFFINGER VORFALL 
NICHTS NÄHERES BEKANNT* 

5 .  September 1 933  

An Herrn Professor Großmann -Doerth dahier 

Sehr verehrter Herr Kollege !  

Von Ihren Mitteilungen über Löffingen habe ich Kenntnis  ge
nommen. Über das zweifelhafte Verhalten des Löffinger Bür
gers, der offenbar Anlaß zu dem Auflauf gegeben hat, scheint 
Ihnen nichts Näheres bekannt zu sein .  Ihre Klage stützt sich auf 
die Erzählung eines mir unbekannten Herrn .  Bei d ieser Sachla
ge vermag ich mir zunächst kein e indeutiges Urteil über d ie  
Dinge zu b i lden .  So wichtig das Vorbringen von Bedenken 
bleibt, so wünsche ich doch ,  daß zur »Verwirklichung des drit
ten Reiches« künftig auch positiv fördernde Vorschläge an mich 
gelangen . Ich werde bei den abschließenden Besprechungen 
über das erste Geländesportlager in Löffingen Ihren Brief vor
legen .  

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr sehr  ergebener 

Heidegger 
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88 .  SORGE U M  DIE DEUTSCHE UNIVERSITÄT*  

(Brief an  Hans Spemann) 

Freiburg i .  Br„ 1 3 . Sept .  33  

Sehr verehrter Herr Geheimrat ! 

Ihr Brief ist mir eine große Freude. Ich danke Ihnen herzlich 
dafür. 

Nur die  Sorge um die  deutsche Universität hat mich bewo 
gen , mitzuhandeln und zu gestalten,  soweit das geht .  Ich habe  
vom ersten Augenblick an auf  die Hilfe derer gerechnet ,  d i e  
durch ihren Rang a l s  Forscher und  Lehrer und  durch ihre Er
fahrung dabei  unumgänglich s ind .  Aber das vergangene Seme
ster mußte unter dem Leitspruch stehen:  Übereiltes und Un
mögliches zu verhüten. 

B ezüglich der Fachschaftsfrage bin ich ganz mit Ihnen e inig. 
Bei  einer Berliner Tagung im Juni  habe ich schon darauf hinge
wiesen,  daß die Fachschaften nur eine vorübergehende Einrich 
tung sein könnten und im Augenblick von selbst versch wänden ,  
wenn der rechte Unterricht gesichert sei .  Vergeblich allerd ings 
habe ich mich gegen die  wahllose Massenorgan isation gewehrt, 
die von der Berliner Studentenschaftsführung angeordnet wur
d e. Ich glaube, die j etzige Lage ist schon viel günstiger als im 
Sommer. 

Meine Taktik war, die Studenten einmal sich auslaufen zu  
lassen ,  um selbst zu merken,  daß sie wesentliche Dinge  n icht  
nur heute, sondern überhaupt nie können .  

Aber auch die lebendigere Gestaltung des Lehrens kann nur 
erwachsen aus einer tieferen Verwurzelung im Wesen und der 
Notwendigkeit  des Wissens. Die Frage ist j etzt für mich , an wel
cher Stelle und auf welchen Wegen ich am fruchtbarsten in die
ser Richtung mitwirken kann.  
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Vielleicht muß ich die  endgültige Entscheidung noch ver
schieben . 

Für Ihre Reise wünsche ich Ihnen den schönsten Erfolg. S ie  
ist im gegenwärtigen Augenblick von der größten Bedeutung. 
Ich b in  dessen gewiß,  daß S ie  durch Ihre Persönlich keit ,  Ihre 
Haltung und Ihr Wort - ohne lautes propagand istisches Auftre 
ten - Entscheidendes wirken werden .  

Daß wir uns wissenschaftlich noch  näher  kommen,  erhoffe 
ich immer noch . Vielleicht sehe ich Sie doch noch ,  wenn Sie 
wieder zurück s ind .  Ein Glück-auf zur Reise. 

Mit herzlichen Grüßen - in Verehrung 
Ihr 

Heidegger 
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89 .  ZWEIFEL - ICH BIN NOCH UNENTSCHIEDEN* 

Meßkirch,  1 9 . Sept .  33 .  

Liebe Elisabeth ! 

Ich bin einige Tage hier  in der Heimat, um mich zu besinnen 
und zu entscheiden .  

Elfride hat mir Ihren Brief geschickt, und ich habe sofort ge
schrieben .  Es ist mir das Schmerzlichste, daß ich nicht mehr 
helfen kann.  

Denn in Berl in selbst bin ich auch diesmal nicht weiter vor
gedrungen, d. h. man hat mich nicht gerufen ,  sondern mit dem 
einen Ministerialrat Achelis ,  der einen guten Eindruck macht,  
verhandeln lassen .  Ich brachte es nicht fertig, um »Audienzen« 
zu bitten, da man ja von mir etwas will .  Ich soll die preuß ische 
Dozentenschaft »führen« - Lehrtätigkeit in Berlin ist Nebensa
che .  Ich habe sofort erklärt, daß so ke ine Möglichkeit der Füh 
rung sei und ich auch nicht wüßte, ob überhaupt ein höherer 
Wille hinter dem Ganzen stehe. Ich habe dann meinen Plan der 
Dozentenhochschule vorgetragen, der auf Zustimmung st ieß -
aber nicht auf eigentliches aktives Mitgehen.  Vor allem ist d ie  
Arbeit auf Preußen besch ränkt, und damit auch eine Grenze für 
d ie  Heranziehung geeigneter Lehrkräfte. In Berlin - an der 
Un iversität - hätte ich gar keine Position und hätte vor allem 
keine Zeit und Kraft, mir eine solche zu schaffen .  Das Ganze 
wäre bodenlos. Ich war wie erleichtert, als ich wieder aus Berlin 
draußen war. 

Gleichzeit ig bohrt München, dort ist e in Ordinariat fre i .  Es 
hätte den Vorteil des großen Wirkungskreises und wäre nicht so 
abgelegen wie es heute Freiburg ist .  Die Möglich keit ,  an Hitler 
heranzukommen und dgl . ;  freilich auch den Nachteil ,  daß die 
Münchner Universität tot ist .  Aber welche ist es nicht .  Und ver
mutlich müssen sie alle sterben - soweit sie noch ein Leben fr i -
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sten .  So ist mir auch zweifelhaft, ob sich die mehrj ährige Arbeit 
in  Freiburg aufgrund der neuen Verfassung lohnt .  Ob nicht un
mittelbare Wirkung auf die Jugend das Wertvollste ist .  Ande
rerseits wenn ich mich zurückziehe,  bricht in Freiburg al les  zu
sammen.  - Ich bin noch unentschieden und glaube nur das Eine 
zu wissen,  daß wir uns auf große geistige Wandlungen vorberei 
ten,  d .  h .  diese selbst m i t  heraufführen müssen .  Aber woher d ie  
Menschen nehmen.  

Von meiner eigensten Arbeit, d ie s icher die unpersönlichste 
ist ,  bin ich zur Zeit ganz weit weg, wenngleich ich j eden Tag 
spüre, wie das tägliche Handeln sich daraus nährt und dahin 
drängt .  

Ich habe j etzt d ie  ersten fre ien Tage seit der mißglückten 
Faltbootfahrt und dem kurzen Hüttenaufenthalt . 

Es  wäre schön gewesen ,  wenn wir uns hätten sehen können .  
Falls die Umstände es zulassen, möchte i ch  in den nächsten Ta
gen noch für kurze Zeit auf die Hütte, um mich geistig etwas zu 
sammeln für das Wintersemester. Sobald irgend eine Entsche i 
dung gefallen ist , schreibe i ch  Ihnen .  

In herzlichem Gedenken 
Ihr Martin .  

Ich bitte ,  d ie  Dinge vertraulich zu behandeln . 
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90 .  FERIENLAGER TODTNAUBERG 
(Schwarzwald ) 

An die  am Ferienlager Todtnauberg (Schwarzwald) teilneh
menden Herren Dozenten und Assistenten .  

Das Ferienlager beginnt am 4 .  Oktober und dauert bis  zum 1 0 .  
Oktober 1 933 .  

Von der äußeren Einrichtung gibt  das  beiliegende Merkblatt 
d ie  nötige Kenntnis. 

Aus der großen Zahl der Dozenten und Assistenten, d ie  am 
Lager teilzunehmen wünschen ,  mußte ein kleiner Kreis für d ie 
sen ersten Versuch ausgewählt werden .  

Die eigentliche Lagerarbeit gilt der Besinnung auf  d ie  Wege 
und Mittel  zur Erkämpfung der zukünftigen hohen Schule des 
deutschen Geistes. Das verlangt: 

1 . ) Die Bewußtmachung der augenbl icklichen Lage des 
Hochschulwesens (Studentenschaft, Dozentenschaft, Län
der und Reichsregierung) . 

2 . )  Das lebendige Näherbringen der Ziele einer nationalso 
zialistischen Umwälzung des Hochschulwesens. 

3 .) Die Vorbereitung der weiteren Schritte in  der unmittel
bar bevorstehenden Arbeit ( innere Gestaltung des Kame
radschaftshauses; Anlage, Grenzen und Vorläufigkeit der 
Fachschaften ;  Aufgabe der Fakultäten und ihr Verhältn is 
zur Vorbereitung auf die höheren Berufe) . 

Die  Lagerarbeit darf nicht an einem leeren Programm ent
langlaufen .  S ie  muß erwachsen aus wirklicher Führung und Ge
folgschaft und so l l  s ich von da ihre eigene Ordnung geben .  We 
nige Vorträge vor der ganzen Lagergemeinschaft sollen die  
Grundstimmung und Grundhaltung erwirken .  Die entscheiden
den Aussprachen in  den Gruppen müssen die  gemeinsamen 
Aussprachen tragen und befeuern . 

Das Gelingen des Lagers hängt ab von dem Ausmaß an neu-
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em Mut, von der Klarheit und Wachheit für das Künftige, von 
der Entsch iedenheit des Willens zur Treue, zu Opfer und Dienst .  
Aus diesen Kräften ersteht wahre Gefolgschaft . Und diese erst 
trägt und festigt echte deutsche Gemeinschaft . 

Freiburg i .  Br. ,  den 22 .  September 1 933 .  

Heidegger 

1 7 1  



9 1 .  NOCH KEINE ENTSCHEIDUNG 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau,  
den 23 .  Sept .  1 933 

No . . . .  

Sehr verehrter Herr Ministerialrat! 

Die Gesamtlage des Hochschulwesens hat mich noch zu ke iner 
Entscheidung kommen lassen .  

Ich fahre am 26 .  September nach Döberitz in  ein Lager der 
Deutschen Studentenschaft, und bei dieser Gelegenheit  werde 
ich noch einmal im preußischen Ministerium die  ganze Frage 
besprechen. Ich hoffe dann gegen Ende der Woche in Karlsruhe 
vorbeizukommen und die  Entscheidung zu treffen .  

Mit freundlichen Grüßen und Hei l  Hitler 

Ihr 
Heidegger 
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92 .  ENTSCHLOSSEN, NICHT NACH BERLIN ZU GEHEN 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 30.  September 1 933 

N o „ .  

An den 
Herrn Minister des Kultus und Unterricht und 
der Justiz - Abteilung Kultus und Unterricht -
Dr. Wacker 

Herr Minister !  

Ich danke Ihnen für d ie  Ernennung zum Rektor der Universität 
Freiburg. Ich habe mich entschlossen , nicht nach Berlin zu ge
hen. Ich will  versuchen ,  das in mich gesetzte Vertrauen durch 
d ie  Arbeit an der h iesigen Universität zu bewähren .  Ich habe  
mich aber auch künftighin für Beratungen dem preußischen  
Kultusministerium auf  dessen Wunsch zur  Verfügung gestellt, 
desgleichen für den Fall ,  daß eine umfassende und entscheiden
de Verwirklichung des nationalsozialistischen Hochschulwesens 
in  Angriff genommen werden sollte. 

Über die zu vollziehenden neuen Ernennungen werde ich als
bald berichten .  

Heidegger 
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93 .  DAS LAGER - EINE PROBE* 

Freiburg i .Br. ,  1 1 . Okt .  1 9 33 

Lieber Herr Stadelmann !  

I c h  hatte angenommen, S i e  würden a m  anderen Morgen das  
Lager verlassen und war deshalb überrascht, Sie noch weiter im 
Gespräch mit Risse zu sehen.  Er hat in  se iner  Weise ganz richtig 
entsch ieden .  

Das Lager war für j eden eine gefährliche Luft .  Es wurde für 
die ,  die blieben , und für die ,  die gingen, gleicherweise eine Pro 
be .  

Wir müssen lernen,  harte Dinge zusammenzudenken - z .B. 
dieses :  daß ich Ihnen riet, am anderen Morgen zu gehen, wo Sie 
gerade für diesen Tag eine besondere Aufgabe hatten ,  und daß 
ich Ihnen doch mein Vertrauen zusicherte. 

Ich weiß ,  das sind Zumutungen. Aber wir dürfen solchen La
gen nicht ausweichen;  im Gegenteil - wenn sie nicht ständig 
wiederkehrten, müßten wir s ie suchen und schaffen .  

Langsam hart werden !  
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Ihr  

Heidegger 



94 .  ZUM DEKAN DER MEDIZINISCHEN FAKULTÄT 
ERNANNT* 

9859 .  
1 5 . Oktober 1 933 .  

An Herrn Professor Dr. v .  Möllendorjf 
Hier. 

Sehr verehrter Herr Kollege ! 

Ich ernenne Sie bis  auf weiteres zum Dekan der medizinischen 
Fakultät. Als solcher s ind Sie zugleich Mitglied des Senats. Zum 
Prodekan ist Herr Prof. Dr. Löhlein ernannt. Ich bitte Sie ,  Ihre 
Dienstgeschäfte mit dem heutigen Tage zu übernehmen.  

Heidegger 

1 75 



9 5 .  WEITERFÜHRUNG DER DIENSTGESCHÄFTE 
ALS KANZLER* 

1 5 .  Oktober 1 933 
9859 

An Herrn 
Professor Dr. Wilser 

Hier. 

Sehr verehrter Herr Wilser !  

Ich ernenne Sie für d ie  Dauer meiner eigenen Amtsze it  zum 
Kanzler der Universität Freiburg und bitte Sie, die Dienstge
schäfte weiter zu führen .  Über die im Sommersemester 1 933 
festgesetzte Abgrenzung Ihres  Aufgabenkreises h inaus verfüge 
ich ,  daß Ihnen die  Senatoren zur besonderen Verwendung e i 
gens  unterstellt s ind .  
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9 6 .  NICHT NACH BERLIN* 

Freiburg, 1 6 .  Okt. 33  

Liebe Elisabeth ! 

Ich schreibe Ihnen in  der Bahn auf der Reise nach München,  
wo ich über den Ruf dorthin »verhandle«;  d .  h .  ich tue das dort 
so  wenig wie in  Berl in ;  diese Reise und alles drum und dran 
sind völl ig gleichgültig geworden.  

Ich gehe nicht nach Berlin - weil  ich keinen Boden für wirk
l iche Arbeit  sehe ;  man hat das dort begriffen ;  dagegen hat mein 
alter  Plan - Dozentenhochschule - viel Aussicht dort (vertrau
l ich ! ) .  Das nur äußerlich und kurz von mir. 

Ich bin über den ganzen Verlauf Ihrer Sache sehr betroffen ;  
und möchte doch die Hoffnung nicht  ganz aufgeben;  i ch werde 
mich in  »Berl in« langsam immer fester setzen - wenn nicht ,  
d urch irgendwelche Zwischendinge - man plötzlich draußen
steht .  

Ich habe den Eindruck,  daß die  Nohl -Schüler j etzt büßen 
müssen ,  da man Nohl nicht beikommt. Aber es ist da schwer 
durchzusehen . - Ich weiß nicht, ob Sie gut tun, sogleich ans 
Ausland zu denken .  Ihr ganzer Fall l iegt doch so, daß ich im In
land doch auf Möglichkeiten hoffe . 

Selbstverständlich haben Sie meine ganze Hilfe .  Wenn über
haupt England in  Frage käme und es wäre gewiß das Angemes
senste - dann müßten Sie - nach meinen Erfahrungen - sobald 
als mögl ich persönlich dort sich zeigen und umtun - natürlich 
mit den nötigen Unterlagen .  

Am besten ist es ,  gleichzeitig Beides zu versuchen - bei uns 
und in  England .  

Wichtig ist ,  daß S i e  m i r  ausführlich und genau schreiben,  
was Sie alles beherrschen und wie verwendbar; das ist für die 
Engländer sehr viel wichtiger - für die unmittelbare Entsche i -
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dung - als die »Persönlichkeit« .  Ich habe das am Fall Brack er
fahren ;  wo offenbar mein Gutachten das Gewicht auf d ie  - für 
England - verkehrte Seite verlegte. 

Ich komme Mittwoch zurück - muß allerdings dann noch in 
ein Lager bei Darmstadt. Aber wie immer ich »Zeit« habe oder 
nicht - Ihre Sache werde ich in jedem Fall bearbeiten. 

Ferien hatte ich j etzt e inige Tage - aber es geht mir ausge
zeichnet - trotz aller Anstrengungen . 

Vor acht Tagen hatte ich in Todtnauberg das erste Lager - ich 
h abe viel gelernt. In der Mitte der Lagerzeit mußte ich aber 
20 Leute entlassen - die nicht dahin paßten .  So ein Lager ist 
e ine gr<ijJe Probe - für j eden - und gefährlich -. 

Im Anfang waren sehr große Widerstände gegen mich da  -
von Studenten anderer Universitäten - am Ende hatte ich s ie  
alle . 

I ch wünsche sehr - liebe Elisabeth - daß ich Sie bald sehe 
und spreche. Ich bin jederzeit für alle Ihre Wünsche und Nöte 
ganz bereit. 

In herzlicher Freundschaft 
Ihr Martin .  
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9 7 .  IHRE GEFOLGSCHAFT MIR WESENTLICH* 

Freiburg i .  Br. ,  23 .  X .  1 933 

Lieber Herr Stadelmann !  

I ch  danke Ihnen  für Ihren Brief. Ich bin erst gestern Abend aus 
dem Lager in  Bebenhausen zurückgekehrt .  

Ich habe an j enem Abend nach unserem Gespräch sogleich 
Risse und Stein erklärt, daß ich andern Tages das Lager auflö
sen werde und betont, daß mir dieser Entschluß sehr  schwer fal 
le ,  da  gerade d ie  Beratung der  praktischen Semesterarbeit un
m ö glich werde .  Kurze Zeit  darauf baten mich Stein und Risse 
erneut zu einer Besprechung und betonten die Notwendigkeit  
irgendeiner Fortführung der Arbeit gerade mit  Rücks icht auf 
die  Auswärtigen, d ie  ohne Leitung seien . Ich selbst war mir  klar, 
daß das Lager in  seiner Zusammensetzung nicht weiter beste
hen konnte,  entschloß mich aber in der Nacht zu dem Weg, den 
ich dann gegangen bin .  

Er  war insofern der rechte ,  als  nun auch für die ,  die blieben ,  
e ine Probe erneut gestellt wurde - auch hier haben noch e in ige 
versagt. 

Was Sie anging, so war mir klar, daß es bei  unserem Beschluß 
bleiben müsse ,  um so mehr, als ich vermeiden wollte, S ie  mit 
unter die Anderen einzureihen,  unter die Sie nicht gefallen wä
ren,  da ja Ihre Sache ganz für s ich ging. 

Ich sehe heute ein, daß ich nicht hätte versäumen dürfen, mit 
Ihnen noch einmal über meinen Beschluß von der Nacht zu spre
chen. Daß ich es nicht getan habe,  kann ich mir  nur so erklären :  
im Ergebnis hätte s i ch  nichts geändert - andererseits wollte i ch 
Sie nicht unter d ie  anderen Auszuschließenden einreihen und 
l ieß daher den Dingen ihren Lauf. Das i s t  nur eine Erklärung, 
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aber keine Entlastung. Und ich weiß ,  daß ich mir Ihre Gefolg
schaft ,  die mir ungemindert wesentlich ist ,  nun erst wieder er
werben muß .  

1 80 

Heil Hitler 
Ihr  

Heidegger 



98 .  I M  INTERESSE DES UNTERRICHTSBETRIEBES* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

N o. 1 0296 .  
Anl . :  Lebenslauf 

Freiburg im Breisgau , 
den 24. Oktober 1 933 .  

Assistenz am philosoph i 
schen Seminar. 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

Privatdozent Dr. Brack ist nach den Bestimmungen des Gesetzes 
zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums als Assistent im 
Philosophischen Seminar I ausgeschieden .  Im Interesse des Un
terrichtsbetriebes muss die Stelle mit Semesterbeginn wieder 
besetzt werden .  Als Nachfolger bitte ich,  Herrn Dr. Walter Brök
ker, der noch n icht habil itiert ist , einstellen zu dürfen. Die  Ver
gütung bitte ich auf monatlich netto 1 00 .- RM festsetzen zu 
wollen . 

Heidegger 
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99 .  ASSISTENZ AM PHILOSOPHISCHEN SEMINAR 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau,  
den 1 8 . I I I . 34 .  

An den Leiter der Hochschulabteilung 
im Ministerium des Kultus , Unterrichts und der Justiz 

Sehr geehrter Herr Ministerialrat ! 
Ich bitte, meinem j etzigen Assistenten Dr. Bröcker d ie  bisherige 
Vergütung zum festgesetzten Anfangsgehalt der ordentlichen As
sistentenstelle zu erhöhen. Die Habilitation von Dr. Bröcker, der 
zur Zeit im Arbeitsd ienst ist ,  soll im kommenden Semester 
durchgeführt werden .  Bröcker hat bisher ausgezeichnet gearbei 
tet  und unter den Studenten s ich bereits e ine aus Kamerad 
schaft und  geistiger Überlegenheit erwachsene Stellung erwor
ben .  Ich halte daher nach dieser Probezeit eine Gleichstellung 
mit den anderen ordentlichen Assistenten zum 1 .  April für not
wendig. 

Heil Hitler! 
Heidegger. 
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1 00 .  KAMERADSCHAFTS HÄUSER MEINER 
ÜBERZEUGUNG NACH VERHÄNGNISVOLL* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
N o. 1 0369  

Freiburg im Breisgau ,  
den  26 .  Oktober 1 933 .  

Sehr  verehrter Herr Oberbürgermeister! 

Die Frage des Kameradschaftshauses an den Hochschulen ist 
heute vorläufig  geklärt ,  so daß ich Ihnen kurz über den Stand 
berichten kann.  

Der ursprüngliche Plan war die Schaffung eines Hauses ,  das 
nur eine kleine Zahl ausgelesener Studenten, die nachmaligen 
politischen Führer der Studentenschaften und Amtsleiter auf
nehmen sollte .  Alsbald bemächtigten sich die Verbände der Kor
porationen des Planes in der Absicht, mit dieser durchgängigen 
Gleichschaltung die Bünde in  ihrem bedrohten Bestande zu si 
chern .  Die Führung der Deutschen Studentenschaft sah sich so 
gedrängt, auf die allgemeine Einrichtung von Kameradschafts
häusern e inzugehen .  Schließlich bej ahte das Reichsinnenmini 
sterium dieses Vorgehen (vgl .  III 3446/29 . 9 . ) .  Demgemäß haben 
bereits in der Nähe von Göttingen mehrere Schulungslager für 
Führer von Kameradschaftshäusern stattgefunden.  

Über d ie  Kräfte und Absichten, die den j etzigen Zustand 
beigeführt haben,  der meiner Überzeugung nach verhängnisvoll 
in  j eder Hinsicht ist ,  möchte ich Ihnen, wie  bereits bekundet,  
gerne bald mündlich ausführlicher berichten .  

Mit ausgezeichneter Hochschätzung 
Heil Hitler !  

Ihr ergebener 
Heidegger 
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1 0 1 .  ZUM SEMESTERBEGINN 
vgl .  Universitätsführer Wintersemester 1 933/34 

DEUTSCHE STUDENTEN!  

Die  nationalsozialistische Revolution bringt die völl ige Umwäl
zung unseres deutschen Daseins. 

An Euch ist es ,  in  d iesem Geschehen d ie  immer Drängenden 
und Bereiten, d ie  immer Zähen und Wachsenden zu bleiben.  

Euer Wissenwollen sucht das Wesentliche ,  Einfache und Gro 
ße  zu erfahren .  

Euch verlangt, dem Nächstbedrängenden und Weitestver-
pflichtenden ausgesetzt zu werden .  

Se id  hart und echt  in  Euerem Fordern . 
Bleibt klar und sicher in  der Ablehnung. 
Verkehrt das errungene Wissen nicht zum eitlen Selbstbesitz . 

Verwahrt es als den notwendigen Urbesitz des führerischen  
Menschen in  den völkischen Berufen de s  Staates. Ihr könnt  
nicht mehr die nur »Hörenden« se in .  Ihr se id verpflichtet zum 
Mitwissen und Mithandeln an der Schaffung der künftigen ho 
hen  Schule de s  deutschen Geistes. Jeder muß j ede Begabung 
und Bevorzugung erst  bewähren und ins  Recht setzen .  Das ge
schieht durch d ie  Macht des kämpferischen Einsatzes im Rin 
gen des ganzen Volkes um sich selbst . 

Täglich und stündl ich festige sich die Treue des Gefolg
schaftswillens. Unaufhörlich wachse Euch der Mut zum Opfer 
für d ie  Rettung des Wesens und für d ie  Erhöhung der innersten 
Kraft unseres Volkes in  seinem Staat .  

N icht  Lehrsätze und »Ideen« seien d ie  Regeln Eures Seins. 
Der Führer selbst und allein ist die heutige und künftige 

deutsche Wirklichkeit  und ihr  Gesetz . Lernet immer t iefer zu 
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wissen :  Von nun an fordert j edwedes Ding Entscheidung und 
alles Tun Verantwortung. 

Heil Hitler !  

Freiburg, Anfang Oktober 1 933 Martin Heidegger 
Rektor 
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1 02 .  EXTRAORDINARIAT FÜR PÄDAGOGIK UND 
PHILOSOPHIE* 

1 0522 3 .  November 1 933  

Weiterbesetzung der  planmäßigen außer
ordentlichen Pro fessur für Pädagogik und 
Philosophie an der Universität Freiburg 

I .  An den Herrn Minister des Kultu s ,  des Unterrichts und der 
Justiz, 

Abt. Kultus und Unterricht 
Karlsruhe 

Unter Bezugnahme auf den Erlaß vom 7. Oktober des Jahres 
Nr. A 26934 bitte ich,  die Besetzung des fre igewordenen Extra 
ordinariats j etzt noch n i cht zu beschl eunigen,  da ich der Über
zeugung bin ,  daß der Gesamtcharakter dieser Lehrstelle umge
wandelt werden muß im Sinne einer Lehrtätigkeit über das 
Gesamtgebiet der politischen Pädagogik. Ich werde seiner Zeit 
dem Ministerium meine sachlichen und personalen Vorschläge 
unterbreiten .  

Heidegger 
II .  W. V.  
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Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

1 0596  

6 .  November 1 9 33 

I .  An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts und der  
Justiz 

- Abt. Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

In  Beantwortung der Anfrage vom 1 9 . Oktober 1 933  Nr. C 
3 1 906 und unter Bezugnahme auf meinen Bericht vom 3 .  des 
Monats Nr. 1 0522 tei le ich mit,  daß Hauptlehrer Hitzjeld, den 
i ch aus seiner Studienzeit kenne,  für das genannte Extraordina
r iat schlechterdings nicht in  Betracht kommt. Außerdem lehne 
ich grundsätzlich al le Kandidaten ab , die auf diesem Wege sich 
glauben anbieten zu müssen .  

Heidegger 
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1 03 .  AUFRUF ZUR WAHL 
( 1 0 . November 1 933) 

Deutsche  Männer und Frauen !  

Das deutsche Volk ist vom Führer zur Wahl  gerufen.  Der Füh 
rer aber erbittet nichts vom Volk .  Er gibt vielmehr dem Volk die 
unmittelbare Möglichkeit der höchsten freien Entscheidung:  ob 
es - das ganze Volk - sein eigenes Dasein will  oder ob es d ieses 
nicht will .  

Diese Wahl  bleibt mit allen bisherigen Wahlvorgängen 
schlechthin unvergleichbar. Das Einzigartige dieser Wahl  ist die 
e infache Größe der in  ihr zu vollz iehenden Entscheidung. Die  
Unerbittlichkeit des Einfachen und Letzten aber duldet  kein  
Schwanken und  Zögern.  Diese letzte Entscheidung greift h in 
aus an  d i e  äußerste Grenze de s  Daseins unseres Volkes. Und was 
ist diese Grenze? Sie besteht in j ener Urforderung alles Daseins ,  
daß es sein eigenes Wesen erhalte und rette .  Damit ist e ine 
Schranke aufgerichtet zwischen dem, was einem Volke angeson
nen werden kann und was nicht .  Kraft d ieses  Grundgesetzes der 
Ehre bewahrt das Volk die Würde und die Entschiedenheit se i 
nes  Wesens .  

N icht  Ehrgeiz ,  nicht Ruhmsucht, nicht bl inder Eigensinn 
und nicht Gewaltstreben,  sondern einzig der klare Wille zur un
bedingten Selbstverantwortung im Ertragen und Meistern des 
Schicksals unseres Volkes forderte vom Führer den Austritt aus 
der »Liga der Nationen« .  

Das i st  nicht Abkehr von der Gemeinschaft der Völker. Im 
Gegenteil - unser Volk stellt sich mit d iesem Schritt unter j enes 
Wesensgesetz menschlichen Daseins,  dem j edes Volk zuvorderst 
Gefolgschaft leisten muß ,  will es noch ein Volk sein .  Aus dieser 
gleichgerichteten Gefolgschaft gegenüber der unbed ingten For
derung der Selbstverantwortung erwächst gerade erst die Mög-
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l ichkeit ,  sich gegenseitig ernstzunehmen, um damit schon eine 
Gemeinschaft zu bej ahen .  

Der Wille zu einer wahrhaften Völkergemeinschaft hält sich 
ebenso fern von einer haltlosen, unverbindlichen Weltverbrüde
rung wie von einer blinden Gewaltherrschaft. Jener Wille wirkt 
j enseits d ieses Gegensatzes. Er schafft das offene und mannhaf
te Aufsieh- und Zueinanderstehen der Völker und Staaten .  

Die  Wahl ,  d ie  j etzt das  deutsche Volk vollzieht, i s t  schon a l 
le in a l s  Geschehnis  - und noch unabhängig vom Ergebnis - die  
stärkste Bezeugung der neuen Deutschen Wirklichkeit des na
tionalsozialistischen Staates. 

Unser Wille zur völkischen Selbstverantwortung will, daß j e 
de s  Volk die  Größe und  Wahrheit seiner Bestimmung finde und 
bewahre.  Dieser Wille ist die höchste Bürgschaft der Sicherheit 
der Völker; denn er bindet sich selbst an das Grundgesetz der 
mannhaften Achtung und unbedingten Ehre .  

Am 1 2 .  November wählt das deutsche Volk als Ganzes seine 
Zukunft .  Diese ist an den Führer gebunden .  Das Volk kann d ie 
se Zukunft n icht  so wählen, daß es auf Grund sog. außenpolit i 
scher Überlegungen mit Ja stimmt, ohne auch den Führer und 
die  ihm unbedingt verschriebene Bewegung mit in dieses Ja ein
zubegreifen . Es gibt nicht Außenpolitik und auch noch Innen
pol i t ik .  Es g ibt  nur den einen Willen zum vollen Dase in des  
Staates. 

Diesen Willen hat der Führer im ganzen Volk zum vollen Er
wachen gebracht und zum einzigen Entschluß zusammenge
schweißt .  Keiner kann fernbleiben am Tage der Bekundung die
ses Willens !  

Heidegger 
Rektor 

1 8 9 



1 04 .  ANSPRACHE AM 1 1 . NOVEMBER 1 933  
IN LEIPZIG* 

Deutsche Lehrer und Kameraden! 
Deutsche Volksgenossen und Volksgenossinnen! 

Das deutsche Volk ist vom Führer zur Wahl gerufen;  der Führer 
aber erbittet n ichts vom Volke, er gibt vielmehr dem Volke die 
unmittelbare Möglichkeit der höchsten fre ien Entscheidung, ob 
das ganze Volk sein eigenes Dasein will ,  oder ob es dieses nicht 
will .  Das Volk wählt morgen nichts Geringeres als seine Zu
kunft .  

Diese Wahl bleibt mit al len bisherigen Wahlvorgängen 
schlechthin unvergleichbar. Das Einzigartige dieser Wahl ist 
d ie  e infache Größe der in ihr zu vollziehenden Entscheidung. 
Die  Unerbittlichkeit des Einfachen und Letzten duldet ke in  
Sch wanken und ke in  Zögern . Diese letzte Entscheidung greift 
hinaus an die äußerste Grenze des Daseins unseres Volkes. Und 
was ist d iese  Grenze? Sie besteht in j ener Urforderung alles 
Seins, daß es sein eigenes Wesen behalte und rette. Damit wird 
e ine Schranke aufgerichtet zwischen dem, was einem Volke an
gesonnen werden kann und was nicht .  Kraft dieses Grundgeset
zes der Ehre bewahrt das deutsche Volk  die  Würde und Ent
schiedenheit  seines Wesens. Der Wille zur Selbstverantwortung 
ist j edoch nicht nur das Grundgesetz des Daseins unseres Volkes,  
sondern zugleich das Grundgeschehnis der Erwirkung seines 
nationalsozial istischen Staates. Aus diesem Willen zur Selbstver
antwortung rückt j ede Arbeit j edes Standes im kleinen und im 
großen in den Standort und Rang ihrer gleich notwendigen Be
stimmung. Die Arbeit der Stände trägt und festigt das lebendige 
Gefüge des Staates ;  die Arbeit erobert dem Volk seine Boden
ständigkeit zurück, die Arbeit versetzt diesen Staat a l s  die Wirk
l i chkeit des Volkes in das Wirkungsfeld al ler wesentlichen 
Mächte menschlichen Seins .  
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Nicht Ehrgeiz ,  nicht Ruhmsucht, nicht blinder Eigensinn 
und nicht Gewaltstreben,  sondern einzig der klare Wille zu un
bedingter Selbstverantwortung im Ertragen und Meistern des 
Schicksals unseres Volkes forderte vom Führer den Austritt aus 
der »Liga der Nationen« .  Das ist nicht Abkehr von der Gemein 
schaft der Völker, im Gegenteil :  Unser  Volk stellt sich mit d ie 
sem Schritt unter j enes Wesensgesetz menschlichen Seins ,  dem 
j edes Volk zuvörderst Gefolgschaft leisten muß,  wi l l  es noch e in 
Volk sein .  

Gerade aus d ieser gleichgerichteten Gefolgschaft gegenüber 
der unbedingten Forderung der Selbstverantwortung erwächst 
erst d ie  Möglichkeit ,  sich gegenseitig ernst zu nehmen, um da
mit auch schon eine Gemeinschaft zu be jahen .  Der Wille zu e i 
ner  wahren Volksgemeinschaft hält sich ebenso fern von einer 
haltlosen unverbindlichen Weltverbrüderung wie von einer 
bl inden Gewaltherrschaft .  Jener Wille wirkt j enseits dieses 
G egensatzes, er schafft das offene und mannhafte Auf-s ich - und 
Zueinanderstehen der Völker und Staaten .  

Was geschieht in  solchem Wollen? Ist  das Rückfall in die Bar
barei? Nein !  Es ist d ie  Abwendung von j edwedem leeren Ver
handeln und versteckten Geschäftemachen durch die einfache 
große Forderung des selbstverantwortlichen Handelns .  Ist das 
Einbruch der Gesetzlosigkeit? Nein !  Es ist das klare Bekenntnis 
zur unantastbaren Eigenständigkeit j edes Volkes. Ist das Ver
leugnen des Schöpfertums eines geistigen Vo lkes und das Zer
schlagen seiner gesch ichtlichen Überlieferung? Nein !  Es ist der 
Aufbruch einer geläuterten und in ihre Wurzeln zurückwach 
senden Jugend .  Ihr  Wille zum Staat wird dieses Volk hart gegen 
s ich selbst und ehrfürchtig machen vor j edem echten Werk .  

Was ist das • also für ein Geschehen? Das Volk gewinnt d ie  
Wahrheit se ines  Daseinswillens zurück, denn Wahrheit ist d ie  
Offenbarkeit dessen ,  was ein Volk in  se inem Handeln und Wis 
sen s icher, hell und stark macht. Aus solcher Wahrheit  
entspringt das echte Wissenwollen.  Und dieses Wissenwollen 
umschreibt den Wissensanspruch. Und von da her werden 
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schließl ich die Grenzen ausgemessen, innerhalb deren echtes 
Fragen und Forschen sich begründen und bewähren muß .  Aus 
solchem Ursprung entsteht uns die Wissenschaft . Sie ist gebun
den in die Notwendigkeit des selbstverantwortlichen völkischen 
Daseins. Wissenschaft ist daher die in solcher Notwendigkeit ge
bändigte erzieherische Leidenschaft, wissen z u  wollen ,  um wis
send zu machen .  Wissend-sein aber heißt uns :  der Dinge in Klar
heit mächtig und zur Tat entschlossen sein .  

Wir haben uns losgesagt von der Vergötzung eines boden- und 
machtlosen Denkens. Wir sehen das Ende der ihm dienstbaren 
Philosophie .  Wir sind dessen gewiß ,  daß die klare Härte und die 
werkgerechte Sicherheit des unnachgiebigen einfachen Fragens 
nach dem Wesen des Seins wiederkehren .  Der ursprüngl iche 
Mut, in  der Auseinandersetzung mit dem Seienden an d iesem 
entweder zu wachsen oder zu zerbrechen, ist der innerste Be
weggrund des Fragens einer völkischen Wissenschaft .  Denn der 
Mut lockt nach vorn,  der Mut löst sich vom Bisherigen, der Mut 
wagt das Ungewohnte und Unberechenbare. Das Fragen ist uns 
nicht das ungebundene Spiel der Neugier. Das Fragen ist uns 
auch nicht das eigensinnige Beharren im Zweifeln um j eden 
Preis .  Fragen heißt uns :  Sich aussetzen der Erhabenheit  der 
Dinge und ihrer Gesetze, heißt uns: Sich nicht verschließen dem 
Schrecken des Ungebändigten und der Wirrnis des Dunkels . 
Um dieses Fragens willen allerdings fragen wir und stehen nicht 
zu Diensten den Müdegewordenen und ihrer behäbigen Sucht 
nach bequemen Antworten .  Wir wissen, der fragende Mut, Ab
gründe des Daseins zu erfahren und Abgründe des Daseins aus
zuhalten, ist an sich schon höhere Antwort als j ede allzu bill ige 
Auskunft künstlich gebauter Gedankensysteme. 

Und so bekennen wir, denen die Bewahrung des Wissenwol
lens unseres Volkes künftig anvertraut sein soll :  Die nationalso
zialistische Revolution ist nicht bloß die Übernahme einer vor
handenen Macht im Staat durch eine andere dazu h inreichend 
angewachsene Partei ,  sondern diese Revolution bringt die völli
ge Umwälzung unseres deutschen Daseins. Von nun an fordert 
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j edwedes Ding Entscheidung und alles Tun Verantwortung. Wir 
s ind dessen gewiß : wenn der Wille zur Selbstverantwortung das 
Gesetz des Miteinanderseins der Völker wird,  dann kann und 
muß j edes Volk für j edes andere Volk Lehrmeister sein des 
Reichtums und der Kraft aller großen Taten und Werke 
menschlichen Seins. 

D ie  Wahl ,  d ie  j etzt das deutsche Volk zu vollziehen hat, ist 
schon allein als Geschehnis, noch ganz unabhängig vom Ergeb 
nis ,  d ie  stärkste Bekundung der neuen deutschen Wirklichkeit 
des nationalsozialistischen Staates. Unser Wille zur völkischen 
Selbstverantwortung wi l l ,  daß  j edes Volk die Größe und Wahr
heit se iner Bestimmung finde und bewahre. Dieser Wille ist 
höchste Bürgschaft des Friedens der Völker, denn er bindet sich 
selbst an das Grundgesetz der mannhaften Achtung und der un
bedingten Ehre .  Diesen Willen hat der Führer im ganzen Volke 
zum vollen Erwachen gebracht und zu e inem einzigen Ent
schluß zusammengesch weißt .  Keiner kann fernbleiben am Tage 
der Bekundung dieses Willens. 

Heil Hitler !  
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1 05 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR VOLKSWIRTSCHAFTSLEHRE* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 1 8 . November 1 933 .  

NQ 1 1 45 1 
Anlage 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

Ich übersende beifolgend die Vorschläge der h iesigen rechts
und staatswissenschaftlichen Fakultät für d ie  Nachfolge Diehl. 

Nach meinen eingehenden Erkundigungen und aufgrund 
der Beurteilung der Lage in der hiesigen Fakultät ist der an er
ster Stelle genannte Herbert von Beckerath in Bonn wohl der ge
eignetste Nachfolger. Allerd ings muß bei der Bestallung aus
d rücklich sein Lehrauftrag auch auf de theoretische 
Nationalökonomie erstreckt werden,  so daß er abwechselnd mit 
Professor Eucken die Hauptvorlesungen über theoretische und 
praktische Nationalökonomie liest .  

Was an j üngeren Kräften da ist , genügt entweder nicht h in 
s ichtlich der  Gesamteignung oder  läßt e ine  hinreichende leben
d ige  Erfahrung in Wirtschaftsdingen vermissen.  Meiner  Über
zeugung nach s ind freilich die Volkswirtschaftslehrer, d ie  unser 
Staat braucht, noch nicht da und deshalb sind Notbehelfe zur 
Zeit unvermeidbar. 

Heidegger 
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1 06 .  EINLADUNG ZUR FEIERLICHEN 
IMMATRIKULATION* 

2 1 .  November 1 933  

Immatrikulation und  Langemarckfeier 
an der Universität Freiburg. 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz, Dr. Wacker 

Karlsruhe. 

Sehr geehrter Herr Minister! 

Ich beehre mich,  in  der Anlage eine Einladung zur fe ierlichen 
Immatrikulation verbunden mit Langemarckgedächtnis ganz  
ergebenst zu überreichen .  Es wäre für mich e ine  ganz besondere 
Freude, wenn Euer Hoch wohlgeboren die Teilnahme an d ieser 
Veranstaltung ermöglichen könnten.  

Mit deutschem Gruß und Heil Hitler 
Euer Hoch wohlgeboren ergebenster 

Heidegger 
Rektor 

I I .  Gleiches an Herrn Ministerialdirektor Dr. Frank 
III .  1 1  1 1  1 1  Ministerialrat Dr. Fehrle 
IV 
V 

I I  

I I  

I I  

I I  

I I  

I I  

Assessor Dr. Grüninger 
Gerichtsassessor Huber 

alle im Unterrichtsministerium Karlsruhe .  
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1 0 7 .  FEIERLICHE I MMATRIKULATION* 

Albert Ludwigs-Universität Freiburg i .Br. 

Samstag, den 25 .  November 1 933 

Einladung zur 
Feierlichen Immatrikulation 

verbunden mit Langemarckgedächtnis 

I .  
9 . 30  Uhr :  Gedächtnis -Gottesdienst 

für Protestanten in  der Pauluskirche 
(Dreisamstraße 3) 

9 . 30 Uhr :  Gedächtnis-Gottesdienst 
für Katholiken in der Universitätskirche 

II .  
1 1  Uhr (pünktlich ) :  Einzug der Universitätsfahnen und der 

Dozentenschaft in  die Aula .  
Rede des Rektors, Professor Dr. Heidegger. 
(Übertragung in die Prometheushalle und in  
Hörsaal I )  
Horst - Wessel-Lied 

Die  zu immatrikulierenden Studierenden sind in der Aula ver
sammelt, die übrigen Studierenden in der Prometheushalle und 
im Hörsaal I. Weitere Gäste können wegen Platzmangel in die 
Aula nicht e ingeladen werden .  
Die  Dozenten versammeln s ich im Plenarsaal 1 0 .45 Uhr. 
Die  Angehörigen der Dozenten- und Studentenschaft nehmen 
im Hörsaal I Platz. 
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III .  
Anschl ießend allgemeiner Zug vorbei an der Gefal lenen-Ge

denktafel zum Ehrenmal vor  der Universität 
(Reihenfolge: SA, SS, Stahlhelm, Universitätsfah 
nen ,  Fahnen der Korporationen,  Ehrengäste und 
Dozentenschaft ,  Neuimmatrikuli erte, übrige Gäste 
und Studentenschaft) . 

Am Denkmal: Bläser-Chor :  »Wir treten zum Beten« 
Ansprache des Herrn Professor Dr. Kern. 
Gruß der Fahnen und der Versammelten ;  d ie  Blä
ser spielen das Lied vom Kameraden .  
K ranzniederlegung durch den Führer der Studen
tenschaft und den Rektor. 
Deutschlandlied .  

Heidegger 

Vorlesungen und Übungen fallen am Samstag, den 25 .  Novem
ber  1 933 aus. 
Für Dozenten dunkler Anzug bzw. Talar. 
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1 08 .  DER DEUTSCHE STUDENT ALS ARBEITER 
Rede bei der feierlichen Immatrikulation  

25 .  November 1 933 

Deutsche Studenten und Dozenten ! 
Verehrte Gäste ! 

Die  Immatrikulation ist die Einreihung der Studenten in  d ie  
Schulgemeinschaft der Universität . Der Student wird damit 
»akademischer Bürger« .  Er erwirbt Rechte, unter anderen diese :  
nach Entrichtung der vorgeschriebenen Gebühren Vorlesungen 
zu hören,  die Institute und klinischen Anstalten zu benützen .  Er 
übernimmt Pflichten, unter anderen diese: ein Mindestmaß von 
Vorlesungen, wenn nicht zu hören, so doch zu belegen;  am Ort 
der Universität zu wohnen,  die Hausordnung zu befolgen und 
dergleichen mehr. 

Rechte und Pflichten des Studenten, j a  der Gesamtcharakter 
des studentischen Daseins entspringen der j eweils herrschenden 
Zielsetzung der Hochschule und ihrem Verhältnis zum Staat. 
Als Aufgabe der Hochschule gilt die auf wissenschaftl iche For
schung gegründete wissenschaftliche Lehre, die der wissen
schaftl ichen Vorbildung der freien und staatl ichen »höheren« 
Berufe dient .  Das Verhältnis der Hochschule zum Staat ist um
grenzt durch den ihr  eigenen Charakter der öffentlichen Kör
perschaft . Die weithin noch übliche Deutung des Verhältnisses 
der  Hochschule zum Staat hat Wilhelm von Humboldt maßge
bend ausgesprochen .  

Gelegentlich der Vorbereitungsarbeit für die Gründung der  
Un iversität Berl in ,  der  Musteruniversität für das  19 .  Jahrhun 
dert ,  schrieb Wilhelm von Humboldt als damaliger Leiter des 
preußischen Erziehungswesens einen Aufsatz »Über die innere 
und äußere Organisation der wissensch aftl ichen Anstalten in 
Berlin« ( 1 8 1 0) .  Da ist folgendes zu lesen : »Er [der Staat] muß 
sich eben immer bewußt bleiben, daß er [ . . .  ] immer hinderlich 
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ist ,  sobald er sich h ineinmischt [ in die Hochschule ] ,  daß die Sa
che an sich ohne ihn unend lich besser gehen würde [ .  „ ] « .  

Andererseits aber hat de r  Staat nach Humboldt d i e  »Pflicht«, 
die Mittel für die »Bildungsanstalten herbeizuschaffen« .  

Aus den »Bezirken«  Wissenschaft und Staat bestimmt sich 
demnach das deutsche studentische Dasein .  Und von da  emp
fängt auch die Immatrikulation ihren Sinn und ihre Art. 

Aber wie  nun! wenn der Staat in der völ l igen Umwälzung be
griffen i st? Wie nun ! wenn die Wissenschaft sich von Grund aus 
wandelt? Und wie !  wenn beides geschieht aus der Unaufhalt
samkeit des Andrangs einer neuen deutschen Wirkl ichkeit? 
Dann wird ja auch das Sein des deutschen Studenten ein ande
res .  Dann ändert auch d ie  Immatrikulation ihren Sinn . 

Dieser Akt gerade - wenn anders wir ihn wissentlich vollz ie
hen - zwingt uns vor die Frage: Wer ist das - der Student in der 
neuen deutschen Wirklichkeit? 

Diese Frage ist für uns alle so wesentlich , daß ihre Entfaltung 
zur Feier werden muß . Diese Frage läßt den deutschen Studen
ten zu e inem neuen ,  wenngleich unblutigen Opfergang antre 
ten, so daß wir künftig diese Feier in  die Wirklichkeit und unter 
das Sinnbild von Langemarck stellen .  

Wer ist das - der neue deutsche Student? Etwa ein »akademi
scher Bürger«? Natürlich nicht .  Der deutsche Student geht j etzt 
durch den Arbeitsdienst; er steht bei der SA; er treibt Gelände
dienst .  Das ist neu.  Das wird auch vollauf begrüßt ,  zumal wenn 
dabei  s ichergestellt bleibt ,  daß der Student nun auch »studiert«. 
Das Studium hat j etzt den Namen »Wissensd ienst« . In Bälde 
wird dafür gesorgt sein ,  daß alle diese Dienste im Einklang ste 
hen .  

Der  neue Student sagt zu  all dem: Ne in  - da s  i s t  nicht unsere 
Wirklichkeit ;  das ist j a  nur die ergänzte und übermalte und neu
benannte alte, die uns täglich mehr und mehr wegsinkt.  

Dadurch, daß augenblickliche Zustände abgesch ildert wer
den,  läßt es sich überhaupt nicht erfahren ,  wer wir s ind .  Der 
neue deutsche Student ist nicht einfach plötzlich vorhanden .  Er 
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rückt erst an.  Also ist er noch gar nicht und hat somit auch kei 
nen Grund ,  sich aufzuspreizen . Weit gefehlt !  De r  neue Student 
ist - und gerade das Anrücken ,  das Drängen bedeuten das Sein 
dieses Studenten .  Dieses Sein taucht nicht irgendwoher, willkür
l ich ,  p lötzlich auf. Es steht unter der Befehlskraft der neuen 
deutschen Wirklich keit .  

Nur wenn wir begreifen lernen,  was in  dieser Wirklichkeit 
geschieht, bekommen wir zu wissen,  wer das ist - der neue deut
sche Student. 

Was geschieht? Die  Deutschen werden ein geschichtliches 
Volk .  Als ob s ie nicht bereits eine lange wechselvolle Geschichte 
hätten !  Gewiß - aber Geschichte »haben« bedeutet noch nicht 
geschichtlich sein; denn dieses besagt :  als Volk wissen, daß Ge
schichte n icht das Vergangene ist ,  und erst recht nicht das 
G egenwärtige, sondern das aus herandrängender Zukunft die 
G egenwart durchgreifende Handeln und Tragen . Die  Zukunft 
e ines Volkes besteht keineswegs in dem, was noch nicht ist. Sie ist 
gerade als Kommen .  Sie kommt und ist kommend da in der wis 
senden Entscheidung, durch die das Volk sich zu s ich selbst 
bringt und damit sich in den Andrang seines Geschickes hinaus
hält .  

Geschichtlichsein heißt :  wissend aus dem Vorgriff in das 
Kommende handeln,  um so das Vergangene in seiner verpflich 
tenden Kraft zu befreien und in seiner sich wandelnden Größe 
zu bewahren .  Dieses Wissen aber verwirklicht s i ch in  der Staat
werdung des Volkes, dieses Wissen ist der Staat. Er ist das erwek
kende und bindende Gefüge, in das s ich fügend das Volk ausge
setzt wird allen großen Mächten menschlichen Seins. Der Staat 
wird und ist, indem er diese Mächte im Dasein des Volkes durch
setzt. 

So wird z . B .  die Natur offenbar als Raum eines Volkes, als 
Landschaft und Heimat, als Grund und Boden .  Die Natur wird 
fre i  als Macht und Gesetz j ener verborgenen Überlieferung der 
Vererbung wesentlicher Anlagen und Triebrichtungen.  Die 
Natur wird maßsetzende Regel als Gesundheit. Je befreiter die 
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N atur waltet, um so großartiger und gebändigter ist die gestal
tende Macht der echten Technik ihr d ienstbar zu machen .  In die 
N atur gebunden,  von ihr  getragen und überwölbt, durch s ie be
feuert und begrenzt, verwirklicht sich die Geschichte des Volkes. 
Im Kampf, dem eigenen Wesen die Bahn zu schaffen und die 
Dauer zu s ichern ,  erfaßt das Volk sein Selbst in der wachsenden 
Staatsverfassung. Im Kampf, das Vermögen zu seiner Größe und 
Bestimmung sich als wesentliche Wahrheit vorzubilden, stellt es 
sich maßgebend dar in der Kunst. Diese kommt nur so zum gro 
ßen Stil ,  daß s ie das ganze Dasein des Volkes in die Prägung sei 
nes Wesens nimmt. 

Was geschieht also in der Staatwerdung des Volkes? Jene  
Mächte, d ie  Natur, die Geschichte, d ie  Kunst, d ie  Technik,  der  
Staat selbst werden durchgesetzt und in der Durchsetzung in 
ihre Grenzen gebannt. Und so wird das offenbar, was e in Volk 
s icher, hell  und stark macht. Die Offenbarkeit dieser Mächte 
aber ist das Wesen der Wahrheit. 

In  der Durchsetzung j ener Mächte versetzt der werdende 
Staat das Volk in  seine wirkliche Wahrheit zurück. Aus dieser 
Wahrheit  erhebt sich das echte Wissenkönnen ,  Wissenmüssen 
und Wissenwollen . Wissen aber heißt: des Wesens der Dinge in 
Klarheit mächtig und kraft dieser Macht zur Tat entschlossen 
sein. 

Der Anspruch auf dieses Wissen kommt nun aber mit der 
Durchsetzung der großen Mächte im Staat selbst zur Macht.  
Dieser Wissensanspruch setzt das Maß für alles , was wissens
würdig ist und was nicht .  Das Wissenswürdige steckt die Gren
zen ab , innerhalb deren echtes Fragen sich begründen und be
währen kann .  

Die  Wissenschaft j edoch schafft nicht erst  j enes ursprüngl iche 
Wissen um die Mächte des Daseins des Volkes. Sie br ingt dieses 
Wissen nur zur Entfaltung und festigt es und baut ihm vor in 
der Herrschaft des gewachsenen Begriffes. 

Voraussetzung für alle Wissenschaft ist also die Erweckung 
und Durchsetzung der Macht eines echten Wissensanspruches. 

20 1 



Die Durchsetzung dieses Anspruches und damit die Schaffung 
j ener Voraussetzung geschieht im Werden unseres Staates. 

Wie und wo vollzieht sich das? Es kann offenbar nur dort ge
schehen,  wo das Volk unverbraucht i n  die Wurzeln seines Da
seins hinabreicht ,  wo es verwegen zu sich selbst drängt - bei der 
deutschen Jugend. Sie hat ke ine Wahl .  Sie muß. Sie weiß - ge 
mäß dem ihr eigenen Wissen - sich angesetzt auf das Ziel ,  im 
Werden des Staates seinen neuen Wissensanspruch durchzuset
zen .  

Angesetztsein auf die Eroberung dieses Zieles - das heißen 
wir: Deutscher Student sein. 

Wer ist das also - der neue Student? Ein »akademischer Bür
ger«? Wir wagen j etzt kaum mehr, diesen Titel auszusprechen . 

Aber wie kann der Student j enen verborgenen Auftrag der 
Durchsetzung des neuen Wissenschaftsanspruches überneh
men?  Er so l l  doch gerade erst lernen ! Wann hören wir endlich 
auf, die Jugend allzu ernst zu nehmen und sie in eine unange
messene Wichtigkeit hinaufzusteigern? Wir kennen doch d i e  
D inge !  Wie »primitiv« s ind nicht allemal d i e  Studenten und 
zumal heute? 

Ja - »primitiv« allerdings und glücklicherweise .  Heißt denn 
»primitiv« nur :  erheblich weniger Kenntnisse besitzen als die  
Gelehrten , minder gewandt sein in ihren langgeübten Metho 
den?  Heißt »primitiv«-sein nicht :  dort stehen,  wo  die Sache an
fängt, beim Ersten und Einfachen,  von dessen Kraft getragen 
und getrieben sein? Gerade weil der Student »primitiv« ist ,  hat 
er Eignung und Berufung zur Durchsetzung des neuen Wissens
anspruches .  -

Gut !  Wenn also der neue Student schon »primitiv« ist ,  dann 
soll der doch »studieren« .  Woher aber nehmen wir die Bestim
mung dieser Tätigkeit? 

»Studieren« - ist das j ener behäbige Eifer in der Abwicklung 
einer gut e ingezäunten Lernaufgabe,  genannt »Pensum«? Stu
dieren - ist das j ener harmlose Fleiß der Begabten ,  d ie  aus 
dem überladenen Gehäuse der Bücher, Apparate und des ge-
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lehrten Meinungsstreites me herauskommen zu den Dingen 
selbst? 

»Studieren« ist  d ie  Tätigkeit des Studenten .  Wohl .  Aber was 
der Student tut, das bestimmt sich aus dem, was er ist. Und er ist 
das, was er wird, indem er sich unter der Befehlskraft der neuen 
deutschen Wirklichkeit angesetzt weiß für die Durchsetzung des 
neuen Wissensanspruch s. 

Wie dient der Student dieser Durchsetzung? Er greift uns an,  
indem er uns etwa fragt: Wie hältst Du es mit der Natur, wo und 
wie bricht in Deinem forschenden Tun die Macht der Natur uns 
entgegen? Der Student greift an und fragt: Wie hältst Du es mit 
der Philosophie Kants? Ist er wirklich nur der »Chinese aus Kö 
n igsberg« , oder brachte sein Werk einen Ruck in das Dasein des 
Menschen und bekommen wir heute diesen Ruck noch zu spü
ren? 

Der Student greift uns an und fragt uns :  Wie hältst Du es mit 
dem Staat? Sollen wir nur zur Kenntnis nehmen, was man bis
her »über« den Staat gemeint hat, soll durch ein Netzwerk abge
storbener Begriffe die Wirklichkeit unseres Staates verhängt 
werden oder stellt uns Dein Fragen unmittelbar in das Kraftfeld 
dieser Wirklichkeit? 

Der Student greift uns an und fragt uns: Wie habt Ihr 
es überhaupt mit den Bereichen Eurer Wissenschaften? S ind 
das nur Bezirke sorgfältigster Einzelforschung und lehrbuch 
mäßiger Zusammenfassung? Oder ist nicht eben Jenes ,  was 
Ihr selbst zuweilen beiläufig oder nachträgl ich als Bekenntnis 
Eurer privaten Weltanschauung dazusetzt, der Quellpunkt des 
Wesentlichen, das uns bedrängt und Euch zur Entscheidung 
zwingt? 

Unbeirrbar und unentwegt wird der kommende Student in  
solchem angreifenden Fragen den neuen Wissensanspruch 
wachhalten, ein neues Lernen-wollen kommt herauf. In dieser 
Angriffsbewegung hat sich der Wille der Jugend den staatsge
staltenden Mächten geöffnet. 

Im Angriff folgt sie der Führung ihres sicheren Wollens. In  
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dieser Gefolgschaft nimmt der Einzelne sich nicht mehr als ver
e inzelten - er hat den Eigenwillen weggegeben an die Mächte. 
Und j eder andere, der j eweils dort steht, wo angegriffen wird,  ist 
auch schon j edem solchen verbunden .  

Gefolgschaft erwirkt Kameradschaft - nicht umgekehrt. Sol
che Kameradschaft erzieht j ene namenlosen und nicht-beamte
ten Führer, die mehr tun, weil sie mehr ertragen und opfern . 

Die  Kameradschaft prägt den Einzelnen über sich hinaus und 
schlägt ihn in  das Gepräge eines ganz eigenen Schlages der 
Jungmannschaft .  Wir kennen die Festigkeit ihrer Gesichtszüge, 
d ie  gestraffte Klarheit ihres Bl icks ,  d ie  Entschiedenheit  ihres 
Händedrucks , die Rücksichtslosigkeit ihrer Rede. 

Der e igenbrödlerische Einzelne ebenso wie die zucht- und 
richtungslose Masse  werden zerschlagen von der Schlagkraft 
dieses Schlages j unger Menschen .  

Dieser  Schlag von Studenten »studiert« n icht  mehr, d .  h .  er  
bleibt n icht  irgendwo geborgen sitzen, um von dort  aus  im Sit
zen irgendwohin  nur zu »streben«. Dieser neue Schlag der Wis 
senwollenden i s t  j ederzeit unterwegs. Dieser Student aber wird 
zum Arbeiter. 

Allein - war er das nicht schon immer? Arbeit bedeutet 
doch »Beschäftigung« und Mühe. »Studieren« - das ist Anstren 
gung d e s  Gehirns .  U n d  s o  spricht man heute vom »Arbeiter der 
Stirn« und rückt ihn an die Seite des »Arbeiters der Faust« . »Ar
beiter« - ist das hier nur ein grober Sammelname? Und die 
Rede vom »Arbeiter der Stirn« eben nur e in zeitgemäßes Zuge 
ständnis an j ene  Volksgenossen, die man bisher schlechthin  »die  
Arbeiter« zu nennen und als  Untersch icht des Volkes anzusetzen 
pflegte? Oder hat sich mit der neuen deutschen Wirklichkeit 
auch und gerade das Wesen der Arbeit und des Arbeiters gewan
delt? 

In  der Tat !  Jener volksfremde und volkszerstörerische Unbe 
griff von  Arbeit i s t  weggefegt. Darnach war der Arbeiter zum 
bloßen Gegenstand der Ausbeutung herabgesetzt mit der Aufla 
ge ,  d ie  Klasse  der Enterbten zu bi lden und im Klassenkampf 
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aufzugehen .  Aber auch j ener Begriff der Arbeit ist dahin ,  der 
Arbeit nur wirtschaftlich versteht als Gütererzeugung und als 
Gelegenheit des Lohnerwerbs. Arbeit ist ferner kein ständischer 
B egriff, der »die Arbeiter« gegen andere Stände ausgrenzt .  Ar
beit ist vollends kein  Kulturbegriff in dem Sinne,  daß der Arbei 
ter als der einer sogenannten »höheren Bildung« bedürftige 
Mensch angespro chen werden könnte. 

Mit welchem Rechtsgrund aber weisen wir alle die Vorstel
lungen von Arbeit und Arbeiter zurück? Weil sie das Wesen der 
Arbeit nicht treffen ,  v ielmehr nur nachgeordnete - oder gar 
umgefälschte Folgebestimmungen zum wesentlichen Gehalt 
des Begriffes erheben .  

Das Wort Arbeit ist zweideutig. Es meint  einmal das Arbeiten 
als Vollzug eines Verhaltens. Es bedeutet sodann das Erarbeitete 
als Erzeugnis ,  Ergebnis ,  Erfolg j enes Vollzugs. Nach dieser wei
ten und gedoppelten Bedeutung ist j edes menschliche Verhalten 
- sofern es darin um etwas geht - Arbeit und Sorge. 

Allein ,  das Wesentliche des  Wesens der Arbeit l iegt weder im 
Vollzug des Verhaltens noch in  seinem Ergebnis, sondern in dem, 
was dabei eigentlich geschieht, und das ist: Der Mensch stellt sich 
als arbeitender in  die Auseinandersetzung mit dem Seienden im 
Ganzen .  In dieser Auseinandersetzung geschieht die Ermächti 
gung, Durchsetzung, Fügung und Bändigung der aufgeführten 
erdgestaltenden Mächte. 

Das so verstandene Wesen der Arbeit bestimmt j etzt von 
Grund aus das Dasein des Menschen.  Unser Dasein beginnt,  
s ich in  e ine andere Seinsart zu verlagern, deren Charakter ich 
vor Jahren als die Sorge herausstellte, was die Fachphilosophie 
allerdings einmütig abgelehnt hat .  Ernst Jünger hat neuerdings 
aus einem schöpferischen Verständnis Nietzsches heraus und 
auf Grund der Erfahrung der Materialschlacht im Weltkrieg 
die heraufkommende Seinsart des Menschen des nächsten Zeit
alters durch die Gestalt des Arbeiters schlechthin gedeutet. 

Die Arbeit versetzt und fügt das Volk in  das Wirkungsfeld al
ler wesentlichen Mächte des Seins .  Das in der Arbeit und als 
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Arbeit sich gestaltende Gefüge des völkischen Daseins ist der 
Staat. Der nationalsozialistische Staat ist der Arbeitsstaat. 

Wei l  der neue Student sich angesetzt weiß für die Durchset
zung des völkischen Wissensanspruchs, deshalb ist er Arbeiter. 
Der bisherige Student ist nur Arbeiter, weil und insofern er 
»studiert« . Der neue Student aber »studiert«, weil er Arbeiter ist. 
Und »Studium« heißt j etzt: Entfaltung des Willens,  wissend zu 
werden,  um jenes Wissen zu festigen und zu steigern, kraft des
sen unser Volk e in geschichtliches sein wird . 

Der neue deutsche Student ist Arbeiter. Aber wo finden wir  
d iesen Studenten? Vielleicht s ind es an j eder Hochschule e in 
halbes Dutzend, vielleicht noch weniger und im Ganzen nicht 
e inmal j ene Sieben, mit denen der Führer e inst  sein Werk be
gann ,  der Führer, der heute schon weit  über  das  Jahr 1 933  und 
über  uns a l le  hinaus ist und die Staaten der Erde in eine neue 
Bewegung setzt. 

Nach einem Jahrzehnt oder sei es erst nach einem Menschen 
alter wird j edoch der  Schlag des  neuen deutschen Studenten d ie  
Hochschule beherrschen ,  denn er wird dann zugleich nach- und 
aufgerückt se in  in die Arbeitsfront der  neuen Dozentenschaft .  

An uns aber ist es zu bedenken :  d ie  Gefahr, die der deutschen 
Un iversität droht, ist n icht die des Herabsinkens ihrer bisheri 
gen Wissenschaft in  eine vermeintliche Barbarei ,  sondern die 
Gefahr l iegt darin,  daß wir - sei es wissentlich, sei es unwissent
l ich - der Durchsetzung des neuen Wissensanspruchs in  den 
Weg treten .  

Nicht da s  feststellbare Heutige, sondern da s  Ausmaß der  un 
gelösten Aufgaben und  d i e  Schwere de r  noch unentfalteten Fra
gen s ind der Gradmesser für die Echtheit und das Gewicht des 
kommenden studentischen Daseins . 

Wir Dozenten bleiben diesem Dasein gewachsen,  solange wir 
wissen,  was Fragen heißt :  Das Fragen ist uns nicht das ungebun 
dene Spiel der Neugier. Das Fragen ist uns auch nicht das eigen
sinnige Beharren im Zweifeln um j eden Preis .  Fragen heißt uns :  
s ich aussetzen der Erhabenheit der Dinge und ihrer Gesetze ;  
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Fragen heißt uns :  s ich nicht verschl ießen dem Schrecken des 
Ungebändigten und der Wirrnis  des Dunkeln. - Um dieses Fra
gens willen allerdings fragen wir und stehen nicht zu Diensten 
den Müdegewordenen und ihrer bequemen Sucht nach bi ll igen 
Antworten .  Wir wissen : Der fragende Mut, Abgründe des Da
seins zu erfahren und auszuhalten, ist in sich schon höhere Ant
wort als j ede allzueil ige Auskunft künstlich gebauter Gedanken
systeme. 

Der neue Student aber rückt ein in  die neue Ordnung des 
staatlichen Daseins und seines völkischen Wissens,  derart, daß 
er selbst an seinem Tei l  diese neue Ordnung mitgestalten muß .  

Die  Immatrikulation ist j etzt nicht mehr d i e  bloße Aufnahme 
in  e ine vorhandene Körperschaft .  S ie  wird zur Entscheidung. 
Das »Examen« steht für den neuen Studenten nicht am Ende 
der Studienzeit ,  sondern am Anfang. Und diese Prüfung fordert 
ihn  heraus, entweder wahrzumachen,  daß er sein Dasein begrif
fen hat ,  oder aber, sich zu verlieren in den Vorstellungen und 
Bräuchen einer versinkenden Welt . 

Immatrikulation ist Entscheidung. Jede echte Entscheidung 
versetzt in  die Unmittelbarkeit des Handelns innerhalb e iner  
bestimmten Lage und Umgebung. 

Deutsche Studenten !  Ihr habt Euch für die Universität Fre i 
burg entschieden .  Diese  Stadt, ihr Land und ihr Volkstum s ind  
beherrscht und durchstimmt vom Sch warzwald .  Aber auch d ie 
ser hat j etzt unter der Befehlskraft der neuen deutschen Wirk
lichkeit für den deutschen Studenten sein Wesen verändert. Der 
Sch warzwald ist nicht mehr nur das erregende Wintersportge 
lände und der herrliche Bereich für Ausmärsche und Sommer
fahrten . Wir von der Universität Freiburg erfahren künftig im 
Sch warzwald zuerst: die  Heimatberge, die Heimatwälder und 
d ie  Heimattäler des Albert Leo Schlageter. 

(Immatrikulation) 

Und j etzt bitte ich den Werkstudenten [stud. phil .  Fischer J vor-
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zutreten und in  der Stellvertretung für Euch alle die Verpflich 
tung zu vollziehen :  
Ich verpflichte Euch auf den Willen und das Werk unseres Füh 
rers Adolf Hitler. Ich binde Euch an das Gesetz des Daseins des 
neuen deutschen Studenten .  Ich fordere von Euch Zucht und 
Ernst und Härte gegen Euch selbst .  Ich verlange von Euch Op
fermut und Vorbildlichkeit der Haltung gegenüber allen deut
schen Volksgenossen.  

Heil  Hitler !  
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1 09 .  REGELUNG MEINER BEZÜGE* 

Freiburg, den 26 .  November 1 933 .  

Sehr  geehrter Herr Doktor!  

Ihrem Wunsch gemäß komme ich auf die Regelung memer 
B ezüge zurück. 

Mit  dem Angebot der Regierung bin ich einverstanden.  
1 7  000 .- RM Grundgehalt (bisher 15 500 .- RM) 
Wohnungs - Kinderzusch läge. 
7 000 .- Kolleggeldgarantie. 
Von dem vorgesehenen Sonderlehrauftrag, der das Berliner 

Angebot ausgleichen sollte, bitte ich Abstand zu nehmen. Die 
Herabsetzung meiner Kolleggeldgarantie muß ich heute selbst
verständlicherweise hinnehmen. 

Auch von der mir angebotenen Summe zur Beschaffung eines 
Wagens (3 000 .- RM) bitte ich abzusehen und es bei der bereits 
ausbezahlten Summe von 1 000.- RM bewenden zu lassen .  
Der für meinen j etzigen Dienst benötigte Kleinwagen kostet 
2 000 .- RM; die Garage 300 .- RM und der Lehrgang (doppelt) 
1 00 .- RM.  

Dagegen bitte i ch ,  mir  einmalig 800 - 1 000 .- RM für meine 
Bibl iothek zur Verfügung zu stellen .  Mein Amt, so wie ich es  
verstehe ,  verlangt heute die gleichmäßige Ausri chtung auf d ie  
Wissenschaft aller Fakultäten ,  desgl .  auf  d ie  Fachschaftsarbeit 
der Studentenschaft . Das zwingt mich zu Anschaffungen,  die 
über die Literatur meines Fachgebiets h inausliegen .  

Außerdem bitte ich entsprechend dem mir noch zustehenden 
Semesterurlaub einen zweiten nach weiteren Jahren zuzus i 
chern unter  denselben Bedingungen (Auszahlung der Ko lleg 
geldgarantie) während des Urlaubs. 

Im Zusammenhang dieser Gebührenfrage komme ich noch 
einmal auf d ie  Regelung der Gebühren des Kanzlers .  Bei  der 
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heutigen Inanspruchnahme auf diesem Posten ist nicht zu ver
langen, daß die Arbeit ehrenamtlich getan wird,  zumal nicht 
von einem nichtbeamteten Professor, der naturgemäß seine ei 
gene wissenschaftliche Arbeit zurückstellen muß ,  was für künf
tige Berufungsmöglichkeiten nachteil ig sich auswirkt. 

Bisher habe ich von meinen eigenen Gebühren, d ie  bei der 
j etzigen vielseitigen Inanspruchnahme in solcher Stellung auch 
nicht mehr groß s ind ,  ein Drittel abgegeben.  Ich bitte dringend, 
irgend eine angemessene Festsetzung der Bezüge des Kanzlers 
alsbald zu veranlassen .  

Mit den besten Grüßen und Heil  Hitler 

gez .  Dr. Heidegger. 
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1 1 0 .  LANGEMARCKGEDÄCHTNIS* 

Der Rektor 
der 28 .  November 1 933  

Albert Ludwigs -Universität 

N r. 1 1 844. 

Herrn Professor Dr. Kern ,  Freiburg/ Br. 
Schlierbergstr. 1 9  

Sehr verehrter Herr Kollege ! 

Die dies j ährige Langemarckfeier ist in erhebender Weise ver
laufen .  Sie dankt ihren tiefen Eindruck n icht zuletzt den vor
bi ldl ichen Worten ,  die Sie für die ehemaligen Kämpfer von 
Langemarck und für die heutige deutsche Jugend gefunden ha
ben .  Ihnen h iermit herzlichst zu danken,  erachte ich als  meine 
Pflicht .  

Mit deutschem Gruß und Hei l  Hitler 
Ihr sehr ergebener 

Heidegger 
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1 1 1 . SENATSSITZUNG VOM 29 .XI . 1 933  

unter dem Vorsitz Sr. Magnifizenz, de s  Herrn Prof.  Dr. 
Heidegger 
Anwesend:  der Kanzler und die Dekane: Hill ing, Wolf 
(ab Punkt 8) ,  v. Möllendorff, Schadewaldt und Soergel ;  
sowie die Senatoren: Spemann, Rehn ,  Winterfeld ,  
Stieler, Felgentraeger, Mortensen, Bauch und Risse ;  
ferner der Führer und der Älteste der Studentenschaft 
(bis Punkt 6) 

Der Rektor eröffnet um 1 6 .20 Uhr die Senatssitzung und 
begrüßt d ie  Senatsmitglieder und die Führer der Studenten 
schaft .  
Zu 1 .  

Z u  2 .  

Zu 3 .  

Zu 4 .  

2 1 2  

(A.mtergliederung in der Freiburger Studentenschaft) Der 
Führer  der Freiburger Studentenschaft berichtet über 
die Einrichtung der 6 Ämter und ihre Besetzung. 
(Festsetzung der Beiträge für die Studentenschaft) Mit 
Rücksicht auf die Aufgaben der  Studentenschaft wird 
als Beitrag für die Studentenschaft die Kopfsumme von 
5 .- für das Wintersemester 1 933 / 4 festgesetzt. Hierbei 
macht Herr von zur Mühlen Mitteilung von einem 
zusätzl ichen Kopfbeitrag: Für das WS 1 933/ 4 sol l  e in 
Zusatzbeitrag von 1 ,- als Langemarckopfer erhoben 
werden .  Von dann an soll die Langemarckspende durch 
einen Beitrag der Erstimmatrikulierten in Höhe von 1 .
abgelöst werden .  
(Vermögensbeirat der Studentenschaft und Buchprüfer) In 
den Vermögensbeirat werden berufen die Herren Mah l 
berg, Hausrath und Kern .  Als Buchprüfer wird bestellt 
Herr Löhr. 
(SA-Hochschulamt und Frei- Tag) Der Führer des SA
Hochschulamtes Freiburg, Herr Willmanns, berichtet 
über die Stellung des h iesigen Hochschulamtes und 



über den künftigen Schulungsplan der SA-Studenten . 
Danach sollen die Erstsemester im Stadtsturm vorgebil 
det werden, die 2 .  und 3 .  Studiensemester werden »vor
militärisch« durch das SA-Hochschulamt geschult, wo
bei 1 4tägige Schulungskurse auf der SA-Sportschule 
vorgesehen s ind .  
Der Rektor legt e inen Plan über die Einordnung der SA
und Fachschaftsschulung in den Wochenplan vor :  Da
nach soll  der Freitagnachmittag der Fachschaftsarbeit , 
den Wehrsportvorlesungen und der Allgemeinbildung 
vorbehalten bleiben und der Samstag sowie alle Abende 
von 20 Uhr an frei  sein . Der Mittwochnachmittag soll  
dagegen den Vorlesungen wiedergegeben werden .  
Aussprache .  Eine endgültige Entscheidung sol l  nach 
nochmaliger Beratung gefällt werden .  

Zu 5 .  (Vereinigung der Fürsorgeeinrichtungen) Der Kanzler 
teilt mit ,  daß die gesamten Fürsorgeeinrichtungen mit 
Hilfe des Studentenwerkes zusammengefaßt worden 
s ind .  Die  Entscheidung über  die Honorarerlaßgesuch e 
bleibt den Fakultäten vorbehalten .  Die Einheitlichkeit 
der Richtlinien soll durch Mitwirkung eines Fürsorge
ausschusses gesichert werden .  

Zu 6 .  (Honorargeld- und Gebührenerla:ß für die studentischen 
Amtsleiter) Mit Rücksicht auf die Belastung der studen
t ischen Amtsleiter sol len die Amtsleiter der großen stu
dentischen Ämter ständig von Gebühren und Honora
ren befreit se in .  Dazu sol len außerdem von Fall zu Fall 
besonders belastete studentische Amtsträger befreit wer
den. Diese Regelung bezieht sich für das Winterseme
ster 1 933/4 auf  1 1  Studenten. 

Zu 7 .  (Preußische Dozentenschajt) Herr Risse berichtet über 
d ie  »Preußische Dozentenschaft« ,  ihren Aufbau, ihre 
Zusammensetzung und ihre vorgesehene Bedeutung. In  
d ie sem Zusammenhang spricht der Rektor über die Plä
ne  bezüglich der Dozentenakademie. 

2 1 3  



Zu 8 .  (Vertrauensmann der Hinterbliebenen- Unterstützungs
kasse) Herr Stieler wird zum Vertrauensmann ernannt .  

Zu 9 .  (Ehrengerichtsordnung) Der Rektor legt den Sinn einer 
Ehrenordnung für Hochschullehrer dar. Herr Stieler be
handelt die Notwendigkeit einer Ehrengerichtsordnung 
und legt e inen Entwurf zu ihrer Verwirklichung vor. 
Aussprache .  

Zu 1 0 .  (Weiterführung der Klinikbauten) Der Rektor berichtet 
über Möglichkeiten einer Fortführung der Klinikbau
ten . Die  derzeitigen Schwierigkeiten,  insbesondere 
durch die Nichtbewilligung der 3 Mill ionen durch d ie  
ÖFA, so l len durch neue Schritte der  Universität und der  
Stadtverwaltung behoben werden .  

Zu 1 1 . (Auszahlung der Unterrichtsgebühren) Der Rektor  be
richtet über die Verhandlungen mit den beteiligten Re
gierungsstellen ,  um eine den preußischen Verhältnissen 
entsprechende Regelung zu erreichen .  

Zu 1 2 . (Ausschmückung der Aula) Die Bilder in der  Univers i 
tätsaula so l len in Zukunft mit den deutschen Flaggen 
verhängt werden .  

Zu 1 3 . (Universitäts- Tanzinstitut) In Zukunft so l len derlei Be
zeichnungen n icht mehr verl iehen werden .  

Zu 1 4 . (Verschiedenes) 
a) Vorlesungsschluß vor Weihnachten wird auf den 

2 1 . 1 2 . 1 933 festgesetzt. 
b )  Über die in der Öffentlichkeit viel besprochene »Mas

senflucht« gibt  der Rektor an Hand von Zahlen über 
d ie  Abgänge eine Widerlegung dieses Gerüchtes. 

c) Der R�ktor stellt die Frage eines Presseamtes zur Er
ö rterung. Aussprach e. Der Punkt soll nochmals be 
handel t  werden .  

Ende 1 9 . 1 5  Uhr Felgentraeger 
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vorgelesen, genehmigt, unterschrieben 
Heidegger 



1 1 2 .  AN DER MIR FRÜHER GEMACHTEN ZUSAG E  
NICHT FESTHALTEN* 

Prof. Heidegger 
Freiburg, Br. 

Rötebuckweg 4 7  
6 .  Dezember 1 933  

Sehr  verehrter Herr Ministerialrat! 

Ich bestätige hiermit den Empfang der mit Schreiben vo m 
29 .XI .  Nr. 32464 bewill igten zweitausend Reichsmark. An der  
mir  früher gemachten Zusage von 1 7  000 RM als  Grundgehalt 
werde ich natürlich nicht festhalten ,  sondern d ie  j etzt festgeleg
te Höchstgrenze von 1 6  400 maßgebend sein lassen .  

Mit  freundlichen Grüßen und Heil  Hitler 
Heidegger 
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1 1 3 .  DER RUF AN DIE GEBILDETEN DER WELT 

Der Rektor 
der Freiburg, den 1 3 . Dezember 1 933 .  

Albert Ludwigs -Universität 

N r. 1 2333 .  

An die Herren Dekane. 

Die Leipziger »Kundgebung der deutschen Wissenschaft« am 
1 1 . November 1 933  hat seitens des Reichsministeriums für 
Volksaufklärung und Propaganda stärkste Beachtung gefunden .  
Als  e in »Markstein« in  der Geschichte der deutschen Wissen
schaft soll s ie der Erinnerung bewahrt bleiben und ihre Sinnge
bung soll dem außenpolitischen Handeln nutzbar gemacht wer
den .  Die zu solcher Auswertung geplanten Maßnahmen s ind 
vom Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda 
begrüßt und deren beschleunigte Durchführung ist von ihm 
empfohlen worden.  Der vollständige und ausführliche Bericht 
über den Verlauf der Veranstaltung wird zu einer Denkschrift 
verarbeitet werden ,  welche in vornehmster Ausstattung allen 
Hoch schulen des Auslandes,  allen bedeutenden ausländ ischen 
Gelehrten und den Regierungen der Fremdstaaten überreicht 
werden soll .  Die Denkschrift wird zu diesem Zweck in  deut
scher, englischer, französischer, italienischer und spanischer  
Sprache gedruckt werden .  

S ie  soll  das Wollen der gesamten deutschen Wissenschaft do
kumentieren, wie es in  dem Schlußmanifest »Der Ruf an die 
G ebi ldeten der Welt« seinen Ausdruck findet .  Um diesem das 
erwünschte Gewicht zu geben ,  s ind möglichst viele Unterschrif
ten erforderlich . 

Damit nun aber im Ausland j eder Argwohn ausgeschaltet 
wird, daß nämlich diese Unterschriften rein listenmäßig beige-
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fügt worden seien und insofern eine Fälschungsabsicht unter
stellt werden könnte,  sollen sämtliche Unterschriften im Fac
similedruck erscheinen .  

Die  Druck- und Versandkosten dieser  Denkschrift s ind auf 
nahezu RM 1 0  000 .- zu veranschlagen. Es ergeht darum an alle 
deutschen Wissenschaftler der Aufruf, diese wichtige Aktion 
durch freiwill ige Beiträge erfolgreich durchführen zu helfen .  
Daneben wäre es wünschenswert, wenn j ede Hochschule aus 
ihrem Werbefond einen ihrem Ansehen entsprechenden Geld
betrag zur Verfügung stellen würde .  Auf einer beigefügten 
Sammelliste könnten derartige Eintragungen gemacht werden .  

Ferner l iegt noch eine Bestell-Liste für den Bezug der Denk
schrift selbst bei .  D ieselbe wird e inst  sicher den Wert e iner  h i 
storischen Urkunde erhalten und darf  deshalb in keinem Archiv 
und in  keiner Bibliothek fehlen . Sie wird in  einer bill igen bro 
schierten und in  einer vornehm ausgestatteten, gebundenen 
Ausgabe erscheinen ,  deren Preis  natürlich höher, aber angemes
sen sein wird .  Der Vermerk »broschiert« oder »gebunden« ist 
beizufügen .  

Überweisungen werden erbeten auf 
Stadtbankkonto Dresden Nr. 695 1 7  an »NSLB-Sachsen,  

Schriften« .  
Ich bitte, den beil iegenden Text der Entschließung und das  

Unterschriftenblatt bei den Herren Kollegen möglichst rasch in 
Umlauf zu setzen .  Es bedarf keines besonderen Hinweises ,  daß 
Nichtarier auf dem Unterschriftenblatt nicht erscheinen sol len .  

Heidegger 
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1 1 4. STARKE SYSTEMATISCH-PHILOSOPHISCHE 
BEGABUNG* 

Der  Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 1 4 . Dez. 1 933 

N o. „ .  

Zeugnis 

Herr Dr. Kristeller hat eine Reihe von Semestern unter meiner 
Leitung gearbeitet . Er zeigte von Anfang an eine starke syste
m atisch -philosophische Begabung, die  durch eine gründliche 
und vielseitige Beherrschung der Geschichte der Philosophie ,  
insbesondere des Platon ismus in der abendländischen Geistesge
schichte,  auf das fruchtbarste ergänzt wird .  Die dem Abschluß 
entgegengehende große Arbeit über Marsilius Ficinus ver
spricht eine gründliche,  die ganze Gedankenwelt des Philoso
phen durchdringende Darstellung zu werden,  auf Grund derer 
das bisherige Bild sich wesentlich ändern wird. Alle wissen
schaftlichen Arbeiten Kristellers zeichnen sich aus durch schar
fe Fragestellung und Klarheit der Darstellung. Es ist zu erwar
ten, daß er auf Grund dieser Fähigkeit eine sehr erfolgreiche 
Tätigkeit wird entfalten können .  

Heidegger 

2 1 8  



1 1 5 .  ZWEI ANTWORTEN* 

1 5 . Dezember 1 933  
1 25 3 7  

A u f  Zuschrift vom 8 .  d .  Mts. 

An die Reichsstelle zur Förderung 
des deutschen Schrifttums 

Berlin N. 24 
Oranien burgerstr. 79 

Ich danke Ihnen für die Aufforderung zur Mitarbeit .  Durch 
meine Rektoratsgeschäfte bin ich allerd ings ungewöhnlich 
überlastet. Ich übersehe nicht ,  welches Ausmaß an Arbeit Ihre 
Stelle von mir verlangt. Ich bitte um eine entsprechende Unter
richtung, von der ich meine Entscheidung abhängig mach e. 

1 30 6 7  

Heil Hitler 
Heidegger 

23. Dezember 1 933  

An die Reichsstelle 
zur Förderung des deutschen Schrifttums 

Berlin N. 24 
Oranien burgerstr. 79 

Ich danke Ihnen für die nähere Kennzeichnung Ihrer Arbeit .  
Ich bin vorläufig bereit mitzuhelfen ,  sol ange meine amtl ichen 
Geschäfte es erlauben,  an der höchst verantwortungsvollen Be-
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urteilung des deutschen philosophischen Schrifttums mitzuwir
ken.  Ich bitte, Ihr Material zu senden an meine Anschrift :  »Di 
rektor des philosophischen Seminars I der Universität Fre i 
burg. « 
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Heil Hitler 
Heidegger 



Liebe Gäste ! 

1 1 6 .  GELOCKERTE SAMMLUNG* 
( 1 6 . Dezember 1 933) 

(ernst gesprochen) 

Ich begrüße Sie ,  zugleich im Namen meiner Frau , herzlich und 
danke Ihnen,  daß Sie gekommen s ind .  

Jeder deutsche Augenblick des  Handelns und Planens ,  des  
Helfens und Erziehens steht unter dem neuen Gesetz unseres 
völkisch -staatl ichen Daseins .  

Und wie alle Ruhe am Ende nur e in Grenzfall von Bewegung 
ist ,  so bleibt auch j ede Feier und j edes Innehalten der Arbeit 
dem Gesetz unseres Arbeitswillens dienstbar. 

So werde dieser Nachmittag nicht eine Gelegenheit der spie
lerischen Zerstreuung und freisch webenden Unterhaltung zu 
mehreren oder zu vielen, sondern ein Augenblick der gelocker
ten Sammlung auf das einzige Ziel: in der Erzieherarbeit an un
serem Tei l  mitzuwirken an der Verwirklichung des werdenden 
Staates, in dem das deutsche Volk seine wahre Bestimmung fin 
det :  d i e  Einfachheit und  Klarheit ,  Treue und  Entsch iedenheit  
se ines Wesens. 

Die  Kunst soll  uns nicht unterhalten,  sondern wir wollen un
ter ihrer Macht an uns halten und begreifen,  daß al le  große  
Wirklichkeit a l s  schöpferisches Werk abgerungen werden muß 
dem verborgenen Gesetz alles Seins und daß alle echte Wirk
l ichkeit nur erhalten wird aus und in der  Opferkraft des Men
schen . 
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1 1 7 . VORSCHLÄGE VO N 
ERGÄNZUNGSBESTIMMUNGEN ZUR NEUEN 

BADISCHEN HOCHSCHULVERFASSUNG 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau,  
den 1 8 . 1 2 . 33 .  

An den Herrn Minister des  Kultus, Unterrichts und der  Justiz ,  
Abteilung Kultus und Unterricht 

Karlsruhe .  

Ich bitte nachstehende Ergänzungsbestimmungen in  die neue 
badische Hochschulverfassung vom 24 .VIII .  des  Jahres aufneh
men und entsprechende Verfügung alsbald erlassen zu wollen : 

zu III .  Die Fakultäten Nr. 1 ,  Abs. 1 :  »Die Fakultät setzt sich 
zusammen aus den ordentlichen Professoren und den entspre 
chend den bisherigen Verhältniszahlen vom Führer der Dozen 
tenschaft im Einvernehmen mit dem Rektor ernannten Vertre 
tern der planmäßigen und nichtplanmäßigen Nichtordinarien .  
Der Rektor kann weitere Nichtordinarien zu Mitgliedern der 
Fakultäten ernennen . «  

zu I I I .  Nr. 4 :  »Zu jeder vom Dekan ernannten Kommission ist 
e in Vertreter der Nichtordinarien beizuziehen .  Die Mitglieder
liste j eder Berufungskommission ist vor ihrer endgültigen Er
nennung dem Rektor vorzulegen .«  

zu I I I .  a l s  Nr. 6 :  »Abstimmungen finden weder in den Fakul
täten noch in den Kommissionen statt . «  

Ferner b itte i ch  um einen alsbaldigen Erlaß, daß  sofort d i e  
j etzigen Vertreter de r  beamteten und  nicht beamteten Nichtor
d inarien zu überprüfen und notfalls neu zu ernennen s ind .  

Heidegger 
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1 1 8 .  LEISTUNGSPRINZIP FÜR DIE AUSWAHL 
DER FÜHRER* 

Der Rektor 
der Freiburg, den 18 .  Dezember 1 933 .  

Albert Ludwigs -Universität 

Gutachten 
über Herrn Arnold Ruge. 

Die  einzige nennenswerte größere Arbeit, auf die bei der Beur
teilung des Herrn Ruge zurückgegangen werden kann, ist e ine 
Bibl iographie  der philosophischen Literatur. Als  eine wissen
schaftliche oder gar als eine philosophische Leistung kann ich 
diese Arbeit in  keiner  Weise ansprechen .  Jeder nicht ganz be
sch ränkte Seminarassistent i s t  imstande, solche Literaturzusam
menstellungen anzufertigen. Ruges Mitarbeit an der vor dem 
Kriege von Kroner herausgegebenen Zeitschrift »Logos« ist so 
kümmerlich , daß ich s ie mit Schweigen übergehen möchte .  
Herr Ruge mag gewisse ,  meines Erachtens aber sehr beschränk 
t e  politische Verdienste haben .  Diese reichen aber nicht aus,  um 
s ich damit e ine  philosophische Professur zu verdienen ,  wenn  
man  sich überhaupt auf eine solche Verrechnung von Verdien
sten einlassen wil l .  Solange im Nationalsozialismus das Lei
stungsprinzip für die Auswahl der Führer und verantwortlichen 
Leiter von Stellen gi lt ,  kommt Herr Ruge für eine philosophi 
sche  Professur überhaupt nicht in  Betracht. Falls die Übertra
gung einer solchen Professur an einer badischen Hochschule 
vollzogen würde,  müßte ich das als einen öffentlichen Skandal 
bezeichnen .  Es wäre für mich untragbar, gleichzeitig mit d ie 
sem »Fachvertreter« im selben Fach an e iner  badischen Hoch 
schule die Lehrtätigkeit weiterhin auszuüben. 

Heidegger. 
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1 1 9 .  WIEDERBESETZUNG DES 
KIRCHENGESCHICHTLICHEN LEHRSTUHLS AN DER 

UNIVERSITÄT FREIBURG 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 22 .Dezember 1 9 33 

W 1 3033 
2 Anlagen 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

Zu dem Berufungsvorschlag der theologischen Fakultät für die 
Wiederbesetzung des kirchengeschi chtlichen Lehrstuhls bemer
ke ich folgendes :  

Wie bei allen künftigen Berufungsvorschlägen taucht zu
nächst auch hier die Frage auf, welcher der Kandidaten, seine 
wissenschaftliche und charakterliche Eignung als selbstver
ständlich vorausgesetzt, die größere Gewähr bietet für die 
Durchsetzung des nationalsozialistischen Erziehungswillens .  Da 
nach katholisch -dogmatischer Auffassung die Kirche über dem 
Staat steht, wird in  aller katholischen Erziehung, solange s ie 
selbst das in  Wahrhaftigkeit sein will ,  was zu sein sie bean
sprucht, der staatlich völkische Wille notwendig zurückgesetzt 
werden gegenüber dem kirchlichen .  Demzufolge ist j a  auch 
durch die Kirche bis heute die Zugehörigkeit der Priester zur 
Partei verboten . Daher wird im Grunde j edes Abwägen unter 
den Kandidaten nach der politischen Seite hinfällig. 

Was das bei mir unter dem 1 .  Dezember 1 933  e ingegangene 
Schreiben aus Heidelberg über Herrn Professor Veit betrifft, so 
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habe ich Herrn Dr. Heinrich Mohr, der Veits Schriften kennt ,  
um eine Äußerung gebeten . Auch wenn man Veits Äußerungen 
so auslegt ,  wie Mohr das versucht, so kann ich mich des Ein
druckes nicht entziehen,  daß diese Stellen eine höchst fragwür
dige Haltung zum Nationalsozialismus andeuten .  Das stimmt 
auch mit dem, was mir sonst bekannt ist , übere in .  Vielleicht ist 
Veit wendiger und lebendiger in der Berücksichtigung der heu
tigen deutschen Wirklichkeit als Mohler, der allein noch meines 
Erachtens für die Professur mit in Betracht kommt. Auf d ie  
Dauer scheint mir der Letztere die größere Gewähr einer Mit 
arbeit zu bieten, soweit d iese  nach dem oben Dargelegten über
haupt möglich ist .  

Heidegger 
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1 20 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR ZAHNHEILKUNDE 

AN DER UNIVERSITÄT FREIBURG 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 22 .  Dezember 1 933 .  

NQ  1 3022 
1 Anlage 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

Zu den Berufungsvorschlägen der medizinischen Fakultät für 
d ie  Wiederbesetzung des Lehrstuhles für Zahnheilkunde be
merke ich folgendes :  

Nach einer ganz zuverlässigen und außerordentlich wertvol 
len Auskunft eines Parteigenossen kommt vor al lem der von der 
Fakultät an erster Stelle genannte Professor Rebel in Betracht .  
Z war pflegen die Nennungen primo loco nach alter Erfahrung 
meist  in  der Erwartung zu geschehen,  daß der Genannte nicht 
beru fen wird .  Ich habe Veranlassung, anzunehmen, daß dies 
auch im vorliegenden Falle zutrifft . Umsomehr möchte ich 
Wert darauf legen, daß diese Berufung erfolgt und gesichert 
wird .  

Heidegger 
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1 2 1 .  DAS GELEITWORT DER UNIVERSITÄT 
[ 1 50 Jahre »Freiburger Zeitung«] 

Der Rückblick in die eigene Gesch ichte verp flichtet die »Fre i 
burger Zeitung« zur  Entscheidung für die Zukunft. Je  unmittel
barer die bisherigen Einzelstaaten im neuen nationalsozialisti 
schen Staat aufgehen,  um so entschlossener und ursprünglicher 
muß das Volkstum der Gaue geweckt und gewahrt bleiben; denn 
nur dann vermag das ganze Volk seine vielfachen staatsbilden 
den Kräfte zu entfalten .  Zur Verwirklichung dieser Aufgabe 
schwenkte d ie  Erziehungsarbeit des gesamten Schulwesens in 
d ie  Bahn des nati onalsozialistischen Staatswillens e in .  Die  
Hochschule wird zur  höchsten politischen Volksschule ihrer  
Landschaft .  Die auf das  alemannische Volkstum begrenzte und 
ihm verbundene Zeitung aber darf über die Schule nicht nur 
gelegentlich - etwa bei  Feiern und Ernennungen - berichten .  
S ie  muß die Erziehungsarbeit der  Schule umschaffen zur  öffent
l ichen Staatsgesinnung des Dorfes und zum landverbundenen 
politischen Dasein der Stadt. 

Heidegger 
Rektor der Universität Freiburg 
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1 22 .  VERTRETUNG DER NICHTORDINARIEN 
IN DEN FAKULTÄTEN 

Der Rektor 
der Freiburg, den 9 .  Januar 1 934 

Albert Ludwigs-Universität 

Nr. 1 88 

I .  Gemäß Vereinbarung mit dem Herrn Minister des Kultus,  
des Unterrichts und der Justiz und nach Rücksprache mit 
dem Führer des Freiburger Verbandes der Nichtordinarien 
bestimme ich mit sofortiger Wirkung folgendes :  
1 . ) Die  bisherigen Fakultätsvertreter der p lanmäßigen und 

n ichtplanmäßigen Honorarprofessoren, a . o. Professoren 
und Privatdozenten treten in allen Fakultäten zurück. 

2 .) Zu neuen Vertretern ernenne ich: 
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a) in  der theolog. Fakultät: Prof. Veit 
b)  in  der rechts- und staatsw. 

Fakultät: Prof. Schröder 
Privatdoz .  Back 
1 1  Felgentraeger 

c) in  der medizin .  Fakultät: Prof. Wegner 
Privatdoz .  Scheidt 
I I  Risse 
I I  Killian 
I I  Nagel 
I I  Zimmermann 

d ) in der philos. Fakultät: Prof. Aly 
Prof. Stieler 
Privatdoz .  Stadelmann 



e ) in der naturw. -mathem. 
Fakultät 

II. Nachricht h iervon 

Prof. Winterfeld 
Prof. Wilser 
Prof. Hammer 
Prof. Geinitz 
Prof. Cissarz 
Privatdoz .  Seith 

gez .  Heidegger 
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1 23 .  PANKOW - EIN GROSSER ARZT* 
Gesprochen bei der Beisetzung von Prof. Pankow am 1 5 . I . 34  

Vor der Zeit - so möchten wir sagen - wurde dieser große Leh 
rer unserer Hochschule uns genommen.  Das Warum und das 
Wozu werden wir nie  ergrübeln . Und doch müssen wir uns hü
ten, auf j enen Standort des Urteils uns zu verirren, der das 
menschliche Leben offen oder versteckt, wissentlich oder unwis 
sentlich zu e inem Geschäft herabsetzt. Das  gesch ieht gleicher
maßen,  sei es ,  daß man mit dem Philosophen Schopenhauer das 
Leben als e in Geschäft ansieht, das seine Kosten nicht deckt, sei 
es ,  d aß wir in der verrechnenden Betrachtung einer Lebensar
beit  auf ein entsprechendes Ende rechnen .  

Ganz im Gegenteil - wollen wir menschliches Schi cksal 
überhaupt begreifen ,  dann müssen wir imstande sein, die größ 
ten Gegensätze in E in s  zusammenzudenken: da s  fruchtbarste , 
tatenreichste Leben und ein langes, sch weres Sterben.  Ein ödes ,  
wirkungsarmes Leben und den harmlosen Tod .  

Gerade der uns entrissene Mann mußte um die tiefe Gegen 
sätzl ichkeit des menschlichen Daseins wissen.  Seiner ärztlichen 
Sorge war das werdende und in die Welt tretende Leben anver
traut. Und nichts ist dem näher, als das vergehende und aus der 
Welt tretende Leben .  Geburt und Tod gehören im innersten 

· Grunde zusammen, und nicht s ind s ie die zwei weitest ausein
anderliegenden Enden des menschlichen Daseins. 

Mit der Geburt beginnt schon das Sterben;  von ihr aus läuft 
der  Mensch mit einer unabdingbaren Sicherheit auf seinen Tod 
zu .  

Und der Tod ist n icht  lediglich ein an das  andere Ende gesetz
tes letztes Ereignis des Lebens;  im Tode sammelt sich vielmehr 
in einer sonst unerhörten und unerfahrbaren Weise das Ganze 
des gelebten Lebens .  

Und das Leben d ieses Mannes war die Arbeit eines großen 
Arztes; wei l  Pankow ein großer Arzt war, blieb er ein wirklicher 

230 



Mediziner und hervorragender Lehrer. Denn das Leben besteht 
ja nicht im Vortrag von scharfs innigen und neuartigen Gedan
ken .  Lehren heißt ,  d ie  Schüler das werden lassen,  was sie sein 
sollen . Jenen Lehrer nennen wir daher groß ,  der den seltenen 
Vorzug hat ,  aus dem Grundwillen seines Daseins heraus in der 
vollen Ausprägung seiner täglichen Arbeit  im voraus das zu sein, 
was der Schüler werden will .  

K raft seines Seins ,  das s ich im Wirken dieses Mannes durch 
gesetzt hat, bleibt er der Universität unvergessen. 

Worte und Zeichen wie dieser Kranz, die ich hier zugleich im 
Namen der Unterrichtsverwaltung des Bad .  Kultusministeriums 
kundtue, sollen unsere tiefe Dankbarkeit und Verehrung bezeu
gen . An uns aber ist es ,  täglich und stündlich der Kraft des Seins ,  
das dieses Leben vorgelebt ,  gewachsen zu bleiben.  
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1 24 .  ZUR ERÖFFNUNG DER SCHULUNGSKURSE 
FÜR DIE NOTSTANDSARBEITER DER STADT 

AN DER UNIVERSITÄT 
(22.  Januar 1 934) 

Deutsche Volksgenossen !  Deutsche Arbeiter! 

Als Rektor der Universität begrüße ich Euch herzlich in  diesem 
Hause. Diese Begrüßung soll sogleich der Beginn der gemeinsa
men Arbeit  se in .  Wir fangen an, indem wir uns klar werden 
über die bisher unerhörte Tatsache ,  daß Ihr, Notstandsarbeiter 
der Stadt Freiburg, im größten Hörsaal der Universität mit uns 
zusammenkommt. 

Was bedeutet diese Tatsache? 
Durch umfassende und neuartige Maßnahmen der Arbeits

beschaffung von Seiten der Stadt Freiburg seid Ihr zu Arbeit 
und Brot gebracht .  Dadurch genießt Ihr eine Vorzugsstellung 
unter den übrigen Erwerbslosen der Stadt .  Diese Bevorzugung 
bedeutet aber zugleich Verp flichtung. 

Und Eure Pflicht ist , die Arbeitsbeschaffung so zu begre ifen 
und die beschaffte Arbeit so zu übernehmen , wie das  der  Führer 
unseres neuen Staates verlangt. Denn Arbeitsbeschaffung ist 
nicht nur Behebung der äußeren Not, n icht nur Beseitigung der 
inneren Mutlosigkeit oder gar Verzweiflung, Arbeitsbeschaffung 
ist nicht nur Abwehr des Bedrückenden und Lastenden,  Arbeits
beschaffung ist zugleich und eigentlich Aufbau und Bau in  der 
neuen Zukunft unseres Volkes. 

Die Beschaffung  von Arbeit muß den arbeits- und erwerbslosen 
Volksgenossen allererst wieder daseinsfähig machen im Staat 
und für den Staat und damit für das Volksganze.  Der zur Arbeit 
gekommene Volksgenosse soll da erfahren, daß er nicht wegge
worfen und im Stiche gelassen ist ,  daß er in die Volksordnung 
hine ingehört und daß j eder Dienst und j ede Leistung j e  ihren 
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eigenen,  durch andere Leistungen und Dienste unvertretbaren 
Wert besitzen .  Aus dieser Erfahrung soll er von sich selbst wieder 
die rechte Würde und den rechten Halt zurückgewinnen und 
vor den anderen Volksgenossen die rechte Sicherheit und Ent
schiedenheit sich erwerben .  

Das Ziel i s t :  stark zu werden zu einem vollgültigen Dasein als 
Volksgenosse in der deutschen Volksgemeinschaft .  

Dazu gehört aber :  
wissen,  wo man als Glied dieses Volkes steht, 
wissen, wie dieses Volk sich gliedert und in  dieser Gliederung 

sich erneuert, 
wissen,  was mit dem deutschen Volk in diesem nationalsozia

l ist ischen Staat vor sich geht, 
wissen, i n  welchem schweren Kampf diese neue Wirklichkeit 

errungen und geschaffen wurde, 
wissen,  was die künftige Gesundung des Volkskörpers bedeu

tet und was s ie von j edem Einzelnen verlangt, 
wissen,  wohin die Verstädterung den deutschen Menschen 

gebracht hat ,  wie er dem Boden und Land in der Siedlung zu
rückgegeben werden soll ,  

wissen , was in der Tatsache l iegt, daß 18 Mill ionen Deutsche 
zwar zum Volk, aber, wei l  außerhalb der Reichsgrenzen lebend ,  
doch nicht  zum Reich gehören . 

Jeder Arbeitende unseres Volkes muß wissen, warum und wozu 
er dort steht, wo er steht. Durch dieses lebendige und stets ge
genwärtige Wissen wird sein Leben erst im Volksganzen und im 
Volkssch i cksal verwurzelt. Zur Arbeitsbeschaffung gehört daher 
notwendig die Beschaffung dieses Wissens und es ist Euer Recht, 
aber deshalb auch Eure Pflicht, d ieses Wissen zu verlangen und 
um dieses Wissen sich zu bemühen . - - - -

Und nun stehen jüngere Kameraden von der Universität be
reit für diese Wissensbeschaffung. Diese sind entschlossen, mit
zuhelfen ,  daß in  Euch j enes Wissen lebendig werde, sich entfal
te und festige und nie wieder einschlafe .  S ie  stehen bereit ,  nicht 
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als die »Gschtudierten« aus der Klasse der »Besseren« ,  sondern 
als Volksgenossen, die ihre Pflicht erkannt haben . 

Sie stehen bereit , nicht als die »Gebildeten« gegenüber einer 
Schicht oder gar »unteren Schicht« der Ungebildeten, sondern 
als Kameraden .  S ie  s ind bereit , Eure Fragen ,  Eure Nöte,  Eure 
Schwierigkeiten und Eure Zweifel zu hören, s ie mit Euch 
durchzudenken und in  gemeinsamer Arbeit zur Klärung, Lö
sung und Entscheidung zu bringen . 

Was bedeutet also die Tatsache, daß Ihr hier im Hörsaal der 
Universität mit uns versammelt seid? 

Diese Tatsache wird zum Zeichen dafür, daß e in neuer, ge
meinsamer Wille da ist , zwischen dem Arbeiter der »Faust« und 
dem Arbeiter der »Stirn« eine lebendige Brücke zu schlagen . 
Dieser Wille zum Brückenschlagen ist heute kein aussichtsloses 
Vorhaben mehr, und warum nicht? Weil  durch den nationalso 
zialistischen Staat unsere ganze deutsche Wirklichkeit verändert 
ist; das hat zur Folge, daß auch das ganze bisherige Vorstellen 
und Denken e in anderes werden muß .  

Was w i r  bisher bei den Worten »Wissen« und »Wissenschaft« 
dachten, hat eine andere Bedeutung erhalten. 

Was wir bisher mit  den Worten »Arbeiter« und »Arbeit« 
meinten, hat einen anderen Sinn gewonnen .  

» Wissenschaft« ist n icht  der  Besitz e iner  bevorzugten Klasse 
der Bürger, etwa gar, um diesen Besitz als Kampfmittel bei  der 
Ausbeutung des werktätigen Volkes zu mißbrauchen,  sondern 
d ie  Wissenschaft ist  nur die strengere und damit verantwor
tungsvollere Weise desj en igen Wissens, das das ganze deutsch e 
Volk für sein eigenes gesch ichtlich- staatl iches Dasein fordern 
und suchen muß ,  wenn überhaupt dieses Volk noch seine Dauer 
und seine Größe sicherstellen und künftig bewahren will .  Das 
Wissen der echten Wissenschaft unterscheidet sich im Wesen gar 
nicht vom Wissen des Bauern, des Holzfällers, des Erd- und Gru 
benarbeiters ,  des Handwerkers. Denn Wissen heißt :  sich ausken
nen in  der Welt, in  die wir gemeinschaftlich und einzeln gestellt 
s ind .  
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Wissen heißt :  in der Entscheidung und im Vorgehen gewach
sen sein der Aufgabe ,  die j eweils uns aufgegeben ,  sei nun diese 
Aufgabe,  den Acker zu bestellen oder den Baum zu fällen oder 
den Graben zu ziehen oder die Natur auf ihre Gesetze zu befra
gen oder die Geschichte in ihrer Schicksalsmacht herauszustel
len .  

Wissen he ißt :  Herr sein der  Lage, in  die wir versetzt s ind .  
Entscheidend für das Wissen ist n icht  so sehr, wie vielerlei 

und welche Menge wir wissen, sondern, ob das Wissen ein ur
sprünglich gewachsenes und auf unseren Daseinskreis ausge
richtetes ist und ob wir für das ,  was wir wissen,  durch d ie  Tat 
und im Verhalten einstehen .  Wir unterscheiden nicht mehr zwi
schen »Gebildeten« und »Ungebildeten« .  - Und das nicht etwa, 
weil  Beides einerlei wäre - sondern, weil wir unsere Schätzung 
überhaupt nicht mehr an diese Unterscheidung hängen. Wir 
unterscheiden dagegen zwischen echtem Wissen und Scheinwis
sen. Echtes Wissen haben der Bauer und der Handarbeiter, j eder 
in seiner Weise und in  seinem Arbeitsfeld, ebenso wie der Ge
lehrte in  dem seinen .  Und der Gelehrte kann andererseits bei  
al ler  Gelehrsamkeit doch nur in  einem Scheinwissen s ich her
umtreiben .  

Wenn Ihr hier Wissende werden sollt ,  dann heißt das nicht ,  
daß Euch irgendwelche Brocken und Fetzen irgendeiner »allge
meinen Bildung« vorgesetzt werden, etwa gar noch als ein nach 
trägliches Almosen.  Vielmehr: Es soll in Euch geweckt werden 
jenes Wissen, kraft dessen Ihr - j eder je in seinem Stand und Ar
beitskreis - klare und entschlossene deutsche Menschen sein 
könnt. 

Wissen und Wissensbesitz, wie der Nationalsozialismus diese 
Worte versteht, trennt nicht in  Klassen,  sondern bindet und ei
n igt die Volksgenossen und Stände in den einen großen Willen 
des Staates. 

So  wie die Worte »Wissen« und »Wissenschaft« haben auch 
die Worte »Arbeiter« und »Arbeit« einen verwandelten Sinn 
und einen neuen Klang. Der »Arbeiter« ist nicht ,  wie der Mar-
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xismus wollte, der bloße Gegenstand der Ausbeutung. Der Ar
beiterstand ist nicht die Klasse der Enterbten, die zum allgemei 
nen Klassenkampf antreten .  Arbeit ist aber auch n icht bloß die 
Erzeugung von Gütern für andere .  Arbeit ist auch nicht ledig
lich die Gelegenheit und das Mittel ,  Lohn zu verdienen .  San
dern :  

»Arbeit« ist uns der Titel für jedes wissentlich geregelte Tun und 
Handeln, das von der Verantwortung des Einzelnen der Gruppe 
und des Staates getragen wird und so dem Volke dienstbar ist. 

Arbeit gibt es nur dort, aber auch überall dort, wo die freie  Ent
schlußkraft und Ausdauer des Menschen sich zur Durchsetzung 
eines Willens und einer Aufgabe einsetzt. Daher ist j ede Arbeit 
als Arbeit etwas Geistiges, denn sie gründet sich auf freiwalten 
de Sachkenntnis und regelhaftes Werkverständnis ,  das heißt :  
auf e igentliches Wissen .  Die Leistung des Erdarbeiters ist im 
Grunde nicht  weniger geistig als das Tun des Gelehrten .  

Arbeiter und Arbeit , w ie  der  Nationalsozialismus d ie se  Worte 
versteht, trennt nicht in  Klassen, sondern bindet und einigt die 
Volksgenossen und Stände in den einen großen Willen des Staa
tes .  

»Die Arbeiter« und die »wissenschaftlich Wissenden« sind 
keine Gegensätze. Jeder Arbeiter ist je in seiner Weise e in Wis 
sender und nur  a l s  Wissender kann er überhaupt arbeiten .  Dem 
Tier bleibt das Vorrecht der Arbeit versagt und umgekehrt :  j e 
d e r  wissentlich Handelnde und  wissenschaftlich Entscheidende 
ist Arbeiter. 

Deshalb kann bei Euch sowohl als bei uns der Wille, eine le
bendige Brücke zu schlagen,  kein leerer, aussichtsloser Wunsch 
mehr bleiben .  Dieser Wille ,  die Arbeitsbeschaffung in einer rech
ten Wissensbeschaffung zu vollenden, dieser Wille muß uns se in :  
innerste Gewißheit und nie wankender Glaube .  Denn in  dem, 
was dieser Wille will ,  folgen wir nur dem überragenden Wollen 
unseres Führers .  In seine Gefolgschaft treten heißt ja :  uner
schütterlich und unausgesetzt wollen,  daß das deutsche Volk als 
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Volk der Arbeit seine gewachsene Einheit, seine einfache Wür
de und seine echte Kraft wiederfinde und als Arbeitsstaat sich 
Dauer und Größe verschaffe . 

Dem Mann dieses unerhörten Willens,  unserem Führer 
Adolf Hitler ein dreifaches »Sieg-Heil ! «  
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1 25 .  DER RUF ZUM ARBEITSDIENST 

Der neue Weg der Erziehung unserer deutschen Jungmann
schaft führt durch den Arbeitsdienst .  

Solcher Dienst verschafft d ie  Gru nderfahrung der Härte, Bo 
den- und Gerätnähe,  der  Gesetzlichkeit und Strenge der e in 
fachsten körperlichen und damit wesentlichen Arbeit in  der  
Gruppe.  

Solcher Dienst verschafft die Grunderfahrung eines straff ar
bei tsmäßig geregelten täglichen Daseins in der Lagergemein 
schaft .  

Solcher Dienst verschafft die Grunderfah rung der täglich auf 
die Probe und in die Entscheidung gestellten Klärung und Festi 
gung der ständischen Herkunft und Verantwortung des einzel
nen aus der volkhaften Zusammengehörigkeit aller. 

Solcher Dienst verschafft die Grunderfahrung des Ursprungs 
echter Kameradschaft ,  die nur aus dem Zwang einer großen ge
meinsamen Gefahr oder aus der ständig wachsenden B indung 
an eine übersehbare Aufgabe erwächst und nichts zu tun hat mit 
dem sch wärmerischen gegenseitigen Austausch seelischer  
H emmungen von Einzelnen, die s ich verabredet haben ,  unter 
e inem Dach zu schlafen, zu essen und zu s ingen . 

Solcher Dienst verschafft die Grunderfahrung der wirksa
men Voraussetzungen für die wahrhafte Selbstbesinnung des 
e inzelnen und nimmt die endgültige Entscheidung in  der Be
rufswahl heraus aus  der  Luft des  privatbürgerlichen und »stan 
desgemäßen« Verrechnens von Aussichten .  

Wir müssen über die j etzt schon s ichtbare Gegenwartswir
kung des Arbeitsdienstes hinausdenken und begreifen lernen ,  
daß s i ch  hier eine völl ige Umprägung des deutschen Daseins 
von der nach wachsenden Jugend her vorbereitet . Innerhalb der 
deutschen Hochschule wird langsam eine neue Grundstellung 
zur wissenschaftlichen Arbeit heraufkommen.  Dabei wird j ener 
B egriff des »Geistes« und »der geistigen Arbeit«, in  dem bisher 
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der »Gebildete« gelebt hat und den j etzt seme Abgesandten 
noch retten wollen für einen eigenen Stand der »geistig Schaf
fenden« ,  durchaus verschwinden .  Wir werden dann erst lernen ,  
daß j ede Arbeit als  Arbeit geistig i s t .  Das Tier  und al les  bloß 
Dahinlebende kann nicht arbeiten .  Es fehlt ihm die Grunder
fahrung dazu: der entscheidungsmäßige Einsatz für eine Aufga
be ,  das Vermögen der Entschlossenheit und des Standhaltens in 
e inem übernommenen Auftrag, kurz die Freiheit, will  sagen : 
der Geist. 

Die sogenannte »geistige Arbeit« ist solche nicht ,  weil sie auf 
»höhere geistige« Dinge bezogen ist ,  sondern weil sie als Arbeit 
tiefer zurückgreift in die Not des geschichtlichen Daseins eines 
Volkes und unmittelbarer - weil wissender - bedrängt ist von 
der Härte der Gefahr menschlichen Daseins. 

Es gibt nur einen einzigen deutschen »Lebensstand« .  Das ist 
der in  den tragenden Grund des Volkes gewurzelte und in  den 
geschichtlichen Willen des Staates frei gefügte Arbeitsstand, 
dessen Prägung in  der Bewegung der nationalsozial istischen 
deutschen Arbeiterpartei vorgeformt wird .  

Zum Arbeitsdienst wird gerufen .  
Die  Lahmen, Bequemen und Halben werden in den Arbeits 

dienst »gehen«,  weil e in Fernbleiben die Examens- und An
stellungsaussichten vielleicht gefährdet .  Die  Starken und Un
gebrochenen,  die  aus  dem erregenden Geheimnis  e iner  neuen 
Zukunft unseres Volkes ihr Dasein durchsetzen, s ind stolz dar
auf, daß ihnen Hartes abverlangt wird; denn das ist der Augen
blick, in  dem s ie  s i ch  zu den  härtesten Aufgaben hinaufste igern , 
für die es weder Lohn noch Lob gibt, sondern allein die »Be
glückung« durch Opferbereitschaft und Dienst im Bereich der  
innersten Notwendigkeiten deutschen Seins .  
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1 26 .  DAS UNVERBRAUCHTE ALEMANNENTU M* 

Bleiben wir in  der südwestl ichen Grenzmark der Verlagerung 
des pol itischen Willens der  Deutschen nach dem Nordosten ge
wachsen? Werden wir diesem Geschehen schöpferische Kräfte 
zuführen? Oder sollen wir mit dem ganzen Westen langsam 
ü beraltern? 

Das ist die Entscheidung für die künftige politische Einsatz
fäh igkeit der Volkskraft unseres Landes .  

Die Entscheidung fällt je nachdem es gelingt, das unver
brauchte Alemannentum aus der überlebten Bürgerlichkeit  und 
harmlosen Gleichgültigkeit gegenüber dem Staat umzuerziehen 
zum Mitwollen des nationalsozialistischen Staatswillens. 
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1 2 7 .  ABSCHIEDSSCHREIBEN IN SOLCHEN FÄLLEN 
NICHT ÜBLICH 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

Nr. 704 .  

26 .  Januar 1 934 

Betr. Professor Dr. Loewy. 

I .  An Seine Spektabilität, den Herrn Dekan 
der N aturwissenschaftl . -mathematischen Fakultät 

Freiburg /Br. 

Auf Ihre Anregung vom 22. Januar 1 934 erwidere ich, daß Ab
schiedsschreiben in solchen Fällen nicht üblich sind und daß ein 
solches insbesondere in  vorliegendem Falle nicht in  Betracht 
kommt. 

II .  Zu den Personal -Akten Loewy. 
Heidegger 
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1 28 .  WIEDERBESETZUNG DER ZAHNÄRZTLICHEN 
PROFESSUR 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

NQ . . . . .  . 

Freiburg im Breisgau, 
den 29. Januar 34 

Sehr verehrter Herr  Ministerialrat ! 

In  Sachen der Wiederbesetzung der hiesigen zahnärztlichen 
Professur gehen j etzt nachträglich noch ganz verschiedene zum 
Tei l  einander widersprechende Urteile über den genannten 
Kandidaten e in .  

Auch scheint die Eignung des derzeitigen Oberarztes Scheidt 
hier, der acht Jahre lang die wesentl iche Arbeit gemacht hat ,  
doch so weit zu gehen, daß es notwendig wäre, die Erörterung 
dieser Kandidatur noch einmal aufzunehmen. 

Da die Liste schon durch das Rektorat gegangen ist ,  und ich 
grundsätzlich auch heute noch den Aufstieg von Privatdozenten 
am Ort ohne vorherigen Ruf von außen vermeiden möchte, er
laube ich mir die Anregung, daß das Ministerium an mich eine 
Rückfrage wegen Scheidt ergehen läßt .  

Heil  Hitler 
Heidegger 
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1 29 .  SCHWERE SCHÄDIGUNG DER GANZEN 
UNIVERSITÄT 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 3 1 .  Januar 1 934 

No 8 1 5  

Sehr verehrter Herr Ministerialrat! 

Professor Schadewaldt, der derzeitige Dekan der philosophi 
schen Fakultät, teilte mir unterm 29 .  des  Monats mit ,  daß er  
e inen Ruf nach Leipzig erhalten hat .  Es wäre eine sch were 
Schädigung der phi losophischen Fakultät und der ganzen Uni 
versität, wenn d iese  wertvolle Kraft verloren ginge. 

D urch den Weggang der Herren Kollegen Schadewaldt und 
Heimpel würden mit die begabtesten und für die nächsten Jah 
re entwickelungsfähigsten j üngeren Mitglieder aus dem Lehr
körper ausscheiden ,  ohne daß ein auch nur einigermaßen ent
sprechender Ersatz gefunden werden könnte. 

Ich bitte daher, auch in diesem Falle alles daran zu setzen ,  
Herrn Professor Schadewaldt unserer Universität zu  erhalten .  

Hei l  Hitler !  
Heidegger 
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1 30 .  BETEILIGUNG DES SA-HOCHSCHULAMTES 
AM HOCHSCHULSENAT 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 2 .  Februar 1 934 

No 887 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

Seit  Gründung des SA-Hochschulamtes ist dessen Führer zu den 
Senatssitzungen stets eingeladen worden .  Der Betreffende hat 
auch an den Sitzungen j eweils teilgenommen.  

Heidegger 
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Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 20 .  Februar 1 934 

No 1394. 
Beteiligung des SA-Hochschul
amtes am Hochschulsenat .  

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts und 
der Justiz - Abt. Kultus und Unterricht -

Karlsruhe / Baden 

Aufgrund des Erlasses des Herrn Ministers des Kultus, des Un
terrichts und der Justiz - Abt .  Kultus und Unterricht - vom 1 4 . 
ds. Mts. Nr. A 3599 ist der Führer des SA . -Hochschulamtes zum 
ständigen Mitglied des Senates ernannt worden .  

Heidegger 
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1 3 1 .  AN DEN REICHSFÜHRER DER DEUTSCHEN 
STUDENTENSCHAFT 

Der Rektor 
der 

Freiburg im Breisgau, den 5 .  Febr. 34 

Albert Ludwigs-Universität 

NQ „ „ „  

Lieber Herr Dr. Stäbel ! 

Heute wurde durch die Presse bekannt, daß die Suspension der 
C .V -Verbindung Ripuaria aufgehoben sei .  Der Führer der h ie 
s igen Studentenschaft, Herr von zur  Mühlen mußte daraufh in  
zurücktreten . Dieser öffentliche Sieg de s  Katholizismus gerade 
hier darf in  keinem Falle bleiben. Es ist das eine Schädigung der 
ganzen Arbeit ,  wie s ie z .  Zt. grtfler nicht gedacht werden kann. 

Ich kenne die h iesigen Verhältnisse und Kräfte seit Jahren bis  
ins Kleinste; ich habe mir wohl  überlegt, daß ich auf Ihren fern 
mündlichen Anruf und den Brief h in ,  in dem Sie an mich die 
B itte um Suspension richteten , nicht eingegriffen habe .  Aber ich 
mujJte andererseits annehmen, dajJ Ihnen an einer Suspension in 
jedem Fall alles gelegen sei. 

Ich werde daher das Vorgehen des Studentenführers unbe
dingt decken. Ich bitte Sie dringend, von zur Mühlen wieder in 
sein Amt zu bringen . 

Über d ie  Aufhebung des konfessionellen Prinzips läßt sich 
verschieden denken .  Man kennt katholische Taktik immer noch 
nicht .  Und eines Tages wird sich das sch wer rächen .  

Hei l  Hitler ! 
Ihr  

Heidegger 
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1 32 .  LEBENSLAUF 
( 1 934) 

Heidegger, Martin, Dr. phil„ Universitätsprofessor, 
Freiburg i.Br., Rötebuck.weg 47. 

Geboren: 26 .  September 1 889 zu Meßkirch (Baden) ; ent
stammt alemannisch- sch wäbischem Bauerngeschlecht,  das 
mütterl icherseits (Kempf) , auf demselben Hof ansässig, lücken 
l o s  b i s  1 5 1 0  feststeht .  -

Berufsgang: Volks- und Bürgerschule in Meßkirch ; 1 903 /09  
Gymnasium in  Konstanz und Freiburg i .Br. ;  1 909/ 1 3  Universi 
tätsstudium in  Freiburg i .B„ zuerst Theologie ,  dann Philoso
phie ,  Natur- und Geisteswissenschaften .  -

Militärzeit: Anfang August 1 9 1 4  als Kriegsfreiwilliger gemel
det; 9 .  Oktober 1 9 1 4  wegen Krankheit entlassen ;  1 9 1 5/ 1 7  
Dienst bei  der Postüberwachungsstelle Freiburg i .B . ;  1 9 1 8  
Frontausbildung bei E .B . I .R .  1 1 3 ;  1 9 1 8  vor Verdun bei Front
wetterwarte 4 1 4 .-

Berufsgang u . a . :  1 9 1 3  promoviert zum Doktor der Philoso
phie ;  1 9 1 5  habil itiert als  Privatdozent für Philosophie an der 
Un iversität Freiburg i .B . ;  1 923 Berufung als ordentlicher Profes
sor an die Universität Marburg a .L . ; 1 928 Berufung nach Fre i 
burg i .B . ;  s e i t  April 1 933 Rektor der  Universität Freiburg i .B.-

Spezialarbeitsgebiet, Veröffentlichungen: Die Lehre vom Urteil 
im Psychologismus 1 9 1 4; Die Kategorien - und Bedeutungslehre 
des Duns Scotus 1 9 1 6 ; Sein und Zeit 1 927 ,  3 .  Aufl .  1 9 3 1 ;  Was ist 
Metaphysik? 1 929 ,  3 .  Aufl.  1 93 1 ;  Vom Wesen des Grundes 1 929 ,  
2 .  Aufl.  1 9 3 1 ;  Kant und das  Problem der Metaphysik 1 929 ;  Die 
Selbstbehauptung der deutschen Universität (Rektoratsrede ) 
1 933 .  
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1 33 .  STUDIUM DER AKTEN PROF. STAUDINGER* 

Der Rektor 
der Freiburg im Breisgau, den 1 0 .2 .34 .  

Albert Ludwigs-Universität 

NQ 
Anlagen 

zurück 
betr. Prof. Staudinger 
dort. Nr. 3673  vom 6 .  des Monats 

Sehr verehrter Herr Ministerialrat ! 

Das Studium der Akten Prof. Staudinger ergibt zur Entsche i 
dung der Frage, ob §4 des  Gesetzes zur  Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums auf ihn anzuwenden ist ,  folgendes :  

1)  Alle Berichte des deutschen Generalkonsulates Zürich aus 
der Kriegszeit , besonders die Aktennotiz nach Legationssekretär 
von Simon vom 1 5 . II . 1 9 1 7 , sprechen von Weitergabe deutscher 
chemischer Herstellungsverfahren durch Staudinger ans (fe ind
l i che)  Ausland.  

2)  Im Januar 1 9 1 7 , also in höchster Notzeit des Vaterlandes ,  
bewarb sich Staudinger ums schweizerische Bürgerrecht, ohne 
daß eine berufliche oder andere Notwendigkeit vorlag. Der Vol l 
zug wurde durch das deutsche Generalkonsulat verhindert. 

3)  Am 9 . 1 . 1 9 , also unmittelbar nach dem deutschen Nieder
bruch , erneuerte Staudinger sein Gesuch um Erlaubnis  zur Ein
bürgerung in  der Schweiz ,  nach se inen Worten »be i  j etzt verän
derter innen- und außenpolitischen S ituation Deutschlands« .  
Die  Einbürgerung erfolgte am 23 . 1 . 20 ,  ohne daß die deutsch e 
Genehmigung vorlag. Staudinger behauptete, die Erlaubnis  des 
badischen Bezirksamtes vom 1 5 . 5 . 1 9  erhalten zu haben ,  das 
Schriftstück aber nicht mehr zu besitzen .  Dem Aktenbund I ist 
das Schriftstück eingeheftet. Es enthält nicht einmal Andeu
tung von Genehmigung. 
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4) Im höchsten Maß belastende Aussagen enthalten die Be
richte des Generalkonsulates Zürich vom 1 2 . Januar 18  (Gene
ralkonsul Fabre du Faur) und vom 1 5 . Mai 19 (Gesandter 
Plehn) . Staudinger hat danach »niemals e in Hehl daraus ge
macht, daß er in scharfem Gegensatz zu der nati onalen Strö 
mung in Deutschland stünde und hat wiederholt erklärt, daß er 
sein Vaterland niemals mit der Waffe oder sonstiger Dienstlei 
stung unterstützen werde .« Bezeichnenderweise beschreibt der 
nachherige marxistische Gesandte Adolf Müller den Staudinger 
als Idealisten ! 

5 ) Nicht weniger belastend ist die Tatsache, daß Staudinger 
1 9 1 7  von Zürich aus eine Bittschrift für den Pazifisten Dr. med .  
Nico la i  verfaßte,  welcher s ich geweigert hatte, den Fahneneid 
zu leisten . 

Diese Tatsachen erfordern schon aus sich die Anwendung des 
§4 zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums. Da s ie  seit 
den Erörterungen über die Berufung Staudingers nach 1 925/26 
weiteren deutschen Kreisen bekannt geworden und seither be
kannt gebl ieben s ind ,  verlangt auch das Ansehen der Universi 
tät Freiburg e in  Einschreiten, zumal sich Staudinger heute als  
1 1 0 % iger Freund der nationalen Erhebung ausgibt .  Es dürfte 
eher Entlassung als Pensionierung infrage kommen.  

Heil  Hitler 
Heidegger 
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1 34 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR KIRCHENGESCHICHTE* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau , 
den 1 7 . Februar 1 934 

NQ 1 28 7  

Sehr verehrter Herr Ministerialrat! 

Unter Bezugnahme auf Ihr freundliches Schreiben vom 9. des 
Monats betreffend Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Kir
chengesch ichte in der hiesigen theologischen Fakultät bitte ich , 
Herrn Professor Dr. Veit zu berufen.  

Mit freundlichen Grüßen und 
Heil Hitler 

Heidegger 

P. S. Nach einer Rücksprache mit Herrn Dr. Mohr ist es taktisch 
richtiger, die Berufung erst im Sommersemester auszusprechen, 
wenn die Vorlesungen des Herrn Veit wieder im Gang s ind .  So 
wird die Gefahr verringert, daß die Kurie das Placet versagt. 

A n  
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Herrn Ministerialrat Dr. Fehrle 
Leiter der Hochschulabteilung 
im Unterrichtsministeriums 

Karlsruhe 
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1 35 .  DIE NOTWENDIGKEIT DER WISSENSCHAFT 
(22 .  Februar 1 934) 

Wir fragen :  Ist die  Wissenschaft notwendig? Es ist unmöglich , 
den geistigen Auftrag, der für das kommende deutsche Ge
schlecht in  d ieser  Frage l iegt, durch die Überlegungen e iner  
Stunde zu begreifen .  Noch unmöglicher ist es aber, h ierdurch 
auch nur das Geringste zu vollbringen, gesetzt, daß wir nur eine 
Rede zur Kenntnis nehmen. So unbestritten j edoch diese Un
mögl ichkeit besteht, so unerbittlich stehen wir auch unter der  
Verpflichtung, keinen Augenblick zu versäumen in  der Vorbe
reitung j ener Frage und dabei  keiner Schwierigkeit auszuwei 
chen . 

Die  Frage : »Ist die  Wissenschaft notwendig« erscheint als 
recht überflüssig. Denn die Antwort darauf liegt am Tage. Wer
fen wir nur e inen flüchtigen Blick über die in den einzelnen 
Fakultäten gepfl egten Wissenschaften .  Sie dienen alle der wis
sensmäßigen Vorbereitung auf die leitenden Berufe des Pfar
rers ,  Richters und Verwalters, des Arztes und des Lehrers ,  des 
Baumeisters und Ingenieurs, des Wirtschaftsführers und des 
Forstmannes .  Sollen diese Berufe im staatlichen Gefüge unseres 
Volkes fortbestehen,  dann sind die entsprechenden Wissenschaf
ten für die Berufsvorbereitung unentbehrlich. Die Notwendig
keit  der Wissenschaft i s t  damit  schon einleuchtend und bündig 
erwiesen .  

Zugleich wird damit auch der Sinn der Notwendigkeit um
grenzt .  Notwendigkeit besagt darnach:  berufspraktische Unent
behrlichkeit. Diese Notwendigkeit der Wissenschaft steht so sehr 
außer Frage,  daß s ie heute auf das lebhafteste von allen Seiten 
her bejaht wird . Man fordert immer lauter und immer häufiger, 
d ie  Wissenschaft solle ihre » Wirkl ichkeitsferne« aufgeben und 
ihre Arbeit  mögl ichst unmittelbar auf die Heranbildung von 
» Fachleuten« und »Spezialisten« der einzelnen Berufe abstellen .  

Was sagen nun aber die Gelehrten selbst zu dieser lebhaften 
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Bestätigung der Unentbehrlichkeit ihrer Wissenschaften? Sie 
halten diese Rechtfertigung der Wissenschaft für ungenügend .  
S ie  genügt ihnen so wenig, daß sie in der  lauten Verkündigung 
der berufspraktischen Unentbehrlichkeit der Wissenschaften 
gerade die verhängnisvollste Gefährdung des Wesens der Wis 
senschaft sehen .  Und welche Gründe haben sie dafür? Das be
rufspraktische Wissen bewegt und lenkt zwar die Berufsarbeit , 
aber es entspringt nicht ausschließlich aus dieser, hat vielmehr 
seine eigentliche Quelle in  der je entsprechenden Wissenschaft .  
Allein die Wissenschaft kann nur dann der Ursprung des be
rufspraktischen Wissens sein und bleiben, wenn sie j ederzeit 
zuvor aus sich und für sich das ihr anheimgegebene Seinsgebiet 
in  seiner Gesetzlichkeit durchforscht und zur Kenntnisnahme 
bereitstellt . Nur so nämlich ist die Herausstellung der Wahrheit 
e inzig um der Wahrheit willen gewährleistet. Und erst von die
ser Aufgabe der Wissenschaft her bestimmt sich zureichend de
ren Notwendigkeit .  Sie bedeutet Unumgänglichkeit der Verwirk
lichtung der Wahrheit in der reinen Erkenntnis als eines Wertes an 
sich. Aus dieser Notwendigkeit empfängt die Arbeit des For
schers ihre Würde. Aufgrund dieser Notwendigkeit erwächst 
der Nation aus den Leistungen ihrer Wissenschaft Ansehen und 
Weltgeltung. 

Notwendigkeit und Notwendigkeit sind also nicht ohne wei 
teres dasselbe. Zwei Auffassungen stehen sich gegenüber:  Not
wendigkeit der Wissenschaft im Sinne der berufspraktischen 
Unentbehrlich keit und Notwendigkeit im Sinne der Unum
gänglichkeit einer Wertverwirklichung. 

Aus diesem Gegeneinander der Meinungen entnehmen wir 
zunächst das e ine :  die Antwort auf die Frage nach der Notwen
digkeit der  Wissenschaft i s t  durchaus nicht eindeutig. Aber  was 
schadet das, wenn nur von j eder Seite die Notwendigkeit der 
Wissenschaft bej aht wird und ihr Dasein im ganzen heute und 
für die Zukunft unbestritten bleibt. Allein die zwiespältige Auf
fassung der Notwendigkeit der Wissenschaft ist j edoch ke ine 
bloße theoretische Meinungsverschiedenheit .  Hinter den bei -
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den Auffassungen stehen zwei Haltungen der Wissenschaftspo
l it ik ,  die heute bei uns in  einem immer weiter greifenden und 
mehr sich verwirrenden Streit auseinandertreten .  Von der einen 
Seite verlangt man stürmisch die bislang vermißte »Lebens
und Wirklichkeitsnähe« der Wissenschaft. Man fordert eine völ 
l ige  Umschaltung der  wissenschaftlichen Arbeit auf  die j eweili 
ge Berufspraxis .  Die  Wissenschaft soll j etzt fast wie auf Bestel
lung über Nacht anders werden.  Auf der Gegenseite bemerken 
wir das immer zähere Festhalten an der bisher geltenden Eigen
ständigkeit der Wissenschaft in  eins mit der wachsenden Be
fürchtung ihres bevorstehenden Niederganges. So tritt uns eine 
merkwürdige Gesamtlage der Wissenschaft innerhalb der deut
schen Wirklichkeit entgegen :  Abkehr von der Wissenschaft, Wi 
derwille gegen s ie ,  Übereifer der schnellen Umstellung, Unsi 
cherheit  gegenüber dem Bisherigen ,  Hoffnungslosigkeit  über 
den weiteren Fortgang, Ratlosigkeit in  der Bestimmung ihres 
S innes. Wir alle stehen mehr oder minder klar sehend und ein
deutig wollend inmitten d ieses Hin und Her von Stimmungen 
und Stellungnahmen . 

Wenn wir daher die Frage aufwerfen, ob die Wissenschaft 
notwendig se i ,  dann verlangen wir als Antwort nicht ein einfa 
ches Ja  oder  Nein ohne Rücksicht darauf, wie dabei  »Notwen
d igkeit« verstanden wird,  sondern wir  verlangen zu wissen, in 
welchem Sinne von Notwendigkeit die Wissenschaft notwendig 
i s t ,  falls s ie es i s t .  Und wir verlangen solches zu wissen, n icht  um 
lediglich unterrichtet zu se in ,  wie es mit der Wissenschaft heute 
steht, sondern um uns kraft des Wissens um die Art der Notwen
d igkeit der  Wissenschaft zur  Wissenschaft oder  gegen s i e  zu ent
scheiden . 

Die  Entsche idung aber, ob die Wissenschaft notwendig sei  
oder nicht ,  kann offenbar nur gefällt werden ,  wenn zuvor 
s ichergestellt ist ,  i n  welchem Sinne überhaupt der Wissenschaft 
so etwas wie  Notwendigkeit zukommen kann.  Und das ist wie
derum nur dann auszumachen,  wenn vorgängig das Wesen der 
Wissenschaft bestimmt wird . Das Vorhergesagte macht es j a  
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auch genügend deutlich : denn die Bestimmung der Notwendig
keit  im Sinne der berufsprakti schen Unentbehrlichkeit gründet 
in  der Vorauffassung der Wissenschaft als  einer Wissenstechnik 
zu Berufszwecken ;  und die Bestimmung der Notwendigkeit im 
Sinne der Unumgänglichkeit einer Wertverwirklichung grün 
det in  der Vorauffassung der Wissenschaft als der e igenständi 
gen Erforschung des Seienden um der Wahrheit willen . 

Unsere Leitfrage, ob und in  welchem Sinne die Wissenschaft 
notwendig sei ,  verlagert sich in  die Vorfrage, was Wissenschaft 
überhaupt se i .  Zur Beantwortung dieser Frage bietet sich uns 
e in einfacher, weil natürlicher Weg. Wir bringen den Streit  zwi
schen den schon genannten Auffassungen von Wissenschaft 
zum Austrag und fragen :  ist Wissenschaft Wissenstechnik für 
gewisse Berufe oder ist s ie Erforschung des Seienden um der 
Wahrheit willen oder aber ist sie beides im rechten Ausgleich 
oder ist s ie gar ke ines von beiden? 

Wo ein Streit wahrhaft zum Austrag gebracht und nicht 
sonstwie beseitigt werden sol l ,  müssen die gegnerischen Stellun
gen und Kräfte klar ausgemacht sein. Wir behaupten nun: die 
beiden heute im Streit l iegenden Auffassungen der Wissen 
schaft s ind gar keine Gegner. Deshalb ist auch weder ein echter 
Kampf zwischen ihnen möglich noch aber auch irgendein Aus 
gleich . Und weshalb s ind  diese beiden Wissenschaftsauffassun
gen keine  Gegner? Wei l  s ie beide von derselben Art s ind .  Inwie 
fern? Sehen wir zu, in  welcher Weise be ide  j eweils d ie  
Notwendigkeit der  Wissenschaft bestimmen.  

Die  erstgenannte Auffassung sagt: wenn die höheren Berufe 
bleiben sollen,  dann ist für sie die Wissenschaft als Wissenstech 
nik unentbehrlich . Aber ist denn das selbstverständlich, daß die 
se Berufe erhalten bleiben sollen? Warum sol len sie bleiben? 
Wei l  sie »höhere« Berufe s ind .  Wodurch höher? Weil  ihnen eine 
maßgebende Führung anvertraut ist .  Wodurch wird diese mög
l ich? Dadurch, daß die Berufsarbeit in  einer Berufswelt s ich be
wegt ,  d ie  a l s  so lche durch ein weitgespanntes und vielfältiges 
Weltwissen aufgeschlossen und in Bewegung gehalten ist .  Wie 
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steht es um dieses Wissen? Ist es seinerseits notwendig und 
wenn j a , aus welchen Gründen? Nur wenn dieses Weltwissen 
notwendig ist, s ind die sogenannten höheren Berufe möglich . 
Und nur, wenn s ie  möglich s ind ,  wird zu ihrer Ermöglichung 
das Wissen im Sinne der gedachten Wissenstechnik unentbehr
l ich .  Die Notwendigkeit der Wissenschaft im Sinne der ebenge
nannten Auffassung wird also in ihrer tiefgreifenden Bedingt
heit  gar nicht erkannt, wenn nicht die ganze Kette der eben 
aufgerollten Fragen durchgefragt und beantwortet wird .  Nun 
suchen wir  vergebens nach einer solchen Antwort, denn die Fra
gen werden gar nicht gestellt . Und was bedeutet das? Die  Not
wendigkeit der Wissenschaft im Sinne der berufsprakti schen 
Unentbehrlichkeit bleibt in ihrer weitgreifenden Bedingtheit 
unerkannt .  Und weil das Wissen um diese Bedingtheit der be
rufspraktischen Notwendigkeit der Wissenschaft fehlt ,  kommt 
es gar nicht mehr zu einer wirklichen Rechtfertigung und ent
scheidungsmäßigen Übernahme der höheren Berufe .  Man be
j aht s ie ,  weil es dergleichen nun einmal gibt . In demselben Au 
genblick ,  da  man von der Wissenschaft im Hinblick auf die 
Berufe Lebensnähe fordert und mit der Wirklichkeit ernst  ge
macht wissen wil l ,  drückt man sich um die  eigentliche Wirk
l ichkeit ,  nämlich um die Entscheidung, ob und inwiefern denn 
diese höheren Berufe selbst notwendig und möglich s ind .  Man 
taumelt als  e in vermeintlich ernster Verfechter der Erfordernis 
se des wirkl ichen Lebens unentschieden in  lauter Halbheiten 
umher. 
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1 36 .  STREIT MIT DEM FÜHRER DES 
SA-HOCHSCHULAMTES FREIBU RG *  

D e r  Rektor 
der 26. Februar 1 934 

Albert Ludwigs-Universität 
Wehrsport der Studierenden .  

An den Führer des SA-Hochschulamtes Freiburg, 
Herrn cand .  med. Wilmanns 

Hier. 

Das Ministerium gibt mir Ihren Bericht vom 1 2 .2 . 1 934 an den 
Führer des Reichs -SA-Hochschulamtes betr. Geländesport wäh 
rend des Semesters in Abschrift unterm 22 .  Februar zur Kennt
nis .  Sie haben sich hierin in einer Weise über den Herrn Kanz
ler ausgesprochen ,  die ich auf das  Schärfste zurück weisen muß ,  
zumal Ihre Angaben j eder tatsächlichen Unterlage entbehren .  

I ch  habe Sie bereits in  einer mündlichen Aussprache gebeten , 
Ihre diesbezüglichen Äußerungen beim Reichs -SA-Hochschul
amt dahin richtigzustellen, daß es 
1 . ) s ich überhaupt nicht um eine »Beschwerde« handelt ,  son 
dern um eine Anfrage, was auch Herr Ministerialrat Fehrle be 
stätigt hat ,  
2 . )  daß diese Anfrage auf meine Weisung hin erfolgte. Sie haben 
mir zugesagt, diese Richtigstellung beim Reichs -SA-Hochschul
amt zu vollz iehen.  Ich bitte um Nachricht, ob das geschehen ist .  

Zur Sache selbst mache ich Sie erneut darauf aufmerksam, 
daß i ch zur Abhaltung der Kurzlager nur unter der eigentlich 
selbstverständlichen Voraussetzung zustimmte, es werde alsbald 
eine entsprechende schriftliche Weisung von Seiten des Reichs 
SA- Hochschulamtes an a l le  Hochschulen vorl iegen .  Von e iner  
solchen i s t  mir bis  zur  Stunde nichts bekannt geworden.  Mit  Be 
zug auf  d ie se  meine  Stellungnahme sagt daher das  Protokoll der 
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Senatssitzung vom 29 . 1 1 . 1 933 ausdrücklich:  »Eine endgültige 
Entscheidung soll  nach nochmaliger Beratung gefällt werden . «  
Wenn b i s  zu  Beginn de s  Sommersemesters kein für alle Hoch 
schulen gleichmäßig ergangener Befehl des Reichs -SA-Hoch 
schulamtes über die Abhaltung von Kurzlagern vorliegt, verbie
te ich künftighin solche Kurse. 

Abschrift dieses Schreibens wird dem Herrn Min ister über
sandt werden .  

Heidegger 
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1 3 7 . ANSCHULDIGUNGEN AUFS SCHÄRFSTE 
ZURÜCKWEISEN* 

Der Rektor 
der 26 .  Februar 1 934. 

Albert Ludwigs -Universität 

1 068 .  
Anlage. 

Wehrsport der Studierenden.  

1 . ) An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

In Beantwortung des Erlasses vom 22. Februar 1 934 Nr. A .4704 
erkläre ich : 

Ich kann, wie aus meinem in Abschrift beil iegenden Schrei 
ben an den Führer des SA-Hochschulamtes Freiburg zu ent
nehmen ist ,  in keiner Weise erkennen,  daß die vom Bad .  
Kultusministerium aufgeworfenen Fragen » in j eder Hinsicht 
beantwortet« sein sol len durch die bloße Übersendung des Brie
fes des Führers des SA-Hochschulamtes Freiburg. Das ist so we 
n ig  der Fall ,  daß dieser Brief vielmehr den Tatbestand völl ig 
verdeckt. Ich muß auch an dieser Stelle die völl ig aus der Luft 
gegriffenen Anschuldigungen gegenüber dem Herrn Kanzler 
auf 's schärfste zurückweisen. 

2 . )  z .d .A .  Heidegger 
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1 38 .  BERUFUNG DES PROFESSORS VON BECKERATH* 

Der  Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

NQ „ „ „  

Freiburg im Breisgau, 
den 5 .  März 1 934 

Sehr geehrter Herr Ministerialrat! 

Bezüglich der Berufung des Professors von Beckerath als Nach 
folger Diehls bemerke ich folgendes :  Die Ernennung eines 
geeigneteren j üngeren Kandidaten stößt auf große Schwierig
keiten .  Aus der Reihe der großen Zahl der hier sitzenden Privat
dozenten dieses Fachs möchte ich grundsätzlich keinen nennen .  
Ich habe vor mehreren Wochen schon neue Umfragen ange
stellt .  Überall lauten die Auskünfte nach der Richtung, daß die 
betreffenden Kandidaten allzusehr Theoretiker s ind und nicht 
im Stande ,  unmittelbar vorwärtstreibend die heutigen Wirt
schaftsfragen vor den Studenten aufzurollen .  Unter diesen Um
ständen ist es schließlich immer noch das Gegebene,  Herrn Bek
kerath trotz der Bedenken zu berufen .  Er verfügt über e ine 
große praktische Erfahrung, was heute für die Lehrtätigkeit so 
entscheidend ist .  Auf j eden Fall  muß für das Sommersemester 
für eine Vertretung gesorgt werden .  Ich werde, falls bis  dahin 
keine Berufung erfolgen kann, Ihnen rechtzeitig einen Vor
schlag unterbreiten .  

Hei l  Hitler !  
Heidegger 
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1 39 .  AUSSENPOLITISCHE BELASTUNG NACH 
MÖGLICHKEIT VERMEIDEN* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau,  
den 5 .  März 34. 

NQ . . . . .  . 

Sehr geehrter Herr Regierungsrat ! 

Die  Form des Abgangs von Prof. Keller scheint j etzt wesentlich 
gemildert zu sein .  

Nach reiflicher Überlegung scheint es mir ratsam, auch im 
Falle Staudinger einen entsprechenden Weg zu suchen mit 
Rücksicht auf die Stellung, die der Genannte in seiner Wissen 
schaft im Ausland genießt .  

Obwohl der Fall ganz anders gelagert ist als bei Prof. von 
H evesy, müßten auch j etzt die bei diesem maßgebenden Überle
gungen angestellt werden .  

Ich brauche kaum zu bemerken ,  daß in  der Sache s i ch natür
lich n ichts ändern kann. Es handelt sich ledigl ich darum, e ine 
neue außenpolitische Belastung nach Möglichkeit zu vermei 
den .  

He i l  Hitler ! 
Heidegger 
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1 40 .  STAUDINGER AN FÜHRENDER STELLE 
BETEILIGT* 

Der Rektor 
der 

1 2 . März 1 934 .  

Albert Ludwigs -Universität 

2 1 56 
Zu meinem Bericht vom 

23 . 1 . 1 934 Nr. 604 

Internationaler Kongreß 
für Chemie in  Madrid 
im Frühj ahr 1 934 

I .  An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

Professor Dr. Staudinger hat soeben hierher mitgeteilt , daß er 
seinen Antrag auf Bewilligung eines Zuschusses von 550 .- RM 
zur  Bestreitung der Unkosten für die Teilnahme an obigem 
Kon greß zurückziehe,  da die Finanzierung von privater Seite 
erfolge. Er bittet nochmals ,  d ie  Genehmigung zur Tei lnahme 
erteilen und das Auswärtige Amt entsprechend benachrichtigen 
zu wollen . 

Professor Staudinger genießt in Kreisen der Chemiker ein au
ßerordentliches Ansehen und ist bei den anläßlich des obenge
nannten Kongresses zu haltenden Vorträgen an führender Stelle 
beteil igt. Ich bitte daher, mit Rücksicht auf das Ausland dem 
Antrage stattgeben zu wollen. 

I I .  WV 
Heidegger 
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1 4 1 .  ERLASS DES MINISTERIUMS IN 
PRO M OTIONSORDNUNG AUFNEHMEN* 

Der Rektor 
der 1 5 . März 1 934 .  

Albert Ludwigs-Universität 

2279 .  Entziehung der  Doktorwürde. 

I .  An die Herren Dekane. 

Nachdem j etzt die von den einzelnen Fakultäten seit 1 9 1 8  voll 
zogenen Ehrenpromotionen überprüft s ind ,  habe ich das gesam
te Material dem Ministerium vorgelegt mit dem ausdrücklichen 
Hinweis darauf, daß eine etwaige Entziehung der Doktorwürde 
nur durchgeführt werden kann aufgrund von einheitlichen für 
alle deutschen Universitäten gleich verbindlichen Richtl inien .  

Zugleich ersuche ich unter Bezugnahme auf den Erlaß des 
Ministeriums vom 9 . 1 1 . 1 933 Nr.A .28530 folgende Bestimmung 
in  die Promotionsordnung aufzunehmen: 

»Die Doktorwürde kann auch entzogen werden ,  wenn der 
Promovierte nach dem Gesetz über den Widerruf von Einbür
gerungen und die Aberkennung der deutschen Staatsangehörig
keit vom 1 4 . Jul i  1 933 (R .G.Bl .  I S. 480) der deutschen Staatsan
gehörigkeit für verlustig erklärt wurde .«  

II .  Zu den Akten 
Heidegger 

262 



1 42 .  EINHEITLICHE DURCHFÜHRUNG FÜR ALLE 
DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN* 

Der Rektor 
der 1 5 .  März 1 934 .  

Albert Ludwigs -Universität 

2279 .  
Anlagen 

Entziehung der Doktorwürde. 

I .  An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

Unter Bezugnahme auf den Erlaß vom 9 . 1 1 . 1 933  Nr.A .28530  
lege  ich d ie  Übersicht über  die von den einzelnen Fakultäten 
seit 1 9 1 8  vollzogenen Ehrenpromotionen vor. Meines Erachtens 
können die in  Frage kommenden Entziehungen der Würde e i 
nes  Ehrendoktors nur durchgeführt werden aufgrund von e in 
heitlichen für a l le  deutschen Universitäten maßgebenden 
Richtlin ien .  Andernfalls s ind grobe Ungerechtigkeiten nicht  zu 
vermeiden .  

Ich weise z . B .  darauf h in ,  daß der  frühere Ministerialdirek
tor im preußischen Kultusministerium während seiner Amtszeit 
unter der verflossenen Systemregierung von nicht weniger als 
5 Fakultäten zum Ehrendoktor promoviert wurde. Meines Er
achtens muß dort oben die Aktion beginnen .  

Die  auf Seite  2 des Erlasses verlangte Ergänzung der Promo
tionsordnung ist in den einzelnen Fakultäten vollzogen .  

I I .  Zu den  Akten .  
Heidegger 
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1 43 .  GEMEINSCHAFTLICHE ERZIEHUNGSARBEIT 
WECKEN UND FESTIGEN* 

Der Rektor 
der 1 6 .  März 1 934.  

Albert Ludwigs-Universität 

23 1 9 . 

I .  An den Dekan der Philosophischen Fakultät 
Herrn Professor Dr. Schadewaldt. 

Ew. Spektabi lität 

danke ich für die Übersendung des Entwurfes einer neuen Pro 
motionsordnung der Philosophischen Fakultät und eines Vor
schlags zur Promotionsreform. Ich habe beide Schriftstücke an 
das Ministerium mit der entsprechenden Befürwortung weiter
geleitet . 

Ich danke Ihnen ganz besonders für die Arbeit, die Sie für das 
Zustandekommen dieser Vorschläge aufgewendet haben .  Wenn 
s ie ,  was  i ch  sehr  wünsche ,  Wirklichkeit werden,  dann  i s t  da 
mit e ine  Gelegenheit geschaffen ,  aus  der  heraus durch die ge 
meinschaftliche Selbsterziehungsarbeit durch die Fakultäten 
die neue Denkart und Haltung in den Wissenschaften geweckt 
und gefestigt werden kann.  

II .  Zu den Akten .  
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1 44 .  ENTWURF NEUER PRO M OTIONSORDNUNG UND 
VORSCHLAG ZUR PRO M OTIONSREFORM* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 

23 1 9 . 
2 Anlagen 

1 6 . März 1 934 .  

Sehr geehrter Herr Ministerialrat! 

In den Anlagen übersende ich : 
1 . ) den Entwurf zu einer neuen Promotionsordnung der Phi lo 

sophischen Fakultät, 
2.) einen Vorschlag zur Promotionsreform . 

Der Entwurf (Ziff. 1 )  wurde im Laufe des Wintersemesters 
im Beirat meiner Fakultät unter Hinzuziehung von Vertretern 
der Fachgruppen durchberaten und der Fakultät bekanntgege 
ben . Ich b itte, für diesen Entwurf die Bestätigung Ihres Herrn 
Ministers zur baldigen Inkraftsetzung in Freiburg erwirken zu 
wollen . 

Der Vorschlag (Ziff. 2) ist als Anregung gedacht, sei es für die 
badischen Hochschulen,  sei es für das Reich . Er ist auch auf die 
anderen (nicht philosophischen Fakultäten) ausdehnbar. Die  
anderen Fakultäten der Universität Freiburg haben den Vor
schlag in mehreren Führerbesprechungen ausdrücklich gutge 
heißen .  

Entwurf (Ziff. 1 )  und Vorschlag (Ziff. 2) habe ich in e inge
henden Beratungen mit Herrn Professor Schadewaldt, dem De
kan meiner Fakultät, durchgesprochen .  Es handelt s ich dabei  
n i cht  ledigl ich um eine wesentliche Verschärfung der wissen
schaftlichen Anforderungen, die künftigh in  an die zu Promo-
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vierenden gestellt werden sollen,  sondern ebenso sehr um e in  
unmittelbares in  der Gemeinschaftsarbeit der  Fakultät wirksa
mes Mittel der Selbsterziehung der Dozentenschaft .  

I I .  Zu den Akten .  

An 
den Leiter der Hochschulabteilung, 
Herrn Ministerialrat 
Prof.  Dr. Fehrle 

in Karlsruhe. 
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1 45 .  GLEICHSTELLUNG MIT DEN ORDENTLICHEN 
ASSISTENTEN* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 1 8 . III .34 

No . . . . .  . 

An den Leiter der Hochschulabteilung 
im Ministerium des Kultus, Unterrichts und der Justiz 

Sehr geehrter Herr Ministerialrat ! 

Ich b itte, meinem j etzigen Assistenten Dr. Bröcker die bisherige 
Vergütung zum festgesetzten Anfangsgehalt der ordentlichen As
sistentenstelle zu erhöhen. 

Die Habilitation von Dr. Bröcker, der zur Zeit im Arbeits
dienst ist ,  soll im kommenden Semester durchgeführt werden .  
Bröcker hat b i sher  ausgezeichnet gearbeitet und unter den Stu 
denten sich bereits eine aus Kameradschaft und geistiger Über
legenheit erwachsene Stellung erworben . Ich halte daher nach 
dieser Probezeit eine Gleichstellung mit den anderen ordentl i 
chen Assistenten zum 1 .  April für notwendig. 

Heil Hitler !  
Heidegger. 
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1 46 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS FÜR 
NATIONALÖKONOMIE AN DER UNIVERSITÄT 

FREIBU RG *  

D e r  Rektor 
der 

Albert Ludwigs-Universität 
Freiburg im Breisgau,  
den 1 3 . April 1 934.  

NQ 3077  
1 Anlage 

Auf Erlaß vom 1 4 . 3 . 1 934 
Nr.A.  6684 

An den Minister des Kultus, des  Unterrichts 
und der Justiz 

- Abt. Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

In der Anlage übersende ich die Antwort des Dekans der rechts
und staatswissenschaftlichen Fakultät betr. Vertretung des Lehr
stuhls Diehl für das Sommersemester 1 934.  

In  dem anliegenden Schreiben ist keiner der hier verfügbaren 
Dozenten ausdrücklich vorgeschlagen. Das entspricht vollkom
men dem Stand der Eignung der  Betreffenden . I ch  b in  der  
Überzeugung, daß  keiner für die Beauftragung in  Frage kommt, 
sofern durch e ine solche wie üblich die Befähigung zur Über
nahme eines ordentlichen Lehrstuhls ausgesprochen wird .  Ich 
halte es daher für angebracht, e ine Vertretung nicht zu ernen 
nen und den genannten Kollegen es zu  überlassen,  d ie  Vorlesun
gen über theoretische Nationalökonomie von s ich aus durchzu
führen .  

Heidegger 
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1 47 .  BITTE VON AUSDEHNUNG DES LEHRAUFTRAGES 
ABZUSEHEN* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau , 
den 1 3 . April 1 934 

No 3079. Unterricht in Rassenhygiene.  

An den Herrn Minister des Kultus ,  des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe. 

Unter Bezugnahme auf den Erlaß vom 1 9 . 1 2 . 1 934 Nr. A .  3656 
bitte ich ,  von e iner  Ausdehnung des Lehrauftrages für Herrn 
Prof. Nissle abzusehen.  Ich versuche seit Monaten ,  eine geeigne
te Kraft für den Unterricht in diesem Felde ausfindig zu ma
chen ,  um dann beim Ministerium die Errichtung eines a . o. 
Lehrstuhles für Rassenkunde und Erbbiologie zu beantragen.  

Heidegger 
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1 48 .  ERGÄNZENDE ERKLÄRUNGEN* 

Der Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 1 3 . April 1 934 .  

NQ 3046 

Wiederbesetzung des Lehrstuhls für 
Zahnheilkunde an der Universität 
Freiburg. 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

Zu dem Erlaß vom 1 0 .  April 1 934 Nr. A. 8228 muß ich nachste
hende ergänzende Erklärungen machen :  

1 . ) Dem Dekan der medizinischen Fakultät wurde unterm 
1 4 . 1 2 . 1 933 unter dem Betreff »Medizinische Studienreform« 
die  Anordnung des Stellvertreters des Führers vom 6 . 1 1 . 1 933 
mitgeteilt .  In dem mitgeteilten Text i s t  nicht davon die Rede ,  
daß der Dekan gehalten se i ,  in Berufungifragen s ich mit dem 
Vertrauensmann der medizinischen Fakultät in Verbindung zu 
setzen . Die  Fakultät hat ihre Vorschläge unter  dem 4. 1 2 . 1 933 
ausgefertigt .  

2.) Die vollständige Anordnung des Stellvertreters des Füh
rers schließt aber mit dem Satz : Die medizinische Fakultät soll 
»sich vor Besetzung von medizinischen Lehrstühlen rechtzeitig 
mit ihm (dem Vertrauensmann ) in Verbindung setzen . «  

3 . )  Der vollständige Text der  Anordnung des  Stel lvertreters 
des Führers mit diesem entscheidenden Satz ist mir erst am 
22 .2 . 1 934 zugegangen . 
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Ich stelle hiermit fest, daß weder von Seiten des Dekans noch 
meinerseits e in Versäumnis bezüglich der Hinzuziehung des von 
der Reichsleitung eingesetzten Vertrauensmannes vorliegt. 

Heidegger 
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1 49 .  ZU UNBEHINDERTER ERZIEHUNGSARBEIT 
ZURÜCKKEHREN* 

Der Rektor 
der Freiburg, den 1 4. April 1 934 

Albert Ludwigs -Universität 

An den Herrn Minister des Kultus, des Unterrichts 
und der Justiz 

Herr Minister! 

Nach eingehender Überprüfung der nunmehrigen Lage der 
Hochschulen bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß ich 
zu der unmittelbaren und durch Ämter unbehinderten Erzie 
hungsarbeit innerhalb der Studentenschaft und der j üngeren 
Dozentenschaft zurückkehren muß .  Die neue Verfassung ist 
durchgeführt und ihr  zufolge die Umstellung der Einrichtun 
gen vollzogen und die neue Arbeit in Gang gebracht .  

Ich erlaube mir daher die B itte, zum Sommersemester 1 934 
einen neuen Rektor für die Universität Freiburg zu ernennen .  

Hei l  Hitler ! 
Heidegger. 
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1 50 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR VOLKSWIRTSCHAFTSLEHRE AN DER 

UNIVERSITÄT FREIBURG*  

Der  Rektor 
der 

Albert Ludwigs -Universität 
Freiburg im Breisgau, 
den 23 .  April 1 934. 

NQ 3382 
Anl .  

An den Herrn Minister des Kultus, des  Unterrichts 
und der Justiz 

- Abteilung Kultus und Unterricht -
in Karlsruhe 

Zu dem beil iegenden Schreiben bemerke ich kurz folgendes :  
Ich halte es für grundsätzlich untragbar, daß Dozenten, d ie  

s ich während eines sch webenden Berufungsverfahrens selbst 
um die freie Stelle bemühen,  vom Ministerium - und das gar 
noch ohne Wissen des Rektors - gehört werden.  Ich lehne nach 
dem Vorgefallenen j ede weitere Verantwortung in der Frage der 
Besetzung des Lehrstuhls für Volkswirtschaftslehre ab . 

Heidegger 
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1 5 1 .  ÄMTER ZUR VERFÜGUNG GESTELLT* 

Der Rektor 
der Freiburg, den 23 .4 . 1 934 .  

Albert Ludwigs-Universität 

An den Herrn Minister für Kultus und Unterricht 
und Justiz 

Karlsruhe 

Ich habe heute in einer Führerbesprechung von meinem Rück 
trittsgesuch an den Herrn Minister Kenntnis gegeben .  Darauf
hin haben der Kanzler und die fünf  Dekane auch ihrerseits ihre 
Ämter zur Verfügung gestellt . Die Herren führen ihre Geschäf
te vorläufig weiter. 

Heil  Hitler !  

Heidegger 
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IV  PROFESSOR IM DRITTEN REICH 
( 1 934- 1 945) 





1 52 .  REKTORATSÜBERGABE:  
EINE VERALTETE EINRICHTUNG*  

Freiburg i .  B . ,  2 .  Ma i  34  

E w. Magnificenz 

teile ich ergebenst mit ,  daß ich durch andere Aufgaben verhin 
dert bin ,  d ie  Arbeit des  von  mir geplanten »volkspolitischen 
Erziehungskreises« durchzuführen (vgl .  Vorlesungsverzeichnis  
S .  1 8) .  

I ch  bitte, dieses den  beteiligten Herren mitzutei len und  
gleichzeitig den  Wegfall dieser Vorlesungsreihe in de r  Studen 
tenzeitung bekannt zu geben .  

Gleich zeitig erkläre ich Ew. Magnificenz, daß ich unter den 
obwaltenden Umständen zu meinem Bedauern nicht in  der 
Lage bin ,  in irgendeiner Weise an einer Rektoratsübergabe mit
zuwirken, zumal diese heute als eine veraltete Einrichtung an
gesehen werden muß .  

E w. Magnificenz 
ergebener 

Heidegger 
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1 53 .  STELLUNGNAHME ZUR BEIBEHALTUNG 
DER REKTORATSÜBERGABE 

Freiburg, den  4 . 5 . 34 .  

Die  Rektoratsübergabe gründet auf der Voraussetzung, daß der 
unter dem Vorsitz des abtretenden Rektors durch die Univers i 
tät  selbst  neue gewählte Rektor sein Amt von seinem »Amtsvor
gänger« (Prorektor) übernimmt. Dem entsprechend wird auch 
nach der alten Verfassung (II ,5 ,a) der neue Rektor »durch den 
Amtsvorgänger (Prorektor) vereidigt« .  

Nach der neuen Hochschulverfassung wird der Rektor durch 
den Minister ernannt, und zwar bei uns ohne j edes Vorschlags
recht weder des Senats noch des abtretenden Rektors .  Demge
mäß wird j etzt auch der Rektor durch den Minister vereid igt . 
Ein Prorektor existiert überhaupt nicht mehr. Deshalb ist ver
fassungsgemäß innerhalb der Universität gar niemand mehr da,  
der etwas übergeben könnte,  was er in  irgend einem Sinne ,  und 
sei es auch nur vertretungsweise, noch hätte. 

Auch eine formelle Übergabe ohne den üblichen Geschäfts 
bericht, die ich anfänglich für möglich h ielt, hat sich mir bei  nä
herem Durchdenken als unvollziehbar erwiesen . Es würde j a  
durch eine solche Übergabe ledigl ich das Bestehen eines Zu
standes vorgetäuscht, der durch die nationalsozialistische Hoch 
schulverfassung beseitigt ist . 

Die dem Geist der neuen Hochschulverfassung allein ent
sprechende Form der Rektoratsfeier kann nur in der Einfüh
rung des Rektors durch das Ministerium bestehen .  

Heidegger 
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1 54 .  25 JAHRE NACH UNSEREM ABITURIUM 
Klassentreffen in Konstanz am 26 ./27 .  Mai  1 934 

Liebe Klassenkameraden !  

Unsere Zusammenkunft nach 25 und mehr  Jahren möchte un
mittelbar die starke Neigung haben, nur auf Erinnerung und 
Vergangenes ausgerichtet zu sein .  Gesetzt aber auch , das träfe 
nicht zu, so müßte doch unser erstes gemeinschaftl iches Tun 
dem Gedenken an unsere gefallenen Kameraden vorbehalten 
bleiben .  

Jeder Mensch stirbt seinen eigenen Tod .  Und diese letzte und 
äußerste Handlung seines Daseins vermag keiner dem anderen 
abzunehmen.  Der Tod bleibt das tiefste Geheimnis des Lebens .  
Deshalb s ind wir ihm auch so wenig gewachsen und nicht im
stande ,  sein Wesen auszudenken .  

Die  Vorstellung vom Tode und die Stellung zu ihm ist für den 
einzelnen Menschen ,  für Menschengruppen und für ein ganzes 
Volk immer auch der Maßstab für die j eweils herrschende Auf
fassung vom Leben .  

Unsere Kameraden starben e inen frühen Tod;  aber dieser frü 
he  Tod war der schönste und größte Tod .  Der größte Tod - weil 
er das höchste Opfer für das Schicksal des Volkes werden durfte 
und so in seiner bergendsten Weise dies schon voraussah . Der 
schönste Tod - weil sie ihn starben nicht im Absinken, Verfallen 
und Zerbrechen des Lebensdranges während in  der noch ( „ .  ) *  
Zeit des ( „ .  ) * * ,  sondern weil dieses Sterben e i n  Sich versch wen 
den war aus de r  noch unentfalteten Fülle de r  Lebenskräfte einer 
Jugend .  

Was in diesen Konstanzer Tagen wieder wie neu  uns  bedrängt 

* Hg:  E in Wort (Stenographie)  n icht zu entz i ffern .  
* *  Hg :  E i n  Wort (Stenograph ie )  n icht z u  entz iffern .  
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und gefangenhält - der See und sein Zauber, d ie  Einmaligkeit 
seiner Ufer und ihr Frieden -, das sammelte sich vielleicht alles 
noch einmal im letzten Lebensaufbruch vor den inneren Augen 
der sterbenden Kameraden .  

Doch d ies  unbeholfene Reden über  ihren Tod wird gar  zu 
leicht e in Mißgriff. Die Toten werden solches Reden n icht hö 
ren wollen;  denn  der  Tote hört überhaupt nur  - so sagt uns  alte 
griechische Weisheit - das Sch weigen und die Stille. Schweigen 
- das sei unsere Zwiesprache mit j enen .  Und so bitte ich ,  Euch 
zu erheben und ihrer zu gedenken .  -

Aber was ist das mit diesem bloßen Erinnern an die Gefalle
nen? Wir machen da den Tod unserer Kameraden zu e inem 
Gegenstand unseres persönlichen ,  kameradschaftlichen Ge
dächtnisses . Es entsteht der  Schein ,  a l s  tasteten wir nach e inem 
Geschehen zurück, das nun schon bald zwei Jahrzehnte von uns 
fort l iegt, das von Jahr zu Jahr  weiter in  die Vergangenheit weg
sinkt ;  e in Geschehen,  das wir in  der Erinnerung langsam auf 
die Seite stellen möchten ,  als hinge das von uns ab , ob es auch 
heute noch da sein darf oder nicht .  

Und doch ist das alles eine Täuschung. Denn der große  Krieg 
kommt jetzt erst über uns. Der Aufbruch unserer, der zwei Mil 
l ionen Toten aus  den endlosen Gräbern, die wie ein geheimnis
voller Kranz s ich um die  Grenzen des Reiches und Deutsch 
Österreichs z iehen,  beginnt erst . 

Der große Krieg wird heute für uns Deutsche - und für uns 
zuerst unter den Völkern - erst zu einer geschichtlichen Wirk
lichkeit  unseres Daseins ,  denn Geschichte ist nicht das Gewese 
ne und auch n icht  da s  Gegenwärtige - sondern das Zukünftige 
und unser Auftrag für d ieses. 

Noch messen wir allzugern und allzuoft alle Dinge um uns 
mit überkommenen Begriffen und den Maßstäben des seit lan
gem Geläufigen .  

Doch die Wirklichkeit des ungeheueren Geschehens ,  das wir 
den ersten Weltkrieg nennen,  rückt nunmehr langsam in  einen 
Bereich j enseits von der Frage nach der Schuld und Schuldlosig-
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keit seiner Verursachung, j enseits der Frage, ob Imperial ismus 
oder Pazifismus. 

Der Krieg h at ja in  seinem unmittelbaren Ende noch keine  
Entscheidung geb racht,  weder für die Sieger noch für die Be
s iegten ;  denn der bloße Ausgang des Krieges ist gar  n icht die 
Entscheidung. Diese steht erst  bevor - und sie ist eine geistige 
und sie betrifft die ganze Erde. 

Es ist d ie  Frage :  welches Volk die innere Mächtigkeit auf
bringt,  der großen Erprobung gewachsen zu bleiben,  d ie  aus 
j enem Geschehen j etzt erst heraufkommt und offenbar wird .  -
Es ist die Frage an die Völker nach der Ursprünglichkeit ihrer 
volkhaften Ordnung, nach dem Rang und der Echtheit  ihres 
staatlichen Herrschaftswillens ,  nach der Geschlossenheit  ihrer 
geist igen Welt, nach der Gesundheit des völkischen Lebens
dranges,  nach der Widerstandskraft gegen den gesch ichtlichen 
Verfall .  

Der  Weltkrieg stellt diese Fragen nach dem ganzen Lebens
gefüge der e inzelnen Völker. Und die Entscheidung dieser  Fra
gen scheidet die Völker in  alternde und in  erwachende.  

Wir stehen mitten in  dieser Entscheidung. 
Und wenn wir versuchen,  die neue deutsche Wirklichkeit zu 

deuten - dann müssen wir sagen : die neue Bewegung, die  durch 
dieses Volk geht, ist die tiefste und weiteste Sorge um die Frei 
heit  des Volkes. 

Und Freiheit heißt uns nicht die Ungebundenheit des Tuns  
und  Lassens, sondern heißt :  Bindung an  das innerste Gesetz und  
die  Ordnungen unseres Wesens. Freiheit  heißt :  Sammlung auf 
j ene Kräfte, d ie  dem Volk seinen geschichtlichen geistigen Be 
stand verbürgen .  Freiheit heißt :  Erweckung und Durchsetzung 
des  Willens des Volkes zu seiner eigensten Sendung. 

Das ist der eigentliche Sinn des deutschen Sozialismus. Er be
deutet keine bloße Änderung der Wirtschaftsgesinnung;  er 
meint nicht eine öde Gleichmacherei; er besagt nicht das wahl 
l o se  Betreiben eines ziellosen Gemeinwohles. 

Der deutsche Sozial ismus ist der Kampf um die Maßstäbe 
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und Gesetze der unserem Volke wesensgemäßen Ordnungen;  
der deutsche Sozial ismus will Rangordnung nach innerer Be
währung und Leistung; er will die Unbedingtheit des Dienstes 
und die unantastbare Ehre j eder Arbeit. 

Das heißt uns Freiheit des Volkes. 
Aber die Befreiung zu dieser Freiheit verlangt die völl ige 

Umschajfung des ganzen Gefüges des Volkes - seiner Gruppen ,  
Berufe ,  Schichten und j edes Einzelnen . 

Diese Umschaffung aber wird das Werk einer langen Umer
ziehung. Und diese wieder steht unter zwei großen Grundbedin
gungen: 

Die  erste ist d ie  Überwindung alles spießerhaflen Wesens, d. h .  
j enes  Gebarens, das überall zuerst und einzig nur sieht das Wi 
derwärtige und Unzulängliche und Lärmende;  j enes Gebaren,  
das s ich festsaugt am Kleinen und Halben;  j enes Gebaren,  das 
nie  sehen will  und nie  sehen kann das Große und Fernste, das 
Einmalige und Übermächtige. 

Und die zweite Grundbedingung für die kommende Umerzie 
hung des Volkes ist :  Abbau j ener merkwürd ig unwirklichen 
Scheinwelt, in der wir uns  vor dem Kriege bewegten und die 
nach dem Kriege noch einmal aufflackerte und zur Gesetzlosig
keit ausartete - j enes eigentümliche Gemisch aus einem unech 
ten Humanismus, - einem leeren Patriotismus und entschei 
dungslos gewordenem Chri stentum - womit zusammenging 
eine feige Verlogenheit in allem Wesentlichen - Muckerei auf 
der e inen und Schnoddrigkeit auf der anderen Seite .  All das 
muß bis in  seine letzten und verstecktesten Äste ausgebrannt 
werden.  

Wir stehen vor der ungeheueren Aufgabe ,  d ie  verwandelnde 
Kraft des großen Krieges ,  die an unser Volk j etzt angreift und 
über es h inausgreift, allererst in unser künftiges Handeln und 
Sein hinüberzutragen .  

Und unser Geschlecht i s t  der  Übergang und die Brücke. 
Nicht die Jubiläumszahl 25 ,  sondern die Not einer geistigen 

Entscheidung stellt uns heute zusammen zu einer neuen Kame-
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radschaft . Nicht wir rufen durch Erinnerung unsere Toten für 
den flüchtigen Augenblick einer Gedenkstunde zurück, sondern 
umgekehrt sie - die Toten - zwingen uns zur Entscheidung und 
Bewährung. 

Von uns ist gefordert: der lange Mut, das klare Wissen, die un
verfälschten Maßstäbe ,  der Glaube an die Sendung des Volkes. 

Der große Krieg muß von uns geistig erobert werden, d .h .  der 
Kampf wird zum innersten Gesetz unseres Daseins. Und wir 
übernehmen neu j ene tiefe Weisheit ,  die e iner der größten und 
frühesten Denker des uns stamm- und wesensverwandten Vol 
kes  der Griechen ausgesprochen - j enes Wort von Heraklit, das  
wir meist  nur in se iner  abgegriffenen und verstümmelten Ge
stalt kennen und dahersagen :  »Der Kampf ist der Vater aller 
Dinge .«  Aber es lautet: n6A.Eµ0<; mivtrov µEv m:rn'Jp fott, navtrov OE 

ßacnA.Euc;, im\. touc; µEv Stouc; EOEtSE touc; OE av8pcimouc;, touc; µEv 

oouA.ouc; f.notT]OE tou<; OE f.A.rn8Epouc; (Frgm. 53) .  Der Kampf ist al
ler Dinge Erzeuger - aller Dinge aber auch Beherrscher -; und 
zwar macht er die einen offen bar als Götter, die anderen als 
Menschen, die  einen stellt er heraus als Knechte, die anderen 
aber als Herren . 

Das will sagen :  die Macht des Kampfes in allem Sein der Din
ge und Menschen waltet in e iner  doppelten Weise: als  die Macht 
der Erzeugung und als die Macht der Bewahrung. Kampf er
zeugt nicht nur, um sich dann zurückzuziehen aus den Dingen,  
sobald sie entstanden sind und ihre Wirklichkeit gefunden ha
ben,  sondern : Kampf bewahrt und verwaltet auch allein die Din
ge in ihrem Wesensbestand .  

Denn überall ,  wo der zeugerische Kampf aussetzt, beginnt 
der Stillstand ,  der Ausgleich, die Mittelmäßigkeit, das Laue,  die 
Harmlosigkeit ,  die Verkümmerung und der Verfall .  

Für den Spießbürger ist Kampf immer nur Zwietracht, Stre it 
und Hader und eine Störung. - Für den wesentlichen Menschen 
ist der Kampf die gnjJe Prüfung alles Seins :  in der sich ent
scheidet ,  ob wir Knechte sind vor uns selbst oder Herren . Ob wir 
der Neigung leben ,  das ohnehin Kleine fortgesetzt noch kleiner 
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zu machen - oder ob wir den Willen und die innere Macht auf
bringen, das Große ständig zu vergrößern .  

Der Mensch muß erst  selbst im Grunde seines Wesens groß 
werden,  um die großen Dinge zu sehen und in  ihre Gefolgschaft 
zu treten .  

Es i s t  ja  n icht  so ,  wie die Irrlehre des neuzeitlichen Denkens 
wahrhaben wollte ,  die aus Einzelnen zusammengerechnete Ein
heit  der Gesellschaft sei die Vorbedingung für eine geschlossene 
Gefolgschaft .  Es ist  gerade umgekehrt :  Die  Gefolgschaft, das 
Sichbinden in  den Willen des Führers, schafft erst Gemein
schaft .  

Unser Geschlecht - wir in  der geheimnisvollen Kamerad
schaft mit den toten Kameraden - ist die  Brücke zur geistigen 
geschichtlichen Eroberung des großen Krieges. 

Aber nur lang Vorbereitete können auf weithinaus vorbauen 
von Grund aus -, nur Entschiedene und ständig sich in  die Ent
scheidung Stellende können auf Jahrhunderte hinaus entsche i 
den .  

B loße  Meinungen und Theorien s ind  nicht wirkfähig, bloße 
Programme und Organisationen haben keine Bindekraft - son
dern nur das Eine :  Herz bei Herz und Mann bei Mann !  
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1 55 .  DIE DEUTSCHE UNIVERSITÄT 
(Zwei Vorträge in den Ausländerkursen der Freiburger 

Universität, 1 5 .  und 1 6 .  August 1 934) 

Sie wollen wissen,  was die deutsche Universität ist. Sie wollen 
vor allem erfahren, wie es mit der deutschen Universität heute 
steht .  

Der nächste Weg zur Beantwortung dieser Fragen ist folgen
der :  Wir beschreiben die Einrichtungen e iner deutschen Univer
sität und ihre Verfassung. Wir werfen einen Blick auf die 
Mannigfaltigkeit der einzelnen Universitäten .  Wenn wir so vor
gehen,  bekommen wir zwar ein äußeres Bild von der deutschen 
Universität. Aber  wir erfassen damit noch nicht ihr inneres We
sen .  Und gerade darauf kommt es allein an .  

Wie sol len wir aber das innere Wesen der deutschen Univer
sität erfassen? Darüber gibt uns Auskunft die Geschichte der 
deutschen  Universität; denn diese Geschichte ist d ie  Geschichte 
des deutschen Geistes. Und die Geschichte des deutschen Gei 
stes i s t  das  Schicksal des  deutschen Volkes. 

Wir können j edoch nicht in  zwei kurzen Vorlesungen diese 
Gesch ichte im Einzelnen verfolgen. Und das ist auch gar nicht 
notwendig ;  denn die Gestalt der heutigen deutschen Universität 
ist  noch j ung. S ie  entstand vor 1 25 Jahren . Damals wurde d ie  
Un iversität Ber l in  neu gegründet .  Nach ihrem Muster bi ldeten 
s ich die schon vorhandenen Universitäten um; und nach diesem 
Muster vollzogen s ich auch die weiteren Neugründungen (Bres
lau im Osten , Bonn im Westen) . Also ist die Geschichte der 
deutschen Universität die Geschichte des 1 9 . Jahrhunderts. 

Aber Gesch ichte ist uns nicht allein das Vergangene .  Ge
schichte i s t  auch und gerade, was heute geschieht - die Gegen
wart. Doch die  Gegenwart hat ihren Sinn darin ,  daß s ie  in  die 
Zukunft vorgreift ,  um sie zu gestalten .  Unsere deutsche Gegen 
wart aber i s t  erfüllt von  einer großen Umwälzung, d i e  durch das 
ganze geschichtl iche Dasein unseres Volkes hindurchgreift .  Den 
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B eginn dieser Umwälzung sehen wir in der nationalsozialisti 
schen Revolution .  

Unsere Betrachtung zerfällt deshalb in dre i  Teile ;  wir  verfol 
gen 
I .  d ie  äußere Einrichtung und Verfassung der deutschen Univer
sität 
II .  das Werden der heutigen deutschen Universität im 1 9 . Jahr
hundert 
III .  das Werden der künftigen deutschen Universität in der un
mittelbaren Gegenwart. 

Wir behandeln in der heutigen Stunde den I .  und II .  Tei l  und 
morgen den III .  

L Die äußere Einrichtung und Verfassung 
der deutschen Universität 

Sie gehen h ie r  täglich im Universitätsgebäude aus und e in .  Sie 
haben noch das Ende des Semesters erlebt und die Studenten in 
ihrem Leben und Treiben beobachtet. Die Arbeit der Studenten 
verläuft in einfachen Formen.  Sie hören die Vorlesungen der 
Lehrer. In Gemeinschaft mit diesen bearbeiten s ie bestimmte 
Fragen und Aufgaben ihres Faches eingehender in den Übun
gen und Seminaren .  Diese s ind abgestuft in  solche für Anfänger 
und für Fortgeschrittene. Das gilt auch von der praktischen Ar
beit  in  den naturwissenschaftlichen Instituten und Kliniken .  
Der gesamte Unterricht dient in der Hauptsache der  wissen
schaftl ichen Vorbereitung für die höheren öffentlichen Berufe 
des Richters ,  des Arztes ,  des Lehrers an den höheren Schulen,  
des Pfarrers . Diese Berufe heißen höhere, weil ihre Ausübung 
auf eine wissenschaftliche Durchbildung gegründet ist .  Wissen
schaft aber bedeutet eine höhere Form des Wissens. 

Die Unterrichtsarbeit der Universität ist auf verschiedene ,  
e inander gleichgeordnete Fakultäten verteilt .  Nach altem 
B rauch werden diese in folgender Anordnung aufgezählt :  d ie  
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theologische, die j uristische ,  die medizinische, die philosophi 
sche  Fakultät. 

Die letztgenannte ist in manchen Universitäten - so auch 
hier - geteilt in die philosophische Fakultät im engeren Sinne 
(die philosophisch -historische Abteilung) und die naturwis 
senschaftlich -mathematische ;  manchmal i s t  dieser noch e ine  
landwirtschaftliche oder  forstwissenschaftliche Abteilung ange
gliedert. Dagegen erfolgt die Ausbildung der Ingenieure und 
Arch itekten an den sogenannten Technischen Hochschulen .  

Die  einzelnen Fakultäten stehen unter der Leitung eines De
kans .  Die fünf Dekane bilden zusammen mit ebensoviel weite 
ren dazu bestimmten Dozenten den Senat. Dieser steht, so wie 
die ganze Universität, unter der Leitung des Rektors. Rektor und 
Dekane wurden bisher j edes Jahr vom Lehrkörper der Univers i 
tät neu gewählt. Die allgemeine Verwaltung ist zusammengefaßt 
im Universitätssekretariat und der Universitätskasse. Jeder Uni 
versität i s t  e ine  in  s i ch  selbständige Universitätsbibliothek ange 
gliedert .  

Die Unterrichtszeit ist verteilt auf ein Sommersemester (Mai ,  
Juni ,  Juli) und ein Wintersemester (November, Dezember, Janu
ar, Februar) . Jeder in die Universität durch die Immatrikulation 
aufgenommene Student ist bei einer Fakultät eingeschrieben .  
Er hat dabei  aber  das  Recht, auch Vorlesungen und Übungen in 
anderen Fakultäten zu besuchen .  Zum Universitätsstudium 
wird nur zugelassen, wer das Reifezeugnis besitzt. Das wird er
langt auf Grund einer Abschlußprüfung nach Besuch einer der 
höheren Schulen: Gymnasium, Realgymnasium, Oberrealschule. 

Das Ziel des Universitätsstudiums ist in der Regel das Staats
examen: d . h .  j ene vom Staat vorgeschriebene und durch e ine 
staatliche Kommission abgehaltene wissenschaftl iche Prüfung, 
die  eine erste Vorbedingung darstellt für d ie  Ausübung des Be 
rufes  a l s  Arzt, Richter, Lehrer. 

Für das Studium in den verschiedenen Fächern gibt es Studi 
enpläne .  Doch s ind dem einzelnen Studenten Freiheiten gelas
sen im Aufbau seines Studienganges. Die Dauer des Studiums 
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erstreckt sich gewöhnl ich auf 8- 1 2  Semester ( 4-6 Jahre) . Da 
sowohl die Gebühren für das  Studium al s  auch der Aufenthalt 
i n  der Universitätsstadt von den Studenten selbst bezahlt wer
den müssen, herrscht das begreifliche Bestreben ,  in möglichst 
kurzer Zeit das Studium abzuschl ießen .  Für arme Studenten 
gibt es in beschränktem Maße eine Herabsetzung oder volls tän
digen Erlaß der Gebühren.  Durch den Krieg und die Inflati on 
s ind allerdings die alten Stiftungen von Stipendien fast ganz 
vernichtet. 

Außer dem Staatsexamen besteht die Möglichkeit der Promo
t ion ;  das  ist j ene wissenschaftliche Prüfung, die allein von den 
Fakultäten abgehalten wird und die Erlangung des Doktorgra
des zum Ziel hat. 

Die  Studenten s ind nicht an eine Universität gebunden;  sie 
können fre i  von einer zur anderen ziehen. Durch diese Freizü
gigkeit lernen die Norddeutschen den Süden, die  Westdeutschen 
den Osten kennen und umgekehrt. Desgleichen wird gern eine 
kleine Universität gegen eine größere vertauscht; und umge
kehrt geht der Zug oft von der Großstadt in die landschaftlich 
schön und still gelegenen Universitätsstädte. Auch die Dozenten 
wandern, weil s ie von einer Universität an die andere berufen 
werden können .  Die  Einrichtung der  einzelnen 23 deutschen 
Un iversitäten ist im wesentlichen überall die gleiche .  Versch ie 
den s ind  s i e  nach ihrer  Größe .  Unsere größte Universität Berl in  
h at rund 1 4 .000 Studenten; die kleinste, Rostock 900 ;  Freiburg 
ungefähr 3 .000 .  

In den letzten 25 Jahren i s t  nun aber die Zahl  der Studenten 
gegenüber früheren Zeiten ganz erheblich angewachsen .  In der 
Zeit von 1 9 1 0- 1 930 stieg die Zahl der Studenten an den Univer
sitäten von rund 50 .000 auf 1 00 . 000 .  Die Zahl hat sich verdop
pelt ,  während dagegen die Zahl der Universitäten nur um drei  
zunahm: Frankfurt, Köln ,  Hamburg; und von diesen dreien muß 
aber wieder Straßburg abgerechnet werden, das nach dem Krieg 
verloren ging. Man sagt: Die Überfüllung der deutschen Univer
sitäten besonders nach dem Kriege habe die erzieherische Arbeit 
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dieser Hochschulen sehr geschädigt. Aber die Dinge liegen ge
rade umgekehrt. Die Überfüllung wurde von den Universitäten 
zugelassen, weil sie schon in ihrer inneren Kraft geschädigt wa
ren .  Doch das werden wir erst verstehen ,  indem wir uns j etzt 
dem II. Thema zuwenden .  

IL Das Werden der deutschen Universität im 19. Jahrhundert 

Wir fragen j etzt nach der Geschichte der deutschen Universität. 
Und zwar in der Absicht, ihr inneres Wesen zu begreifen .  Oder -
wie wir kurz sagen - den Geist. Wir meinen damit die Gesin
nung, aus der heraus die Universität sich ihre Aufgabe stellt und 
begründet .  Wir meinen mit »Geist« die Haltung, in der die Uni 
versität ihre Aufgabe verwirklicht und verteidigt . Wenn wir also 
j etzt nach der Geschichte fragen, dann sehen wir ab von einer 
Erzählung darüber, wie die heutigen äußeren Einrichtungen 
entstanden sind. Wir dürfen das umso mehr beiseite lassen, als 
diese Einrichtungen zum Teil  bis ins Mittelalter zurückgehen .  
S ie  zeigen seitdem eine starke Neigung zur  Beständigkeit .  Da
her  kommt auch folgende wichtige Tatsache ,  die man bei der  
B eurteilung der Universität nie übersehen darf: Oft s ind die äu
ßeren Formen noch dieselben, und der Geist  i s t  e in anderer ge
worden .  Oft aber auch ändern s ich vielfach die Einrichtungen,  
und der Geist (bzw. der Ungeist) bleibt derselbe. 

Wir fragen : Woher und wie kommt im Beginn des 1 9 . Jahr
hunderts e in neuer Geist in die deutsche Universität? Das vor
angehende Jahrhundert, das 1 8 . ,  nennen wir das Zeitalter der 
Aufklärung und der französischen Revolution .  Diese geistigen 
Strömungen und politischen Bewegungen entnahmen ihre 
Triebkräfte und Richtungen überhaupt aus dem Heraufkom
men de s  modernen Geistes - der  Neuzeit. Diese setzte sich ge 
gen  da s  Mittelalter ab . D ie  Entstehung de s  modernen Geistes 
vollzieht sich als e ine Umwandlung der Stellung des Menschen 
innerhalb des Ganzen des  Seienden.  Diese  Umwandlung i s t  ge -
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nauer eine Befreiung des Menschen aus den bisherigen Bindun
gen . Damit geht zusammen eine Besinnung auf die eigenen 
K räfte und Vermögen des Menschen.  Diese Befreiung vollz ieht 
sich in drei Hauptrichtungen . 
1 .  Die Loslösung aus der übernatürl ichen Lebensordnung der 
christlichen Kirche und von der Autorität des Dogmas .  Der 
Mensch verlegt sein Handeln und Wissen in die eigenen Kräfte 
der Weltberechnung, Erfindung, Entdeckung und Eroberung 
fremder Länder und Erdteile. 
2. Die Loslösung des Menschen aus den Bindungen in das 
N aturhaftgewachsene ,  Lebensmäßige,  Organische.  Umdeutung 
aller Natur in das berechenbare Mechanische, in das beherrsch 
bare Maschinenmäßige. 
3 .  Die Loslösung des Menschen aus der Gemeinschaft und den 
ursprünglichen Ordnungen. Der seiner selbst gewisse einzelne 
Mensch wird das maßgebende Element und der Gestaltungs
grund für die Neuordnung. Die Gemeinschaft wird j etzt zur 
Gesellschaft, d .h .  zu einem Verband vieler Einzelner auf Grund 
vernunftgemäßer Verabredung und Vertrag. Der Staat ist auf 
Vertrag gegründet .  

Befreiung, Freiheit in dieser vielfachen Bedeutung wird zum 
Zauber- und Schlagwort der kommenden Jahrhunderte. 

Um die Zeit der Wende des 1 8 .  zum 1 9 . Jahrhundert werden 
j edoch d ie  Deutschen alles andere - nur nicht  fre i .  Das alte 
Reich war als e inheitliche Macht zerfallen und in eine rich 
tungs- und wurzellose Kleinstaaterei aufgelöst. Der einzige da
mals  noch in s ich gegründete deutsche Staat, Preußen ,  wurd e 
1 806/7  durch Napoleon und seine Verbündeten niedergeworfen .  
Aber  - in  a l l  d ieser politischen Ohnmacht, in a l l  dieser staat
l ichen Zerrissenheit ,  in all diesem Elend des Volkes lebte noch 
und lebte schon ein geheimes Deutschland .  Aus der innersten 
Not und unter dem Druck der äußeren Knechtschaft erwachte 
eine neue Freiheit. Das will  sagen: Das Wesen der Freiheit  wur
de neu begriffen ,  in das Wissen und in den Willen der Deut
schen e ingepflanzt .  
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Drei  große  Mächte haben dabei zusammengewirkt: 1 .  d ie  
neue deutsche Dichtung (Klopstock, Herder, Goethe ,  Schiller 
und d ie  Romantik) ,  2 .  die neue deutsche Philosophie (Kant,  
Fichte, Schleiermacher, Schelling, Hegel) , 3 .  der neue deutsche 
politische Wille der preußischen Staatsmänner und Soldaten 
(Fre iherr von Ste in ,  Hardenberg, Humboldt, Sch arn horst, Gnei 
senau und von Clausewitz ) .  Dichter und Denker schufen eine 
neue geistige Welt, in der das Walten der Natur und die Mächte 
der Geschi chte einheitlich im Wesen des Absoluten zusammen
gespannt und -gedacht wurden . 

Es erwachte das Bewußtsein ,  daß Glauben und Wissen, Spra
che und Kunst, Dichtung und Erziehung ihre Wurzeln und ihre 
Maßstäbe haben im Volk .  Das naturhafte und gesch ichtlich e 
Wesen des Volksgeistes, nicht die Regeln eines bloßen Verstandes 
und n icht die Berechnungen einer freisch webenden Weltver
nunft, bestimmte das Wesen des Menschen .  Damals entstand 
auch und n icht zufällig das Wort Volkstum. Dieses neue Wissen 
und Wollen erstreckte sich notwendig auch auf den Staat. Die
ser wurde nicht mehr gedacht als  bl inde einseitige Macht ,  d ie  
s ich durch e in ige Gewalttätige alles dienstbar macht. Sandern 
der Staat wurde geahnt als e ine lebendige Ordnung und ein 
Gesetz, darin und dadurch das Volk selbst seine Einheit und die 
S icherheit seiner Dauer gewinnt. 

Freiheit hat für die Deutschen j etzt den neuen Klang und 
Sinn.  Freiheit bedeutet: B indung an das Gesetz des Volksgeistes, 
das sich in den Werken der Dichter, Denker und Staatsmänner 
vorbildlich herausstellt . Freiheit  bedeutet : so gebundene Ver
p flichtung in den Willen des Staates. Freiheit :  Verantwortung 
für das Sch icksal des Volkes. 

D ieser Geist erwachte und stellte damals den Deutschen die 
Aufgabe ihrer Geschichte. Und der Weg zu ihrer Verwirkli 
chung sollte e in sehr langer und sch werer werden .  

Doch wir  fragen j etzt : Wie entstand durch diesen neuen Geist 
der Freiheit und aus ihm die neue deutsche Universität? Fre i 
he i t  heißt :  Bindung an das  Gesetz de s  Ganzen . Solche Bindung 
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vollzieht s ich im Wissen um das Ganze und seine Gesetze und 
im Wollen dazu.  Wissen und Wollen müssen geweckt, geleitet, 
gefestigt und stets erneuert werden . Das aber ist der Sinn und 
die Aufgabe der Erziehung. Im Erwachen der neuen Freiheit als 
Bindung liegt die innere Forderung nach einer neuen Erzie
hung. Erziehung zum Wissen geschieht in der Schule .  Die Erzie 
hung zum höchsten Wissen um die Gesetze und Bereiche des  
ganzen Daseins des Volkes verlangt eine höchste Schule.  So er
gab s ich der Plan zur Gründung einer neuen Universität . Die  
mußte dorthin  gelegt werden,  wo s ich damals Wissen und Wol
len der neuen Freiheit sammelte - nach Berlin .  W. v. Humboldt 
wurde damals vom preußischen König zur Leitung des Erz ie 
hungswesens berufen.  Er hat in der kurzen Zeit  se iner Amtstä
tigkeit (5/4 Jahre ) den durch die Philosophen vorbereiteten 
Plan der Universität Berlin im Jahre 1 8 1 0  verwirklicht .  

Vier Tatsachen s ind kennzeichnend für den Anfang dieser 
Universität : 

1 .  Es war eine Neuschöpfung; d .h .  die neuen Aufgaben wur
den nicht einer schon bestehenden Universität mit ihren festen 
Richtungen und Gewohnheiten übertragen .  Die neue Grün 
dung war nicht belastet durch das Alte und Veraltete. 

2. Das Hauptgewicht wurde nicht auf äußere Organisat ion 
gelegt ,  sondern in die Berufung und Vereinigung der tüchtig
sten Männer, der schöpferischen Denker und vorbildlichen Leh 
rer. W v. Humboldt schrieb damals selbst ausdrücklich : » Man 
beruft eben tüchtige Männer und läßt die neue Universität da
mit sich allmählich encadrieren .«  

3 .  Die tragende und bestimmende Mitte der  neuen Univer
sität wurde die philosophische Fakultät. Die Erziehung zum 
Wissen war geleitet durch eine umfassende philosophische Aus 
richtung auf  den inneren Zusammenhang aller wesentl ichen  
G ebiete des Wissens und der  zugehörigen Verfahrungsweisen 
ihrer Bearbeitung. 

4. Die Gründung war nicht gedacht als eine besondere preu
ßische Angelegenheit ,  sondern ausdrücklich gewollt als  vorbi ld-
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l iehe Hochschule zur Erweckung und schöpferischen Ausgestal
tung des deutschen Geistes. Deshalb wurde der Einfluß des 
Staates möglichst e ingeschränkt. Die Universität erhielt Lehr
und Lernfreiheit  auf dem Boden und im Rahmen ihrer großen 
Bestimmung. 

Die  neue Universität wurde nicht eingerichtet, um die prak
tisch -technische Ausbildung für die Berufe zu verbessern .  Auch 
n icht  zu dem Zweck, den Unterricht und die Wissenschaften 
abzuändern . Sondern der Staat bekundete mit dieser Neugrün 
dung seinen Willen,  durch die Universität das Volk aus seinem 
geschichtl ichen Geist heraus zu seinem eigenen Wesen zu erzie
hen ,  in sein eigenes Gesetz zu binden,  d .  h .  zu befreien und da
mit zur Einheit zu bringen. 

Dieser Staatswille machte die Universität selbst zu einer frei 
en Erziehungsstätte und gab ihr den höchstmöglichen Beruf. 

Eine ungeheure Aufgabe war gestellt . Wie hat die deutsch e 
Universität im Verlauf des 1 9 . Jahrhunderts diese Aufgabe ver
wirklicht? Wie weit konnte sie überhaupt diese Aufgabe festhal
ten? In welcher Weise ist der Staat selbst seinem anfänglichen 
Willen treu geblieben? 

Wir können diese Fragen hier nur in ganz groben Zügen be
antworten .  Zu diesem Zwecke unterscheiden wir innerhalb der 
weiteren Gesch ichte der Universität im 1 9 . Jahrhundert zwei 
Abschnitte. Der erste reicht von 1 830 bis 1 860/70 .  Der zweite 
von der Zeit der Gründung des zweiten Reiches durch Bismarck 
bis  zum Weltkrieg. 

Während des ersten Abschnittes vollzog sich eine fruchtbare 
Entfaltung der neuen Aufgaben der Universitäten in einer be
stimmten Hins icht :  Es gelang einmal die umfassende Begrün
dung der historischen Geisteswissenschaften ;  zugleich wurden 
im Bereich der Naturwissenschaften Forschungsinstitute ge 
gründet ,  aus  denen alsbald bedeutende Forscher und Lehrer 
hervorgingen .  Der eigentlich bestimmende Grund für diese 
Blütezeit der Wissenschaften von der Geschichte und der Natur 
lag darin, daß ihr Fragen und Denken noch unter dem Einfluß 
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der großen Philosophie des deutschen Idealismus stand .  Wenn 
auch die Systeme und Lehren der Ph ilosophen bereits an un
mittelbarer Wirkung verloren hatten ,  so war doch d ie  mittelbare 
Wirkung umso nachhaltiger. So in  der geschichtlichen Erfor
schung des Baues der Sprachen, der Formen der großen Dich 
tung, der Auffassung der l ebendigen Natur. Die  Wissenschaften 
waren noch von einem philosophischen Wissen um das Ganze 
des Wißbaren getragen ;  ihre Fragen betrafen j eweils wesentl i 
che Zusammenhänge und Gesetze ihres  Gebietes. Das Wort und 
der Begriff >Wissenschaft< hatte noch die Bedeutung von einem 
Wissen,  das notwendig auf das Ganze geht und deshalb notwen
dig in  sich philosophisch i s t .  Daher hatten d ie  Fragestellungen 
der Geschichts- und Naturwissenschaften noch eine starke Aus
strahlungskraft . Das h istorische Denken gewann durch Niebuhr 
und vor al lem Savigny Eingang in die Rechts - und Staatswissen
schaft .  Dadurch wurde d iese  zu e inem lebendigen Durchdenken 
der Fragen von Volksgeist und Rechtsbildung und Staat ge
zwungen.  Savigny zeigte ,  daß das Recht nicht alle in und nicht 
vorwiegend durch das formale Gesetzesdenken der Gesetzge
bung entspringe, sondern so wie die Sprache mit dem Volksgeist 
der Völker, mit ihrem Glauben und ihrer S itte. Savigny zeigte 
ferner mit Bezug auf das Wesen des Staates ,  daß politische Fre i 
heit  und Unfreiheit  nicht von der  Staatsform abhängen, sondern 
vor allem davon ,  ob die Staatsgewalt in der Natur und Gesch ich 
t e  eines Volkes verwurzelt ist oder sich nur  in  d e r  Willkür e in 
ze lner  Machthaber und Regierungen erschöpft. 

In  der Naturwissenschaft drang Alexander von Humboldt  
über  die philosophische Spekulation hinaus zu e iner  umfassen 
den und reichen Ansicht von der Natur. Auf dem Grenzgebiet 
zwischen Natur- und Geschichtswissenschaft entstand die 
vergleichende Erdkunde durch Karl Ritter. Die Naturwissen
schaften ihrerseits befruchteten die Medizin .  So  strahlte der 
wissenschaftli che Geist von den beiden Hauptgebieten der phi
losophischen Fakultät, Gesch ichte einerseits ,  Natur anderer
seits ,  aus auf die j uristische Fakultät und die medizinische Fa -
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kultät .  Natur und Geschichte aber galten ihrerseits als die 
großen Erscheinungsformen des absoluten Geistes, der in  der 
Philosophie begriffen wurde. Philosophie war in diesem Zeitab 
schnitt d ie  innere Mitte aller Wissenschaften .  Auch d i e  Theolo
gie wurde sowohl in  ihren h istorischen Disziplinen (Kirchenge
schichte und Exegese) wie in ihren spekulativen (Dogmatik und 
Morallehre) vom lebendigen Geist  der philosophischen Fakultät 
bestimmt. 

Aber in  diesem Aufblühen der Wissenschaften lag nun zu
gleich auch schon eine Gefahr verborgen .  Die Wissensgebiete 
wurden immer breiter und der Stoff des Wißbaren immer 
mannigfaltiger. Die Forscher wurden immer mehr an einzelne 
B ezirke gebunden .  Der Zusammenhang mit den anderen Wis 
sensgebieten wurde unterbrochen ;  innerhalb der einzelnen Wis 
senschaft selbst wurde das Ganze mehr und mehr übersehen .  
Der lebendige philosophische Trieb wich aus den Wissenschaf
ten zurück. Ja noch mehr - je weiter s ich die Wissenschaften 
verselbständigten, um so schärfer wurde j etzt sogar die aus
drückliche Abkehr von der Philosophie .  Wissenschaft wurde um 
so eigentl icher Wissenschaft, je  ausschließlicher sie sich zur 
selbständigen Einzelwissenschaft entwickelte und sich aus dem 
Wurzelboden der Philosophie ablöste. Diese Vereinzelung und 
Entwurzelung der Wissenschaften wurde verstärkt durch das 
Heraufkommen der Technik und des technischen Denkens .  Das 
Verfahren und die  Methode gewann die Übermacht über das,  
was j eweils durch die Methode erreicht wurde. 

Die Technik förderte die Industrialis ierung und die Entste
hung des Proletariats und damit die Zerreißung des Volkes in 
Klassen und Parteien .  

E ine  ursprüngliche und einheitliche verbindliche gei stige 
Macht fehlte .  Die Weltanschauung wurde Sache des Stand
punkts des Einzelnen,  der Gruppen und Parte ien .  Der ur
sprüngliche Sinn der Freiheit als Bindung an das Gesetz des 
Volksgeistes wurde in das Gegenteil  verkehrt : Beliebigkeit der 
Ansichten und des Meinens des Einzelnen .  
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Der Staat selbst sah in  den Universitäten mehr und mehr die 
praktisch -technische Erziehungsanstalt für seine Beamten .  Die  
e inzelnen Fakultäten wurden zu Zweckeinrichtungen, zu Be
rufsschulen . 

So hatte sich die j enige geistige Lage der deutschen Univers i 
tät  vorbereitet, d ie  wir um 1 8 70 antreffen .  Der j etzt folgende 
Abschnitt bis  zum Weltkrieg brachte in die Universität eine wei
tere Steigerung der bereits lebendigen Bestrebungen . Fortschritt 
der  Wissenschaften - Entdeckung über Entdeckung bis zur Un
übersehbarkeit; wachsende Internationalisierung der einzelnen 
Wissenschaft .  Diese wurde zu einem Kulturwert an sich . For
schen um der Forschung willen, gleichgültig was erforscht wird,  
wurde zum Grundsatz . 

Es wurde selbstverständlich, daß die einzelnen Wissenschaf
ten gegenseitig sich n icht mehr verstanden. Die Literatur über 
die Dinge wurde wichtiger als die Dinge selbst . Und die Litera 
tur wurde alsbald eine Angelegenheit der Verleger und ihrer 
geschäftlichen Unternehmungen .  

Die  einzelnen Fakultäten de r  Universität wurden unaufhalt
sam zu in sich geschlossenen Fachhochschulen. Jede entfaltete 
in sich e inen großen und fruchtbaren Betrieb. Die einzelnen 
Wissenschaften suchten j etzt ihre Einheit in  den internationa
len Kongressen ihres Fachgebietes und der damit  noch mehr ge
steigerten Verbreiterung. Jede strebte aus der ursprünglichen 
Einheit  des Wissens weg. Die Universität verlor ihre geistige 
Geschlossenheit .  Die  Fakultäten wurden nur noch äußerlich 
notdürftig zusammengehalten durch eine gemeinsame Verwal
tung und durch das leere Bewußtsein ,  an einer im Grunde ziel
losen Förderung einer sogenannten Kultur an sich mitzuarbei 
ten .  

Der grcfJte Irrtum aber war, daß diese  Universität in  Gedan
ken an ihren gesch ichtlichen Ursprung der Meinung war, s ie 
verwirkliche d ie  Aufgabe ,  die ihr einstmals gesetzt war. Gemes
sen an dieser Aufgabe j edoch ist die Geschi chte der deutschen 
Universität im 1 9 . Jahrhundert trotz al len Glanzes und Fort-
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schrittes e in Irrweg und ein innerer Verfall .  Gemessen an der 
Vermehrung und Verbreiterung des Wissensstoffes ,  an der Zahl 
der Entdeckungen ,  an der Vermehrung der Literatur, an der 
Verfe inerung und Sicherung der Methoden und der For
schungstechnik ,  an der Leistung der einzelnen Forscher ist die
se Entwicklung ein »Aufstieg« . 

Aber an welchem Maßstab sollen wir und müssen wir die 
Wissenschaft messen? Das ist die Frage der Entscheidung. S ie  
wurde bereits unmittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges in  e i 
nem kleinen Kre i s  der  deutschen Jugend lebendig. Ihr großer 
und noch kaum verstandener Mahner war Friedrich Nietzsche ,  
der letzte große Ph ilosoph der  Deutschen .  

Im Verlauf des 19 .  Jahrhunderts wurde das  lebendige Phi 
losophieren immer entschlossener aus  der Wissenschaft ver
trieben .  

Aber  am Ende dieses Jahrhunderts - weit  vorausblickend in  
das Kommende - stand einsam der  Philosoph.  Aber noch konn 
t e  die Entscheidung über den  S inn  de r  Wissenschaft und  über 
das Wesen der Universität nicht fallen .  

Erst mußte die große Not des Weltkrieges kommen und gar 
die tiefste Not des Zusammenbruchs durch die marxistisch e 
Revolte. Diese Not des Volkes schuf langsam neue Notwendig
keiten .  Die  erweckte dem Volk einen Führer, der das Volk aus 
seiner Selbstverlorenheit wieder zurückführen sollte zu se iner 
eigenen Bestimmung und zu einem neuen Daseinswillen . 

Morgen wollen wir uns darüber klar werden, welche Aufgabe 
die neue deutsche Wirklichkeit unseren Universitäten stellt; 
welcher Wille hier lebendig geworden ist .  

III Das Werden der künftigen deutschen Universität 
in der unmittelbaren Gegenwart 

Die unmittelbare Gegenwart ist die Zeit ,  in der wir j etzt stehen .  
Was j etzt geschieht ,  ist die Umwandlung der deutschen Wirk-
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l ichkeit .  Diese Verwandlung bedeutet Gestaltung der Zukunft. 
Was j etzt geschieht ,  hat sich aber vorbereitet seit dem Weltkrieg. 
Das Werden der künftigen deutschen Universität können wir  
nur dann verstehen,  wenn wir uns die Stellung und die Aufgabe 
der Universität innerhalb des j etzigen Geschehens klar machen .  
Wir  tun das  in  dre i  Abschnitten .  Wir betrachten : 
1 .  Die bestimmenden Kräfte bei der Vorbereitung der national
sozialistischen Revolution und die Haltung der Universität. 
2. Das Wesen der nationalsozialistischen Revolution als Ver
wandlung der deutschen Wirklichkeit . 
3 .  Die neue Aufgabe der deutschen Universität. 

Unsere Darstellung muß sich natürlich auf die Grundzüge 
beschränken .  Die Schilderung der einzelnen Begebenheiten und 
näheren Umstände,  alles »Anekdotische« muß wegfallen . Aber 
selbst wenn es die Zeit erlaubte, hierauf einzugehen, dürften 
wir das nicht tun; denn es kommt uns auf das Verstehen des 
Wesentlichen an .  Erst wenn wir das verstehen ,  haben wir den 
rechten Blick für die sogenannten Tatsachen .  Andererseits muß 
aber auch Folgendes betont werden :  Wenn wir versuchen ,  das 
Wesen des heutigen Geschehens zu verstehen,  dann kann das 
nicht bedeuten,  daß wir es erklären ,  d .  h .  verstandesmäß ig aus 
Ursachen ableiten .  Geschichte und erst  recht entscheidende 
Geschichte läßt  sich nie erklären .  Sie ble ibt  Geheimnis. Und das 
Geheimnis fassen wir nur als  ein solches, indem wir uns - mit 
wirkend und mithandelnd - entweder für es oder gegen es ent
scheiden .  

1. Die bestimmenden Kräfte bei der Vorbereitung 
der nationalsozialistischen Revolution und 

die Haltung der Universität 

Die eigentliche Vorbereitung der nationalsozialistischen Revo 
lution begann zunächst unbewußt während des Weltkrieges, j a  
durch ihn .  A n  der Front vollzog sich e ine ganz neue Erfahrung. 
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Dort bildete sich eine ganz neue Idee von Gemeinschaft .  Dieser 
neue Geist der Front trug in sich den starken Willen, nach dem 
Krieg als bestimmende Macht im Dasein des Volkes wirksam zu 
werden.  Es geschah hier etwas, was wir erst heute voll  begreifen 
und übersehen .  Wir s ind gewohnt,  geschichtliche Ereignisse ,  
z . B .  K riege,  nach ihren äußeren Ergebnissen zu betrachten und 
nach ihren äußeren Folgen abzuschätzen .  Wir stellen dann Sie
ger und Besiegte fest. Wir bemerken eine Veränderung von Län 
dergrenzen und dergleichen .  Und doch liegt der geschichtliche 
Sinn des ungeheuren Geschehens ,  das wir »Weltkrieg« nennen,  
j enseits der Frage von Schuld und Schuldlosigkeit seiner Verur
sachung, j enseits der Frage, ob Imperialismus oder Pazifismus. 

Mit der Feststellung von Siegern und Besiegten ist die e igent
l iche Entscheidung gar nicht getroffen ;  denn die Entscheidung 
ist e ine geistige. Sie geht die Gesinnung und Haltung al ler Völ
ker an .  Der Weltkrieg ist für jedes Volk die große Erprobung dar
über, ob es imstande sein wird, dieses Geschehnis in sich geistig
geschi chtlich zu verwandeln .  Der Weltkrieg ist die Frage an die 
einzelnen Völker, ob sie an diesem Geschehnis  s ich verj üngen 
oder alt werden wollen . 

Das Erwachen des Frontgeistes im Kriege und seine Verfesti 
gung nach dem Kriege ist n ichts anderes als die schöpferische 
Verwandlung dieses Ereignisses zu einer gestaltenden Kraft des 
künftigen Daseins . 

Der Frontgeist ist der wissende Wille zu einer neuen Gemein
schaft . Welcher Art ist diese? Die Gemeinschaft hat den Charak
ter der Kameradschaft. Das ist j ene Art des Zu-einandergehö 
rens ,  in  der  j eder unbedingt für j eden anderen in j eder Lage 
einsteht .  Kameradschaft ist solche Bereitschaft .  Und wo hat die 
se ihren Grund? Darin ,  daß j eder mit j edem dieselben Forderun
gen anerkennt ,  dieselbe Not  aushält, dieselbe Gefahr besteht, 
d. h. d ienend derselben Aufgabe folgt. Die Kameradschaft als 
Grundform der Gemeinschaft erwächst erst aus der Gefolg
schaft im Dienst an derselben Verpflichtung. Die  gewöhnliche 
und oberflächl iche Meinung ist die ,  es müßte zuerst eine Ge-
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meinschaft gebildet werden und daraus ergebe sich dann die  
Gefolgschaft. Nein .  Das  Gegenteil  ist die Wahrheit .  Aus  der Ge
folgschaft und in  ihr entsteht und festigt s ich erst  die Gemein
schaft als Kameradschaft .  Folgen, das verlangt: Hören- und Ge
horchenkönnen;  und dazu gehört Wissen und Wollen dessen,  
was notwendig und wesentlich ist .  

Nur wer wahrhaft hören und gehorchen kann,  kann auch 
führen. Führer ist nicht der, der den Anderen vor-gesetzt ist , son
dern derj enige ,  der mit den Anderen unbedingter hören und 
en tschlossener dem Gesetz gehorchen kann.  Führer ist j ener, der 
mehr tut als die Anderen, weil er mehr erträgt, mehr wagt und 
mehr opfert .  

Der neue Geist der Gemeinschaft als Kameradschaft hat in  
s i ch  a l s  tragendes Gefüge das  lebendige Verhältnis von Gefolg
schaft und Führerschaft .  

Dieser Frontgeist wurde die bestimmende Kraft in der Vorbe
reitung der nationalsozialistischen Revolution .  Die Entwicklung 
und Klärung des Frontgeistes bedeutet aber nicht die Einfüh
rung des Mil itarismus, bedeutet n icht  Hinarbeiten auf neuen 
Krieg, sondern der Frontgeist bedeutet gerade die geistige Er
oberung und schöpferische Verwandlung des Krieges. 

Dieser neue Geist wurde nun in  der Nachkriegszeit immer 
lebendiger, weil er in seiner Notwendigkeit bestätigt wurd e 
durch d ie  wachsende Zerrissenheit des Volkes in  Klassen und 
Parteien ,  durch die Zersetzung alles Geistigen, durch die Verfäl
schung aller Maßstäbe ,  durch die gesteigerte Wurzellos igkeit 
und Ziellosigkeit des Staates. Aber die innere Entfaltung und 
Klärung des neuen Geistes ebenso wie seine äußere Durch 
setzung vollzog sich nicht mechanisch wie die Abwicklung 
eines Programms, sondern geschichtlich, d .  h .  mit sehr viel 
Opfern ,  mit vielen Enttäuschungen und Rückschlägen,  mit 
Z weifeln und Härten ,  mit viel Entschlossenheit und großem 
Glauben.  

Und wie  war in dieser Zeit  die Haltung der Universität? Die 
e infache Antwort lautet: Sie war dem neuen Geschehen nicht 
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gewachsen ; d ie  Fakultäten haben nicht begriffen ,  was vor sich 
ging;  und wenige Einzelne haben es erst spät begriffen .  Das ist 
e ine unbestreitbare Tatsache. Allein ,  mit der bloßen Feststel 
lung dieser Tatsache ist es nicht getan . Wir müssen fragen :  War
um hat die Universität versagt, warum mußte sie versagen? Ant
wort :  weil ihr - wie gezeigt - schon seit Jahrzehnten die eigene, 
ursprüngliche geistige Einheit fehlte. Deshalb war s ie außerstan 
de ,  als geschlossene geistige Kraft mitzuwirken an der Erwek
kung und inneren Ausgestaltung oder  gar Vor-gestaltung der 
heraufkommenden neuen geistigen Welt .  Die Universität als 
Ganzes war längst ohne ein klares, umfassendes, alle bindendes 
Erziehungsziel .  Sie entbehrte seit langem schon einer entsch ie 
denen weltanschaulichen Macht. S ie  war  e ine  in s i ch  abgeson
derte Insel .  Die Forschung war uferlos geworden und die Lehre 
ziellos .  Beide verloren sich im rein »Quantitativen« ,  im Vermeh 
r e n  u n d  Weitergeben eines unübersehbaren Wissens. Deshalb 
war die Universität auch von sich aus nicht mehr stark genug, 
s ich gegen d ie  zunehmende Überfüllung mit strengen Maß
stäben und zielgerichteten Forderungen zu wehren . 

Wenn wir uns so das Versagen der Universität erklären ,  dann 
ist das keine Entschuldigung ihrer  Haltung. Es ist aber auch 
kein persönlicher Vorwurf gegen die einzelnen Lehrer. Es ist 
keine Herabsetzung der wissenschaftlichen Leistung der einzel
nen Forscher. Sondern :  diese Erklärung müssen wir vollz iehen,  
um daraus die entscheidende Lehre für die Neugestaltung der 
Universität zu schöpfen ,  nämlich die Einsicht, daß es nutzlos ist ,  
wenn nur in  den einzelnen Fakultäten dies und das »refor
miert« wird .  Dadurch kann der bisherige Zustand nie überwun
den werden; vielmehr hängt alles daran , ob die Universität als 
ganzes eine ursprü ngliche einheitliche geistige Welt zurückge
winnt .  Ob sie d ie  geschlossene und dauernde Kraft zur echten 
»Selbstbehauptung« noch einmal in s ich erweckt. Aber ist das 
möglich? Ja ! Und warum? Weil durch die nationalsozialistische 
Revolution die ganze deutsche Wirklichkeit verwandelt wird . 
Wei l  durch diese Verwandlung e in neuer Boden für das ganze 
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geschichtliche-geistige Dasein des Volkes geschaffen wird .  Und 
worin besteht das Wesen der nationalsozialistischen Revolution? 
Damit kommen wir zum 2 .  Abschnitt :  

2. Das Wesen der nationalsozialistischen Revolution 
als Verwandlung der deutschen Wirklichkeit 

Das Wesen der nationalsozialistischen Revolution besteht darin , 
daß Adolf Hitler j enen neuen Geist der Gemeinschaft zur ge
staltenden Macht einer neuen Ordnung des Volkes erhöht und 
durchgesetzt hat .  Die nationalsozialistische Revolution ist also 
nicht die äußere Übernahme einer vorhandenen Staatsmach t 
durch eine dazu h inreichend angewachsene Parte i ,  sondern die 
innere Umerziehung des ganzen Volkes zu dem Ziel ,  seine eige
ne  Einigkeit und Einheit zu wollen . Indem das Volk seine eige
ne  Bestimmung will ,  anerkennt es den neuen Staat. Die Herr
schaft dieses Staates ist die verantwortliche Durchsetzung j enes 
Führerwillens, zu dem das gefolgschaftl iche Vertrauen des Vol 
kes  die Führung ermächtigt. Der  Staat i s t  nicht ein mecha 
nischer Gesetzesapparat, den e s  neben der  Einrichtung vo n 
Wirtschaft ,  Kunst,  Wissenschaft und Religion auch noch gibt, 
sondern der Staat bedeutet die lebendige,  von wechselwei sem 
Vertrauen und Verantwortung durchherrschte Ordnung, in der 
und durch die das Volk sein eigenes gesch ichtliches Dasein ver
wirklicht .  

Das Vo lk ist weder eine ungefüge, willen- und richtungslose 
Masse in der Hand eigensüchtiger Gewalthaber, noch ist das 
Volk das sch wankende Neben - und Gegeneinander zahlloser 
Parteien und sich mißtrauender Klassen. 

Wodurch erlangt nun aber das Volk seine wahrhafte Gl iede
rung und Geschlossenheit? Dadurch , daß das Tun und Lassen 
j edes Einzelnen, j eder Gruppe und j edes Standes als Arbeit be
griffen wird . Das Wort »Arbeit« bekommt durch den neuen 
Geist der Gemeinschaft allerdings einen anderen und erst ech -
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ten S inn .  Der »Arbeiter« ist nicht,  wie der Marxismus wollte, 
der bloße Gegenstand der Ausbeutung durch die herrschende 
Klasse. Der Arbeiterstand ist nicht die Klasse der Enterbten ,  die 
zum allgemeinen Klassenkampf antreten sollen .  Die Arbeit ist  
weder selbst e ine Ware noch dient s ie lediglich zur Erzeugung 
von Gütern für Andere.  Arbeit ist auch nicht nur die Gelegen 
he i t  und das  Mittel ,  Lohn zu verdienen .  

Sondern :  Arbeit  ist j edes wissentliche Tun und Handeln aus 
der Sorge für das Volk in der Bereitschaft zum Staatswillen . Ar
beit gibt es nur dort, aber auch überall dort, wo die freie  Ent
schlußkraft des Menschen sich zur Durchsetzung eines verant
wortlichen Willens einsetzt. Daher ist j ede Arbeit als Arbeit 
durch Gesinnung, Haltung und Werkverständnis bestimmt, d .  h .  
etwas Geistiges. Arbeit ist keine Strafe und Mühsal ,  sondern der 
Vorrang des freien Menschen.  Deshalb bleibt auch dem Tier das 
Vorrecht der Arbeit versagt. 

Wir sprechen vom »Arbeiter der Faust« und vom »Arbeiter 
der Stirn« und ihrer Zusammengehörigkeit .  Das soll nicht be
deuten, daß der geistig Schaffende zum »bloßen« »Arbeiter« 
herabgesetzt werde, denn dieser ist gar nichts niedriges. Es soll 
aber auch nicht bedeuten, daß dem Arbeiter der Faust ein zeit
gemäßes Zugeständnis gemacht werde, indem etwa der Gelehr
te auch wie er »Arbeiter« genannt wird;  denn dieses Zugeständ
nis  hat der sogenannte bloße Arbeiter nicht nötig. 

Vielmehr stehen Bauern und Handwerker, Bergleute und In
genieure,  Gelehrte und Soldaten durch ihren Arbeitskreis je in  
e inem eigenen Rang und Stand .  Und alle Stände s ind  in ihrer 
Arbeit getragen und geführt von der Sorge um die gesch ichtl i 
che Bestimmung des Volkes. Diese ble ibt  ein Geheimnis .  So ver
borgen dieses Geheimnis bleibt, so offen ist die Gesinnung und 
Stimmung, in der das Volk dieses Geheimnis bewahrt :  es ist die 
Ehrfurcht - die Sorge um die Würde und Entschiedenheit sei
nes  Wesens .  Durch die Ehre des Volkes und ihre Bewahrung ist 
eine Schranke aufgerichtet zwischen dem, was einem Volk an
gesonnen werden kann und was nicht .  
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Volk - Staat Wissen - Wissenschaft 

Der neue Geist des deutschen Volkes ist kein zügelloser, herrsch 
süchtiger und kriegsgieriger Nationalismus, sondern nationaler 
Sozialismus. Sozial ismus aber bedeutet keine bloße Änderung 
der Wirtschaftsgesinnung, meint nicht eine öde Gleichmacherei 
und Verherrlichung des Unzulänglichen,  Sozial ismus meint 
auch nicht das wahllose Betreiben eines ziellosen Gemeinwohl 
es - sondern : Sozialismus ist die Sorge um die innere Ordnung 
der Gemeinschaft des Volkes. Sozialismus will deshalb die Rang
ordnung nach Berufung und Werk, er will  d ie  Würde j eder Ar
beit  und die unantastbare Ehre des geschichtlichen Daseins des 
Volkes. Damit s ind wir h inreichend vorbereitet zur Behandlung 
des letzten Abschnittes. 

3. Die neue Aufgabe der Universität 

Wir zeigten, in welchem Sinne die nationalsozial istische Revo 
lution eine neue deutsche Wirklichkeit schafft. Und wir  be
haupteten ,  dadurch werde der Universität erst  wieder ein fester 
Boden zurückgegeben.  Inwiefern? Der Grundcharakter der neu
en geistig-politischen Bewegung, die durch das Volk geht, ist der 
einer Erziehung und Umerziehung des Volkes zum Volk durch 
den Staat. Sollte nicht da ,  wo es um die tiefste und weiteste Er
ziehung geht, unmittelbar für die höchste Schule die Aufgabe 
entspringen? 

Gewiß - die  Hochschule ist die Stätte der wissenschaftl ichen 
Erziehung. Wissenschaft ist eine ausgezeichnete Form des Wis 
sens. Und die Wissenschaft erfährt dann eine entscheidende Er-

304 



neuerung, wenn das Wesen des Wissens überhaupt ursprüngl i 
cher erfahren wird .  Und das ist der Fall .  So wie das Wort »Ar
beit« und »Arbeiter« einen neuen Klang und Sinn gewonnen,  so 
haben die Worte »Wissen« und »Wissenschaft« eine andere Be
deutung erhalten .  

» Wissenschaft« i s t  n icht  der  Besitz e iner  bevorzugten Klasse 
der Bürger, etwa gar, um diesen Besitz als Kampfmittel bei der 
Ausbeutung der sogenannten »Arbeiterklasse« zu mißbrauchen .  
Ne in !  Wissenschaft i s t  nur  d ie  strengere und damit verantwor
tungsvollere Weise desj enigen Wissens,  das das ganze Volk für 
d ie  Wahrheit und Dauer seines geschichtlichen Daseins fordern 
und suchen muß . 

Wissen heißt :  in der Entscheidung und im Vorgehen gewach
sen sein der Aufgabe ,  die j eweils aufgetragen ist , sei das nun,  
den Acker zu bestellen oder den Baum zu fällen, oder die Natur 
auf ihre Gesetze zu befragen oder die Geschichte in ihrer Macht 
herauszustellen.  

Entscheidend für das Wissen ist nicht so sehr, wie vielerlei 
und welche Menge wir wissen, sondern: ob das Wissen ein ur
sprünglich gewachsenes ist ,  ob wir das,  was wir wissen, durch die 
Tat und im Verhalten verantworten. Wir unterscheiden nicht 
mehr zwischen »Gebildeten« und »Ungebildeten« - und das 
nicht etwa,  wei l  beides einerlei wäre ,  sondern weil  unsere Schät
zung überhaupt nicht mehr an dieser Unterscheidung hängt .  Wir 
unterscheiden dagegen zwischen echtem Wissen und Sche in 
wis sen .  Echtes Wissen haben der Bauer und der Handwerker, 
j eder in seiner Weise in seinem Arbeitsfeld, ebenso wie der Ge
lehrte in  dem seinen .  Und der Gelehrte kann andererseits bei  
aller Gelehrsamkeit sich doch nur in  einem Scheinwissen her
umtreiben .  

Erz iehung zum höchsten und strengsten Wissen i s t  die Auf
gabe der Universität .  Zum Wissen erziehen aber heißt Lehren. 
Bisher war die Meinung, Lehre müßte aus der Forschung ent
springen - aber d ie  Uferlosigkeit der Forschung hat die Lehre 
ziellos gemacht .  Nicht Forschen und dabei auch Lehren, son-
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dern Lehren und im Lehren forschen.  Das Lehren ist d ie  ur
sprünglichere Aufgabe. Aber Lehren als Erziehung zum Wissen 
h at hier gleichfalls einen neuen Sinn. Lehren heißt uns nicht :  
das  bloße Weitergeben von irgen dwelchen irgendwo entdeckten 
Kenntnissen . 

Lehren heißt: Lernenlassen. Lehren heißt :  in d ie  wissende 
Nähe zu allem Wesenhaften und Einfachen bringen . Lehren 
heißt :  Wissenlassen, was Rang und Notwendigkeit besitzt und 
was nicht .  Lehren heißt :  Sichermachen im Bl ick für das We 
sentliche. Lehren heißt :  Vorbeigehenlassen am Unwesentlichen . 
Lehren heißt :  den Schüler dazu bringen, nicht fortgesetzt Schü
ler zu bleiben . 

Aus solcher Art des Lehrens entspringt erst wieder eine ech 
te ,  d .  h .  ihrer Grenzen und ihrer Verbindl ichkeit bewußte For
schung. 

Dieser Erziehungswille schließt d ie  Arbeit der Universität in 
e inem ursprünglichen Grund neu zusammen.  Und bei d i eser 
Auffassung des Wissens und der Wissenserziehung kann über
haupt nicht mehr die Frage entstehen,  auf welchem Wege d ie  
in s i ch  lebensferne Wissenschaft wirklichkeitsnahe gemacht 
werden soll .  Aus diesem Erziehungswillen s ind alle neuen Maß
nahmen und Einrichtungen zu verstehen :  so d ie  Zusammen
fassung der Leitung des Erziehungswesens in e inem Reichs
erziehungsministerium; die Zusammenfassung der deutschen 
Studentenschaft - ihre  Verpflichtung zum Arbeitsdienst ;  d ie  
neuen Formen der gemeinschaftlichen Arbeit in der Fachschaft 
und im Kameradschaftshaus. 

Wir wissen :  das Ganze ist eine Aufgabe ,  die nicht auf Bestel
lung erled igt werden kann, d ie  nicht heute und auch nicht mor
gen - aber vielleicht in 50 Jahren eine neue Hochschule des  
Geistes verwirklicht .  

Das ganze neue Geschehen,  in dem unser Volk steht, ist im 
Grunde einfach .  Einfachheit ist das Zeichen der Größe .  Nicht 
das  Absonderliche und Ausgefallene. Groß i st  j enes ,  von dem 
nachher, wenn es getan i s t ,  j eder sagt: das i s t  eigentlich selbst-
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verständlich . Der Führer hat das sichere Wissen um das Einfa 
che .  Er hat aber zugleich den  unbändigen Willen zu seiner 
Durchsetzung. 

Wer das Große wirklich sehen will ,  muß selbst Größe haben;  
der Kleine s ieht immer nur das  Kleine -, das zwar notwendig 
auch dort i s t ,  wo Großes i s t ,  so wie der  Schatten nur be im Licht 
sein kann. 

Erziehung des Volkes durch den Staat zum Volk - das ist der 
Sinn der nationalsozialistischen Bewegung, das ist das Wesen 
der neuen Staatsbildung. Solche Erziehung zum höchsten Wis 
s en  i s t  d ie  Aufgabe der  neuen Universität. 

Durch diese Erziehung kommt das Volk zur wahren Selbst
verantwortung. Selbstverantwortliche Völker aber s ind die 
höchste und einzige Bürgschaft des Friedens; denn die Selbstver
antwortung bindet sich selbst an die mannhafte Achtung der 
Anderen und verlangt von sich selbst die unbedingte Ehre der 
Anderen . 

Europa wird nur dann vor dem Untergang bewahrt sein und 
e inen neuen Aufstieg sich erringen,  wenn j edes seiner Völker 
handelt aus dem Geist der Selbstverantwortung und unbeding
ten Ehre.  Die Gemeinschaft der Völker braucht dann nicht erst 
künstlich hergestellt zu werden durch eine Liga, sondern sie ist 
dann ursprün glich und dauerhaft schon selbst da. 
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1 5 6 .  ZUR EINRICHTNG DER DOZENTENSCHULE 

1 .  Die Einrichtung der Dozentenschule bestimmt sich nach ih 
rem Ziel. Dieses heißt Erziehung solcher Universitätslehrer, 
d ie  willens und imstande s ind ,  die künftige deutsche Uni 
versität zu  verwirklichen . 

2 .  Die  Erziehung zum Lehrersein muß als Aufgabe anstreben :  
a .  Weckung und Festigung der erzieherischen Haltung. 

(Der Dozent nicht als der seine und andere Ergebnisse 
weitergebende Forscher. )  

b .  Umdenken der  b isherigen Wissenschaft aus  den Frage 
richtungen und Kräften des Nationalsozialismus. 

c .  Einsatzbereites Wissen um die zukünftige Universität als 
erzieherische Lebensgemeinschaft aus geschlossener Welt
anschauung. 

3 .  Diese dreifache Aufgabe i s t  nur  durchführbar an  einer Stät
te,  die j ene erzieherische Haltung, den Wandel der Wissen 
schaft und die Lebensgemeinschaft vor-bildend verwirklicht. 
Ungenügend, j a  verderblich s ind bloße »Kurse« »über« Er
z iehung und Erziehungsweise, bloße »Schulung« »über« 
»obj ektive Wissenschaft«,  »über« »Universität« und »Uni 
versitätsreform«.  Daher 

4 .  ke ine »Schulungskurse« sondern eine wirkliche Schule. D. h .  
d ie  Schüler müssen in der Gemeinschaft mit den Lehrern 
ihre künftige Erzieherarbeit arbeitend einüben . Als dauern 
de feste Einrichtung muß die Schule einen eigenen Geist 
(Ges innung, Haltung, Maßstäbe) entfalten und eine Über
l ieferung schaffen ,  die auch über die Zeit des Au fenthaltes 
in  der Schule hinaus verpflichtend bleibt . Nichts ist in der 
Erziehung nachhaltiger als die unausgesprochene Wirkung 
der »Atmosphäre«.  Die Dozentenschule muß eine ständige 
Einrichtung werden .  Denn sie wird auch dann nicht über
flüssig, wenn einmal die künftigen Lehrer durch die nati o 
nalsozialistische höhere Schule, Hitler-Jugend,  Arbeits-
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d ienst und sogar durch eine nationalsozialistische Universi 
tät erzogen sind .  Auch dann versteht sich die ganz eigene 
Aufgabe des Hochschullehrerberufs ebensowenig von selbst 
wie die Erziehertätigkeit der anderen Lehrergattungen, für 
d ie  Einrichtungen der »Lehrerbildung« bestehen .  

5 .  Die Schule ist eine »Schulgemeinde« .  Die vita communis 
der Lehrer und Schüler wird gesichert durch d ie  Strenge 
der Tagesordnung und d ie  Einfachheit der Lebenshaltung, 
durch den natürl ichen Wechsel von wissenschaftl icher Ar
beit ,  Entspannung, Sammlung, Kampfspiel ,  körperlicher  
Arbeit , Ausmärschen ,  Sport und Feier. 

Die Schule ist daher auch kein »Lager« .  Sie muß un be 
d ingt  den einzelnen Lehrern und Schülern die Gelegenheit  
zu eigener Arbeit  und Vorbereitung geben .  Was für d ie  Ge
meinschaft gearbeitet wird,  kann nicht ausschließlich inner
halb der und durch d ie  Gemeinschaft entstehen,  sondern 
bedarf der echten Einsamkeit und Sammlung. 

6 .  Wichtiger als alle Planung u n d  Einrichtung d e r  Schule ist 
d ie  Gestalt, die Willensrichtung und das Können der Leiter 
und Lehrer. Sie sollen vor allem durch das wirken,  was und wer 
sie sind, und nicht durch das,  was und worüber s ie »reden« .  
a .  S ie  müssen »Nationalsozialisten« gerade für ihre e igen

ste Aufgabe sein .  Es genügt nicht ,  daß sie politisch zuver
lässige Männer sind und dabei ihr Fach ganz ordentl ich 
vertreten ,  sondern s ie müssen imstande e in ,  als National
sozial isten des Geistes d ie  Revolution der  Wissenschaft 
von innenher vorzubereiten . 

b. Leiter und Lehrer (zum mindesten ein kleiner »Stamm«) 
müssen dieser neuen Aufgabe ganz leben können .  Der 
ungeschmälerte Einsatz in d ieser Erziehungsarbeit kann 
daher nicht »nebenher« - etwa in  den Semesterferien -
vollzogen werden,  sondern n ur »hauptamtlich« (vgl .  un
ten Nr. 12 Nb) ! 

c. Die  einzelnen Lehrer werden zunächst von versch iede 
nen Universitäten kommen.  Ihre wissenschaftliche Her-
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kunft, ihre »Sprache« und ihre »Begriffe« werden ver
schieden sein .  

Für ihren geschlossenen Einsatz ist daher notwendig 
e ine ständige, gemeinsame Vorbereitung sowohl während 
des Lehrgangs als vorher. 

Nb.  Die erste Wahl  der Leiter und Lehrer kann nicht 
sogleich endgültig sein .  Aber s ie dürfen auch nicht - von 
offenkundigem Versagen abgesehen - zu rasch ausge
wechselt werden .  Es muß eine länger dauernde Gelegen
heit  bestehen,  Erfahrungen zu machen ,  Rückschläge 
auszugleichen, mit der neuartigen Aufgabe zu wachsen . 

d .  Leiter und Lehrer müssen ständig unterrichtet bleiben 
über Ziele und Wege des gesamten Schul- und Erzie
hungswesens und insbesondere der »Höheren Schule« .  
Denn wenn  die Lehrtätigkeit de r  Universitätsdozenten 
der phi losophischen Fakultät neu ausgerichtet werden 
soll  auf die Erziehung von Lehrern und nicht von 
»Philologen« ,  dann muß dem Nachwuchs der neuen phi 
losophischen Fakultät durch die Dozentenschule ein le
bendiges Bi ld von der künftigen »Höheren Schule« ein
gepflanzt werden .  Desgleichen muß die sich wandelnde 
Berufswelt des Richters und Arztes in  die Dozentenschu
le hineinwirken .  

7 .  Der Grundcharakter der Erziehung durch d ie  Dozenten 
schule besteht darin,  daß die Schüler ihre künftige Arbeit 
erfahren und erproben lernen an verantwortlichen  Auf
gaben (Leitung von Aussprachen ,  Stellungnahme zu 
schwebenden Grundfragen ihres Faches ,  Entfaltung und 
zusammenhängende Begründung der grundsätzl ichen gei 
stig-politischen Aufgaben ) .  
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Anlage der Vorlesungen auf das Wesentliche, den inneren  
Bau de s  Vortrags, Lebendigkeit und  Schlagkraft sollen s i e  
dadurch lernen,  daß  ihnen solche Vorlesungen, d i e  inhalt
l ich sich j eweils der Erziehungsaufgabe der Dozentenschule 
e infügen, durch die Lehrer vorgeführt werden .  



Auf demselben Wege geschieht die Erziehung zu Aus 
sprachen und  »Disputationen« ,  zum Hörenkönnen ,  zum 
Herausfassen des Wesentlichen,  zur knappen Begründung, 
zur echten Schärfe des Kampfes und vor allem zum strengen 
Innehalten der Fragerichtung und der Folgeordnung der 
Begründung. 

(Die heute und seit langem nach dieser Hinsicht in  den 
Universitätsseminarien herrschende Zuchtlosigkeit und Un
fähigkeit des Denkens ,  der Mangel an Beherrschung von 
Wort und Begriff läßt sich kaum mehr überbieten .  Ein 
Wandel kommt nur durch neuerzogene Universitätslehrer. )  

8 .  Der  Ort der Dozentenschule sollte nicht in der  Nähe  e iner 
Universität sein ,  wei l  s ich sonst  allzu leicht e ine einseitige 
Abhängigkeit von dieser herausbildet .  

9 .  Die  äußere Einrichtung. Erforderlich s ind :  ein Hörsaal ,  klei 
nere Räume für die Aussprachen in  Gruppen, Speisesaal mit 
Vorlesepult, e in entsprechender Raum für die gemeinsamen 
Feiern und das musische Leben,  gemeinsame Schlafräume 
für die Schüler. Dagegen Zellen für die Arbeit für j e  einen 
oder zwei .  Leiter und Lehrer werden oft durch Arbeit über 
den Ablauf der Tagesordnung hinaus beansprucht sein und 
sollten deshalb auf ihrer Zelle auch schlafen .  

10 .  Die Bibliothek muß e ine  mit der  Ze i t  sorgfältig aufgebaute 
Arbeitsbücherei sei n .  Sie gehört zur Schule wie der Pflug 
zum Bauern .  Dazu gehört ein Lesesaal für Zeitungen und 
Zeitschriften .  

Jedem Insassen d e r  Schule muß d i e  ganze Bibliothek zu
gänglich sein. Die Schüler müssen an ihrem Aufbau betei
l igt werden und so gleichzeitig lernen ,  was echte und 
gründliche Beurteilung des Schrifttums bedeutet. Nichts ist 
heute so kennzeichnend für den inneren Zerfall des wissen 
schaftlichen Lebens wie der Zustand der »literarischen Kri 
tik« . 

1 1 . Anzahl und Auswahl der Schüler. Die Zahl der Schüler darf 
die vierzig keinesfalls übersch reiten .  Wenn  man als Schüler 

3 1 1 



H abilitanden und schon Habilitierte zuläßt, dann bleibt der 
Schule bei ihrem Ausleseverfahren immer nur die Möglich 
keit ,  den ihr von außen angebotenen Nachwuchs gegebe 
nenfalls als nicht geeignet zurückzuweisen .  Denn auch d ie  
H abilitanden werden j a  bereits von ihren »Ordinarien« aus
gewählt .  Wer bürgt dafür, daß diese nicht gerade die für die 
künftige Hochschullehrerschaft Geeignetsten bewußt oder 
unbewußt übersehen und übergehen? Daher muß älteren 
Studenten und Doktoren der fre ie Zugang zur Dozenten
schule offenstehen .  Es kann sein ,  daß in  deren Wirkungs
kreis j unge Kräfte für den Hochschullehrerberuf wach 
werden,  die innerhalb der heutigen Universität und ihres 
Betriebs sich davon abkehren.  

Auch die Erfassung der schon Habilitierten für die Ausle
se wird sich bei der großen Zahl der Anwärter schwierig ge
stalten .  Hier müssen die Leiter der örtl ichen Dozenten
schaften schon e ine Vorauslese treffen im Einvernehmen 
mit geeigneten Fachleuten .  

Wenngleich das Hauptgewicht auf die Erziehung des 
ganz j ungen Nachwuchses gelegt werden muß , da ja d ieser 
am weitesten in  die Zukunft vorgreift ,  so darf die Umerzie
hung und Auslese der schon Habilitierten doch nicht ver
nachlässigt werden .  

Die  Habilitanden s ind verpflichtet, nach zweij ähriger 
Lehrtätigkeit die  Dozentenschule zu Wiederholungs- und 
Weiterbildungslehrgängen zu besuchen, und zwar auch dann 
und gerade dann,  wenn sie inzwischen schon aufgerückt sind. 

1 2 .  Dauer und Zeitpunkt der Lehrgänge. 
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Das Mindestmaß für die Dauer der Lehrgänge s ind drei Mo
nate. Bei  der Ansetzung des Zeitpunktes muß der Notwen
d igkei t  Rechnung getragen werden, daß  die hauptamtlichen 
Leiter und Lehrer nicht völ l ig den Zusammenhang mit der 
Universität verlieren ,  sondern mit dieser und vor allem mit 
der j ungen Studentenschaft in  lebendiger Gemeinschaft 
bleiben .  



Mit Rücksicht darauf bestehen zwe i  Möglichkeiten der zeit
l ichen Ansetzung der Lehrgänge:  
1 .  Die Arbeit der Dozentenschule erstreckt sich auf das 
ganze Jah r. Dann können ihre Lehrgänge in  die Zeit der 
Universitätsferien gelegt werden und d ie  Ferien der Dozen 
tenschule decken s i ch  mit den Universitätssemestern . Auf 
diese Weise können auch die schon Habilitierten und Assi 
stenten ohne umständliche Beurlaubungen die Dozenten 
schule besuchen .  
2 .  Die Arbeit der Dozentenschule wird  auf  die Ze i t  vom 
1 .  April bis  zum 1 .  Oktober beschränkt. Dann können wäh
rend des Sommersemesters die noch nicht Habilitierten die 
Schule besuchen ,  in  den Sommerferien dagegen der schon  
h abi litierte Nachwuchs .  I ch  gebe diesem zweiten Weg den  
Vorzug, zumal im Frühj ahr und Sommer da s  gemeinsame 
Leben draußen für Arbeitsdienst und Sport ganz anders 
möglich ist . 
Nb. Die hauptamtlichen Leiter und Lehrer bleiben im Ver
band ihrer Universität und werden an die Dozentenschule 
» abkommandiert« . Falls s ie eine amtliche Lehrstelle inne 
h aben ,  muß für sie ein ständiger Vertreter bestellt werden .  
S ie  können und werden an ihrer  Universität während der  
Ferien der Dozentenschule in beschränkter Stundenz ahl le 
sen ,  müssen dies aber nicht,  wenn sie durch neue Vorbere i 
tungen für d ie  Arbeit an der  Dozentenschule in Anspruch 
genommen s ind .  

1 3 . Anmerkung zu den »Vorschlägen« ! 
Aus den vorstehenden Darlegungen geht hervor, daß ich mit 
den »Vorschlägen« weitgehend übere instimme. Nur zwei 
wesentliche Bedenken muß ich nennen: 
1 .  Die »Vorsch läge« neigen zu sehr dahin ,  d ie  »Dozenten
akademie« a l s  bloße »Schulung« durch »Kurse« mit  »Über
sichten« und »Überblicken« über einzelne Fragen und Ge
genstände aufzufassen .  Auf diesem Wege ist nicht nur kein  
»Niveau« möglich,  sondern die Tei lnehmer werden das  
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Ganze als eine vorübergehende Angelegenheit  nehmen,  die 
man eben miterledigt haben muß ,  um zur Habil itat ion zu 
kommen .  
2. Die »Vorschläge« unterschätzen die Anforderungen und 
Schwierigkeiten der » Wissenschaftsplanung«: Wenn der oh 
neh in  schon allzu mächtige »Amerikanismus« im heutigen 
Wissenschaftsbetrieb überwunden und künftig vermieden 
werden soll ,  dann gi l t  es ,  der Neugestaltung der Wissen
schaften die Möglichkeit zu geben,  aus ihren inneren Not
wendigkeiten zu wachsen . 

Das ist noch nie und wird auch nie anders geschehen als 
durch den »bestimmenden Einfluß einzelner Persönlichkei
ten« .  Das bedeutet nicht einseitige Herrschaft einzelner 
Schulen und Richtungen, sondern ist nur die Forderung des 
» Kampfes«, der auch und gerade im Geistigen der »Vater al
ler Dinge« ist .  

Freiburg i .  B. ,  29 .  August 1 934 Martin Heidegger 
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1 5 7 .  LEISTUNG DES DIENSTEIDES 

Der Unterzeichnete 

Dr. Heidegger, ordentl .  Professor an der Univ. Freiburg 

h at heute den Diensteid in der vorgeschriebenen Weise geleistet, 
indem er die l inke Hand auf das Herz legte, die rechte Hand 
emporhob und die nachstehende Eidesformel laut sprach : 

»Ich schwöre :  Ich werde dem Führer des Deutschen Reiches 
und Volkes ,  Adolf Hitler, treu und gehorsam sein ,  die Gesetze 
beachten und meine Amtspflichten gewissenhaft erfüllen .  So 
wahr mir Gott helfe ! «  

Freiburg i .Br„ d e n  29 .  Oktober 1 934 .  

Martin Heidegger 
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1 58 .  DIE GEGENWÄRTIGE LAGE UND DIE KÜNFTIGE 
AUFGABE DER DEUTSCHEN PHILOSOPHIE 

(30 .  November 1 934) 

Unsere gemeinsamen Überlegungen vollz iehen wir m drei 
Schritten : 

I .  als Besinnung auf d e n  Standort unseres Fragens - die 
Einleitung. 

I I .  als Durchfragen einiger wesentl icher Fragen - der 
Haupttei l .  

I II .  a ls  Vorbereitung einer aus solchen Fragen erwachsenden 
Entscheidung - der Schluß . 

I .  Die  Besinnung auf den Standort unseres Fragens 

Von der »Philosophie« ist die Rede. Das griechische Wort 
cptA.ocrocpia kann man in deutscher Übersetzung umschreiben 
mit  »Liebe zur Weisheit« .  - Weisheit - das ist ein Wissen und 
zwar nicht von diesem und j enem, auch nicht von Allem - son
dern das Wissen um das Wesen dessen, was ist und nicht ist ;  das 
wesentliche Wissen um das Sein und den Schein der Dinge -
das Wissen, aus dem mittelbar die ersten und letzten Entsche i 
dungen fallen . 

Philosophie - nicht die Weisheit selbst - sondern Liebe zur 
Weisheit .  Liebe - lieben heißt :  wollen, daß das Geliebte sei ,  was 
es ist .  Liebe zur Weisheit bedeutet dann: Wollen, daß j enes we 
sentliche Wissen sei. Solches Wissen ist nur, indem es wird. Und 
es wird ,  indem es als  Wissenwollen gesch ieht ,  Wissenwollen 
aber ist Fragen .  Philosophie ist daher der Wille - die Entschlos 
senheit  zum wesentlichen Fragen nach dem Sein und Schein 
dessen , was ist und nicht ist .  

Wissen wir j etzt, was Philosophie ist?  Nein !  Das Gesagte gibt 
nur eine erste Wegweisung, in welcher Richtung und wo wir  
such en  müssen, um die Philosophie wirklich zu erfahren . Wo 
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werden wir sie antreffen? Als wirkliche offenbar nur in der heu
tigen Wirklichkeit .  In ihr  werden wir uns also umsehen nach 
dem, was sich gegenwärtig unter dem Namen Philosophie ab 
spielt und sich Aufgaben stellt. So sagt es j a  das Thema unserer 
Erörterungen.  

Demzufolge können wir j etzt die heute bei uns herrschenden 
Richtungen der Philosophie nennen :  Wir können ihre Stand 
punkte umreißen,  ihre Hauptvertreter kennze ichnen und über 
den Hauptinhalt ihrer Schriften berichten .  Wir werden dabei  
feststellen ,  daß die heute vorhandenen Richtungen in der  
Hauptsache Um- und Nachbildungen der denkerischen Arbeit 
der drei größten Denker des 1 9 .  Jahrhunderts sind : Hegel, Kier
kegaard und Nietzsche. Hegel ist die Vollendung des Ganges der 
abendländischen Philosophie .  Sein System - es ist das einzige 
System der (abendländischen) Philosphie ,  das es bisher gab -
schließt die Wahrheit des Christentums mit der Wahrheit der 
Philosophie als dem absoluten Wissen zusammen.  

Kierkegaard ist der Aufstand des christlichen Daseins des 
E inzelnen im Glauben gegen das absolute Wissen der Philoso
phie. Nietzsche ist die Verneinung beider - der bisherigen Phi
losophie und des Christentums - weil beide die Wegbereiter des 
Europäischen Nihi l i smus s ind - der Grundtatsache ,  daß d ie  
obersten Werte s ich entwerten - daß das  Ziel fehlt und die Ant 
wort  auf das Warum. 

Die heutige Philosphie hängt sich nun ohne Wissen um die  
einheitliche Macht  dieser dre i  Denker und ihres  innersten Zu
sammenhangs an den Einen oder den Andern - nimmt j eden 
halb,  bald so, bald so ,  und spielt die so Halbierten gegeneinan
der aus. Von all d iesen Bemühungen können wir eine e ingehen
dere Beschreibung geben .  Und dann? 

Ja - dann haben wir zwar als  Betrachter das,  was z . Zt. unter 
dem Namen Philosophie vorkommt, zur Kenntnis genommen 
und dabei  vielleicht e inige Lücken unserer »Bildung« ausge
füllt .  Aber - sind wir so vorgehend - auf die Philosophie gesto 
ßen?  Ganz und gar nicht .  Im Gegentei l !  
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Wir sind in  em verhängnisvolles Mißverständnis über die 
Philosophie hineingeraten .  Warum? Weil wir auf diesem frei 
l ich naheliegenden Wege einer Durchmusterung dessen, was e s  
heute an  Philosophie gibt, und  dessen, was diese vorhat,  doch 
immer nur dem Schein der Philosophie zum Opfer fal len, aber 
nie ihrem Sein begegnen;  denn solange wir die Philosophie su
chen als einen Ausdruck oder als eine Leistung der j eweiligen 
Zeit ,  solange wir sie gar auf ihre j eweilig vorhandene, angestrebte 
oder vermißte Zeitgemäßheit abschätzen - solange verkennen wir 
eine Grundbestimmung ihres Wesens: daß nämlich j enes wesent
liche Fragen der Philosophie j ederzeit unzeitgemäß bleibt .  Und 
das deshalb,  weil d ie  Philosophie entweder ihrem j eweil igen 
Heute weit vorausgeworfen ist oder aber, weil s ie das Heute an 
e in früher und anfänglich Gewesenes zurückbindet. Immer 
bleibt sie ein Wissen, das sich nicht nur nicht zeitgemäß machen 
läßt ,  das  vielmehr umgekehrt d ie  Zeit unter sein Maß stellt . 

Die Philosophie ist wesenhaft unzeitgemäß,  weil s ie zu j enen 
wenigen Dingen geh ört, deren Schicksal es bleibt, nie einen un
mittelbaren Wiederklang in ihrem j eweiligen Heute finden zu 
können,  und nie finden zu düifen. 

Die Philosophie ist daher auch ke in Wissen,  das man im 
Handumdrehen so wie technisches,  wirtschaftliches ,  handwerk
l iches Wissen unmittelbar anwenden und überhaupt auf seine 
Nutzbarkeit verrechnen könnte. 

Aber - was nutzlos ist, kann doch und erst recht eine Macht 
se in ;  was den unmittelbaren Wiederklang in der Alltäglichkeit 
nicht kennt,  kann mit dem eigentlichen Geschehen der Ge
schichte eines Volkes im innigsten Einklang stehen,  j a  sogar des
sen Vorklang sein ;  was unzeitgemäß ist , kann seine eigene Zeit 
haben . So ist es mit der Philosophie .  So ist es mit den beiden 
anderen Grundmächten, durch die ein geschichtliches Dasein 
e ines  Volkes gestiftet wird,  mit der Dichtung und der Tat der 
Staatsschöpfung. Dichten, Denken, politische Tat in d iesem we 
sentlichen Sinne ,  das s ind keine Erscheinungen und Vorkomm
nis se  e iner  sog. »Kultur« , die wir mit  der  Uhr und dem Kalender 
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berechnen und in  der Zeitung verfolgen können,  sondern die in 
s ich zusammengehörigen Grundgeschehnisse der Zeiten , der 
Völker und ihrer Weltstunde. 

Wenn wir  nach der Gegenwart und Zukunft der Deutschen 
Philosophie fragen, dann meinen wir diese Zeiten - nicht ein zu 
fälliges Heutiges. Aber wissen wir die eigentliche Ze i t ,  - die 
Weltstunde unseres Volkes? Keiner weiß s ie .  (vgl .  Hölderlin,  An 
die Deutschen - die zwei letzten Strophen . )  

Wohl i s t  enge  begränzt unsere Lebenszeit ,  
Unserer Jah re Zahl sehen und zählen wir, 

Doch d ie  Jahre der Völker, 
Sah ein sterbliches Auge s ie? 

Wenn d ie  Seele d ir  auch über die eigne Zeit 
Sich die sehnende schwingt, trauernd verweilest du 

Dann am kalten Gestade 
Bei  den Deinen und kennst s ie  nie .  

Die Weltzeit unseres Volkes ist uns verborgen .  Und sie bleibt so 
lange verborgen ,  als wir nicht wissen, wer wir selbst sind. Und 
dieses werden wir nie wissen, solange wir diese Frage nicht 
wirklich fragen .  Wenn wir aber diese Frage - wer wir s ind? -
fragen , dann bringen wir unser Dasein in eine Bewegung, kraft 
derer wir vielleicht in  den Machtbereich der Philosophie e in 
rücken können werden, d .h .  in j enes wesentliche Fragen nach 
dem Wesen des Seins. 
Also fragen wir, wer wir sind? 

II .  Das Durchfragen einiger wesentlichen Fragen 

Alles echte Fragen trägt in sich eine strenge Gesetzlichkeit der 
Abfolge seiner einzelnen Schritte; das um so mehr, je wesentl i 
cher die Lei tfrage ist .  
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Wenn wir fragen, wer wir sind, dann geht die Frage an unser 
Sein. Daher wird es zur ersten Aufgabe ,  darüber Klarheit zu 
schaffen ,  in welchem Sinne wir unser Sein - also das menschl i 
che ,  das  Dasein,  wie wir es nennen - überhaupt verstehen .  Wor
in liegt das Auszeichnende des menschlichen Seins gegenüber 
dem Stein ,  der Pflanze, dem Tier? 

So  wenig j emand angeben kann, ja auch nur fragen kann,  was 
z . B .  eine Ellipse sei ,  ohne daß er die Grundgesetze des Raumes 
und Raum überhaupt kennt, so wenig können wir mit S inn 
auch nur fragen ,  wer wir sind, ohne im Vorhinein zu wissen ,  in 
welchem Sinne wir unser Sein überhaupt auffassen und verste 
hen  müssen .  

Wir sagen : Das menschliche Dasein - unser Sein ist ein ge
schichtliches. Das bleibt zunächst eine Behauptung. Sie bedarf 
einer Begründung. Diese gewinnen wir durch die Beantwortung 
der Frage : worin besteht das Wesen der Geschichte. 

Im Blick auf das herausgestellte Wesen der Geschichte muß 
sich dann entscheiden,  ob und wie wir gesch ichtlich s ind .  -

Das Wesen der Natur, des Raumes, der Freiheit ,  des Staates ,  
des Rechtes, der Dichtung ans Licht br ingen,  heißt aber nicht 
nur angeben ,  was dergleichen so im Allgemeinen ist, sondern 
zeigen,  wodurch es das se in kann, was es ist - d.  h .  se ine innere 
Möglichkeit. 

Und diese muß schließl ich zuerst verfolgt werden auf ihren 
Grund. Nur wenn wir den Grund der inneren Möglichkeit einer 
Sache wissen - haben wir von ihr einen wirklichen Begriff Un
sere Hauptfrage nach dem Wesen des menschlichen Seins als ei 
nes geschichtlichen entfaltet sich daher in drei Frageschritten :  

1 .  Was ist überhaupt Geschichte. 
2 .  Welches ist die innere Möglichkeit für so etwas wie Ge

schichte.  
3 .  Wo l iegt der Grund für diese innere Möglichkeit des ge

schichtlichen Seins .  
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1. Was ist überhaupt Geschichte? 

Geschichte ist dort, wo etwas geschieht .  Aber ist immer auch 
dort ,  wo etwas geschieht,  vor sich geht, Geschichte? Etwa die 
Vorgänge der Veränderungen der Erdkruste - ist das Geschich 
te? Aber die Geologie erforscht doch die »Geschichte« der Erde 
in  den verschiedenen »Erdzeitaltern« (Verlagerung ihrer 
Schichten, Vereisung u .  dgl . ) .  Die Biologie fragt nach der Ent
wicklungsgeschichte der Lebewesen. Also gibt es auch in außer
mensch lichen Bereichen des Seienden - Erde - Pflanze - Tier 
- »Geschichte« .  Und wenn wir dann die Geschichte des Bauern 
kriegs, d ie  Geschichte des Kapitalismus, d ie  Geschichte Fried
richs des Großen bedenken, meinen wir dann in all dem das
selbe wie bei der Geschichte der Erde und der Lebewesen? In 
gewissem Sinne j a  - denn sonst  würden wir nicht al l  derglei 
chen Geschichte nennen .  Und was meinen wir?  Eine zeitlich 
abfolgende, in  die Vergangenheit versinkende Reihe von Vor
kommnissen . Aber das ist eine Vorstellung der Geschichte, d ie  
auch auf die Abfolge der Umdrehungen eines Propellers paßt, 
was gewiß kein  gesch ichtlicher Vorgang ist .  Diese Vorstellung 
von Geschichte bleibt so weit, daß sie alles und nichts meint .  Sie 
tri fft das Wesen der Geschichte nicht .  

Allerdings wird das Eine klar: Geschichte ist irgendwie auf 
d ie  Zeit bezogen .  Aber nicht alles , was » in  der Zeit« vor sich 
geht, ist gesch ichtlich . Das Geschichtliche muß demnach eine 
besondere Beziehung zur Zeit haben.  Diese kommt an den Tag, 
wenn wir uns an einen geläufigen Sprach gebrauch erinnern . 
Wir sagen etwa: »Diese Stadt hat eine große  Geschichte« - wir 
meinen : e ine bedeutungsvolle und reiche Vergangenheit .  Das 
Geschichtliche ist  demnach das Vergangene.  Und es muß j a  
auch immer etwas geschehen,  d . h .  etwas vergangen sein ,  damit 
der Historiker es zum geschichtlichen Gegenstand seines Wis 
sens machen kann .  Eine Gesch ichtssch reibung über  d ie  Zu
kunft ist e in Widersinn oder eine Phantastere i .  

In der j etzt genannten Auffassung von Geschichte i s t  das Ge-
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schehen nicht nur überhaupt auf die Zeit bezogen - sondern 
auf einen bestimmten, einzelnen Zeitcharakter: die Vergangen
heit .  Sie ist gleichsam der Raum, worin die Geschichte sich auf
hält .  Aber wird so die Geschichte nicht zum bloß »Antiquari 
schen«? Ist nicht auch das j eweilig gegenwärtige Geschehen 
schon Geschichte - ja  die eigentliche Gesch ichte - so daß d ie  
Vergangenheit ers t  durch den Bezug auf d ie  jeweilige Gegen
wart »lebensnahe« Gesch ichte wird und bleibt? Weshalb wir 
auch heute fordern,  daß die bloß antiquarische Geschichtsbe
trachtung zumal in  der Erziehung verschwindet .  

Dieser einleuchtenden - von Nietzsche schon vor mehr als 60 
Jahren erhobenen Forderung - liegt die Meinung zugrunde ,  das  
j eweils Gegenwärtige sei  das  unmittelbar erfahrbare und greif
bare Geschichtliche - während das Vergangene eben weg se i .  
Al le in durch die Blickwendung auf das j eweils Gegenwärtige i s t  
ja  an sich noch gar nicht ohne weiteres verbürgt, daß wir nun 
gerade das treffen ,  was in der Gegenwart das Geschichtliche i s t .  
Denn bei allem Geschehen gibt  es Jenes ,  was Lärm macht und 
Getöse ,  den Betrieb und das Unbeherrschte, das Formlose und 
Zufällige .  All das gehört auch zur Gesch ichte und zwar notwen
dig: die bloßen Begebenheiten . Die Frage bleibt aber, ob die Ver
gangenheit das eigentliche Wesen des Geschehens ausmacht; ob 
wir d ieses Wesen dort leichter erfahren,  wo immer das gerade 
Neue und morgen schon Gestrige und so ewig Gestrige sich ver
sch iebt. Die Frage bleibt, ob wir das Wesen des Geschichtlichen 
überhaupt antreffen ,  solange wir das Geschehen nur nehmen als 
eine Folge von zeitlichen Vorgängen - seien es vergangene, sei 
en es gegenwärtige, sei es die Verkoppelung beider -.  

Doch wie sollten wir anders das Wesen der Geschichte erfah
ren? Es muß auffallen, daß die Ze i t  bei der Bestimmung des  
Wesens der Geschichte eine betonte Rolle spielt .  Was bei der  
N atur n icht  der Fall i s t ,  obzwar die Naturvorgänge doch alle 
auch »in der Zeit« verlaufen .  Wir nennen nie die Natur etwa 
das Gegenwärtige mit derselben Auszeichnung, wie wir die Ge
sch i chte als das Vergangene bezeichnen .  Was liegt dem zugrun-
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de? In welchem Sinne hat die Gesch ichte eine ausgezeichnete 
Beziehung zur Zeit? 

Wir setzen wieder an bei der geläufigen Bestimmung - Ge
schichte ist das  Vergangene - und bedenken es näher. Das Ver
gangene ist uns in der Erinnerung gegeben .  Wenn wir uns an 
Geschichte erinnern - etwa den Siebenj ährigen Krieg - dann 
s ind wir aber doch nicht auf das Vergangene als ein solches ge
richtet, d .  h .  nicht auf es in seinem Vergehen,  sondern umge 
kehrt auf es in seinem damaligen Entstehen und Gewordensein .  
Ja  selbst da, wo wir in der  Vergangenheit e inen geschichtlichen 
Verfall verfolgen - etwa den der griechischen Staaten -, sehen 
wir nicht das Vorgehen des Verfalls ,  sondern sein Entstehen und 
Werden .  Die Geschichte als das Frühere ist nicht einfach das 
Vergangene in seinem Vergehen,  sondern das Gewordene in sei
nem Werden . Aber dieses Werden nicht als vormaliger Ablauf, 
sondern als Geschehen, das noch irgendwie »ist« .  Es »ist« - so 
fern es a l s  das Frü here noch west, a l s  das  von Früher her wesen
de - um dieses urdeutsche Wort hiermit zu erneuern - das Gewe
sene .  Gewesenheit  und Vergangenheit s ind n icht dasselbe .  Sie 
s ind in ihrem Zeitcharakter verschieden .  Vergangenheit ist ein 
Zeitbere ich,  in dem das Unabänderliche steht. Gewesenheit  
aber i st  eine Macht, unter der wir stehen und die in  gewissem 
Sinne veränderlich ist .  Jedes Gewesene ist zwar auch vergangen 
- aber nicht j edes Vergangene ist und kann sein - ein Gewese 
nes .  Aber was i s t  mi t  dem Gewesenen - a l s  dem von früher her  
wesenden gemeint? Umfaßt es etwa die heute noch auf  uns  sich 
auswirkende Nachwirkung des Vormaligen? Aber Nachwirkun 
gen auf das heute Wirkliche gibt es vielerle i .  Und die Bestim
mung der Nachwirkungen als solcher hängt immer davon ab , 
was wir im heute Wirklichen als Wirklichkeit ansprechen .  Aber 
das ,  worin wir die wahre Wirklichkeit sehen, läßt sich gar nicht 
aus dem Heutigen aufgreifen .  

Das von Früher her Wesende - unser  Wesen bestimmende -
erfahren wir nur aus dem, was uns wesentlich wird - wie wir 
uns zu dem entscheiden ,  was wir und wer wir werden wol len -
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wer wir sein werden .  Das von Früher her Wesende eröffnet sich 
uns in dem Sein, das wir als unser Künftiges unter unsern Be
fehl  stellen - erschließt s i ch  aus  dem,  wie  wir selbst aus  unseren 
vorgreifenden Entscheidungen auf uns zukommen aus unserer 
Zukunft. Also gehört sogar auch die Zukunft zu gesch ichtlichem 
Sein? Allerdings ,  ja s ie sogar vor allen andern Bestimmungen 
der Zeit .  Allein die Zukunft i s t  h ier n icht  der auf der Gegensei 
te der Vergangenheit  an die Gegenwart s ich anschl ießende Zeit 
raum, der noch verschlossen bleibt, sondern wieder, wie die Ge
wesenheit - eine Macht. 

Die Zukunft als Macht wird uns aber nicht offenbar in einer 
verstandesmäßigen Vorausberechnung oder gar in einer Wahr
sagerei . Sie kann nicht ersonnen werden.  Sie bestimmt sich aus 
dem von Früher her Wesenden . Denn dieses ist ja nicht das Ver
gangene, Fertige, was vor dem Tor der Gegenwart l iegt und nie  
mehr hereinfindet - sondern das  von Früher her Wesende greift 
immer über das j eweil ige Heutige hinweg und kommt als unse
re Bestimmung auf uns zu, »ist« zu-künftig, gesetzt, daß wir 
ihm entgegenkommen. Die Gewesenheit ist die Macht der Sen
dung, die Zukunft ist die Macht des Auftrags. Nur wenn wir, 
unsere Sendung erahnend,  unserem Auftrag uns zu-ringen, ver
mögen wir wahrhaft gegenwärtig zu sein .  Wer nur das Vorhan
dene betreibt, hat die Sendung vergessen und d .  h .  den Auftrag 
umgefälscht in den berechenbaren Nutzen, er ist nicht gegen 
wärtig - sondern in das j eweilige Heute nur verloren. Beides ist 
eines - aber in dem zwiefachen Zeitcharakter des noch Wesen 
den und erst Kommenden mächtig und daher über-mächtig. Ge
schichte ist weder das in e iner Vergangenheit Abgelaufene noch 
das in einer Gegenwart Vorhandene,  noch beides zusammen -
sondern Gesch ichte ist j enes Geschehen - das zukünftig - gewe
send - gegenwärtig ist -, das Geschehen,  das in  der Sendung 
und aus dem Auftrag das j eweilige Heute überwindet .  Wer ge
schichtlich ist und denkt, denkt in Jahrhunderten. Das Geschehen 
der Gesch ichte hat n icht  nur eine andere Beziehung zur Zeit im 
Unterschied zur Natur - sondern dieses Geschehen i s t  in sich 
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die Zeit selbst . Diese darf dabei nicht mehr verstanden werden 
a l s  der  gleichgültige Rahmen, innerhalb dessen wir den Vorgän
gen und Ereignissen eine Zeitstelle zuweisen, sondern die Zeit 
ist das dreifach erstreckte Machtgefüge - in dem unser Dasein 
e ine Fuge ist und dadurch geschichtlich . 

Jene Begebenheiten aber, die Umstände und Zufälle, mit de
nen wir in  j edem Augenblick rechnen und rechnen müssen,  
s ind das Unwesen der Geschichte.  Aber das Unwesen der Ge
schichte gehört zu ihrem Wesen wie das Tal zum Berg. So gehört 
die Zeit als Bereich der Zeitrechnung zur Zeit als der innersten 
Macht des menschlichen Daseins. 

Das Geschichtlichsein macht sich daher nicht von selbst . Es 
ist nur als die ständige Auseinandersetzung mit dem Unwesen 
der Geschichte in  der dreifachen Richtung der Macht der Zeit :  
als Abwerfen der Last des nur Überkommenen und nur noch 
gewohnten Bisherigen,  als Bändigung des Andrangs des nur be
triebhaften j eweil ig Heutigen, als  Überwindung der Verfäng
l ichkeit des nur nach Beliebigkeit Geplanten und Angebotenen 
und zufällig Erhofften .  In dem unumgänglichen Widerstreit des 
Wesens und Unwesens ihn ausdauernd und austragend zwi
schen beiden stehen - heißt Geschichtlichsein .  

Streng begriffen »hat« daher die Erde keine Gesch ichte,  »ha
ben« Pflanze und Tier keine Geschichte,  wei l  s ie keine Ge
sch i chte haben können .  Und s ie  können dgl .  n icht haben, weil 
s ie nicht gesch ichtlich sind. Und sie können nicht gesch ichtlich 
sein, weil sie nicht in  der Macht der Zeit stehen so, daß die Zeit 
als offenbares Machtgefüge die innere Erstreckung ihres Seins 
von Grund aus bestimmt. Die Natur ist in sich verschlossen und 
vermag s ich der Zeit als Zeit nie auszusetzen.  Die Natur ist der 
ewig schlafende Geist .  Warum kann aber nur der Mensch ge
schichtlich sein? Worin besteht j enes ,  was das Gesch ichtl ichsein 
als solches ermöglicht? 
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2. Die innere Möglichkeit der Geschichte. 

Nur der Mensch kann geschichtlich sein ,  weil er in der Wahrheit 
ist. Wie ist das gemeint? 

Was heißt Wahrheit? Das ist die zweite Frage, die wir in  Rück 
sicht auf die Bestimmung des Wesens der Geschichte durchfra 
gen .  

Eine alte Lehre sagt :  Wahrheit i s t  die Übereinstimmung des  
Erkennens und Aussagens mit der  Sache. Der  Satz : »Das  Geld
stück ist rund« ,  ist wahr - denn er stimmt mit dem übere in ,  wie 
d ie  Sache s ich verhält . Das ist alles so selbstverständlich, daß wir 
uns scheuen,  darüber noch ein Wort zu verlieren . Und doch -
beim Selbstverständlichen, wobei der alltägliche Verstand sich 
fortgesetzt beruhigt ,  da fängt das Fragen der Philosophie erst 
an .  Und wenn wir nur einige Schritte weiter denken, erfahren 
wir, daß dieser geläufige Begriff der Wahrheit einmal in  sich 
voller Schwierigkeiten und sodann grundsätzlich unzureichend 
i s t ,  um uns  vom Wesen der Wahrheit etwas ahnen zu lassen .  

Wahrheit = Übereinstimmung des Satzes mit der Sach e. 
»Übereinstimmung« das ist eine Beziehung und zwar zwischen 
zwei  Bezogenen, die verschieden s ind  - zum mindesten der Zahl 
nach . Zwei Fünfmarkstücke stimmen überein - nämlich in ih 
rem Aussehen .  Wenn i ch  j etzt d i e  wahre Aussage mache:  dieses 
Fünfmarkstück ist rund - dann ist hier auch eine Übereinstim
mung zwischen Satz und Sache. Aber wie das? Das Geldstück ist 
aus Metall . Der Satz ist kein stoffliches Ding. Das Geldstück ist 
rund - der Satz hat überhaupt keine räumliche Gestalt .  Mit 
dem Geldstück kann ich etwas kaufen ; der Satz ist gewiß ke in 
Zahlungsmittel .  Satz und Sache s ind völlig versch ieden und 
doch sagen wir :  j ener, der Satz, st immt mit dieser, der Sache ,  
überein .  Das  i s t  ganz und  gar nicht selbstverständ lich, was hier 
womit wie übereinstimmen sol l .  

Aber stellen wir diese Schwierigkeiten einmal zurück und 
bedenken ein noch weit Wichtigeres. Wenn wir den wahren Satz 
aussagen »das Geldstück ist rund« - dann gesch ieht das auf 
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Grund einer Anmessung unseres Sagens an die Sache .  Diese ist 
das Maß für unser Sagen .  Aber was da  maß -gebend ist ,  muß uns 
doch eben hierzu bereits zugänglich sein . Das Aussehen der  
Dinge muß s ich im Voraus schon gezeigt haben, damit  wir dar
über aussagen können .  Und d ie  Weise ,  wie es sich zeigt, der An
blick des  Dinges ,  muß doch selbst »wahr« sein .  Mit andern Wor
ten ,  d ie  Wahrheit des Satzes ist gar nicht die ursprüngliche 
Wahrheit - sondern dieses ,  daß Sätze sich nach den Sachen und 
Sachverhalten - allgemein nach dem Seienden,  in dem was es 
ist und wie es ist , soll richten können - setzt voraus, daß das Sei
ende schon offenbar ist - vor der satzmäßigen Aussage darüber. 
Diese Offenbarkeit des Seienden in seinem Sein ist d ie  ur
sprüngliche Wahrheit .  In diese ,  sagen wir, ist der Mensch als 
Daseiender versetzt . Und wäre uns nicht im Voraus offenbar das 
N aturhafte, Pflanzenhafte, Tiermäß ige ,  Werkzeugliche ,  das 
Raumhafte, das Zeithafte, das Gesch ichtliche, das Göttliche ,  
dann vermöchten w i r  in alle Ewigkeit n i e  dieses und  j enes als 
Pflanze,  d ieses und j enes als Tier, dieses Ding als Hammer und 
Zange ,  dieses als Raumgebilde ,  j enes als Zeitli ches, d ieses  als 
Geschichte, j enes als Gott, zu erfahren und zu gebrauchen ,  aus
zuhalten und zu verehren .  Wir sind - indem wir ausgesetzt s ind 
in das offenbare Seiende als  solches. Aber indem Seiendes  offen
bar  i s t ,  i s t  es auch zugleich verborgen;  denn das Se iende ist uns 
j e weils nur in einer »Perspektive« zugänglich und innerhalb 
d ieser auch nur in bestimmten Schichten .  Das Andere ist uns 
verschlossen . Wo Offenbarkeit ,  da  zugleich Verborgenheit .  

Das Offenbare Seiende ist uns aber nicht nur zugleich verbor
gen im Sinn des noch nicht Erschlossenen, - Unbekannten oder 
gar des  Unerschließbaren - des Geheimnisses -, sondern auch 
zugleich verborgen in einem zweiten Sinne - nämlich in der 
Weise der Verdeckung und Verstellung - des Scheins -, d .  h .  der 
U nwahrheit .  Zum Wesen der Wahrheit  gehört das Wesen der 
U nwahrheit .  Und j etzt verstehen wir erst, was unsere Behaup
tung:  wir  seien in der Wahrheit - besagen wil l ,  nämlich dieses :  
wir s ind ausgesetzt in das Seiende als  Solches, innestehend zwi-
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sehen seiner Offenbarkeit ,  Verborgenheit und Verdeckung. Wei l  
wir in  der Wahrheit s ind ,  s ind wir notwendig auch immer in der  
U nwahrheit .  Gemäß dieser  Ausgesetztheit in  das  s ich offenba
rende und in eins damit s ich verbergende Seiende s ind wir e in
gefügt in das Sein ;  s ind se inen Mächten in Herrschaft und 
Knechtschaft überantwortet. Erst auf dem Grunde dieser Aus 
gesetztheit in das Seiende können wir in unsern Worten und 
Sätzen uns nach dem Seienden richten. Das will  sagen: Jene an
fänglich betrachtete Wahrheit des Satzes ist eigentlich nur Rich
tigkeit. Und seit langem wird bis zur Stunde das Wesen der 
Wahrheit immer nur in  der Richtigkeit gesehen - d .  h .  ihr  We 
sen wird verfehlt ;  denn was richtig ist, braucht noch nicht wahr 
zu sein. Ja , viele Richtigkeiten s ind tief unwahr. Erinnern wir 
uns an die oben zunächst gefaßte Bestimmung der Geschichte 
als der Abfolge von Ereignissen in der Zeit .  Dieser Satz über 
Geschichte ist richtig aber unwahr, d .  h .  er verdeckt für sich 
allein genommen gerade das,  was Geschichte eigentlich ist in 
ihrem Wesen .  

Da-sein des Menschen - d.  h .  Ausgesetztheit in das sich eröff
nende Seiende als solches -, d .  h. in der Wahrheit und Unwahr
heit sein .  Dieses aber - so behaupten wir - gibt die innere Mög
lichkeit dafür her, daß das Se in des  Menschen geschichtlich ist .  
Wei l  der Mensch dem Offenbaren und Geheimnis zugleich 
überantwortet ist ,  kann er um seine Bestimmung kämpfen ,  
kann er se ine  Sendung erahnen, se inen Auftrag s ich zueignen 
und das Vorhandene betreiben.  Er kann nicht nur, sondern er 
muß sogar geschichtlich sein ,  weil eben diese Ausgesetztheit in 
das Seiende in sich schon ist die Entrückung in die Macht der 
Zeit  nach ihren Erstreckungen als Zukunft ,  Gewesenheit  und 
Gegenwart ;  denn wo ein Volk scheinbar geschi chtslos ist , da ist 
es dies immer nur als ungeschichtliches, sei es ,  daß es durch se i 
ne innere Unkraft aus der Gesch ichte herausgeworfen wird und 
ihrem Geheimnis nicht mehr gewachsen bleibt ,  sei es ,  daß es 
noch nicht stark genug ist , wahrhaft gesch ichtlich , d. h .  allererst 
ein Volk zu se in .  
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Wenn wir so dem Wesen der Wahrheit als der inneren Mög
l ichkeit des geschichtlichen Seins  nachfragen, wird zunehmend 
auch einsichtiger, warum die Erde, Pflanze und das Tier nicht 
gesch ichtlich se in können .  Weil sich ihnen das Seiende als ein 
solches überhaupt nicht eröffnet, also auch nicht verschließt -
sie s ind ganz außerhalb der Möglichkeit von Wahrheit und Un
wahrheit .  Pflanze und Tier s ind von dem, was  sie umgibt und 
dunkel bedrängt und lockt ,  benommen und bleiben unausge
setzt in dieser Benommenheit befangen .  Zwar haben sie inner
halb dieser benommenen Befangenheit je ihre Weise des sich 
Zurechtfindens ,  der Erfüllung ihres Lebensdranges, aber n ie  
treffen s ie auf  Seiendes a l s  Seiendes. 

Doch worin gründet nun seinerseits das Wesen der Wahrheit 
- das da  geschichtl iches Dasein ermöglicht? Worin hat dieses 
Geschehnis der Ausgesetztheit in das Seiende als solches seinen 
tragenden und stützenden Grund? 

J. Der Grund der inneren Möglichkeit der Geschichte 

Wir behaupten wieder :  Der Grund der inneren Möglichkeit der 
Geschichte l iegt in der Sprache. Was ist Sprache? Damit fragen 
wir die dritte und letzte Wesensfrage. Sprache - das kennt j eder
mann .  Und auf die Frage, was sie sei ,  l iegt gleichfalls von lang 
her eine geläufige Antwort bereit .  Sprache ist Ausdruck unserer 
inneren Erlebnisse ,  Vorstellungen, Meinungen, Wünsche, Stel
lungnahmen in Gestalt von Laut und Schrift .  Und weil s ie sol
cher Ausdruck ist , dient sie zur Darstellung des Erfahrenen , zur 
Mitteilung und Verständigung. Diese Kennzeichnung der Spra
che, d ie  auch heute noch - mehr oder minder klar gesehen -
allem Nachdenken über sie zugrunde l iegt, ist wiederum richtig 
und doch ist s ie tief unwahr, weil s ie von der Sprache nur das 
faßt ,  was eine Folge ihres Wesens ist - aber nicht das Wesen 
selbst .  

Das Wesen der Sprache besteht vielmehr darin, daß in  ihr 
sich der Mensch überhaupt erst  h inauswagt in das Seiende - in 
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ihr  geschieht die ursprüngliche Enthüllung und Offenbarung 
des Se ins  - ;  die Sprache i s t  n icht  erst der nachträgliche Aus 
d ruck dieser Enthüllung de r  Dinge,  sondern dieses Enthüllen 
selbst .  Wo keine Sprache wie bei Stein, Pflanze, Tier, da ist kei 
ne  Offenbarkeit des Seins ,  daher auch nicht das Nichtsein  und 
nicht einmal das Nichts und die Leere .  Nur wo Sprache ge
schieht ,  da waltet eine Welt .  Die Lieblichkeit des Tales und das 
Drohen des Gebirges, die Erhabenheit der Gestirne und die Ge
lassenheit des tobenden Meeres, die Versunkenheit der Pflanze 
und die Befangenheit des Tieres, das berechnende Rasen der 
Maschine und die Härte des staatschaffenden Handelns ,  der 
gebändigte Rausch des gestalteten Werkes und die kalte Kühn 
he i t  de s  wissenden Fragens, d i e  gefestigte Nüchternheit de r  Ar
beit  und die Verschwiegenheit des Herzens - all das »ist« Spra
che - d. h .  gewinnt und verliert das Sein nur im Geschehnis  der 
Sprache.  Die Sprache ist das Walten der weltbi ldenden und 
weltbewahrenden und weltzerstörenden Mitte des gesch icht
l ichen Daseins eines Volkes. 

Und daher geschieht ursprünglich und rein das Wesen der 
Sprache nur dort, wo das Sein des Seienden erstmals genannt 
und im Nennen gestiftet wird - im Sagen der großen Dichtung. 
Sie ist d ie  Ursprache eines Volkes. Aber - kaum ausgesprochen,  
ist das Wort auch schon prei sgegeben dem flachen Weitersagen 
und bloßen Hersagen .  Das Wort gerät in  den Verfall .  Sprache 
wird zum Gerede .  Und mit diesem kommt das Unwesen der 
Sprache zur Macht. Die Sprache als die Umgangssprache drängt 
sich vor. Im ausschließlichen Blick auf sie verfestigt sich d ie  ge
läufige Vorstellung, Sprache sei e in Verständigungsmittel und 
nur das .  Das gewöhnliche Sagen der alltäglichen Rede wird zur 
Regel .  Die  Dichtung aber wird dann zur Ausnahme von der Re
gel ,  während in Wahrheit die Dichtung das Gesetz des Sagens in 
seiner Ursprüngl ichkeit ist und das übrige nur Folge und Ver
fall .  

Die  Sprache ist nicht irgend ein Vermögen unter andern , das 
der Mensch neben Auge, Ohren, Verstand und Wille »auch« hat 
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- sondern das ursprüngliche Wesen semes Se_ins ist Sprache. 
Nicht  der Mensch hat die Sprache - sondern umgekehrt, die 
Sprache »hat« den Menschen ,  d .  h .  dieser »ist« nur wie er ist 
(d .  h. ausgesetzt inmitten des offenbaren Seienden) auf dem 
Grunde der Sprache. 

Wir sind - wie Hölderlin sagt - ein Gespräch , d .  h .  angespro 
chen von den Göttern und unter ihren An-spruch gestellt . - Die 
Götter bringen uns zur Sprache,  ob wir und wie wir sind, ob und 
wie wir dem Seienden und seinen Mächten antworten, ob wir 
uns ihrem Gesetz zu-sagen oder ihm uns versagen .  

Wei l  wir  im Sprachgeschehnis stehen,  nur deshalb waltet um 
uns das Seiende als e in solches in seiner Offenbarkeit und Ver
borgenheit und Verstellung. 

Und nur weil wir in  der Offenbarkeit des Seienden stehen -
betroffen von seinem Sein und bedroht durch sein Nichtsein -
d .  h .  in  der Wahrheit ,  deshalb können wir zwischen Sein und 
Nichtsein entscheiden und uns für noch nicht Seiendes - aber 
Seinsollendes als Auftrag und Sendung entgegenkommendes -
uns entschl ießen,  in  solcher Entschlossenheit ausharren ,  d. h .  
gesch ichtlich sein - das heißt mitten Innestehen zwischen der 
Bedrohung des Seins und des Nichtseins und der Erkämpfung 
des Seins gegen das Nichtse in .  Durch dieses mitten Innestehen 
wird das Geschehen der Geschichte zum Austrag gebracht - ist 
es ,  was es ist .  

III .  Die Vorbereitung einer Entscheidung 

Das Durchfragen der drei Fragen :  was ist Geschichte ,  was ist 
Wahrheit ,  was ist Sprache - hat uns in seinem Zusammenhang 
gezeigt, wie wir s ind ,  sofern wir gesch ichtlich s ind .  Aber die 
Herausstellung dessen ,  wie wir s ind , ist noch keine Antwort auf 
d ie  Frage, wer wir s ind .  

Und doch kann darin eine Antwort l iegen .  Dann nämlich , 
wenn wir begrei fen ,  daß es nicht darauf ankommt, ob wir j etzt 
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einige neue Begriffsbestimmungen über Geschichte, Wahrheit ,  
Sprache kennen gelernt haben,  sondern darauf, ob wir erfahren,  
daß in  unsern Fragen sich eine Entscheidung vorbereitet . 

Wir sind, eben weil wir geschichtlich sind, zunächst und zu
meist in die Begebenheiten und Umtriebe des Alltags verloren 
und bedenken nur selten und beiher die Geschichte im Wesen 
nach Auftrag und Sendung. 

Wir streiten um Richtigkeiten und Unrichtigkeiten und fra 
gen nur selten und flüchtig nach der Wahrheit der Dinge. 

Wir hängen fortgesetzt im Nachsagen und Weitersagen des
sen , was man sagt und meint,  und s ind selten und kaum ergrif
fen vom wesentl ichen Wort, um es zu bewahren .  

In  unserm Dase in  schiebt s i ch  ständig das  Unwesen vor das 
Wesen,  das Kleine und Nächste vor das Große und Ferne,  das 
Widerwärtige vor das Befreiende,  das Mittelmäßige und Halbe 
vor das Überlegene und Ganze. 

Die Entscheidung ist die ,  ob wir diesen Widerstreit des We 
sens und Unwesens als e inen notwendigen begreifen ,  oder ob 
wir dies nicht begreifen und demzufolge immer versuchen ,  das 
U nwesen zu beseitigen oder das Wesen zu verleugnen - oder gar 
e inen faden Ausgleich zwischen beiden zurecht zu machen .  

Gesetzt aber, daß  wir den  Wider-streit de s  Wesens und Unwe
sens mit hel lem Ernst a l s  e inen unabdingbaren zum Wesen der 
Gesch ichte als solcher gehörigen in  unser Wissen und Wollen 
übernehmen und in  das Dasein unseres Volkes einsenken ,  dann 
schaffen wir dadurch mit an der Stiftung der Grundvorausset
zung dafür, daß das Abendland noch einmal einem neuen Tag 
seiner Geschichte entgegengeht.  Warum? 

Durch das echte Wissen um die Wahrheit des geschichtlichen 
Seins und nur durch dieses kann ein Volk und können Völker  
erst  zurückwachsen in  das  Wollen ihrer wahren Selbständigkeit 
- d.  h .  der Freiheit. Die Selbständigkeit gegen den Andern be
steht ja  nicht darin,  daß der Andere beseitigt oder zum Knecht 
gemacht wird;  denn so wird j a  gerade das weggeschafft , woge
gen der Selbständige als  ein solcher s ich bewähren kann .  Wahre 
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Selbständigkeit geschieht nur im gegenseitigen sich Anerken 
nen ,  dergestalt, daß  d ie  Anerkennenden sich als d i e  sich Aner
kennenden anerkennen und damit sich gegenseitig in  die höch 
ste Entfaltung ihres Wesens hinaufsteigern . 

Diese wahre geschi chtliche Freiheit als die Selbständigkeit 
des Anerkennens von Volk zu Volk bedarf n icht  der organisier
ten Scheingemeinschaft einer »Liga der Nationen« .  Die Befrei 
ung eines Volkes zu sich selbst aber geschieht durch den Staat. 
Der Staat nicht als Apparat, nicht als Kunstwerk, nicht als Be
schränkung der Freiheit  - sondern als  Entschränkung zur inne
ren Freiheit  a l ler  wesentlichen Mächte des Volkes gemäß dem 
Gesetz ihrer inneren Rangordnung. Ein Staat ist  nur, indem er 
wird, wird zum geschichtlichen Sein des Seienden, das Volk heißt .  
Die  wahre geschichtliche Freiheit  der Völker Europas aber ist 
die Voraussetzung dafür, daß das Abendland noch einmal gei
st ig-geschichtlich zu sich selbst kommt und sein Sch icksal in  der 
großen Entscheidung der Erde gegen das Asiatische sicher- stellt . 

Allein solche gesch ichtliche Freiheit wird nur und wird erst 
in  langer Zeit ,  wenn sich ein Wandel des Wissens um das Wesen 
des Seins und eine Bändigung der Macht des Unwesens voll 
z ieht .  

Die Philosophie kann diesen Wandel des Seins nicht erzwin
gen .  Aber  s ie  kann e in Wissen schaffen ,  das mittelbar in j e  ver
schiedenen Stufen der Klarheit ,  Fülle und Strenge als . wesent
l iches Wissen des Volkes um sich selbst in dieses sich einpflanzt. 
- Solches Wissen ist in sich schon Wollen. So wie echtes Wollen 

nur als wissender Einsatz geschieht .  Dieses Wissen allein schafft 
den  Gewitterraum, in  dessen Bereich - wenn überhaupt - die  
Bl i tze der Götter uns treffen und die Weltstunde des Volkes an
sagen .  

Keiner weiß ,  wann da s  geschieht .  Aber eines wissen wir, was 
Hölderl in ,  der Deutscheste der Deu tschen in  einem Bruchstück 
seiner späten und eigentlichen Dichtung sagt: 
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»Einst h ab ich d ie  Muse gefragt, und sie 
Antwortete mir 
Am Ende w irst du es finden .  
Vom Höchsten wil l  ich schweigen.  
Verbotene Frucht,  wie  der Lorbeer, ist aber 
Am meisten das Vaterland .  Die  aber kost' 
Ein j eder zulezt . <« 

· Hg. :  Hölderl in ,  Bruchstück 1 7 . I V, S. 249. 
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1 59 .  UNSERE NOT IST DIE NOT DER NOTLOSIGKEIT* 

Freiburg i .  B. , 2 1 .  Dez. 34.  
Liebe Elisabeth ! 

Nun ist es doch fast Weihnachten geworden , bis ich zu diesem 
Brief komme,  der in  Gedanken oft geschrieben wurde. An dem 
Morgen, da Sie Hölderlin lasen (6 .XI . ) ,  habe ich meine Vorle
sung begonnen und gerade aus dem Brief vom 1 .  I .  99  habe ich 
Stellen vorgelesen .  Und gestern schloß ich die Vorlesung mit j e 
nem erschütternden Brief vom 4. XII .  0 1 .  

D a  es schon sehr schwer ist , »über« Dichtung und einen sol 
chen Dichter zu reden,  wird es doppelt sch wer, dieses Sagen 
dann noch einmal zu berichten .  Ich habe ganz aus der innersten 
Mitte der Spätdichtung angesetzt, mit einer vorläufigen Ausle
gung von »Germanien«; und zwar gerade,  um j ede falsche Zeit
gemäßheit  abzuwehren . Ich habe die Grundstimmung heraus
gestellt ,  i n  der die Dichtung steht und schwingt :  d ie  heutige 
Trauer als bereite Bedrängnis - diese Grundstimmung um
grenzt den Ort  der e igentlichen metaphysischen Not ,  in  deren 
Raum erst wieder im Ganzen und ursprünglich das Sein der 
Götter und Menschen erfahren werden soll .  

Die  Grundauffassung der Dichtung gründet sich auf den 
letzten Vers von »Andenken« :  »Was bleibet aber, stiften die 
Dichter. «  Der Dichter ist j ener, der im voraus das Seyn stiftet -
vorausprägend  gründet und im ersten Nennen und Sagen das 
Seiende ins Seyn hebt. 

Hölderlin hat die neuanfangende Not unseres gesch ichtl i 
chen Daseins vorausgestiftet, damit sie uns erwarte. 

Und unsere Not ist die Not der Notlosigkeit ,  der Unkraft zur 
ursprünglichen Erfahrung der Fragwürdigkeit des Dase ins. Die  
Angst  vor  dem Fragen l iegt über  dem Abendland; s ie bannt  die 
Völker in  altgewordene Wege und j agt s ie flüchtig zurück in  
morsch gewordene Gehäuse. 
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Erst die Not der heutigen Trauer über den Tod der Götter, d ie  
in sich aber ist das bereite Erharren,  macht hell und bereit  für 
die neue Stiftung des Seyns. Die Grundstimmung aber ist ke in  
bloßes »Gefühl« ,  sondern die Grundmacht des  Daseins ,  die der 
Erde und Heimat verbunden ist ;  die Trauer ist Mittrauer mit 
den »heil igen Wassern« - den Strömen .  

So bin ich übergegangen zur  Auslegung der großen Strom
dichtungen - zunächst de s  Gedichtes »Der  Rhein« ,  dessen 
Grundhaltung im Anfang von Strophe X ausgesprochen ist :  
»Halbgötter denk ich j etzt . . .  « -

Ich erfahre j etzt, was die lange Selbstzucht bei der Auslegung 
der Antike und neueren Philosophen an Sicherheit mit  sich 
b rachte und fast ist mir d ie  Kläglichkeit nicht begreiflich ,  mit 
der die  Literaturhistoriker und dgl .  Leute sich an die Dichtung 
heranwagen.  

Bei  uns wird j etzt d ie  Semestereinteilung geändert; künftig 
dauert das Wintersemester vom 1 5 .  September - 1 5 . Dez. und 
daran anschl ießend das nächste Semester vom 1 5 . Jan .  bis  
1 5 . Mai .  Dieses kommende Jahr ist der Übergang, so daß wir 
schon am 1 5 . Februar schließen und am 1 .  April beginnen bis  
28 .  Jun i .  

I ch  werde deshalb mein  Hölderlinkolleg im April fortsetzen 
und hoffe so in einem ersten Anlauf das Ganze zu bewältigen. 
Die ganze Vorlesung ist ausgearbeitet; so besteht also für Sie die 
M ö glichkeit ,  darin einmal zu lesen.  An eine Veröffentlichung 
denke ich nicht .  Dazu bin ich der ganzen Dichtung noch zu 
wenig gewachsen .  Gleichzeitig behandle ich im Oberseminar 
H egels »Phänomenologie des Geistes« und im Unterseminar 
H egels Staatslehre.  Ich lebe so ganz geschlossen in der Zeit .  

Aber das Alles ist nur Vorbereitung, Klärung und Besinnung 
für die eigene Aufgabe ,  die im Stil len dabei  wächst .  Mit der 
Universität komme ich sonst gar nicht in Berührung. Die einzi 
ge »Extratour« ,  die ich mir leistete, war Ende November e in  
Vortrag in  der »Deutschen Gesellschaft« in  Konstanz, wo ich 
über die künftige Aufgabe der deutschen Philosophie sprach . 

336  



Sobald ich eine gute getippte Nachschrift des Manuskripts habe ,  
bekommen Sie  e in  Exemplar. In Konstanz wohnte ich bei Dr. 
Paulßen, der e in wundervolles Haus am See hat .  Sein Vater, frü 
herer Staatsminister in Weimar, war  auch gerade da  und so war 
der Kreis  der Bekannten und Freunde sogleich geschlossen .  Der 
j unge Paulßen erinnert sich noch an die gemeinsame Tanzstun
de mit Ihnen;  er ist mit der Tochter des damaligen Jenenser 
Psychiaters Binswanger verheiratet; der Sohn ist j etzt Seekadett 
und z .  Zt .  auf der »Karlsruhe« auf einer Weltreise ;  dann s ind 
noch zwei Töchter da ,  d ie  zur Schule gehen . 

Bei  uns geht es gut. Jörg kam gestern aus Stuttgart. Wir wol
len ihn im Frühj ahr nach Bieberstein geben sowohl der Schule 
wegen als auch der geschlossenen Lebensweise. Der Unterricht 
in  der Waldorfschule ist zwar gut,  aber zu wenig straff und Jörg 
ist immer noch kein besonderer E iferer für die Schule, wenn es 
s ich nicht gerade um Mathematik,  Physik  und Chemie und 
Technik handelt .  Er möchte j etzt - Offizier werden bei den 
technischen Truppen der Reichswehr. Verliebt i s t  er auch schon 
bis über  die Ohren - aber er behält dabei se ine  Lin ie  und gute 
Art .  Hermann ist sehr unglücklich über seine hiesige Schule ,  
d ie  auch n ichts taugt ,  zumal die doppelte Beanspruchung in  der 
Schule und im Jungvolk noch gar nicht ins Reine gebracht i st .  

Elfride arbeitet mit den Studentinnen und will s ie vor allem 
d<J.zu bringen, auf ihre frauliche Bestimmung sich zu besinnen 
und nicht weiter in den Tag hineinzuleben,  wie in den letzten 
Jahren (Frage des Frauenstudiums als Frauenstudium neuer 
Kampf um die  Berechtigung) . Die Art und Weise,  wie Gertrud 
Baeumer in  d iesem Jahr noch einmal gewachsen ist und in  ih 
re r  Zeitschrift arbeitet, werden Sie j a  wohl  verfolgen .  

Am Sonntag gehen wir überlieferungsgemäß auf  die Hütte 
bis zum 6 . I .  

I h r  Brief war m i r  e ine große Freude u n d  eine tiefe innere 
Beruhigung. Sie dürfen doch die Heimat und ihren Geist in der 
unmittelbaren täglichen Arbeit behalten, wenngleich dadurch 
oft der Schmerz e in größerer sein wird.  Aber der Schmerz ist 
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eine wesentl iche Form des Wissens,  gemäß der der Geist sich 
weiß. Ich werde in  diesen Tagen besonders viel an Sie denken .  

In alter Freundschaft grüße i ch  Sie von  Herzen 
Ihr Marti n .  

Al s  kleines Weihnachtsgeschenk l iegt für Sie ein neuersch iene
ner Band Rilke bereit  »Späte Gedichte«.  Aber es kann sein ,  daß 
er etwas verspätet kommt; der Brief soll doch rechtzeitig bei  
Ihnen sein .  
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1 60 .  STETIGER AUSBAU DER BEGONNENEN ARBEIT* 

Freiburg i .Br. ,  den 1 0 . Januar 1 936 .  

Betr. :  Verlängerung der Verwendungszeit 
des ordentl ichen Assistenten am 
Philosophischen Seminar I ,  
Dr. habi l .  Walter Bröcker. 

An den Dekan der Philosophischen Fakultät der Universität 
Freiburg i. Br. 

Ew. Spektabil ität 
b itte ich ergebenst, den hiermit ausgespro 

chenen Antrag auf Verlängerung der am 1 .  April dieses Jahres 
abgelaufenen Verwendungszeit des ordentlichen Assistenten am 
Philosophischen Seminar I Dr. habil . Walter Bröcker weiterle i 
ten zu wollen . 

Dr. Bröcker, der inzwischen die vorgeschriebenen Bedingun
gen zur Erlangung der Dozentur erfüllte, h at in den vergange
nen 4 Semestern die ihm obliegenden Aufgaben gewissenhaft 
und mit großem Eifer erledigt . Die Pflege und der Neuaufbau 
der Bibliothek s ind musterhaft, d ie  Beratung und Leitung der 
Studierenden geschieht mit großer Sachkenntnis und Geschick .  
Die Abhaltung der Anfängerübung brachte einen wachsenden 
Erfolg. Der stetige Ausbau der begonnenen Arbeit verlangt eine 
weitere Verwendung des bisherigen Assistenten .  Außerdem ist 
das der geeignete Weg, um diese j ungen Kräfte in  einem fest 
umgrenzten Arbeitskreis ausreifen zu lassen. 

Heil  Hitler !  
Heidegger 
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1 6 1 .  NICHT-TEILNAHME AN DER FEIER FÜR DEN 
NOBELPREISTRÄGER* 

Freiburg i .  Br„ 15 .  Jan .  36  

Sehr verehrter Herr Spemann !  

Zu meinem großen Bedauern kann  i ch  an »Ihrer« Feier am 
nächsten Sonntag n icht teilnehmen, da ich am Freitag e inen 
Vortrag vor der Universität Zürich halten muß und die  beiden 
folgenden Tage für wissenschaftl iche Aussprachen im engere n  
Kreis vorbehalten s ind .  

So bitte ich Sie ,  diese heutige Begrüßung als Ausdruck mei 
ner Freude über  d iese  schöne Ehrung durch die Universität und 
d ie  Stadt zu nehmen.  
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1 62 .  ZUM 80 .  GEBURTSTAG DER TANTE GERTRU D  

1 6 . März 1 936  in Konstanz. 

Verehrte Mutter, Großmutter und Tante ! 

Ein seltenes Fest hat uns heute hier vereinigt :  d ie  Feier Deines 
80 .  Geburtstags. Wir wollen Dir in  dieser Stunde noch einmal 
gemeinsam unsere Verehrung bezeugen und zugleich unseren 
aufrichtigen Dank bekunden; denn j edes von uns hat Dir  zu 
danken ob so oder so. 

80  Jahre - das gibt an der Ewigkeit gemessen nicht einmal 
e inen winzigen Augenblick .  Und doch sind diese 80 Jahre für 
den Menschen Spielraum genug, um das Große und Kleine ,  das 
Erfreuliche und Herbe zu erfahren ,  um Werke zu schaffen oder 
in  der Untätigkeit zu versinken, um Pflichten zu übernehmen 
und ihnen treu zu se in  oder  s i ch mit Gleichgültigkeit durch d ie  
bemessene Lebenszeit h indurch zu helfen .  

80  Jahre - das Hauptstück dieses Zeitraums Deines  Lebens 
s ind die Jah rzehnte der Pflicht und Arbeit, der Freude und des 
Glückes im Schulhaus des heimatlichen Dorfes. Zwar ist auch 
da  zweimal schweres Leid eingezogen - das ist nicht vergessen 
und nicht verschmerzt - aber der Schmerz ist verklärt. 

Das Dorfschulhaus in  Göggingen - mit dem wohlgepflegten 
großen Garten ,  mit den aufgeräumten Stuben und der blanken 
Küche. Das war nicht nur e in Gebäude, darin der Unterricht für 
d ie  Dorfkinder abgehalten wurde, es war das ,  was e in rechtes 
Dorfschulhaus sein sol l :  das wirksame Vorbild einer e infachen 
Lebensführung und des geordneten Hauswesens für das ganze 
Dorf. 

Da  saß nun oben in  der Stube der Herr Lehrer an seinem 
Schreibpult und zog die roten Striche unter die Fehler in  den 
Heften se iner Schüler. Er schrieb noch mit dem Gänsekiel und 
verstand die Feder fein zu schneiden .  Wir Heutigen haben meist 
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nur noch das Geklapper der Schreibmaschine im Ohr, denn es 
muß alles mögl ichst rasch gehen und alles muß gleichmäßig 
sein ,  so daß man solcher Schrift auch gar n icht  mehr ansehen 
kann, ob ein Kerl dahinter steht oder ein Taugenichts sich da
h inter versteckt. Damals aber hörte man noch in der Stube den 
bedächtigen und sanften Federzug des Gänsekiels über die Blät
ter gehen. 

Und links daneben stand der Nähtisch der Lehrersfrau am 
Fenster. Alle Fenster des Schulhauses waren mit leuchtenden 
Blumen geschmückt. Und immer fand ich es als kleiner Knirps 
merkwürdig in  der Stube, daß ich vor lauter Blumen nicht zum 
Fenster h inaussehen konnte, sondern gerade nur den Himmel 
sah,  der über dem Dorfe lag. Selbst die großen Leute mußten 
sich anstrengen, um durch die Blumen h indurch etwa zu sehen, 
ob gerade »der Springer« auf dem Weg zur Krone oder ob der 
schwere Erntewagen des Nachbarn glücklich in  die Scheune 
e ingefahren sei .  

Dieses Dorfschulhaus mit seinem Garten - nur Auge und 
Herz der Kindheit vermögen seinen ganzen Zauber zu erfahren : 
d ie  versteckten Wege zwischen den dichtbehangenen Stachel 
beersträuchern,  den leuchtenden Blumenbeeten und dem 
fruchtbaren Gemüseland, hinten der  Brunnen mit dem Wasser
faß ,  wo es viel zu spielen und noch mehr zu spritzen gab, dane
ben das Häuschen mit dem Backofen,  um den der Duft des 
frischgebackenen Brotes sch webte. 

Die  Aufenthalte in d iesem Dorfschulhaus gehören mir zum 
kostbarsten Besitz meiner Knabenzeit - ich habe mir, liebe Tan 
t e ,  diese Stunde aufbewahrt ,  um Di r  für diese Ferienwochen zu
gleich auch im Namen meiner Geschwister herzlich zu danken; 
nicht nur Dir, sondern auch besonders Deinen Söhnen, von de
nen der lustigste uns frühzeitig verlassen mußte. Alle drei haben 
immer alle Freundlich keit und Sorgfalt ihrem j üngeren Vetter 
geschenkt.  

Aber noch e in Anderes ist es. Durch diese Aufenthalte in 
Göggingen wurde uns zugleich immer wieder das heimaltl iche  
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Dorf unserer Mutter und Deiner j üngeren Sch wester gegenwär
tig und vertraut  - j enes Land, durch dessen Felder die Vorfah 
ren den Pflug geführt und im sicheren Wechsel der  Jahreszeiten 
die einfache Ordnung ihres bäuerlichen Lebens verwirklichten .  

Was wir von daher  mitbekommen haben,  i s t  durch keine  
Klugheit und keinen Scharfsinn zu ersetzen ,  es ist j enes ,  was  in 
das Leben und Werkeschaffen unseres Volkes immer wieder die 
neuen und eigenwüchsigen Kräfte aussenden muß . Wenn ich 
Dir heute ,  l iebe Tante, für All dieses  danke, so sollst Du zugleich 
aus den Worten ihres Sohnes die Stimme seiner Mutter und 
Deiner j üngeren Sch wester heraushören.  Und wir denken hier 
auch der Zeit ,  da die beiden Sch western nach der Aussage der  
Bauern weitum als  die schönsten Mädchen galten .  

Al l  das  ist nun vergangen - aber n icht  verloren ,  sondern auf
bewahrt in  der Erinnerung. Zwar sagt man, das Alter werde 
vergeßlich . Doch vergessen wir nur das Gleichgültige und Un
wesentliche,  - so wird gerade ein Spielraum frei  für das Wesent
l iche ,  Echte und Einfache, was das Leben brachte und forderte. 

Die Kraft der Erinnerung - das ist d ie  Auszeichnung des 
Alters. 

Freilich zögern wir meist ,  dem Alter überhaupt noch ein 
Eigenes beizumessen; man sieht am Alter nur das Nachlassen ,  
den Mangel ,  da s  Ausbleiben weitgreifender Pläne, den  Stil l 
stand .  Überhaupt haben die Menschen ein merkwürd iges Ver
hältnis zum Alter. Alle wollen alt werden und keiner will alt 
sein; ein sonderbarer Widerspruch . Aber er beruht auf e inem 
Irrtum und dieser  entspringt einer Mißdeutung des Alters. 

Wenn man alt werden will, denkt man sich das Alter nur als 
die Verlängerung der Jugend und der Schaffenszeit ;  und wenn 
man alt ist, nimmt man das  Alter nur  als den  Verlust von  all 
dem. Man vergißt dabei ,  daß das Alter sein eigenes Gesetz und 
seine eigene Wahrheit hat und daß dieses für j edes Lebensalter 
gilt .  Es gibt Dinge, für die wir nur mit 15 und 18 Jahren offen 
s ind ;  und wiederum gibt es Dinge,  für d ie  man, um sie zu be
greifen und zu bewältigen, eben 40 oder 50 Jahre a l t  geworden 
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se in muß . Und so gibt es Dinge,  die erst i n  hohen Jahren uns 
geschenkt werden .  Daher gehört es zur Weisheit des Lebens ,  
daß wir  die Maßstäbe der einzelnen Lebensalter nicht durche in 
ander  werfen ,  sondern k lar  scheiden und anerkennen .  Nur wer 
das vermag, hat die Kraft ,  wirklich alt werden zu können - und 
nur wer zur rechten Zeit alt werden kann, kann auch alt sein. 

Wenn wir die eigene Würde des Alters, seinen Reichtum der 
wesentlichen Erinnerung, seine Klarheit über das Wesentlich e 
und Unwesentliche des Menschenlebens sehen und schätzen ,  
dann besteht e in Recht ,  aber auch die Notwendigkeit ,  e in hohes 
Alter zu feiern und bei solcher Feier auch Glück zu wünschen .  

Und so fassen wir denn  alles in  dem e inen  Wunsch zusam-
men :  

Möge ,  l iebe Tante, De in  Alter ein wahrhaftes Alter se in :  
ein Glück in  der Ruhe der Erinnerung an das vergangene Schö 
ne und  Herbe: d enn  auch dieses müssen w i r  immer hinzu neh 
men,  um unser Leben als e in menschliches ganz zu erfahren ;  
e in  Segen in  der Einfachheit seiner Güte und Weisheit für die 
Heutigen .  

Wir freuen uns dieser Stunde und wünschen :  diese gemeinsa
me Freude, die uns um Deine ehrwürdige Gestalt versammelt 
h at ,  möge noch lange und weit hinausstrahlen in  die kommen
den Tage und Jahre .  
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1 63 .  H IN WEIS AN REICHSERZIEHUNGSMINISTERIUM 
OHNE ANTWO RT* 

Freiburg/Br. ,  den  1 4. Juni  1 93 7 .  

An d e n  Herrn Rektor der Universität, 
Professor Dr. Metz 

Freiburg i.Br. 

Ew. Magnifizenz 
beehre ich mich auf das mir unter dem 1 1 . Juni  ds .  Js .  zugesand
te Schreiben des  Reichserziehungsministeriums vom 8 .  Juni  ds .  
J s .  betr. meine Teilnahme am IX.  Internationalen Kongreß für 
Philosophie in Paris folgendes mitzuteilen mit der ergebensten 
Bi tte um Weiterleitung. 

Ich glaube nach meiner bisherigen schriftstellerischen und 
lehrmäßigen Arbeit für d ie  deutsche Philosophie und auf 
G rund der Wirkung derselben in  das Ausland (französische ,  
englische, ital ienische,  spanische ,  argentinische und  j apanische 
Übersetzungen meiner Schriften) einen Anspruch darauf zu 
h aben,  bei der  Aufstellung einer deutschen Delegation für den 
internationalen Kongreß für Philosophie wenn nicht mitge
nannt ,  so d och als Sachberater mitgehört zu werden .  Die Vorbe
reitungen für d iesen Kongreß laufen seit 1 112 Jahren.  Eine vor 
1 112 Jahren an mich ergangene persönliche Einladung von Se i 
ten des Präsidenten des Kongresses habe ich damals dem 
Reichserziehungsministerium mitgeteilt unter  Beifügung des 
H inweises d arauf, daß d ieser zugleich als Descartes -Jubiläum 
angelegte Kongreß bewußt zu einem Vorstoß der herrschenden 
l iberal - demokratischen Wissensauffassung überhaupt ausgestal 
tet werde und eine entsprechend vorbereitete und wirkungs
kräftige deutsche Vertretung frühzeitig aufgestellt werden 
möge. Da dieser Hinweis  ohne Antwort bl ieb ,  habe ich auch die 
se itdem mehrfach wiederholten Einladungen aus Paris  nicht 
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mehr mitgeteilt .  Denn in  der ganzen Sache ist für mich n icht  
der  Wunsch der  französischen Kongreßleitung wichtig. Allein 
entscheidend bleibt nur der ursprüngliche Wille der deutschen 
maßgebenden Stellen, mich bei der deutschen Delegation z u  

s ehen  bzw. nicht zu sehen .  
Unter den gegebenen Umständen muß ich daher zu meinem 

größten Bedauern mittei len ,  daß ich nicht in der Lage bin ,  
nachträglich und knapp anderthalb Monate vor Beginn des  
Kongresses einer Delegation beizutreten ,  deren Zusammenset
zung sowohl wie deren Führung mir bis zur Stunde unbekannt 
sind. Bei dieser Sachlage ist eine planvolle und wirksame Mitar
beit auf dem Kongreß von meiner Seite nicht mehr zu gewäh r
leisten . 

gez .  Heidegger. 
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1 64 .  KONGRESSTEILNAHME UNMÖGLICH* 

Freiburg i .  Br. ,  den 24. Jul i  1 937 .  

An den 
Herrn Reichsminister für Wissen sch aft 
Erziehung und Volksbildung 

Berlin 

Ich danke ergebenst für die eben erhaltene Ernennung zum 
Mitgl ied der amtlichen Delegation nach Paris .  Ich entnehme 
daraus ,  daß der Herr Reichsminister meine Teilnahme am Kon 
greß wünscht. Darum hielte ich e s  für meine Pflicht, trotz der i n  
meinem Schreiben vom 1 4 . Juni  d .  J. geäußerten Bedenken,  der 
Aufforderung n achzukommen. Leider ist dies mir z .  Zt .  gesund
heitlich völl ig unmöglich, da  ich schon in den letzten Wochen 
des Sommersemesters nur mit Mühe meine Vorlesungen und 
Übungen zu Ende bringen konnte. Das Urtei l  meines Arztes 
lege ich bei. Gleichzeitig bringe ich dem Präsidenten der Kon 
greßleitung diese Begründung meines Fortbleibens zur Kennt
n is. 

Ich möchte noch einmal ausdrücklich versichern, daß ich 
mich j ederzeit für die Wünsche des Herrn Reichsministers zur 
Verfügung halte. 

Heidegger 

1 Anlage. 
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1 65 .  VERWENDUNGSDAUER DES ASSISTENTEN 
VERLÄNGERN* 

Freiburg i .Br„ den 1 2 . Januar 1 938 .  

An den Herrn Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung 

Berlin. 

Die  Verwendungsdauer des Assistenten am Philosophischen 
Seminar I ,  des Dozenten Dr. habi l .  Walter Bröcker, ist am 
3 1 .  III .  1 938 abgelaufen .  Ich  bitte ergebenst, d ie  Verwendungs
dauer um weitere zwei Jahre zu verlängern . 
B egründung:  

D r. Bröcker hat in  den vergangenen zwei Jahren mit wach 
sendem Erfolg die Anfängerübungen und Arbeitsgemeinschaf
ten geleitet . Seine große Sachkenntnis ,  Klarheit und Eindring
l ichkeit der Darstellung hatten zur Folge, daß er in den letzten 
Semestern auch von meinen fortgeschrittenen Schülern um die  
Leitung von Übungen mit ihnen gebeten wurde, deren frucht
bare Auswirkung ich im Umkreis meiner eigenen Erziehungs
arbeit deutlich spüre. 

Daneben hat Dr. Bröcker mit großer Umsicht und Sorgfalt 
am Ausbau der Seminarbücherei gearbeitet, für deren s innvolle 
Benutzung er den Studierenden ein stets bereiter Berater ist .  

Da  Dr. Bröcker die antike Philosophie ,  d ie  Vorschule aller 
ph ilosoph ischen Erziehung, auf Grund eigener Forschungsar
beit ,  die im In- und Ausland anerkannt ist , beherrscht wie kaum 
einer unter den j üngeren Dozenten, bleibt auch in dieser Hin
s icht  se ine  Hilfe unentbehrlich . 
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1 66 .  BESINNUNG AUF DIE WISSENSCHAFT 
(Juni 1 938) 

Die  h ier  vollzogene Besinnung auf die Wissenschaft steht nicht 
im Widerspruch zu dem, was »Die Selbstbehauptung der deut
schen Universität« ( 1 9 33) sagt und fordert .  Denn jene Rede ist 
e in wissentliches Überspringen der Neuzeit und der »allzuheu
tigen Wissenschaft« (S. 7 ) ,  um das Wesen der Wissenschaft aus 
e inem ursprünglicheren Wissen entspringen zu lassen .  Dieses 
Wissen aber ist nur zu gründen in  der Auseinandersetzung mit 
dem ersten Anfang des abendländischen Denkens und im Ernst
nehmen der Frage Nietzsches ,  die am Ende dieses Denkens und 
als sein Ende gestellt wurde (S.  1 2) .  Jene  Rede geht auf das 
Wesen der neuzeitlichen Wissenschaft und d .  h .  auf Descartes 
n icht ein. Aber die »metaphysische« Grundstellung, aus der in 
j ener Rede die »Selbstbesinnung« (S. 6)  für ein »sich selbst wis 
sendes Volk« (S. 7)  vollzogen wird,  i s t  dieselbe, aus der die vor
l iegende Besinnung auf die »neuzeitliche Wissenschaft« s ich 
vollzieht .  Dort ist e ine künftige Wissenschaft gemeint, d ie  wie 
der e in Wissen wird;  hier i s t  eine offenbar noch langehin gegen
wärtige Wissenschaft begriffen ,  die das  Wissen in Wissenschaft 
aufgelöst hat und an die Stelle dieses Verlustes die Weltanschau
ung treten lassen muß und aus ihr die Stoßkraft ihres  Betriebes 
empfängt.  Aber auch für die neuzeitliche Wissenschaft gilt der 
in  j ener Rede ausgesprochene Satz :  »Alle Wissenschaft ist Phi 
losophie ,  mag s ie  es wissen und wollen - oder n icht .«  Die neu
zeitl iche Wissenschaft ist Philosophie ,  indem sie d iese  verleug
net .  Der politische Wissenschaftsbegriff ist nur eine grobe und 
s ich selbst  mißverstehende Abart des Wesenscharakters der neu
zeitlichen Wissenschaft .  Diese ist nämlich eine Weise der Tech
n ik .  

349  



1 6 7 .  LEBENSLAUF 

Ich  bin am 26 .  September 1 889  in  Meßkirch (Baden) geboren .  
Nach dem Abiturium (Bertholdgymnasium Freiburg i .Br. 1 909)  
studierte ich an der Universität Fre iburg i .Br. zunächst Theolo 
gie ,  dann Mathematik und Naturwissenschaften, klassische Phi 
lologie und Geschichte,  während der ganzen Studienzeit aber  
vorwiegend Philosophie .  Im Jul i  1 9 1 3  wurde ich von der Phi lo 
soph ischen Fakultät der Universität Freiburg i .Br. summa cum 
laude zum Dr. phi l .  promoviert. Nach der Meldung zum Kriegs
dienst bei  Kriegsausbruch wurde ich im Oktober 1 9 1 4  wegen 
eines Herzfehlers wieder entlassen.  Seit Herbst 1 9 1 5  bis Anfang 
1 9 1 8  war ich an der Postüberwachungsstelle Freiburg i .Br. tätig. 
Nach einer längeren Ausbildung beim Ers.Bat . 1 1 3 wurde ich 
zur Frontwetterwarte 4 1 4  (vor Verdun) kommandiert, wo ich bis  
Kriegsende Dienst tat. 

Im Sommerhalbj ahr 1 9 1 5  habilitierte ich mich in der Philo
sophischen Fakultät der Universität Freiburg i .Br. für das Fach 
der Philosophie und hielt in den folgenden drei Semestern ne 
ben dem Militärdienst Vorlesungen und Übungen . Se i t  Früh 
j ahr  1 9 1 9  bis  Sommer 1 923 war i ch  a l s  Privatdozent und Assi 
stent am Philosophischen Seminar I tätig. Zum 1 .  Okt .  1 923 
wurde ich als  ordentlicher Professor nach Marburg a .L .  und 
zum 1 .  Okt. 1 928 in  gleicher Eigenschaft nach Freiburg i .Br. be
rufen .  

Freiburg i .Br. ,  den  1 7 . Juni  1 938 .  
Heidegger 
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1 68 .  ÄUSSERUNGEN VÖLLIG AUS DER LUFT 
GEGRIFFEN* 

Freiburg, den 1 3 . September 1 938 .  

An den Herrn Rektor der Universität Freiburg. 
Prof. Dr. Mangold .  

Hier. 

E w. Magnifizenz beehre ich mich hierdurch mitzutei len ,  daß 
ich auf parteid ienstlichem Wege ein mir vor kurzem zuge 
sch icktes Heft der Emigrantenzeitschrift :  »Die neue Weltbüh
ne« (vom 28 .  Jul i  38 .  Nummer 30 . )  durch den Dozentenschafts
führer weiterleiten ließ. Das Heft enthält einen Artikel ,  der sich 
mit meiner h iesigen Lehrtätigkeit beschäftigt. Die dort mitge
teilten Tatsachen und Äußerungen s ind völlig aus der Luft ge
griffen .  Ich sehe mich zu dieser Meldung veranlaßt, da seit e in i 
ger Zeit ,  wie ich höre ,  auch die englische Presse mit meiner 
Lehrtätigkeit s ich beschäftigt. 

Heil  Hitler !  
Ew. Magnifizenz sehr ergebener 

M .  Heidegger 
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1 69 .  ZUM 5 0. GEBURTSTAG FÜR THEOPHIL REES 
8 .  Juli  1 939 abends in  Freiolsheim 

Da  war ein j unger Doktor, der in den letzten Jahren des ersten 
Weltkriegs während den seltenen Ruhepausen seiner Arbeit im 
Krankenhaus mit Zeichen- und Malblock auf die Freiburger 
Berge stieg: Spätsommersonne lag über den großen Wäldern;  
von den Matten klang das Glocken der heimziehenden Herde ;  
und im Herzen trug er selbst e in stilles Läuten ,  denn zuhaus 
wartete auf ihn das gütige Glück der kleinen Frau mit den 
dunklen, sinnenden Augen .  

Und dann wurde es plötzlich Nacht. Ein herber Schmerz leg
te sich über al le  Freiburger Dinge. - Aber der Riß mußte wie 
der he i len .  Der Doktor warf s ich in eine neue Arbeit , und der 
Bodensee half dabei .  Die  verlorenen Wellen am abendl ichen 
Strand draußen beim »Horn« erzählten ihm leise und kaum 
deutbar, daß das Glück wiederkehre.  Mitten in der Arbeit lock 
ten j etzt die Fahrten mit dem Segelboot. Und Einer, der »eigent
l ich« mitfahren sollte, mußte j edoch e in »Philosoph« werden 
und nachdenken .  Dazu verschloß er s i ch  in  se ine  Stube, wo er  
dann freil ich,  statt zu denken, über seinen Aufzeichnungen den 
heißen Sommernachmittag verschlief. 

Zum Doktor aber kam alsbald, was die abendlichen Wellen 
versprochen .  Das Glück kam und zog in ein Häuschen,  das nicht 
weit  ab dem Ufer lag, von dem aus der Blick zum Obersee und 
zur Mainau zugleich wandern konnte. Das Glück brachte den 
ersten Buben.  Das Reich der Kinder wuchs in das Wirkungsfeld 
des Doktors hinein ,  der inzwischen auch zum Onkel Theophi l  
geworden war. 

Während der gute Schlaf den einen schließlich zum »Profes
sor« werden l ieß ,  betrat auch der Doktor die Bezirke der Wissen 
schaft .  Eine neue Arbeitswelt wurde in  der heimatlichen Stadt 
errichtet .  Frau Margret schuf das Haus, in dem Freunde und 
Gleichstrebende fortan zur Besinnung, Erweckung und Festes-
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freude sich sammeln dürfen .  Und darum hält eines Tages der 
Doktor seinen ersten öffentlichen wissenschaftlichen Vortrag 
und reist  über das große  Wasser zum internationalen Kongreß 
der Röntgenärzte - und bleibt doch immer der Onkel Theophil .  

Und plötzlich - als sei  dies Alles  mit einem Schlag in  einem 
einzigen Augenblick zusammengerückt - steht man vor dem 
50 .  Geburtstag. Die  Nächsten und die Freunde schicken s ich an,  
diesen Tag zu feiern .  Warum denn? Nur weil  das so Brauch ist  
und die Zahl »50« als Zahl eben die Hälfte vom »Hundert«? 
Wei l  der Mensch um diese Zeit l ieber zurück als nach vorne 
bl ickt? Fast scheint es ,  daß wir selbst mit der kurzen Erzählung 
nur einer schmerzlichen Rückliebe zum Entgleitenden ins Wort 
verhelfen wollten, um auf einem Ausweg das Älterwerden zu 
vergessen .  Was vermögen wir dabei Anderes als so dem Ver
gänglichen erst recht nachzuhängen? 

Aber das wollen wir nicht. Das ist nicht der Stil des Doktors 
und l iegt nicht im Sinne des schlafenden statt segelnden »Phi 
losophen« .  Wir wollen kein ratloses Sichklammern an e in Ver
gangenes und se in Vergehen . Wir wollen dagegen die Bes in
nung auf das  Gewesene. Wir gründen diesen Tag mit der Zahl  
»50«  zum Augenblick des Anfangs der echten Erinnerung. 

Die Zahl - und auch die Zahl »50« - ist anscheinend etwas 
Äußerliches und Zufälliges . Aber das Wort eines der großen 
deutschen Denker bedeutet uns  etwas Anderes. Leibniz sagt: Si  
Deus calculat ,  fit mundus. Wenn der Gott rechnet - in Zahl und 
Maß denkt - wird e ine Welt . 

Und wenn wir die Zahl »50« als Maß der Lebensgesch ichte 
bedenken ,  wird auch uns die Welt neu.  

Wir gründen diesen Tag mit der Zahl »50« zum Augenblick 
d es Anfangs der echten Erinnerung. Denn ein Anderes ist d ie  
bloße Vergegenwärtigung des Vergangenen,  e in Anderes die Er
innerung in  das Gewesene. Jene macht uns zu Knechten des 
Vorübergehenden ,  reißt uns weg in  das Vergängliche und ver
kehrt uns zu Raffern und Rechnern mit dem noch Übrigen. Die  
Er- innerung aber bringt uns  das  Gewesene zurück, zeigt uns das  
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Vergangene erst in seinem Wesentlichen und hebt uns durch 
d ieses über uns selbst hinaus in das Klare unserer Bestimmung. 

Die  Erinnerung ist j ene Grundstimmung, in der die wan 
dernden Dinge unserem Blick erst still halten und einen Wink 
auf ihr  Bleibendes geben,  um uns zu den einfachen Entsche i 
dungen zu führen, aus  denen sich eine Welt neu ordnet .  

Die  Erinnerung ist die verborgene Tür in  die Zukunft, will  
sagen: in die Bereitschaft zum Gültigen und Ausdauernden .  

Die  Erinnerung ist  aber auch der Schlüssel zum Geheimnis 
des echten Älterwerdens. Das hält s ich fern von der verzwunge
nen Jugendlichkeit und meidet das bloße Abseitsgehen,  wobei 
der Mensch nur das Eine erreicht, s ich selbst zu überleben .  

Die  Erinnerung i s t  Tür und Schlüssel zumal. Aber  die Kraft 
zur Erinnerung, zu j enem Wesensblick ,  dem alle Dinge in ihr 
e infaches Gesetz s ich fügen, will  erworben und behütet se in .  
Das vermag die Besinnung aus  der Freudigkeit des Herzens. 

Und deshalb werden wir j etzt dem Doktor, von dem erzählt 
wurde, auch nicht das übliche »Glück« wünschen;  denn dieses 
bleibt j edesmal ein zweideutiger Wunsch, wenn wir bedenken, 
daß das Glück schwerer zu tragen ist als das Unglück. Dieses 
vermag eher sogar den Blick ins Große und Einmalige zu öffnen 
und uns in  das Wesentliche zu entrücken .  Wogegen das Glück 
zu gern uns das Auge verstellt, indem es uns nur berückt. 

Aber ein Wunsch für den fünfzigj ährigen Doktor beseelt uns 
doch .  Wir wünschen ihm Jenes ,  was zugleich ins Wesentlich e 
entrückt, indem es uns berückt. Das nennt Platon ,  den auch der 
Doktor l iebt und liest, -co EK<pavfo-cawv Kat epacrµtcü-cmov, das, 
was am leuchtendsten aufscheinend uns hinaus trägt in das We 
sen der Dinge. Und was ist dies? 'CO KaA.6v, das Schöne ,  gleich 
fern  und gleich nah dem bloßen Glück und Unglück. 

Das Schöne j edoch begegnet uns,  wenn wir in  der Gelassen
heit  des Herzens verweilen und zugleich in  der Strenge der Be 
s innung feststehen .  Aus beidem in Einern entspringt uns d ie  
Kraft der Erinnerung, die uns  einstimmig macht mit der  St i m 
me de s  Gottes. 
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Die Erinnerung ist das Vermögen zur Erweckung dessen, was 
immer wieder schläft und seit j eher dem Menschen sich ver
birgt. 

Wie sollen wir es nennen? Der griechische Dichter Pindar, an 
dessen Wort unser deutschester Dichter Hölderlin in sein Höch 
stes h inaufwachsen durfte ,  sagt es :  
a).)„a naA.ma yap 

EUÖtt xapti;. (Isthm.  VII ,  1 7 . )  
Aber  das alte nämlich 
schläft :  das sich verschenkende Leuchten 
der strengen Anmut -
die Xap1i;. 
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1 70 .  B RÖCKER UND GADAMER DIE EINZIGEN* 

Bemerkungen: Bröcker ist zur Zeit  in  Deutschland neben mei 
nem Schüler Prof. Gadamer in  Leipzig der Einzige unter  dem 
ganzen höchst fragwürdigen Nachwuchs,  der noch die antike 
Philosophie wirklich beherrscht. Diese bleibt der Anfang und 
das Ende philosophischer Erziehung; ein Hinweis auf Leibniz ,  
Hegel und Nietzsche ,  die künftigen wesentlichen deutschen 
Denker, sagt genug. -

Bröcker steht seit Anfang September 1 939  bei einer Baukom
pan ie  im Westen .  

356  



1 7 1 .  »KRÄNZCHEN« 

Freiburg i .  Br. ,  den 10 .  März 1 940 

Sehr verehrter Herr Fabricius !  

Am nächsten Freitag, den 1 5 . März 20 1 /2 ,  ist bei mir das 
»Kränzchen« .  Ich werde eine Auslegung von Aristoteles Physik 
B ,  1 versuchen ,  wo e ine Wesensbestimmung der <pucrtc; gegeben 
wird . 

Leider steht uns der Wagen nicht mehr zur Verfügung, so daß 
ich Ihnen bei  der Dunkelheit und dem noch unbeständigen 
Wetter kaum zumuten darf zu kommen.  Aber ich hoffe , daß ich 
Ihnen bei  meinem nächsten Besuch in den Osterferien Einiges 
berichten kann .  

Ich wünsche sehr, daß Sie mit Ihrem Befinden zufrieden s ind 
und daß Sie gute Nachrichten von Ihren Kindern haben.  Bei  uns 
ist soweit auch alles in  Ordnung. Die Nachrichten s ind stets 
knapp. Aber wesentlicher als die immer schwankenden Neuig
keiten ist die feste Zuversicht, daß die Deutschen n icht nur »s ie
gen« ,  sondern vor al lem ihr  eigenes Wesen und ihre geistige
geschi chtliche Bestimmung finden .  

In aufrichtiger Verehrung 
grüße ich Sie herzlich 

Ihr dankbarer 
Martin Heidegger 
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1 72 .  BITTE U M  ENTBINDUNG VON DER 
LEHRVERPFLICHTUNG FÜR DAS III .  TRIMESTER 1 940 

Freiburg i . B . ,  24 .  August 1 940 .  

Ich bitte, für das  III .  Trimester 1 940 von der Verpflichtung zur 
Abhaltung der angezeigten Vorlesung und Übung unter  Stre i 
chung der  für dieses Trimester zustehenden Kolleggeldgarantie 
entbunden zu werden .  

B egründung: 
Seit  e inigen Jahren s ind die Auflagen meiner wichtigsten 

Schriften vergriffen .  Da die neuen Auflagen mit Erläuterungen 
erscheinen sol len bei gleichzeitiger Veröffentlichung neuer Ar
beiten,  bedarf ich dazu einer längeren Vorbereitungszeit .  Der 
Ausfall meiner Lehrtätigkeit ist unbedenklich,  da alle meine 
Schüler bei der Wehrmacht sind und die j etzt studierenden j ü n 
geren Jahrgänge zunächst auf e i n  beschleunigtes Berufsstu
dium drängen . Soweit für diese eine erste Einführung in die 
Philosophie nötig ist ,  kann sie durch meinen Assistenten , Do
zent  Dr. Bröcker, geleistet werden. Mir l iegt außerdem sehr  dar
an,  in der Zeit unmittelbar nach dem Kriege für eine verstärkte 
Lehrtätigkeit ganz frei zu sein .  

Da  ich für die geplante Arbeitszeit in Freiburg oder in der 
Nähe bin, können die Seminargeschäfte von mir weitergeführt 
werden .  

Hei l  Hitler !  
Martin Heidegger. 
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1 73 .  OHNE DRAGENDORFF* 

Freiburg, 8 .  Februar 1 94 1  
Hochverehrter, l ieber Herr Fabricius !  

Ich möchte Sie hi erdurch zum »Kränzchen« einladen , das 
diesesmal am Donnerstag, den 13.  Februar bei mir stattfindet .  
Sprechen wird Herr Ritter. 

Ich weiß nicht ,  ob ich Ihnen überhaupt bei diesem wech 
selnden und nassen Wetter zumuten darf, nach Zähringen zu 
fahren .  Falls Sie aber doch kommen sollten , bitte ich um recht
zeitige (telephonische) Benachrichtigung, damit ich für die 
Her- und Zurückfahrt den Wagen sicherstellen kann .  

Falls S ie  nicht kommen sollten, genügt ebenfalls e ine  telepho
ni sche Benachrichtigung. -

Es wird das erste Kränzchen ohne Dragendorff sein .  Mir ist 
alles noch so unwahrscheinlich . Aber das Grübeln ändert nichts, 
und vielleicht gehört auch dieses rasche Fortgehen zu dem aus
geglichenen und schönen Leben,  das Dragendorff bei manchem 
Sch weren doch hat leben dürfen .  

Eine Rei se  nach Griechenland gehörte se i t  Jahren zu meinen 
wenigen Wünschen .  Und schon j ede Erzählung von d iesem 
Land macht mir das innere Bild lebendiger. Darum wünsche ich 
sehr, daß Sie uns recht bald den versprochenen Vortrag halten, zu
mal die früheren und noch unmodernen Reisen und Reiseberichte 
e inen ganz anderen Zauber ausstrahlen als die heutigen. -

Eine gute Fügung gibt uns die Aussicht, daß es mit der klass i 
schen Phi lologie in  Freiburg wieder anders  wird .  Obwohl ich 
mich seit Jahren vom j etzigen Berufungsbetrieb ferngehalten 
h abe ,  werde ich diesmal wieder zur Kommission gehören . 

Ich hoffe , Ihnen bald darüber berichten zu dürfen .  
Mit  den besten Wünschen für Ihr Wohlergehen und mit  

herzlichen Grüßen von einem einsamen Haus  zum anderen 
verbleibe ich Ihr dankbarer 

Martin Heidegger 
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1 74.  D RUCK NICHT ERLAUBT WORDEN* 

Martin Heidegger z .  Zt .  Todtnauberg, 20. Oktober 1 94 1  

A n  den 
Rektor der Albert-Ludwigs-Universität 

Freiburg i .  Br. 

E w. Magnificenz 

bitte ich ergebenst ,  an meinen Verleger Hermann Niemeyer, 
Halle a ./Saale ,  Brüderstr. 6 ,  durch das Sekretariat e ine kurze 
Bestätigung gelangen zu lassen, daß ich in der Reihe der von der 
Universität in diesem Jahre veranstalteten Kriegsvorträge über 
Hölderl ins Hymne »Wie wenn am Feiertage« gesprochen habe  
und daß  der Vortrag wiederholt werden mußte. Der  Druck des  
Vortrags i s t  von der Papierbewirtschaftungsstelle nicht erlaubt 
worden, trotzdem der Verleger noch geeignete Restbestände für 
diesen Druck zur Verfügung hat .  Der Verleger will  nun den Ver
such,  die Druckbewilligung zu erlangen, wiederholen . Eine ent
sprechende Äußerung der Universität dürfte diesem Versuch ein 
anderes Gewicht geben .  Vielleicht könnte Ew. Magnificenz 
überhaupt noch betonen, daß die Universität Wert darauf lege, 
den Vortrag den zahlreichen Hörern und überhaupt den Stu
denten an der Front zugänglich zu machen .  

Ich bitte, d iese  Bemühung zu entschuldigen.  
Mit  ergebenstem Dank und deutschem Gruß 

bin ich Ew. Magnificenz sehr ergebener 

M .  Heidegger. 
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1 75 .  BESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR PSYCHOLOGIE* 

Freiburg, 1 5 . November 1 94 1  

Lieber Herr Schuchardt!  

Eben kommt der beil iegende Brief von Kroh,  der eindeutig ist .  
Wir müssen uns über die Lage völlig klar sein. 

Zuvor wird d ie  Ausbildung von Diplompsychologen ange
setzt, darnach muß sich d ie  Besetzung der  Lehrstühle richten .  
Mir  scheint ,  daß die Ausführungsbestimmungen für die Ausbi l 
dung der Diplompsychologen so ausfallen, daß die Universitäten 
e infach gezwungen werden, »nackte Psychologen« zu berufen ,  
wenn sie n icht  auf  d ie se  in Wahrheit eben durchaus amerikani 
s che  Einrichtung verzichten wollen.  

Also hängt alles an der Entscheidung des Rektors .  Wenn er 
sich für die Einrichtung der »Psychologie« entscheidet, wird die 
philosophie -h istorische Arbeit nur ein schlechtes Anhängsel ;  
oder die mehr »phi losophische« Besetzung des Lehrstuhls führt 
dahin ,  daß er von den maßgebenden »Psychologen«,  die ihre 
e indeutigen Herrschaftspläne haben,  nicht für voll  genommen 
wird . 

Ein Ausweg wäre, e ine gute Besetzung »meiner« Assistenten 
stelle mi t  de r  Aussicht auf  da s  Extraordinariat .  Aber während 
des Krieges ist das unmöglich . 

Wir müssen uns aber über das Grundsätzliche noch einmal 
aussprechen .  

Freundliche Grüße von Haus zu Haus 
Ihr  

Heidegger 
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1 76 .  VORTRÄGE IN MADRID UND LISSABON 
ABGELEHNT* 

z .  Zt .  Meßkirch, den 1 6 .  Oktober 1 942 

An den Herrn Rektor der Universität Freiburg i .Br. 

E w. Magnificenz 

beehre ich mich unter Bezugnahme auf die Schreiben vom 
28 .  September (Nr. 6096)  und vom 2 .  Oktober (Nr. 6 1 9 7) zusam
menfassend folgendes darzulegen :  

D i e  Einladung d e r  Zweigstelle Rom des akademischen Aus 
tauschdienstes zu Vorträgen im Dezember habe ich bereits Ende 
August abgesagt mit der Begründung, daß ich während des 
kommenden Wintersemesters , wo wiederum Fronturlauber 
zum Studium kommen,  die Lehrtätigkeit weder lange Zeit un
terbrechen noch überhaupt beeinträchtigen könne .  Diesen ent
scheidenden Grund der Absage, der in Rom auch volles Ver
ständnis gefunden hat ,  möchte ich heute erneut betonen und 
auch für die Vorträge in  Madrid und Lissabon geltend machen . 
Die  Erfahrungen des vorigen Wintersemesters ,  in  dessen Ver
lauf fruchtbare Beziehungen mit Frontsoldaten angeknüpft 
werden konnten, haben mich dazu gezwungen, in diesen Ferien 
mit  Rücksicht auf diese Hörerschaft d ie  Vorlesungen und 
Übungen ganz neu vorzubereiten .  Dafür muß ich mir auch die 
Monate des kommenden Semesters freihalten .  Im Hinblick auf 
die längere Kriegsdauer gewinnt das Studium der Fronturlauber 
über den bloßen sachlichen Unterricht hinaus erhöhte Bedeu
tung. Es genügt nicht mehr, diese Studierenden neben den an
deren auch und besonders zu betreuen.  Diese Studenten müssen 
für die nächste Zeit als der Kern der Hörerschaft anerkannt und 
alles ,  was über das bloß Lernmäßige des Unterrichts h inaus 
geht ,  muß auf s ie zugeschnitten werden .  Ich möchte daher  bit-
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ten,  meine Arbeit ganz  dieser vordringlichsten akademischen 
Aufgabe widmen zu dürfen .  

Zu e inem späteren Zeitpunkt übernehme ich gern die in  Fra
ge stehenden Vorträge. Aber auch dann bedürfen sie einer sorg 
fältigen Vorbereitung, da allein schon die Übersetzung des  deut
schen Denkens in  die romanische Sprache eine Versch iebung 
des S innes  mit s i ch  bringt,  die nur durch e ine  entsprechende 
Darstellung wieder ausgeschaltet werden kann.  Die Überset
zungen meiner Schriften ins Französische, Ital ienische,  Spani 
sche und Portugiesische und die Art des Echos haben mich dar
über belehrt ,  daß auch Vorträge nur in der Zusammenarbeit mit 
solchen Lektoren der betreffenden Länder übersetzt werden 
können,  die  über  eine Sachkenntnis der deutschen Philosophie 
verfügen .  

He i l  Hitler !  
M .  Heidegger 
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1 7 7 .  MAX KOM M ERELL 
gestorben am Abend des 25 .  Juli  1 944 

Zum Gedächtnis 

Heute vor acht Tagen ist im Alter von 42 Jahren Max Kom 
merell in  Marburg gestorben.  Im Äußeren war e r  e i n  Professor 
für »Deutsche Literaturgesch ichte« .  Er hat die Fragwürdigkeit 
dieses Faches mit hellem Sinn durchlitten .  Er war, wenn hier  
d avon bei läufig gesprochen werden darf, der einzige seines 
Faches ,  mit dem ich zeitweise fruchtbare Gespräche über d i e  
geschichtliche Bestimmung des  Denkens und des  Dichtens pfle 
gen  durfte. 

Max Kommerell mußte viel irren, und er konnte i rren .  Aber 
er  konnte zugleich h inhören .  

Was er versuchte und schuf, wird umstritten bleiben .  Aber 
dies ist ja  das rechte Zeichen dafür, daß Etwas von ihm ausging. 

Max Kommerell war ein lernender Mensch .  Er ist als e in ler
nender gestorben .  

Max Kommerell  war e in nötiger Mensch . Er spürte d ie  Not 
und war für s ie notwendig. -

Es bleibt eine Lücke , seit er nicht mehr da  ist .  
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V. BEREINIGUNG UND LEHRVERBOT 





1 78 .  AN DEN OBERBÜRGERMEISTER 
DER STADT FREIBURG I .BR.  

den 1 6 .  Jul i  1 945 .  

In  Ihrem Schreiben vom 9 .  Juli  1 945 te i len Sie mit ,  daß meine 
Wohnung der Beschlagnahme verfalle ,  wei l  ich Parteigenosse 
war. 

Am 1 3 . Jul i  kam ein Mann mit einem Ausweis des Woh 
nungsamtes, u m  die beschlagnahmte Wohnung anzusehen .  Er 
teilte mit ,  daß - wenn  ihm und zwei  anderen vorgesehenen Per
sonen die Wohnung zusage - sie von allen Bewohnern (meiner 
Frau und mir und unseren beiden Untermietern Prof. Gundert 
und Dr. Gisbertz) geräumt werden müsse. Nur Kleider, Wäsche 
und Lebensmittel ,  allenfalls noch Heizmaterial dürften mitge
n ommen werden .  Bei  dem Hinweis auf die Bibliothek wurde 
erwidert, daß d iese im Hause verbleiben müsse.  Auf den Ein 
wand,  daß diese mein unentbehrliches Handwerkszeug für mei 
ne Berufsarbeit sei ,  wurde geantwortet, daß ich ohnehin in der  
nächsten Zeit meinen Beruf n icht mehr ausüben könne .  

Mit  welchem Rechtsgrund ich von einem solchen unerhörten 
Vorgehen betroffen werde, ist mir unerfindlich . Ich erhebe ge
gen diese Diskriminierung meiner Person und meiner Arbeit 
den schärfsten Einspruch . Warum soll gerade ich nicht nur 
durch d ie  Art der Wohnungsbesch lagnahme, sondern auch 
durch die völl ige Entziehung meines Arbeitsplatzes bestraft und 
vor der Stadt ,  ja ich sage, vor der Weltöffentlichkeit diffamiert 
werden? Ich habe in der Partei niemals ein Amt innegehabt und 
auch nie  in ihr oder in einer ihrer Gliederungen eine Tätigkeit 
ausgeübt. Wenn man aber in meinem Rektorat eine politisch e 
Belastung sehen wil l ,  dann muß ich verlangen, daß mir die 
M ö gl ichkeit  gegeben wird ,  mich gegen irgendwelche von ir 
gendwem vorgebrachte Beschuldigungen zu rechtfertigen , das  
besagt, zu allererst Kenntnis davon zu erhalten, was sachl ich ge-
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gen mich und meme öffentliche Amtstätigkeit vorgebrach t 
wird .  

Daß ich es im Früh j ahr 1 934 wagte, a l s  einziger von allen 
damaligen Universitätsrektoren mein Amt niederzulegen,  
kennzeichnete deutl ich meine Stellung zur Partei .  Die Partei 
ihrerseits muß ihre Gründe gehabt haben,  daß s ie mich schon 
während der Rektoratszeit und erst recht nach der Amtsnieder
legung in steigendem Maße belästigte und hemmte und in ih 
ren Zeitschriften (vergl . alle Jahrgänge der  Zeitschrift »Volk im 
Werden«) und Zeitungen (vergl. »Der Alemanne«) bis  zur An
pöbelung verunglimpfte. Die Partei muß ihre Gründe gehabt  
h aben ,  daß mir durch Druckverbot und durch Verbot der Nen
nung meines  Namens große wirtschaftliche Einbußen zugefügt 
wurden .  

Zu Ihrer Unterrichtung darf ich kurz noch folgendes feststel 
l en :  I ch  b in  se i t  1 906 - also fast 40  Jahre - in Freiburg ansäßig;  
ich habe hier das Bertholdgymnasium besucht ,  ich habe meine 
ganze Studienzeit aussch l i eßlich an der hies igen Universität 
verbracht; ich bin fast ständig, von einer kurzen Unterbrechung 
an der Marburger Universität abgesehen, für die hiesige Univer
sität 25 Jahre hindurch tätig gewesen.  Im Jahre 1 930 habe ich 
e inen Ruf an die Universität Berlin abgelehnt ,  um an meiner 
Heimatuniversität einen der international bekanntesten Lehr
stühle für Philosophie weiter zu verwalten und die Universität 
im ganzen zur Geltung zu bringen. Aus dem gleichen Grunde  
h abe ich 1 933  e inen  zweiten Ruf an die Universität Berlin und 
einen Ruf an die Universität München abgelehnt.  Meine seit 
1 92 7  ersch ienenen Werke sind in mehreren Auflagen ins Fran 
zösische,  Englische, Italienische, Spanische ,  Portugiesische ,  Ru 
mänische,  Türkische und Japanische übersetzt .  Und j etzt soll in 
der Stadt Freiburg gegen mich auf Grund von Beschuld igun
gen,  deren Inhalt und Herkunft mir noch nicht  bekannt s ind ,  so 
verfahren werden, wie man bisher nur gegen hohe Parte ifunk
t ionäre vorgegangen ist .  Ich muß es aufs schärfste ablehnen,  
auch nur in  irgendeiner Weise mit diesen Leuten zusammen 
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gebracht zu werden,  mit denen ich weder während meiner Rek
toratszeit, noch vollends nach der Amtsniederlegung in  i rgend  
einer politischen oder persönlichen Beziehung stand .  

Wogegen der vorstehende Einspruch sich richtet, i s t  die Dif
famierung meiner Person und meiner Arbeit durch das gekenn
zeichnete Vorgehen ;  wogegen ich aber in keiner Weise spreche ,  
i s t  das  andere und fast Selbstverständliche, daß  j eder mitträgt 
an der allgemeinen Not und sich demgemäß aufs äußerste e in
schränkt .  Auch die bevorzugte Behandlung der aus  den Konzen
trationslagern Entlassenen erkenne ich durchaus an .  Ich stam
me aus einem armen und einfachen Elternhaus, ich habe meine 
Studenten- und Privatdozentenj ahre mit großen 0pfern und 
Verzichten durchgehalten, unser  Haus hat j ederzeit den e infa 
chen Lebensstil behalten; i ch  habe daher  eine Belehrung dar
über, was sozial Denken und Handeln heißt ,  nicht nötig. 

Um nun zum Schluß den vorliegenden Fall praktisch zu re
geln ,  bitte ich folgenden Vorschlag machen zu dürfen : Ich kün
dige den beiden bei  mir wohnenden Untermietern, für die eher 
Einzelzimmer zu finden s ind ,  so daß Wohnraum für eine Fami 
l ie geschaffen wird .  Da s i ch  durch die gemeinsame Küchenbe
nutzung und den Mangel  an Herd ,  Ofen und Kaminanlage für 
den Winter erhebliche Schwierigkeiten ergeben werden ,  b itte 
ich, daß ein von Ihnen beauftragter Architekt an Ort und Stelle 
mit mir Rücksprache n immt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr sehr ergebener 

M .  Heidegger 
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1 79 .  NACHSINNEN ÜBER DAS GESCHICHTLICHE 
SELBSTBE"WUSSTSEIN* 

Freiburg, 20 .  Juli  1 945 

Lieber  Herr Stadelmann !  

Ich muß mich  zur  Ze i t  einige Tage schonen und schreibe des
halb im Liegen .  Seltsam . Eine Stunde,  vordem Ihr Brief kam, 
sann ich über das geschichtliche Selbstbewußtsein ,  dessen "We 
sen und Vermögen nach und dachte dabei lebhaft an Sie .  Ihre 
Zeilen aus Tübingen trafen mich wie die Stimme des Dichters 
aus seinem Turm am heimatlichen Strom. Das letzte halbe Jahr  
weilte i ch  im Geburtsland und  zeitweise in  der  nächsten erre 
genden Nähe des Stammhauses meiner Väter im oberen Donau
tal  unterhalb der Burg "Wildenstein .  Mein Denken ist weit  über 
bloße Interpretationen hinaus zu einem Gespräch mit dem 
Dichter geworden, und seine leibhafte Nähe ist das Element 
meines Denkens. Daraus mögen Sie entnehmen, was ich bei Ih
rem »kühnen Gedanken« empfinde.  

Aber zur Zeit ist  hier noch nicht über meine Zukunft ent
schieden. Trotzdem ich seit meiner Amtsniederlegung in  stei 
gendem Maße gehemmt und angepöbelt wurde und hart an 
Schlimmerem vorbeikam, entdeckt man j etzt (nicht die Alli ier
ten, sondern die Eigenen) Belastendes in meinem Rektorat, das 
alles andere war als ein Eintreten für die Partei und Parteidok
trin .  So  muß ich abwarten .  

Falls i ch  bleibe ,  würde i ch  zunächst ein Gastsemester sehr 
erwägen, wenn die h iesigen Umstände es erlauben .  In diesem 
Semester könnte dann das "Weitere erwogen werden. Es ginge 
e in Jugendtraum in  Erfüllung, wenn ich in  der eigenen Hei
m at im Element Hegels , Schellings und vor allem Hölderlins 
mein eigentliches Denken in seine gemäße Gestalt bringen 
dürfte. Außer Bauch hält mich nichts mehr hier in der Fakul-
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tät und Universität . Aber ich bitte, alles streng vertraulich zu 
halten . 

Zur weiteren Unterrichtung kann ich Ihnen nur die Namen 
meiner drei Schüler Gadamer (Leipzig) ,  Krüger (Münster) und 
B röcker (Rostock) nennen.  Wo sie al le freil ich s ind ,  weiß ich 
nicht .  Ausdrücklich warnen möchte ich Sie vor Eduard Baum
garten (Königsberg) , der von Göttingen aus mehrfach herum
reist  und sich in  Heidelberg (für die Kriecksche Professur) und 
hier ! ebenfalls schon angeboten hat .  

Für die Psychologie käme Robert Heiß in  Betracht, der (nicht 
Parteigenosse) gle ichwohl seine Stelle verlieren wird,  weil er die 
kon fessionelle Philosophieprofessur innehat,  die hier wie ander
wärts durch die Regierung in  einen Lehrstuhl für Psychologie 
verwandelt wurde.  Heiß ist Schüler von Jaspers ,  Nicolai Hart
mann und mir. 

Noch möchte ich Ihnen sagen, wie nahe mir und allen ,  d ie  
ihn kannten ,  das Gesch ick Ihres  Schwagers Nestle gegangen ist .  
Er hat s ich hier  durch seine stille, entschiedene und stetig auf
bauende Arbeit e in bleibendes Andenken geschaffen .  

Alles denkt  j etzt den Untergang. Wir Deutschen können des 
h alb n icht  untergehen ,  wei l  wir noch gar n icht  aufgegangen 
s ind und erst durch die Nacht hindurchmüssen .  

Ich schreibe Ihnen ,  sobald meine Entscheidung gefallen ist .  

Einen herzlichen Gruß 
Ihr 

Martin Heidegger 
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1 80 .  DAS REKTORAT 1 933/34 
Tatsachen und Gedanken ( 1 945) 

Im April 1 933  bin ich durch das Plenum der Universität ein
stimmig zum Rektor gewählt worden . Mein Vorgänger im Amt, 
v. Möllendorff, hatte auf Weisung des Ministers nach kurzer 
Tätigkeit sein Amt niederlegen müssen.  v. Möllendorff selbst, 
mit  dem ich öfter eingehend über die Nachfolge sprach , 
wünschte, daß ich das Rektorat übernehme. Insgleichen hat der 
vormalige Rektor, Sauer, mich zu überzeugen versucht,  daß ich 
im Interesse der Universität das Amt übernehme. Noch am Vor
mittag des Wahltages zögerte ich und wollte von der Kandida
tur zurücktreten .  Ich hatte keine Beziehung zu den maßgeben
den Regierungs- und Parteistellen, war  selbst weder Mitglied 
der Partei ,  noch hatte ich mich in irgendeiner Weise politisch 
betätigt .  So  war es ungewiß ,  ob ich dort, wo sich die politische 
M acht konzentrierte, gehört würde bezüglich dessen,  was mir 
als Notwendigkeit und Aufgabe vorsch webte. Es war aber eben
so ungewiß ,  inwieweit die Universität von sich aus  mitginge, ihr 
e igenes Wesen ursprünglicher zu finden und zu gestalten,  wel 
che Aufgabe ich bereits in meiner Antrittsrede vom Sommer 
1 929  öffentlich dargelegt hatte. 

In den einleitenden Sätzen der Antrittsrede  »Was ist Meta
p hysik?« heißt es :  »Wir fragen, hier und jetzt, für uns. Unser 
Dasein - in der Gemeinschaft von Forschern, Lehrern und Stu
d ierenden - ist durch d ie  Wissenschaft bestimmt. Was geschieht 
Wesentliches mit uns im Grunde des Daseins ,  sofern d ie  Wis 
senschaft unsere Leidenschaft geworden ist? - Die Gebiete der 
Wissenschaften liegen weit auseinander. Die Behandlungsart 
ihrer Gegenstände ist grundversch ieden.  Diese zerfallene Viel 
fältigkeit von Disziplinen wird heute nur noch durch die tech 
nische Organisation von Universitäten und Fakultäten zusam
men- und durch die praktische Zwecksetzung der Fächer  in 
emer Bedeutung erhalten. Dagegen ist die  Verwurze lung  der 

372 



Wissenschaften in  ihrem Wesensgrund abgestorben . «  Diese 
Rede war im Jahre 1 933 bereits ins Französische, Ital ienische ,  
Spanische und Japanische übersetzt. 

Man konnte überall wissen, wie ich über die deutsche Univer
sität dachte und was ich als ihr dringlichstes Anliegen ansah . S ie  
sollte sich aus ihrem Wesensgrunde ,  der eben der Wesensgrund 
der  Wissenschaften ist ,  nämlich aus dem Wesen der Wahrheit  
selbst erneuern und,  statt in  der technischen organisatorisch - in 
stitutionellen Scheineinheit zu verharren ,  die ursprüngliche le 
bende Einheit  der Fragenden und Wissenden zurückgewinnen .  

Über das Wesen der Wahrheit sprach ich 1 930 in e inem sogar 
wiederholten Vortrag, der an mehreren Orten in  Deutschland 
bis 1 932  gehalten wurde und durch vervielfältigte Nachschrif
ten bekannt war. Der Vortrag erschien erst 1 943 im Druck .  
Gleichzeitig m i t  j enem Vortrag h ielt ich e ine zweistündige Vor
lesung über den griech ischen Wahrheitsbegriff auf dem Wege 
e iner Auslegung  des platonischen Höhlengleichnisses. Diese 
Vorlesung wurde während meines Rektorats im Wintersemester 
1 933/34 wiederholt und durch ein stark besuchtes Seminar über 
» Volk und Wissenschaft« ergänzt .  Die Auslegung des Höhlen
gleichnisses erschien im Druck 1 942 im »Jahrbuch für die gei 
stige Überlieferung II« unter dem Titel »Platons Lehre von der 
Wahrheit« . Die Erwähnung und Besprechung dieses Aufsatzes 
wurde parteiamtlich verboten ,  insgleichen wurde d ie  Herstel
lung von Sonderdrucken und deren buchhändlerischer Vertrieb 
verboten.  

Was mich bis  zum letzten Tag zögern l ieß ,  das Rektorat zu 
übernehmen,  war das Wissen, daß ich notwendig mit meinem 
Vorhaben in  e ine zwiefache Opposit ion geraten würde gegen das 
»Neue« und gegen das »Alte« .  Das »Neue« war inzwischen auf
getreten in der Gestalt der »politischen Wissenschaft« ,  deren 
Idee auf einer Verfälschung des Wesens der Wahrheit gründet .  
Das »Alte« war das Bestreben,  beim »Fach« zu bleiben und des
sen Fortschritte zu fördern und im Unterricht nutzbar zu ma
chen, j ede Besinnung auf die Wesensgrundlagen als abstrakt-
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philosophisch abzulehnen oder allenfalls doch nur als äußere 
Verzierung zuzulassen , nicht aber als Besinnung zu vollz iehen 
und  aus diesem Vollzug zu denken und zur Universität zu gehören.  

So  bestand die Gefahr, daß mein Versuch sowohl  vom »Neu
en« als auch vom »Alten«  her, die unter sich im Gegensatz stan
den,  i n  gleicher Weise bekämpft und unmöglich gemacht wür
de .  Was ich bei  der Übernahme des Rektorats freil ich noch nicht 
sah und n icht erwarten konnte, ist das ,  was im Verlauf des er
sten Semesters eintrat: daß das Neue und das Alte sich schl ieß 
l ich einträchtig zusammenfanden,  um meine Bemühungen 
lahmzulegen und mich schließlich auszuschalten .  

Trotz der doppelten Gefährdung meines  Vorhabens einer ur
sprünglichen Wesensgründung der Universität habe ich mich 
schließlich durch das Drängen vieler Kollegen der Universität, 
insbesondere des abgesetzten Rektors v. Möllendorff und des 
vorigen Rektors und damaligen Prorektors Sauer entschlossen,  
das Amt zu übernehmen, vor allem im Hinblick auf die von K. 
Sauer geltend gemachte Möglichkeit , daß im Falle meiner Ab
lehnung der Universität von außen her j emand als Rektor vor
gesetzt werde. 

Was mich somit im Ganzen zur Übernahme des Rektorats 
bestimmte , ist ein Dreifaches :  

1 .  Ich sah damals in  der zur Macht gekommenen Bewegung 
d ie  Mögl ich keit zu einer inneren Sammlung und Erneuerung 
des Volkes und e inen  Weg, zu seiner geschichtlich - abendländi 
schen Bestimmung zu finden .  Ich glaubte, die s ich selbst erneu
ernde Universität könnte mit berufen se in ,  bei  der inneren 
Sammlung des Volkes maß -gebend mitzuwirken .  

2 .  Darum sah i ch  im Rektorat e ine  Möglichkeit, alle vermö 
genden Kräfte - abgesehen von Parteizugehörigkeit und  Partei 
doktrin - dem Vorgang der Besinnung und Erneuerung zuzu 
führen und den Einfluß dieser Kräfte zu stärken und zu sichern . 

3 .  Auf diese Weise hoffte ich, dem Vordringen ungeeigneter 
Personen und der drohenden Vormacht des Parteiapparates und 
der Parteidoktrin begegnen zu können .  
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Tatsache ist , daß damals schon viel Minderwertiges und Un
fähiges, v ie l  Eigensüchtiges und Neidisches se in  Unwesen trieb. 
Aber das war für mich, angesichts der Gesamtlage unseres Vol 
ke s ,  gerade e in Grund mehr  zu versuchen,  die vermögenden 
Kräfte und wesentl ichen Ziele ins Spiel zu bringen .  Bequemer 
war es gewiß ,  beiseite zu bleiben, über die »unmöglichen Leu
te« die Nase zu rümpfen und ohne Blick auf die geschichtliche 
Lage des Abendlandes das Bisherige zu loben . Wie ich die ge
schichtliche Lage schon damals sah ,  möge durch einen Hinweis  
angedeutet se in .  Im Jahre 1 930 war Ernst Jüngers Aufsatz über 
»Die totale Mobilmachung« erschienen;  in  diesem Aufsatz kün
digten sich die Grundzüge des 1 932  erschienenen Buches »Der 
Arbeiter« an. In  kleinem Kreis habe ich damals mit meinem 
Assistenten Brack diese Schriften durchgesprochen und zu ze i 
gen versucht, wie sich dar in ein wesentliches Verständnis der 
Metaphysik Nietzsches ausspricht, insofern im Horizont dieser  
Metaphysik d ie  Geschichte und Gegenwart des Abendlandes 
gesehen und vorausgesehen wird .  Aus diesen Schriften und 
noch wesentlicher aus ihren Grundlagen denkend,  dachten wir 
das Kommende,  d .  h .  wir versuchten, ihm zugleich in der Aus 
e inandersetzung zu begegnen .  Viele andere haben damals diese 
Schriften auch gelesen; aber man hat s ie  mit vielem anderen 
Interessanten, was man auch las ,  auf die Seite gelegt und nicht 
in  ihrer Tragweite begriffen .  Im Winter 1 939/40 habe ich dann 
noch einmal mit einem Kreis  von Kollegen Jüngers Buch »Der 
Arbeiter« teilweise durchgesprochen und erfahren, wie damals 
noch diese Gedanken fremd waren und noch befremdeten, bis 
s ie durch »die Tatsachen« bestätigt wurden .  Was Ernst Jünger in 
den Gedanken von Herrschaft und Gestalt des Arbeiters denkt 
und im Lichte dieses Gedankens sieht,  ist die universale Herr
schaft des Willens zur Macht innerhalb der planetarisch gesehe
nen Geschichte. · In dieser Wirklichkeit steht heute Alles ,  mag es 
Kommunismus heißen oder Faschi smus oder Weltdemokratie. 

Aus dieser Wirklichkeit des Willens zur Macht sah ich damals 
schon ,  was ist . Diese Wirklichkeit des Willens zur Macht läßt 
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sich im Sinne Nietzsches auch aussagen durch den Satz: »Gott 
ist todt«. Diesen Satz habe ich aus wesentlichen Gründen in 
meiner Rektoratsrede angeführt .  Der Satz hat nichts zu tun mit 
der Behauptung eines ordinären Atheismus. Er bedeutet: Die 
übersinnliche Welt, insbesondere die  Welt des christlichen Got
tes ,  hat seine wirkende Kraft in  der Gesch ichte verloren .  (Vgl .  
meinen Vortrag 1 943 über Nietzsches Wort »Gott ist todt« . )  
Wäre ,  wenn es anders wäre, der  Erste Weltkrieg möglich gewe 
sen? Und vollends ,  wäre, wenn es anders wäre, der Zweite Welt
krieg möglich geworden? 

War also nicht Grund und wesentliche Not genug, um in ur
sprünglicher Besinnung auf eine Überwindung der Metaphysik 
des Willens zur Macht h inauszudenken und d .  h. eine Auseinan 
dersetzung mit dem abendländischen Denken zu beginnen aus 
dem Rückgang auf seinen Anfang? War also nicht Grund und 
wesentliche Not genug, um zu versuchen,  für diese  Besinnung 
auf den Geist des Abendlandes bei uns Deutschen j ene Stätte zu 
erwecken und ins Feld zu führen, die als Sitz der Pflege des Wis 
sens und der Erkenntnis galt - die deutsche Universität? 

Gewiß ,  das Argument gegenüber dem Gang der Geschichte,  
das beginnt mit den Worten :  »Was wäre geschehen ,  wenn . . .  
und wenn n icht . . .  « ,  ist  immer gewagt. Aber die Frage darf 
doch gestellt werden :  Was wäre geschehen und was wäre verhü
tet worden,  wenn um 1 933  alle vermögenden Kräfte sich aufge
macht hätten , um langsam in geheimem Zusammenhalt d ie  an 
die  Macht gekommene »Bewegung« zu läutern und zu mäß i 
gen? 

Gewiß - es ist immer vermessen,  wenn Menschen den Men
schen die  Schuld vor- und zurechnen .  Aber wenn man schon  
Schuldige sucht und  nach de r  Schuld bemißt :  Gibt es nicht auch 
eine Schuld der wesentl ichen Versäumnis? Die jenigen,  die da
mals schon so prophetisch begabt waren, daß sie alles kommen 
sahen ,  wie es kam - so weise war  ich n icht  -, warum haben s ie  
fast 10  Jah re gewartet, um gegen das  Unhei l  anzugehen? War
um h aben 1 933  nicht die ,  die es zu wissen meinten, warum ha-
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ben damals nicht gerade sie sich aufgemacht, um alles und von 
Grund aus ins Gute zu lenken? 

Gewiß - die  Sammlung aller vermögenden Kräfte wäre 
sch wer gewesen, schwer auch die langsame Einflußnahme auf 
das Ganze der Bewegung und ihre Machtposition - aber nicht 
schwerer als das ,  was uns in  der Folge dann zu tragen aufgege 
ben wurde. 

Mit der Übernahme des Rektorats hatte ich den Versuch ge
wagt, das Positive zu retten und zu läutern und zu festigen .  

Niemals war  es meine Absicht, nur Parteidoktrinen zu ver
wirklichen und der »Idee« einer »politischen Wissenschaft« ge
mäß zu handeln .  Gleich wenig aber war ich gesonnen,  nur das 
Bisherige zu verteidigen und durch bloßes Vermitteln und Aus 
gleichen alles zu nivellieren und in  der  Mittelmäßigkeit zu  
halten .  Dafür standen nach meiner klaren Überzeugung zu we 
sentliche Dinge auf dem Spiele ,  d ie  alles, was die Universität 
anging, weit überragten .  

Es war  mir aber auch klar, daß  allem zuvor d ie  positiven Mög
lichkeiten, d ie  i ch  damals in der  Bewegung sah ,  betont und be 
j aht  werden müßten,  um e ine  sachlich und nicht nur  faktisch 
gegründete Sammlung aller vermögenden Kräfte vorzubere i 
ten . Die  sofortige und  bloße Opposition hätte weder meiner da 
maligen Überzeugung (d ie  nie  Parteigläubigkeit war) entspro 
chen ,  noch wäre s ie  klug gewesen .  

Für meine Grundhaltung während des Rektorates sei folgen
des festgestellt a l s  Kennzeichen :  

1 .  I ch  b in  niemals von irgendeiner Parteistelle zu irgendeiner 
pol itischen Beratung zugezogen worden; ich habe auch nie  um 
eine solche Mitarbeit nachgesucht. 

2 .  Ich unterhielt auch sonst keinerlei persönliche oder polit i 
sche Beziehungen zu Parteifunktionären . 

Absicht und Haltung meines Rektorates sind in der Rektoratsrede 
vom Mai 1933 ausgesprochen. 

Allerdings hängt hier wie bei j edem gesprochenen Wort alles 
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an der Auslegung und an der Bereitschaft, sich auf das Wesent
l iche einzulassen und dieses überhaupt in den Blick zu bekom
men .  Das Kernstück der Rektoratsrede ,  das  s i ch  schon dem 
Umfang nach kenntlich macht, i s t  die Darlegung des  Wesens 
von Wissen und Wissenschaft ,  auf welches Wesen die Univers i 
tät  gegründet werden und auf welchem Grund sie s ich a l s  deut
sche Universität selbst in  ihrem Wesen behaupten soll .  Der Wis 
sensdienst ist neben Arbeits- und Wehrdienst n icht  deshalb an 
dritter Stelle genannt, wei l  er j enen nachgeordnet wird ,  sondern 
wei l  das Wissen das Eigentliche und Höchste ist ,  auf das sich 
das Wesen der Universität und darum die Besinnung sammelt .  
Was den voraufgenannten Arbeitsdienst angeht, darf wohl  dar
an erinnert werden, daß dieser »Dienst« längst vor 1 933  aus der 
Not der Zeit und aus dem Willen der Jugend entstanden ist und 
geprägt wurde.  Den »Wehrdienst« aber habe ich weder in  ei 
nem militaristischen noch in einem aggressiven Sinne genannt,  
sondern als Wehr in der Notwehr gedacht. 

Das Kernstück der Rede dient der Erläuterung des Wesens 
von Wissen,  Wissenschaft und wissenschaftlich vorgebildetem 
Beruf. Inhaltlich sind vier Hauptmomente herauszuheben :  

1 .  Die Begründung der Wissenschaften in  der Erfahrung des  
Wesensbereiches ihrer Sachgebiete. 

2 .  Das Wesen der Wahrheit als Seinlassen des Seienden, wie 
es ist . 

3. Bewahrung der Überlieferung des Anfangs des abendländi 
schen Wissens im Griechentum. (Vgl .  meine zweistündige Vor
lesung vom Sommersemester 1 932 :  Der Anfang der abendländ i 
schen Philosophie . )  

4 .  Demgemäß die abendländische Verantwortung. 
In all dem l iegt die entschiedene Ablehnung der Idee der 

»politischen Wissenschaft«,  die vom Nationalsozialismus ver
kündet wurde als eine vergröberte Lehre der Auffassung Nietz
sches vom Wesen der Wahrheit und der Erkenntnis .  Die  Zu
rückweisung der Idee der »politischen Wissenschaft« ist in der 
Rede überdies klar ausgesprochen.  
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Die Haltung des Besinnens und des Fragens ist auf den 
» Kampf« gestellt .  Aber was bedeutet in der Rede »Kampf«? 
Wenn das Wesentliche der Besinnung auf die griechische 
tmcni]µri und d. h .  aA.i]0wx zurückgeht, dann darf wohl  vermu 
tet werden,  daß auch das Wesen des »Kampfes« nicht bel ie
big vorgestellt ist .  Der »Kampf« ist gedacht im Sinne des He
rakl it ,  Fragment 53 .  Aber zum Verständnis dieses oft mißdeu
teten Spruches ist zum voraus e in Zweifaches zu beachten, was 
ich oft genug schon in meinen Vorlesungen und Übungen er
wähnte : 

1 .  Das Wort 7t6A.Eµo�, mit dem das Fragment beginnt, bedeu
tet nicht »Krieg«, sondern das,  was das von Heraklit im gleichen 
S inne gebrauchte Wort Ep11; bedeutet. Aber das bedeutet :  
»Streit« - aber Streit nicht als Hader und Gezänk und bloßer 
Zwist ,  erst recht nicht Gewaltanwendung und Niederschlagen 
des Gegners - sondern Aus -e inander-setzung dergestalt, daß in 
d ieser das Wesen derer, die s ich aus -e inander-setzen,  s ich aus
setzt dem anderen und sich so zeigt und zum Vorschein kommt 
und d .  h .  griechisch :  ins  Unverborgene und Wahre .  Wei l  der 
Kampf ist  das wechselweise sich anerkennende Sichaussetzen 
dem Wesenhaften, deshalb wird in  der Rede,  die dies Fragen 
und Besinnen auf den »Kampf« stellt ,  immer von der »Ausge
setztheit« gesprochen . Daß das Genannte in  der Richtung des 
Heraklitischen Spruches l iegt ,  bezeugt der Spruch selbst ganz  
klar. Man muß nur  ein Zweites beachten.  

2 .  Wir dürfen nicht nur 7t6A.Eµo� nicht als Krieg denken und 
den Satz :  »Der Krieg ist der Vater al ler Dinge« als angeblich 
heraklitischen noch dazu verwenden,  den Krieg und die 
S ch lacht als das höchste Prinzip al les  Seins auszurufen und so 
das Kriegerische philosophisch zu rechtfertigen .  

Wir müssen vor a l lem und zugleich beachten, daß der Spruch 
des Heraklit - in  der üblichen Weise zitiert - alles verfälscht, 
wei l  so das Ganze des Spruches unterschlagen wird und damit 
das Wesentliche. Er lautet vollständig :  

»Die Auseinandersetzung ist zwar von allem die Aussaat, von 
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allem aber auch (und vor allem) das Höchste - Wahrende -, 
und zwar deshalb, weil s ie die einen sich zeigen läßt als Götter, 
d ie  anderen aber als Menschen ,  weil s ie die einen hervorgehen 
läßt ins Offene als Knechte ,  die anderen aber als Freie .«  -

Das Wesen des 1tOAEµrn; l iegt im ÖEtKvuvm, zeigen und 1tOtEl:v, 

h er-ste l len ,  griechisch : hervor-stellen in  den offenen Anblick .  
Dies  ist das Wesen des »Kampfes« philosophisch gedacht ,  und 
das in  der Rede Gesagte ist nur philosophisch gedacht.  

Diese s ich auseinandersetzende Besinnung auf den Wesens
bereich muß s ich in  j eder Wissenschaft vollziehen,  sonst bleibt 
s ie  »Wissenschaft« ohne Wissen . Aus solcher Besinnung des 
Ganzen der Wissenschaften bringt sich die Universität selbst 
durch sich selbst auf ihren Wesensgrund, der nur dem von ihr  
gepflegten Wissen zugänglich i s t ,  weshalb ihr  Wesen nicht  an
derswoher, aus der »Politik« oder irgendeiner anderen Zweck
setzung bestimmt werden kann.  

Gemäß dieser Grundauffassung und Grundhaltung trägt die 
Rede den Titel :  »Die Selbstbehauptung der deutschen Universi 
tät« . Die  wenigsten waren sich klar darüber, was allein schon 
dieser Titel im Jahre 1 933 besagte, weil nur  wenige von denen,  
die  es anging, s ich die Mühe nahmen, ohne Voreingenommen
heit  und ohne Vernebelung durch das  Gerede das  klar  zu durch 
denken ,  was gesagt ist .  

Man kann frei l ich auch anders verfahren.  Man kann sich 
vom Nachdenken entbinden und an die nahel iegende Vorstel
lung halten, daß da kurz nach der Machtergreifung durch den 
N ationalsozialismus e in neu gewählter Rektor eine Rede über 
d ie  Universität hält ,  welche Rede »den« Nationalsozialismus 
»vertritt« und d .  h. die Idee von der »politischen Wissenschaft« 
verkündet, die, grob gedacht, besagt: »Wahr ist ,  was dem Volke 
nützt .«  Daraus schl ießt man, und zwar mit Recht, daß so das 
Wesen der deutschen Universität im Kern verleugnet ist und an 
deren Zerstörung gearbeitet wird;  weshalb der Titel eher he i 
ßen müsse :  »Die Selbstenthauptung der deutschen Universität« . 
Man kann so vorgehen,  wenn man genug Unverstand und Un-
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vermögen zur Bes innung, wenn man genug Bequemlichkeit 
und Flucht ins Gerede ,  wenn man nur genug Maß von Böswil 
l igkeit aufbringt. 

Man kann so verantwortungslos verfahren bei der Auslegung 
der Rede;  man darf sich aber dann nicht ausgeben als solchen ,  
der s i ch  verantwortlich weiß für den Gei s t  und das Hei l  der  
deutschen Universität. Denn so oberflächlich zu denken und so 
oberflächlich in  den Tag hineinzusch wätzen ,  entspricht viel 
le icht  pol it i schen Methoden,  widerspricht aber dem innersten 
Geist der Sachl ich keit des Denkens, welchen Geist man doch 
retten zu müssen vorgibt .  

Die  Rede wurde von denen, die es anging, nicht verstanden;  
weder inhaltlich noch in  der Hinsicht, daß s ie das jenige sagt, 
was mir während der Amtstätigkeit den Leitfaden gab zur Un
terscheidung dessen ,  was  wesentlich und was  weniger wesent
lich und nur äußerlich se i .  

Die  Rede und damit  meine Haltung wurde von der Partei 
und den maßgebenden Stellen zwar noch weniger begriffen ,  
aber doch insofern »verstanden«,  a l s  man sogleich die Opposi 
t ion herausspürte .  Der Minister Wacker sagte mir nach dem 
Rektoratsessen im »Kopf« am selben Tag noch se ine »Ansicht« 
über die gehörte Rede. 

1 .  Das se i  e ine Art von »Privatnationalsozialismus« ,  der die 
Perspektiven des Parteiprogramms umgehe .  

2 .  Das Ganze sei vor  allem nicht  auf dem Rassegedanken auf
gebaut. 

3 .  Er könne die Zurückweisung der Idee der »politischen Wis 
senschaft« nicht anerkennen,  wenn er auch zugeben wolle, daß 
diese Idee noch nicht genügend begründet sei .  

Diese Stellungnahme des Ministers war insofern nicht 
gleichgültig, als s ie sogleich den Parteifreunden,  dem damali 
gen Gaustudentenführer Scheel  und dem Dozenten der Medi 
z in ,  Dr. Ste in  und Krieck in Frankfurt bekanntgegeben wurde.  
Diese drei beherrschten übrigens von Anfang an das Kultusmi
n i sterium in Karlsruhe und hatten den an sich harmlosen und 
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gutmütigen Hochschulreferenten Ministerialrat Fehrle ganz in 
ihrer Hand.  

Kurze Zeit nach der Rektoratsfeier wurde mir bei meiner 
Anwesenheit im Ministerium folgendes bedeutet :  1 .  daß künf
t ighin die Anwesenheit des Erzbischofs bei solchen Feiern nicht 
erwünscht sei ;  2 .  daß meine nach der Rektoratsfeier gehaltene 
Tischrede insofern eine Entgleisung darstelle ,  als ich überflüss i 
gerweise den Kollegen Sauer aus  der theologischen Fakultät e i 
gens  hervorgehoben und betont habe ,  was  ich ihm für meine 
wissenschaftlich akademische Ausbildung verdanke .  

Daß im Ministerium solche Dinge zur  Sprache gebracht wur
den, war nicht nur überhaupt kennzeichnend für seine Haltung, 
sondern es zeigte, daß man gar nicht gewillt war, auf das einzu
gehen,  was ich vor allem Gezänk und Zwist für die innere Er
neuerung der Universität anstrebte. 

Vordem war ich schon e inige Wochen im Amt. Meine erste 
Amtshandlung war am zweiten Tag des Rektorats mein Verbot 
der Aushängung des »Judenplakats« in  irgendwelchen zur Uni 
versität gehörigen Räumen. Das  Plakat hing bereits an allen 
deutschen Universitäten aus. Ich erklärte dem Studentenführer, 
daß ,  solange ich Rektor sei ,  dieses Plakat innerhalb der Univer
sität keinen Platz finde.  Darauf entfernte sich der Studenten 
führer mit seinen zwei Begleitern mit der  Bemerkung, er werde 
dieses Verbot an die Reichsstudentenführung melden.  Ungefähr 
acht Tage darauf kam ein fernmündlicher Anruf des SA-Hoch 
schulamtes in  der obersten SA-Führung durch einen SA-Grup
penführer Dr. Baumann. Er verlangte die Aushängung des Ju 
denplakates. Im Weigerungsfall hätte ich mit meiner 
Absetzung, wenn nicht gar mit der Schl ießung der Universität 
zu rechnen .  Ich w_eigerte mich weiterhin .  Der Minister Wacker 
erklärte, er könne gegen die SA nichts unternehmen, die damals 
eine Rolle spielte, die später die SS übernahm. 

Der genannte Vorgang war nur das erste Anzeichen eines 
Zustandes, der im Verlauf des Rektoratsj ahres immer deutlicher 
heraustrat: Die verschiedensten politischen Kräftegruppen und 
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Interessengemeinschaften sprachen in die Universität mit An
sprüchen und Forderungen herein ;  das Ministerium spielte oft 
e ine N ebenrolle und war außerdem damit beschäftigt, sich e ine 
Selbständigkeit gegenüber Berl in zu sichern . Überall spielten 
nur Machtkämpfe ,  deren Spieler nur soweit an der Universität 
e in Interesse nahmen, als s ie als Einrichtung, als die Studenten
schaft oder Dozentenschaft einen Machtfaktor darstellte. Au 
ßerdem meldeten die Berufsgruppen der Ärzte, Richter und 
Lehrer ihre politischen Ansprüche an und verlangten Beseiti 
gung der ihnen unbequemen und verdächtigen Professoren .  

Diese alles beherrschende Atmosphäre der  Wirrnis bo t  keine  
Möglichkeit ,  die j enigen Bemühungen , an denen mir e inz ig  lag 
und derentwegen ich das Amt übernommen hatte, zu pflegen 
oder auch nur zur Kenntnis zu bringen: d ie  Besinnung auf die 
Wissenshaltung und auf das Wesen des Lehrens .  Das Sommer
semester verging und wurde vertan mit der Erörterung von Per
sonal- und Institutionsfragen .  

Das einzig aber auch nur im negativen Sinne Fruchtbare be
stand dar in ,  daß ich bei  der »Säuberungsaktion«,  die oft über  die 
Ziele und Schranken hinauszudringen drohte,  Ungerechtigke i 
t en  und Schädigungen der  Universität und  Kollegenschaft ver
h indern konnte .  

Die  bloß verhütende Arbeit trat in  ihren Leistungen nicht in  
d ie  Ersche inung, und es war auch unnötig, daß  die Kollegen 
schaft davon etwas erfuhr. Angesehene u n d  verdiente Kollegen 
der j uristischen ,  medizinischen und naturwissenschaftl ichen 
Fakultäten würden erstaunt sein ,  wenn s ie  hörten ,  was ihnen 
damals zugedacht war. 

In  den ersten Wochen meiner Amtstätigkeit wurde mir zur 
Kenntnis gebracht, daß der Minister Wert darauf legte, daß die 
Rektoren der Partei angehören .  Eines Tages erschienen der da
mal ige Kreisleiter Dr. Kerber, der stellvertretende Kreisleiter 
und e in drittes Mitglied der Kreisleitung bei mir auf dem Rek
torat, um mich zum Eintritt in  die Partei e inzuladen . Nur im 
Interesse der Universität, d ie  im politischen Kräftespiel  ke in  
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Gewicht  hatte, habe ich ,  der ich vorher nie  einer politischen 
Partei angehörte, der Einladung stattgegeben,  aber auch dies 
nur unter der ausdrücklich anerkannten Bedingung, daß ich 
für meine Person,  geschweige denn als Rektor, niemals e in Par
teiamt übernehmen oder irgendeine Parteitätigkeit ausüben 
werde. An diese Bedingung habe ich mich gehalten, was inso
fern nicht schwer war, a l s  ich seit der Niederlegung meines 
Rektorats im Frühj ahr 1 934 (vgl .  unten) als  politisch unzuver
lässig galt und von Jahr zu Jahr in steigendem Maße überwacht 
wurde .  

Der Eintritt in die Partei blieb insofern nur eine Formsache ,  
a l s  die  Parteileitung nicht daran dachte, mich zu ihren  Beratun
gen über  Universitäts - und Kultur- und Erziehungsfragen beizu
ziehen.  Während meines ganzen Rektorats habe ich niemals an 
irgendeiner Beratung oder an Gesprächen oder gar Beschlußfas
sungen der Parteileitung und der verschiedenen Parteiorgane 
teilgenommen . Die Universität blieb verdächtig, aber  man woll 
te s ie  zugleich zu Zwecken der Kulturpropaganda benützen .  

I ch  selbst wurde täglich mehr  mi t  Dingen beschäftigt, d ie  ich 
im Hinblick auf mein eigentliches Vorhaben für unwichtig hal
ten mußte .  Ich war an der formalen Erledigung solcher leerer 
Amtsgeschäfte nicht nur uninteressiert, sondern zugleich auch 
unerfahren,  da ich vordem j edes akademische Amt abgelehnt 
h atte und so e in Neuling war. Hinzu kam der mißliche Um
stand ,  daß der Vorsteher des Sekretariats auch erst seit kurzem 
im Amt und in  Universitätsdingen ebenfalls unerfahren war. So 
geschah manches Ungenügende, Unrichtige und Unvorsichtige, 
was die Kollegenschaft, wie es schien ,  ausschließlich beschäftig
te .  Die  Rektoratsrede war in  den Wind gesprochen und nach 
dem Tag der Rektoratsfeier vergessen; während des ganzen Rek
torats kam es von keiner Seite der Kollegenschaft zu irgendeiner 
Aussprache über die Rede. Man bewegte sich in  den seit Jahr
zehnten ausgetretenen Bahnen der Fakultätspolitik .  

All dieses Verwirrte und die darin auftretende Vormacht des 
U nwesentlichen wären zu ertragen gewesen , wenn nicht im Ver-
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lauf des Sommersemesters 33 s ich immer deutl icher zwei Ge
fahren für die Universität ankündigten . 

Gelegentlich eines Vortrages vor der Universität Heidelberg 
über das Wesen der Wissenschaft erfuhr ich dort durch Dr. Stein 
und Scheel von Plänen für eine Umbesetzung verschiedener 
Lehrstühle in Freiburg. Die Universität sollte mit zuverlässigen 
Parteigenossen durchsetzt und so die Möglichkeit geschaffen 
werden,  vor allem die Dekanate entsprechend mit Parteigenos
sen zu besetzen .  Die Anschauung wurde geltend gemacht, daß 
es j etzt fürs erste bei  der Besetzung dieser Stellen nicht so sehr 
auf die wissenschaftliche Bedeutung und die Eignung als aka
demischer Lehrer ankomme als auf die polit ische Zuverlässig
keit und aktivistische Durchschlagskraft .  Auch bei diesen Äuße
rungen und Vorhaben zeigte s ich wieder, daß der Einfluß 
Kriecks von Frankfurt her in  Heidelberg und Karlsruhe sich 
verstärkte. Es wurde mir in Karlruhe bedeutet, es sei untragbar, 
d ie  bisherigen Dekane zu belassen .  Die Fakultäten bedürften 
einer nationalsozialistischen Führung. Es galt also, um dieser 
Gefährdung des eigentl ichen Wesens der Universität vorzubeu
gen,  in der entsprechenden Weise zu handeln .  

Die  zweite Gefahr drohte von außen ,  was auch auf der im 
Sommersemester in  Erfurt abgehaltenen Rektorenkonferenz zu  
erkennen war. S ie  bestand in  den Bestrebungen, die  ganze Lehr
tätigkeit der Fakultäten durch die Berufsstände der Ärzte, Rich 
ter und Lehrer und deren Ansprüche und Bedürfnisse bestim
men zu lassen und so die Universität endgültig in Fachschulen 
aufzusplittern .  Nicht nur die innere Einheit der Universität, 
sondern auch die Grundart der akademischen Lehre waren da
durch bedroht,  d .h .  dasj enige, was ich durch eine Erneuerung zu 
retten versuchte, um dessentwillen ich einzig das Rektorat über
nommen hatte. 

Den beiden von Heidelberg und von der Fachschultendenz 
d rohenden Gefahren versuchte ich durch den Vorschlag der Ver
fassungsänderung zu begegnen .  S ie  sollte es ermöglichen ,  d ie  
Dekanate so zu besetzen ,  daß das Wesen der Fakultäten und die 
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Einheit  der Universität gerettet werden konnten .  Der Beweg
grund der Verfassungsänderung war  ganz und gar n icht  e in  
umstürzlerischer und neuerungssüchtiger Tätigkeitsdrang, son
dern die Einsicht in  die genannten Gefahren, d ie  im Hinblick 
auf d ie  Verteilung und Spielart der politischen Kräfte keines 
wegs eingebildete waren .  

Innerhalb de r  Universität, wo  man  immer einseitiger nur  auf 
das Bisherige starrte, wurde die Verfassungsänderung ledigl ich 
institutionell und j uristisch betrachtet; insgleichen die N eube
setzung der Dekanate nur nach Gesichtspunkten der persönli 
chen Bevorzugung und Zurücksetzung bewertet. 

Zu Dekanen für das Wintersemester 33/34 ernannte ich Kol 
legen, d ie  nicht nur  nach meinem persönlichen, sondern nach 
allgemeinem Urteil in  der wissenschaftl ichen Welt und in  ih 
rem Fach einen Namen hatten und zugleich die Gewähr boten,  
daß j eder in seiner Weise den Geist der Wissenschaft in  die Mit
te seiner Fakultätsarbeit rückte. Keiner der Dekane war Parte i 
genosse .  Der Einfluß von Parteifunktionären war ausgeschaltet. 
Die Hoffnung bestand ,  eine Überlieferung des wissenschaft
l ichen Geistes in den Fakultäten zu erhalten und zu beleben .  

Aber  es kam anders .  Al le  Hoffnungen wurden enttäuscht .  
Jede  Bemühung um das  Eigentliche war vergeblich . 

Ein eigentümliches Vorzeichen für das Wintersemester 33/34 
wurde das »Todtnauberger Lager«, das Dozenten und Studenten 
auf die e igentliche Semesterarbeit vorbereiten und meine Auf
fassung vom Wesen der Wissenschaft und der wissenschaftl i 
chen Arbeit verdeutl ichen und zugleich zur  Erörterung und 
Aussprache stellen sollte. 

Die Auswahl der Teilnehmer am Lager erfolgte nicht nach 
Gesichtspunkten der Parteizugehörigkeit und der Betätigung 
im Sinne des Nationalsozialismus. Nachdem in  Karlsruhe der 
Plan für das Lager bekannt geworden war, kam alsbald von Hei
delberg der nachdrückliche Wunsch, auch e inige Teilnehmer 
schicken zu dürfen ;  insgleichen verständigte sich Heidelberg 
mit Kiel .  
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Durch einen Vortrag über Universität und Wissenschaft ver
suchte ich das Kernstück der Rektoratsrede zu klären und die  
Aufgabe der Universität mit Rücksicht auf die vorgenannten 
Gefahren eindringlicher vorzustellen . Es ergaben sich sogleich 
fruchtbare Gespräche in  den einzelnen Gruppen über Wissen 
und Wissenschaft ,  Wissen und Glauben, Glauben und Weltan
schauu ng. Am Morgen des zweiten Tages erschienen plötzlich 
unangemeldet im Auto der Gaustudentenführer Scheel und 
Dr. Stein und unterhielten sich eifrig mit den Heidelberger 
Tei lnehmern des Lagers, deren »Funktion« langsam deutlich 
wurde. Dr. Stein bat, selbst einen Vortrag halten zu dürfen .  Er 
sprach über Rasse und Rassenprinzip. Der Vortrag wurde von 
den Lagerteilnehmern zur Kenntnis genommen, aber nicht wei 
t e r  erörtert. Die  Heidelberger Gruppe hatte d en  Auftrag, das 
Lager zu sprengen.  Aber in  Wahrheit handelte es sich nicht um 
das Lager, sondern um die Freiburger Universität, deren Fakul
täten nicht durch Parteigenossen geleitet werden sollten . Es 
kam zu unerfreulichen Vorgängen z .  T. schmerzlicher Art, die 
i ch aber hinnehmen mußte,  wenn ich nicht das ganze bevorste
hende Wintersemester im vorhinein scheitern lassen wollte. 
Vielleicht wäre es richtiger gewesen ,  j etzt schon das Amt nieder
zulegen .  Aber ich hatte damals noch nicht mit dem gerechnet ,  
was alsbald an den Tag kam. Das war die Verschärfung der Geg
nerschaft sowohl von seiten des Ministers und der ihn bestimmen
den Heidelberger Gruppe, als auch von seiten der Kollegenschaft. 

Wenngleich der Minister formell mit der Neubesetzung der 
Dekanate e inverstanden war, fand er es doch befremdlich , daß 
n icht nur keine Parteigenossen die Stellen einnahmen, sondern 
daß ich sogar gewagt hatte, zum Dekan der medizinischen Fa 
kultät eben den Mann zu ernennen, den der Minister ein halbes 
Jahr zuvor als untragbar im Amt des Rektors zurückgewiesen 
h atte. Überdies kam aus dem Mini sterium immer deutlicher das 
Verlangen, daß mit der Durchsetzung der Idee der politischen  
Wissenschaft an de r  Freiburger Universität ganz  anders ernst 
gemacht würde, als das bislang geschah .  
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Auffallend war nun,  daß im Verlauf des Wintersemesters 
mehrfach aus dem Kreis der medizinischen wie aus dem Kreis 
der j uristischen Fakultät mir nahegelegt wurde, doch e ine Um
besetzung der Dekanate vorzunehmen und die Kollegen v. Möl
lendorff und Wolf durch andere zu ersetzen .  Ich habe diese 
Wünsche auf Zwistigkeiten und Rivalitäten innerhalb der bei 
den Fakultäten zurückgeführt und sie nicht weiter beachtet. Bis  
i ch im Spätwinter gegen Ende des Semesters 33/34 nach Karls 
ruhe gebeten wurde,  wo mir Ministerialrat Fehrle im Beisein 
des Gaustudentenführers Scheel eröffnete,  der Minister wün
sche,  daß ich diese Dekane ,  v. Möllendorff und Wolf, ihrer Po 
sten enthebe. 

Ich erklärte sofort, daß ich das in  keinem Fall täte und eine 
solche Umbesetzung weder persönlich noch sachlich verantwor
ten könne .  Falls der Minister auf seinem Verlangen beharre , 
bleibe mir nichts übrig, als unter Protest gegen diese Zumutung 
mein Amt niederzulegen .  Herr Fehrle sagte mir dann,  daß es 
insbesondere hins ichtlich des Kollegen Wolf auch der Wunsch 
der j uristischen Fakultät sei ,  daß das Dekanat anders besetzt 
werde .  Daraufh in  erklärte ich, daß ich mein Amt niederlege 
und um eine Unterredung mit dem Minister bäte. Während 
meiner Erklärung ging ein Grinsen über das Gesicht des Gau
studentenführers Scheel .  Man hatte auf diesem Wege erreicht ,  
was man wollte. Es war aber eindeutig klar geworden,  daß Krei
se der Universität, d ie  gegen alles, was nach Nationalsozialismus 
aussah,  empört waren, s ich nicht scheuten,  mit dem Ministeri 
um und der es bestimmenden Gruppe zu konspirieren ,  um mich 
aus dem Amt hinauszudrängen . 

In  der Unterredung mit dem Minister, der meine Demission 
sofort annahm, wurde klar, daß ein unüberwindlicher Zwiespalt 
bestehe zwischen der nationalsozialistischen Auffassung von 
Un iversität und Wissenschaft und der meinigen .  Der Minister 
erklärte, er wünsche j edoch nicht,  daß dieser Gegensatz, der 
wohl  auf der Unvereinbarkeit meiner Philosophie mit der na
tionalsozialistischen Weltanschauung beruhe, als e in Konflikt 
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der Fre iburger Universität mit dem Ministerium in  die Öffent
l ichkeit gelange .  Ich erwiderte, daß ich daran schon deshalb 
kein Interesse haben könne ,  weil die Universität mit dem Mini
sterium einig ginge und mir nicht daran liege, auf dem Wege 
eines Konflikts meine Person ins öffentliche Gerede zu bringen . 
Der Minister erwiderte, es sei  mir unbenommen,  nach einer 
nicht weiter auffallenden Niederlegung des Rektorats so zu han
deln,  wie ich es für nötig erachte. 

Ich habe auch gehandelt, indem ich es ablehnte, bei der fol
genden Rektoratsübergabe in  der überl ieferten Weise als der 
abgehende Rektor teilzunehmen und den Bericht zu erstatten . 
Man hat diese Ablehnung in der Universität auch verstanden 
und mich selbstverständlich nicht, wie das vorher und nachher 
üblich war, a l s  den scheidenden Rektor zu weiteren Beratungen 
zugezogen. Ich habe dergleichen auch nie erwartet .  

Seit  April 1 934 lebte ich außerhalb der Universität insofern ,  
a l s  ich mich um die  »Vorgänge« nicht mehr kümmerte, sondern 
nur das Nötigste der Lehrverpflichtung nach meinen Kräften zu 
erfüllen versuchte. Aber auch das Lehren war in den folgenden 
Jahren mehr e in Selbstgespräch des wesentlichen Denkens mit 
s ich selbst .  Es hat vielleicht da und dort noch Menschen getrof
fen und geweckt, aber es gestaltete sich nicht in ein werdendes 
Gefüge eines bestimmten Verhaltens, dem selbst wieder Ur
sprüngliches hätte entspringen können .  

Der für s ich bedeutungslose Fall des Rektorats 1 933/34 i s t  
wohl ein Anzeichen für den metaphysischen Wesenszustand der  
Wissenschaft ,  d ie  n icht  mehr durch Erneuerungsversuche be 
stimmt und in  ihrer  Wesensveränderung in  re ine  Technik auf
gehalten werden kann.  Das lernte ich erst in  den nächsten Jah 
r e n  erkennen .  (Vgl. »Die Begründung des neuzeitlichen  
Weltbildes durch d ie  Metap hysik« . ) Das  Rektorat war e in  Ver
such,  in der zur Macht gelangten »Bewegung« über alle ihre 
Unzulänglichkeiten und Grobheiten hinweg das Weithinausre i 
chende  zu sehen ,  das  vielleicht eine Sammlung auf  das  abend
ländische geschichtliche Wesen des  Deutschen e ines  Tages br in -
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gen könnte. Es soll in keiner Weise geleugnet werden, daß ich 
damals an solche Möglichkeiten glaubte und dafür Verzicht tat 
auf den eigensten Beruf des Denkens zugunsten eines amtl i 
chen Wirkens. In  keiner Weise so l l  abgeschwächt werden ,  was 
eigene Unzulänglichkeit im Amt verursachte. Allein ,  mit diesen 
Perspektiven wird das Wesentliche nicht getroffen ,  was mich 
zur Übernahme des Amtes bestimmte. Die verschiedenen Beur
teilungen dieses Rektorats im Horizont eines üblichen akademi 
schen Betriebes mögen in  ihrer Weise richtig und im Recht sein ,  
s ie  treffen das Wesentliche doch nie .  Auch besteht heute noch 
weniger als damals die Möglichkeit , den Gesichtskreis dieses 
Wesentlichen den verblendeten Augen zu öffnen .  

Das  Wesentliche i s t ,  daß wir mitten in  der Vollendung des  
Nihi l i smus stehen,  daß Gott »todt« ist und j eder Zeit-Raum für 
d ie  Gottheit verschüttet. Daß sich gleichwohl die Verwindung 
des Nihi li smus ankündigt im dichtenden Denken und Singen 
des Deutschen,  welches Dichten freil ich die Deutschen noch am 
wenigsten vernahmen,  weil s ie darauf trachten, sich nach den 
Maßstäben des  s ie  umgebenden Nihilismus einzurichten und das 
Wesen einer geschichtlichen Selbstbehauptung zu verkennen. 

Die Zeit nach dem Rektorat 

Für diej enigen, und nur für s ie ,  die ein Gefallen daran finden ,  
auf das nach ihrer Beurteilungsart Fehlerhafte meines Rekto 
rats zu starren,  sei das Folgende aufgezählt . An sich genommen 
ist es so gleichgültig wie das unfruchtbare Wühlen in vergange
nen Versuchen und Maßnahmen, die innerhalb der Gesamtbe
wegung des planetarischen Willens zur Macht so geringfügig 
sind, daß sie nicht einmal winzig genannt werden dürfen .  

I ch  war  mir über  die möglichen Folgen der  Amtsniederle 
gung im Frühj ahr 1 934 klar; ich war mir darüber vollends klar 
nach dem 30. Juni  desselben Jahres. Wer nach dieser Zeit noch 
ein Amt in  der Leitung der Universität übernahm, konnte e in 
deutig wissen,  mit wem er sich einließ . 
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Wie mein Rektorat alsdann von der Partei und vom Ministe
rium, von der Dozentenschaft und Studentenschaft beurteilt 
wurde, ist in  der Feststellung niedergelegt, die beim Amtsantritt 
meines Nachfolgers in  der Presse verbreitet wurde. Darnach 
war erst dieser Nachfolger der erste nationalsozialistische Rek
tor der Freiburger Universität, der als Frontsoldat die Gewähr 
biete für einen kämpferisch -soldatischen Geist und dessen Aus 
breitung an der  Universität. 

Mir gegenüber begann j etzt das Verdächtigen, das bis  zur 
Anpöbelung ausartete. Es genügt zum Beweis, auf die Jahr
gänge der damals entstandenen Zeitschrift von E .  Krieck: »Volk 
im Werden« h inzuweisen . Kaum ein Heft dieser Zeitschrift 
erschien,  in  dem nicht offen oder versteckt ahnungslose Pole
mik meine Philosophie herabzog. Weil  i ch von d iesem Treiben 
bis heute n iemals Notiz nahm und mich vollends nie auf e ine 
Widerlegung einl ieß ,  steigerte s ich die Wut derer, d ie  ich ob 
ihrer Dürftigkeit auch niemals eigens angegriffen hatte. In et
was anderer Form besorgte dasselbe Verdächtigungsgeschäft 
A. Baeumler in  seiner Erziehungszeitschrift im Auftrag des 
Amtes Rosenberg. Als Vorspann diente die Zeitschrift der HJ: 
» Wille und Macht«.  Meine inzwischen im Druck erschienene 
Rektoratsrede wurde zu e inem beliebten Zielgegenstand der  
Polemik in  den Dozentenlagern. (Bezeugt durch H .  G .  Gada
mer, Gerh . Krüger, W. Bröcker. )  

Selbst die Vorträge, d ie  ich nach 1 934 selten genug in  re in  
wissenschaftlichen Bezirken hielt, wurden von der  hiesigen Par
teizeitung j edesmal in einer widerlichen Weise angepöbelt und 
d ie  derzeit igen Universitätsführungen konnten sich j edesmal 
nur schwer aufraffen ,  gegen dieses Treiben einzuschreiten .  Die 
Vorträge wurden gehalten: 1 935 :  »Vom Ursprung des Kunst
werks«,  1 938 :  »Die Begründung des neuzeitlichen Weltbildes 
durch die Metaphysik« ,  1 94 1 :  »Hölderlins Hymne >Wie  wenn 
am Feiertage . . . «< und 1 943 :  »Hölderlingedenkfeier«.  

D ieses Kesseltreiben,  das sich auch auf meine Vorlesungen 
erstreckte , hatte langsam den beabsichtigten Erfolg. Im Som-
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mersemester 37  erschien in einem Seminar ein Dr. Hancke aus 
Berl in ,  der, sehr begabt und interessiert ,  bei mir mitarbeitete. 
Alsbald gestand er mir, er könne mir nicht länger verheiml i 
chen ,  daß  er im Auftrag von Dr. Scheel arbeite,  de r  damals den  
SD-Hauptabschnitt Südwest leitete. Dr. Scheel habe ihn darau f 
aufmerksam gemacht, daß mein Rektorat der e igentliche Grund 
sei für das  nicht-nationalsozialistische Gesicht und die laue Hal 
tung der Freiburger Universität. Ich möchte mir hier kein Ver
dienst zurechnen . Ich erwähne dies  nur, um anzudeuten ,  daß d ie  
1 933  einsetzende Gegnerschaft s ich durchhielt und verstärkte. 

Derselbe Dr. Hancke sagte mir auch , daß im SD die Auffas
sung herrsche ,  daß ich mit den Jesuiten zusammenarbeite . In 
der Tat waren in  meinen Vorlesungen und Übungen bis zuletzt 
Angehörige katholischer Orden (insbesondere Jesuiten und 
Franziskaner aus der Freiburger Niederlassung) . Diese Herren 
h atten genauso die Möglichkeit der Mitarbeit und der Förde 
rung durch meine  Übungen wie andere Studierende. E ine  Rei 
he von Semestern h indurch waren die Jesuiten-Patres Pro f. 
Lotz,  Rahner, Huidobro Mitglieder meines Oberseminars ;  s ie 
waren oft in unserem Haus. Man braucht ihre Schriften nur zu 
lesen,  um sogleich den Einfluß meines Denkens zu erkennen ,  
der auch nicht  abgeleugnet wird . 

Auch später erstreckten sich die Nachforschungen der Gesta
po bei  mir ausschließlich auf katholische Mitglieder meines 
Seminars - P Schumacher, Dr. Guggenberger, Dr. Boll inger ( im 
Zusammenhang der Münchner Studentenaktion Scholl ,  für 
welche Aktion man einen Herd in Freiburg und in meinen Vor
lesungen suchte ) .  

Vordem schon ,  nach der  Amtsniederlegung, wurde beanstan 
det ,  daß ich früheren Schülern (Nichtariern) den Besuch mei 
ner Vorlesungen erlaubte. 

Ferner ist bekannt, daß meine drei tüchtigsten Schüler, d ie  
den Nachwuchs in  der Philosophie in  seinem Durchschnitt er
h eblich überragten ,  j ahrelang zurückgesetzt wurden ,  weil  s ie 
Heidegger-Schüler waren (Gadamer, G.  Krüger und Bröcker) . 
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Sie  wurden erst berufen,  als man schließlich um ihre Qualifi 
kation nicht mehr herumkam und  de r  Skandal offenkundig 
wurde .  

Seit 1 938 war die Nennung meines Namens in Zeitungen und 
Zeitschriften, i nsgleichen die Besprechung meiner Schriften, 
sowe i t  diese noch in Neuauflagen erscheinen konnten, verboten .  
Zuletzt wurde auch das Erscheinen von Neuauflagen von »Sein 
und Zeit« und des Kantbuches untersagt, obwohl d ie  Verleger 
das nötige Papier bereitliegen hatten .  

Trotz dieses Totschweigens im eigenen Land versuchte man ,  
mit  meinem Namen im Ausland Kulturpropaganda zu treiben 
und mich zu Vorträgen zu bewegen .  Ich habe al le derartigen 
Vortragsreisen nach Spanien,  Portugal, Italien ,  Ungarn und Ru 
mänien abgelehnt; auch mich nie  an den Wehrmachtsvorträgen 
der Fakultät in Frankreich beteiligt. 

Für die Art, wie man meine philosophische Arbeit beurteilte 
und auszuschalten versuchte, mögen folgenden Tatsachen spre 
chen :  

1 .  Beim internationalen Philosophenkongreß in  Prag 1 935  
gehörte i ch  weder de r  deutschen Delegation an ,  noch wurde ich 
überhaupt zur Teilnahme eingeladen . 

2 .  In der gleichen Weise sollte ich beim Descarteskongreß in  
Paris 1 93 7  ausgeschaltet bleiben.  Dieses Vorgehen gegen mich 
wirkte in  Paris so befremdend,  daß die Kongreßleitung in  Paris 
von sich aus durch Prof. Brehier von der Sorbonne bei mir an
fragte, weshalb ich nicht zur deutschen Delegation gehöre.  Der 
Kongreß wolle von sich aus mich einladen, einen Vortrag zu hal
ten .  Ich erwiderte ,  man möge sich in Berlin beim Reichserz ie 
hungsministerium über diesen Fall  erkundigen .  Nach e in iger 
Zeit kam von Berlin eine Aufforderung an mich, nachträglich 
noch der Delegation beizutreten .  Das Ganze vollzog sich in  ei
ner  Form, die es mir  unmöglich ma chte, mit der deutschen De
legation nach Paris zu gehen. 

Während des Krieges wurde d ie  Veröffentlichung von Dar
stellungen der deutschen Geisteswissenschaft vorbereitet . Die 
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Abteilung »Systematische Philosophie« stand unter der Leitung 
von Nie. Hartmann.  Zum Zwecke der Planung dieses Unterneh
mens fand in Berlin eine dreitägige Besprechung statt, zu der  
a l le  Professoren der Philosophie außer Jaspers und mir eingela
den waren .  Man konnte uns deshalb nicht brauchen ,  weil im 
Zusammenhang dieser Publikation ein Vorstoß gegen die »Exi 
stenzphilosophie« geplant wurde ,  der dann auch zur Ausfüh
rung kam. 

Auch hier zeigte s ich,  wie schon während des Rektorats , e ine 
seltsame Neigung der Gegner, s ich trotz der Gegnerschaft unter 
sich gegen alles zu verbünden,  wodurch man sich geistig be
droht und in  Frage gestellt füh lte. 

Allein ,  auch diese Vorfälle sind nur ein flüchtiger Schein auf 
Wogen einer Bewegung unserer Geschichte, deren Dimension 
die Deutschen auch j etzt noch nicht ahnen, nachdem die Kata
strophe über sie hereingebrochen ist .  
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1 8 1 .  EMPFEHLUNGEN FÜR GADAMER, KRÜGER 
UND LÖWITH* 

Freiburg, 1 .  September 1 945 

Lieber Herr Stadelmann !  

Mitte Juli  habe i ch  Ihnen bereits über d i e  »Philosophie« ge
schrieben .  Ihren zweiten Brief vom 28 .  VII .  erhielt  ich gestern . 

In  erster Linie empfehle ich Gadamer (Leipzig); wo er zur 
Zeit ist ,  weiß ich nicht .  Er ist nach dem geistigen Format, als 
Lehrer und Kollege und überhaupt der Wertvollste. Ich möchte 
mir ihn als meinen Nachfolger wünschen ,  wenn es so weit wäre. 

Krüger ist ,  wie mir Tellenbach sagt, nach Münster zurückge
kehrt .  Gründlich ,  auf dem Gebiet der Geschichte der neueren 
Philosophie sehr gut ,  h at er von Buhmann und Marburg her 
Neigungen zur Theologie ,  vielleicht etwas doktrinär und mir 
etwas zu berlinisch . 

Löwith, der in  Amerika ist und sehr an Deutschland hängt, 
h at sehr mannigfaltige Interessen ,  außerordentlich regsam, 
sorgfältig im Urteil und auch als Lehrer sehr gut. Die Antike ist 
ihm fremd, wie überhaupt vielleicht das geschichtliche Denken; 
angenehm als Kollege und sauber in allen menschlichen Bezie
hungen .  

Mit j edem der drei  würde die Fakultät unbedingt gut wählen .  
Jaspers hat meines  Wissens keinen Schüler, der für Ihre  Fa 

kultät in  Betracht käme. 
Für die Psychologie nannte ich Ihnen den hiesigen Heiß ,  aber 

wir hoffen ,  daß er hier die Stelle behalten kann.  Durch die Epu
ration ist er bereits hindurch;  aber er hat die Honneckersche 
Pro fessur, d ie  wieder eingerichtet werden soll .  -

Über Weischedel urteile ich wie Sie .  Daß Sie in  Tübingen 
Guardini haben ,  hörte ich gerüchteweise; ich hoffte im stil len, 
ihn hierher zu ziehen;  aber hier wäre ihm die Luft zu wenig frei .  
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Darum bin ich zeitweise auch hier (auch von der Stadt) »be
schossen« worden . Die Franzosen sind - und zumal in Paris -
darüber empört. So wie die Dinge j etzt liegen ,  werde ich von 
Paris und Frankreich aus,  wo ich zur Zeit als »Modephilosoph« 
gelte ,  gegen die Landsleute gehalten; besonders auch in Baden
Baden .  

Tübingen würde mich atmosphärisch sehr locken , hier  i s t  
mir v ie les  fremd geworden; im übrigen bin ich der Überzeu
gung, daß aus  unserem schwäbischen Land der abendländische 
Geist erwachen wird .  Da j etzt auch noch Guardini in  Tübingen 
ist ,  das er von seiner Studienzeit her sehr liebt, würde ich mir 
einen Ruf sehr ernstlich überlegen .  Aber ich weiß nicht ,  wie 
Ihre Fakultät zu solchem Vorhaben steht .  Einen bloßen Pauk
und Schulbetrieb könnte ich freilich nicht übernehmen.  

Unsere beiden Söhne (beide Offiziere) s ind im Osten se it  Ja 
nuar bzw. März verschollen . 

Hoffentlich geht es bei Ihnen gut. Das Sch icksal von Nestle 
ist uns allen sehr nahe gegangen . 

Vielleicht komme ich demnächst noch einmal nach Meß 
kirch und versuche, dann nach Tübingen zu kommen . 

Mit herzlichen Grüßen 
Ihr 

Martin Heidegger 
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1 82 .  ANTRAG AUF DIE WIEDEREINSTELLUNG 
IN DIE  LEHRTÄTIGKEIT* 

(Reintegrierung) 

Freiburg i .  Br. ,  den 4 . 1 1 . 1 945 

An das 
Akademische Rektorat 

der Albert Ludwigs-Universität 

Mit Bezugnahme auf das Schreiben des Rektorats vom 
30 . 1 0 . 1 945 beantrage ich die Wiedereinstellung in die Lehrtä
tigkeit .  Gleichzeitig erinnere ich daran, daß ich am 8 . 1 0 . 1 945 
den Antrag auf meine Emeritierung bei der Philosophischen  
Fakultät e ingereicht h abe.  I ch  bitte, d iesen Emeritierungsan
trag an die zuständigen Stellen weiter zu leiten . 

Über die  Gründe und Bedingungen meines Eintritts in die 
Partei am 1 .  Mai 1 933 ,  insgleichen über mein Verhältnis zur 
Partei in den Jah ren 1 933- 1 945 bemerke ich folgendes :  

I Das Rektorat 1933-34. 
Im April 1 933  wurde ich durch das Plenum der Universität e in
stimmig1 zum Rektor gewählt, nicht ,  wie auch heute noch viel 
fach kolportiert wird,  durch den nationalsozialistischen Minister 
ernannt .  Auf vielfaches Drängen aus Kreisen der Kollegen 
schaft ,  insbesondere a u f  d i e  dringende Bitte meines Amtsvor
gängers von Möllendorff, habe ich die Kandidatur zu dieser 
Wahl  und diese selbst angenommen.  Vorher hatte ich ein akade
misches Amt je weder angestrebt noch bekleidet .  Ich gehörte 
auch nie einer politischen Partei an und hatte vor allem keiner
lei  Beziehungen,  weder persönliche noch sachliche, zu der 

1 Fn. de s  Hg. :  In  der Vorlage, d ie Karl A .  Moeh l ing erhielt ,  war  ergänzt : »(zwei 
Stimmen Enthaltung)« .  Heidegger bekam bei der Wah l  tatsächl ich 52  von 56 
Stimmen bei 3 Stimm-Enthaltungen und 1 St imme für von Möl lendorff. 
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NSDAP und zu Regierungsstellen .  Ich habe das Rektoramt e in 
z ig im Interesse der Universität übernommen.  

Aber ich war damals allerdings auch der Überzeugung, daß 
durch die selbständige Mitarbeit der Geistigen viele wesent
l ichen Ansätze der »Nationalsozialistischen Bewegung« vertieft 
und gewandelt werden könnten,  um die Bewegung so in  den 
Stand zu setzen , in  ihrer Weise mitzuhelfen,  die verwirrte Lage 
Europas und die Krisis des abendländischen Geistes zu überwin
den .  Mit welchem Ernst und aus  welcher Sorge und Weite des  
Denkens in  j enen Jahren auch außerhalb Deutsch lands das  
Sch icksal des Abendlandes durchdacht wurde, dafür s ind die 
drei  Reden eines Mannes vom Range Paul Valery's Beweis  ge
nug (La crise de l 'esprit .  La politique de l ' esprit / Notre sou
verain bien .  Le bilan de l ' intelligence.) Wei l  auch der in  freier 
Wahl  bekundete Wille der überragenden Mehrheit des deut
schen Volkes damals e ine Aufbauarbeit im Sinne der nationalso 
z ial istischen Bewegung bej ahte , hielt ich es für nötig und für 
möglich,  auch im Bereich der Universität daran mitzuarbeiten, 
der allgemeinen Wirrnis  und der Bedrohung des Abendlandes 
in einer geschlossenen und wirksamen Weise zu begegnen .  Und 
gerade weil im Bereich der Wissenschaften und des Geistes von 
der »Bewegung« her vielfach sogenannte »unmögliche« Leute 
nach Einfluß und Macht drängten ,  erschien es mir erforderl ich , 
dagegen wesentliche geistige Ziele und Horizonte sichtbar zu 
machen und zu versuchen, aus einer abendländischen Verant
wortung heraus, für ihre Ausstrahlung in die Wirklichkeit mit
zusorgen .  Ich habe mich darüber in  meiner Rektoratsrede »Die 
Selbstbehauptung der deutschen Universität« ( 1 933)  deutlich 
genug ausgesprochen.  Es sei mir erlaubt, die geistige Grund 
stellung dieser Rede nach zwei Hinsichten zu verdeutl ichen :  
S .  1 3  he ißt  es - im Anschluß an  die Wesensbestimmung des  Ge i 
stes -: »Und die geistige Welt eines Volkes i s t  nicht der  Überbau 
einer Kultur, sowenig wie das Zeughaus für verwendbare Kennt-
nisse und Werte . . . . . .  Eine geist ige Welt allein verbürgt dem 
Volke d ie  Größe .«  Mit diesen Sätzen ist für j eden Wissenden und 
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Besinnlichen entschieden der Gegensatz gegen die Rosen
berg'sche Weltanschauungslehre ausgesprochen,  nach der um
gekehrt der Geist und die geistige Welt nur ein »Ausdruck« und 
eine Ausschwitzung der rassischen Anlage und physischen Ver
fassung des Menschen bleibt .  Nach dem Dogma der »Polit i 
schen Wissenschafts idee« ,  das vor allem in der NS-Studenten
schaft verkündet wurde, sollen sich d ie  Wissenschaften nach 
den Zwecksetzungen der praktischen Berufe richten und der 
Wert und Unwert des Wissens nach den Bedürfnissen des »Le
bens« abgeschätzt werden.  Demgegenüber sagt die Rede klar 
und eindeutig dieses (S. 1 7) :  »Das Wissen steht nicht im Dienste 
der Berufe ,  sondern umgekehrt :  d ie  Berufe erwirken und ver
walten j enes höchste und wesentliche Wissen des Volkes um sein 
ganzes Dase in .«  »Die Universität« ist »die Stätte der geistigen 
Gesetzgebung« .  Jeder sachl ich Denkende möge urtei len,  ob 
über das Wesen der Universität höher gedacht werden kann, als  
es hier geschieht. Und wo ist  j emals das Wesen der Fakultät ent
sch iedener und deutlicher geistig bestimmt worden als in dem Satz: 

»Die  Fakultät ist nur Fakultät, wenn sie sich zu einem im 
Wesen ihrer Wissenschaft verwurzelten Vermögen geistiger Ge
setzgebung entfaltet, um die sie bedrängenden Mächte des Da
seins in die eine geist ige Welt des Volkes hineinzugestalten . «  
(a .a .O. S .  1 8  f. ) .  

Im Sinne d e r  genannten Rede versuchte ich ,  nach d e m  un
vermeidlich unruhigen Revolutionssemester des Sommers in  
den ersten Monaten des Wintersemesters 1 933-34, trotz man
cher bereits erfahrenen Enttäuschung, die  Arbeit der Univer
s i tät in Gang zu bringen. Ich war mir klar darüber, daß ein 
Handeln inmitten der Friktionen des Wirklichen nicht möglich 
se i  ohne Zugeständnisse und Kompromisse inbezug auf das 
Nicht-Grundsätzliche. Ich war aber auch überzeugt, daß,  zumal 
nach der Friedensrede Hitlers am 1 .  Mai 1 9332, meine geistige 

2 Fn. des Hg. :  H i tler h ie lt am ! .  Mai 1 933 e ine i nnenpol i t ische, am 1 7 . Mai  
1 933  e ine außenpol i t ische Friedensrede. Letzterer st immten sel bst d ie  soz ia lde
mokratischen  Abgeordneten im Reichstag zu .  

399  



G rundstellung und Auffassung der Universitätsaufgaben ver
einbar seien mit dem politischen Wollen der Regierung. 

Der praktische Versuch des Wintersemesters 1 933/34 sche i 
terte. Während einiger Ruhetage in den Weihnachtsferien wur
de mir klar, daß es ein Irrtum sei, zu meinen, aus einer geistigen 
Grundstellung, wie sie mir aus einer langj ährigen philoso
phischen Arbeit  erwachsen war, unmittelbar Einfluß gewinnen 
zu können auf e inen Wandel der geistigen bzw. ungeistigen 
Grundlagen der nationalsozialistischen Bewegung. Ich war seit 
Neuj ahr 1 934 entschlossen, am Ende des Semesters mein Amt 
niederzulegen .  Die zunehmende Ablehnung von seiten des Mi 
nisteriums zeigte sich alsbald in der  Zumutung, die Dekane der 
j uristischen und medizinischen Fakultät (Prof. Wolf, Prof. von 
Möllendorff) , weil s ie politisch untragbar seien,  durch andere 
Persönlichkeiten zu ersetzen .  Ich weigerte mich, dieser Forde 
rung  zu  entsprechen und  legte mein Amt nieder. 

[Ich weigerte mich ebenfalls, die übliche Rektoratsübergabe 
an den Nach folger, der als erster nati onalsozialistischer Rektor 
in  großer Aufmachung eingeführt wurde, zu vollziehen mit der 
zu den Akten gegebenen Erklärung, daß nichts mehr zu überge
ben sei ,  wei l  der neue Rektor durch die Regierung bestimmt 
und ernannt wurde. ] 

II Mein Eintritt in die Partei. 
Kurze Zeit nach der Übernahme des Rektorats erschien emes 
Tages der Kreisleiter mit zwei Beamten der Kreisleitung in den 
Amtsräumen der Universität, um mich nach dem Wunsche des 
Ministers aufzufordern, in die Partei einzutreten .  Der Minister 
mache geltend ,  daß auf diese Weise bei meiner Amtstätigkeit 
der Verkehr mit den Parte i - und Regierungsstellen erleichtert 
werde ,  zumal ich zu diesen Stellen bisher keine Beziehungen 
h atte. Nach längerer Überlegung erklärte ich mich bereit ,  im 
Interesse der Universität in die Partei einzutreten ,  und zwar un
ter der ausdrücklichen Bedingung, daß ich weder während mei 
ner Amtszeit als Rektor, noch nachher j emals e in Amt in der 
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Partei übernähme oder sonst irgend eine Tätigkeit für die Par
tei ausübe. Diese Bedingungen wurden von der Kreisleitung 
angenommen,  und ich selbst habe mich in der Folgezeit bis zu
letzt streng daran gehalten .  

III Mein Verhältnis zur Partei seit 1933. 
Der Eintritt war freilich für die Erleichterung der Amtstätigkeit 
praktisch wertlos; ich wurde niemals zu Beratungen der Kreis
leitung zugezogen ;  der Universität wurde mit Mißtrauen begeg
net .  Nach der Niederlegung des Rektorates war ich mir darüber 
klar, daß die Fortsetzung meiner Lehrtätigkeit in  den zuneh
menden Widerstand gegen die Grundlagen der nationalsoziali
stischen Weltanschauung führen mußte.  Es bedurfte dazu nicht 
erst besonderer Angriffe meinerseits ; es genügte, meine philoso
phische Grundstellung zur Sprache zu bringen im Gegensatz 
zur dogmatischen Verhärtung und Primitivität des von Rosen 
berg verkündeten Biologismus. Die  Lage wurde für mich eine 
wesentlich andere als  die j edes Vertreters eines wissenschaft
l ichen Faches ,  wo wesensgemäß nie unmittelbar und nie  grund
sätzlich die  metap hysischen Grundstellungen zur  Sprache kom 
m e n ,  während dieses in  j eder Stunde meiner Vorlesungen 
geschah .  Da s ich die nationalsozialistische Weltanschauung im
mer mehr verhärtete und immer weniger gesonnen war, sich in 
i rgendeine phi losophische Auseinandersetzung überhaupt e in 
zulassen ,  war  schon die Tatsache ,  daß ich a l s  Philosoph in  mei 
ner Weise tät ig  war, Widerstand genug. Im ersten Semester 
nach der Amtsniederlegung (S.S . 1 934) las ich »Logik« und be
handelte unter dem Titel der Lehre vom logos das Wesen der 
Sprache .  Es galt zu zeigen, daß die Sprache nicht e in  Ausdrucks
gebilde des biologisch - rassisch gedachten Menschenwesens sei ,  
sondern daß umgekehrt das Wesen des Menschen in  der Spra
che als der Grundwirklichkeit des Geistes gründe.  Jeder fähige 
Kopf unter den Studierenden hat diese Vorlesung und ihre 
grundsätzliche Absicht verstanden .  S ie  wurde aber auch ver
standen von den Beobachtern und Spitzeln, die seitdem laufend 
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über meine Lehrtätigkeit nach Heidelberg zu Krieck und nach 
Berlin zu Baeumler, dem Leiter des Amtes für Wissenschaft in  
der Reichsleitung Rosenberg, berichteten . Sogleich setzte dann 
auch in der von Krieck herausgegebenen Zeitschrift »Volk im 
Werden« eine üble Polemik gegen meine Philosophie und 
gegen meine Person e in .  Es erschien während des fast zehnj äh 
r igen Bestehens dieses Organs kaum ein Heft ,  das  n icht  irgend 
e inen  gehässigen und  mißverstehenden Anwurf gegen mein 
Denken enthielt .  Auf dieselbe Tonart waren j edesmal die Äuße 
rungen der  h iesigen Parteipresse gestimmt, wenn ich mich in  
Vorträgen über den »Ursprung des  Kunstwerkes« ,  über die »Me
taphysische Begründung des neuzeitl ichen Weltbildes« ,  über 
»Hölderlin« in  wissenschaftlichen Veranstaltungen der h iesigen 
wissenschaftlichen Gesellschaften und in der Universität äußer
te. Kein Mitglied des Lehrkörpers der Freiburger Universität ist 
während der Jahre 1 934-44 in den Zeitungen und Zeitschriften, 
u .  a .  in  der Hitler-Jugend-Zeitschrift »Wille und Macht«, so an
gepöbelt worden wie ich . Seit dem Jahre 1 936  ging ich durch die 
Reihe der bis 1 943 fortgesetzten Nietzsche -Vorlesungen und 
Nietzsche -Vorträge noch deutlicher in  die Auseinandersetzung 
und in  den geistigen Widerstand .  Zwar darf Nietzsche niemals 
mit  dem Nationalsozialismus gleichgesetzt werden, das verbietet 
- vom Grundsätzlichen abgesehen - schon Nietzsches Stellung 
gegen den Antisemitismus und sein positives Verhältnis zu Ruß 
land .  Aber auf einem höheren Niveau ist die Auseinanderset
zung mit Nietzsches Metap hysik die Auseinandersetzung mit 
dem Nihi l i smus ,  als dessen eine politische Erscheinungsform 
sich der Faschismus immer deutlicher herausstellte. 

Der geistige Widerstand,  der aus der Reihe meiner Nietzsche 
Vorlesungen kam, wurde be i  maßgebenden Parteistellen sofort 
gespürt, und er hat zu den Maßnahmen geführt, von denen im 
folgenden kurz berichtet sei :  

Im Jahre 1 934 wurde ich, auf Betreiben von Rosenberg, von 
der Deutschen Delegation für den Internationalen Philosophen
Kongreß ausgeschlossen . Ebenso wurde ich 1 93 7  auf demselben 
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Wege von der deutschen Delegation für den Descartes -Kongreß 
in Paris ,  der zugleich internationaler Philosophenkongreß war, 
ausgeschlossen [obgleich von französischer Seite zweimal der 
ausdrückliche Wunsch geäußert wurde, mich in Frankreich zu 
sehen] . "  

Der Neudruck meines 1 929  erschienenen und bereits 1 93 1  
vergriffenen Buches »Kant und das Problem der Metaphysik« ,  
das eine scharfe Widerlegung des Anthropologismus in der Phi 
lo sophie  enthält ,  wurde auf  Betreiben derselben Se i te  unter
sagt .  Seit 1 938 wurde in  den geheimen Anweisungen an d ie  
Schriftleiter der Zeitschriften die Nennung meines  Namens und 
d ie  Würdigung meiner  Schriften verboten. Ich zitiere e ine so l 
che Anweisung aus  dem Jahre 1 940,  die mir von Bekannten ver
traulicherweise zugestellt wurde: 

Z .D. 1 65/34 Ausgabe Nr. 7 1 54 
»Der Aufsatz von Martin Heidegger »Platons Lehre von der Wahr
heit« in  dem in Kürze im Verlag Helmut Küpper, Berlin ,  ersche i 
nenden Jahrbuch für geistige Überlieferung darf  weder gewürd igt 
noch genannt werden .  Die Mitarbeit Heideggers an d iesem Band 
I I  des Jahrbuchs ,  das im übrigen durchaus bespro chen werden 
kann ,  i s t  n i cht  zu erwähnen .«  

Das mir vom Verlag zugesagte Erscheinen des Aufsatzes als  be
sondere Schrift im Buchhandel wurde verboten . Das gleiche ge
schah mit meinem Beitrag zur Hölderl in-Gedenkschrift 1 943 .  

Während mein Name und meine Schriften in  Deutschland 
totgeschwiegen wurden und mir j ede Veröffentlichung geson
derter Arbeiten unmöglich war, - drei kleine Vorträge waren 
1 943 unter der Hand erschienen und nirgends in der Literatur 
j emals erwähnt - wurde ich während des Krieges wiederholt 
und dringend zu Propaganda-Zwecken vom Außenministerium 
aufgefordert, in  Spanien, Portugal und Italien Vorträge zu hal-

' Fn .  des Hg. :  Heidegger erhielt schl ießl ich kurzfrist ig die Aufforderung aus 
Berl in ,  nach Paris zu fahren,  was er ablehnte, weil er sich dem schon ernannten 
jüngeren Delegat ionsführer Heyse hätte unterstel len müssen .  
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ten . Ich habe diese seltsamen Auffo rderungen mit dem aus
d rücklichen Hinweis  abgelehnt, daß ich nicht in der Lage sei ,  
meinen Namen im Ausland zu Propagandazwecken herzugeben ,  
während mir im e igenen Land verboten sei ,  mit meinen Schrif
ten an die Öffentlichkeit zu treten. 

In  ähnlicher Weise wie das Außenministerium verfuhr das 
Deutsche Institut in Paris .  Es brachte in  einem Sammelband 
»Friedrich Hölderlin« 1 943 bei Sorlot-Paris (6 e) meinen 1 936  
gedruckten Vortrag »Hölderlin und das  Wesen der Dichtung« ,  
der 1 938 in französischer Übersetzung erschienen war, in eben 
dieser Übersetzung ohne mein Wissen und ohne Erlaubnis  des 
Übersetzers zum Abdruck. Dieser willkürliche Abdruck ge
schah ,  trotzdem ich bereits früher eine Aufforderung desselben 
Institutes in  Paris zur Mitarbeit an der von ihm herausgegebe 
nen Zeitschrift abgelehnt hatte. 

Meine Stellung zur Partei habe ich auch in  Äußerlichkeiten 
s ichtbar werden lassen, insofern ich weder die Parteiversamm
lungen besuchte ,  noch das Parteiabzeichen trug, noch meine 
Vorlesungen und Vorträge mit dem sogenannten deutschen 
Gruß begann .  

Ich rechne m i r  d e n  in den letzten elf Jahren geleisteten Wi 
derstand geistiger Art zu keinem besonderen Verdienst an .  
Wenn aber immer wieder  die allzu grobe Behauptung aufge
stel lt  wird ,  durch mein Rektorats jahr seien viele Stud i erende  
zum »Nationalsozialismus« »verführt« worden,  dann verlangt 
d ie  Gerechtigkeit ,  wenigstens auch dies zu erkennen,  daß ich in 
den Jah ren zwischen 1 934- 1 944 Tausende von Hörern durch 
meine Vorlesungen zu einer Besinnung auf die metaphysischen 
Grundlagen unseres Zeitalters erzogen und ihnen für die Welt 
des Geistes und seine großen Überlieferungen in der Gesch ich 
t e  des Abendlandes die Augen geöffnet habe .  

Martin Heidegger 
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1 83 .  VON DER FRANZÖSISCHEN MILITÄRREGIERU N G  
F Ü R  DISPONIBEL ERKLÄRT 

(28 .  September 1 945) 

Freiburg, 30 .  Nov. 1 945 

Lieber Herr Stadelmann !  

Für Ihren Brief danke i ch  Ihnen herzlich. D i e  Tübinger Sache 
hielt ich für erledigt .  Ich habe Ihnen deshalb über den Gang 
und Stand der Dinge h ier, d .h .  über das Ergebnis der Epurat ion 
Anfang Oktober, nicht weiter berichtet. Ich wurde von der fran 
zösischen Militärregierung weder entlassen noch suspendiert, 
sondern nur für disponibel erklärt. Die Franzosen wissen,  daß 
meine philosophische Arbeit seit 15 Jah ren in Frankreich das 
Denken und vor allem die Haltung der Jugend in geistigen Din
gen bestimmt und erregt. Bereits im September wurde ich 
durch den Herausgeber der »Fontaine« ,  der Nachfolgerin der  
NRF [ N  ouvelle Revue Frarn;;aise ] ,  aufgefordert ,  noch n icht  
übersetzte Schriften, unveröffentlichte Arbeiten und die Vorle
sungen des letzten Jahrzehntes für die Übersetzung und Veröf
fentlichung zur Verfügung zu stellen . Solche Einflußnahmen 
unseres  Denkens in  Frankreich wage ich erst  dann ,  wenn  
gleichzeitig m i r  d i e  Mögl ich keit gegeben wird,  für d i e  Deut
schen meine Arbeiten zugänglich zu machen .  

Gestern wurde hier die philosophische Fakultät durch e ine 
Feier eröffnet ;  d ie  Suspendierten und Disponiblen s ind ,  wie in 
den übrigen Fakultäten auch , »reintegriert« und zur Feier ge
laden .  Heute beginnen die Vorlesungen . Trotz des genannten 
Ergebnisses der Epuration wurde ich n icht  e inmal zur Feier 
e ingeladen . Die  Universität, der Senat und d .  h .  e inige Herren ,  
besinnen sich noch ,  ob d i e  Universität von sich aus be i  der 
französischen Militärregierung den Antrag auf Wiedereinstel
lung meiner Person stellen soll .  Man ist über das Ergebnis  
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der Epuration,  das wider Erwarten des Rektors (der Suspendie
rung erwartete) und gegen mein eigenes so günstig ausfie l ,  
verärgert. 

Ich habe ,  nachdem mir diese Haltung der Universität be
kannt wurde, bei  der Fakultät den Antrag auf Emeritierung 
e ingereicht; i ch behalte so die venia und brauchte die Jugend 
und die Deutschen so nicht ohne meine Arbeit zu lassen, wenn 
sie diese verlangen .  Es s ind j etzt 7 Wochen vergangen, und die 
Fakultät hat es nicht für nöt ig erachtet, auf meinen Emeritie
rungsantrag im geringsten zu reagieren. In den Kreisen der 
theologischen Fakultät und des Erzbischofs hat man sich inzwi
schen eines anderen besonnen und lernt verstehen,  daß h inter 
dem vermeintlichen »Nihil i smus« etwas ganz anderes steht, da 
ja  doch auch der weise Meister Ekkhart schon vom Nichts der 
Gottheit gesprochen.  Aber man hat in  anderen Kreisen einfach 
Angst vor meiner Wirkung auf die Jugend und möchte zugleich 
natürlich sich nicht blamieren und meine »geistige Potenz« 
dem Ausland gegenüber für die Universität beanspruchen .  Da
neben laufen immer wieder Hetzereien von seiten der Wider
standsbewegung in  der Stadt wegen meines Rektorats. 

Auf j eden Fall  stehe ich außerhalb des Lehrbetriebes. Der 
Rektor, der obj ektiv denkt und mir wohlgesinnt ist ,  hat mir auch 
schon zu verstehen gegeben,  daß es auch im Falle meiner Eme
ritierung nicht erwünscht sei ,  daß ich im nächsten Jahr  schon  
wieder me ine  Lehrtätigkeit aufnehme. I ch  habe ihm schriftlich 
geantwortet, daß ich von mir aus durchaus warten könne ,  daß 
aber die Frage sei ,  ob die Jugend und ob die heutige geistige Lage 
der Deutschen warten könne.  Die Verantwortung trage die Uni 
versität . 

Ich schreibe Ihnen von diesen Dingen, damit Sie im Bilde 
s ind .  Sonst  s ind s ie nicht wert, erwähnt zu werden,  wenn ich 
auch gestehen muß , daß mich das alles - nicht meiner Person,  
aber der Universität und unserer Lage wegen - sehr traurig 
stimmt. Ich habe ,  wo ganz anderes auf dem Spiel steht, weder 
die Lust noch die Kraft ,  mit diesem Zeug mich länger abzuge-
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ben .  So können Sie wohl verstehen,  wie sehr mich Verständnis 
und Zuneigung bewegen,  die mir aus der Heimat Hölderl ins 
entgegen kommen.  

Im Falle einer Berufung würden gewisse praktische und 
äußere Schwierigkeiten zu überwinden se in ;  sie bestünden we
niger  dar in ,  »Hiesiges« aufzugeben,  a l s  dort das wenigstens 
Nötige zu finden .  

Nach Ihrem Brief zu urteilen,  arbeitet und denkt Ihre Uni 
versität großzügiger. Daß Guardini eine große Bereitschaft mit 
bringt,  weiß ich längst .  Ich hatte bei der Vorbereitung der  
Hölderl in -Gedenkschrift damals Herrn Kluckhohn auch die  
Mitarbeit Guardinis vorgeschlagen . Er war aber offensichtlich 
nicht tragbar. Schadewaldt wäre ein großer Gewinn, aber er 
wird auf sein gräzistisches Handwerk nicht verzichten ,  es wäre 
auch schade.  

Von den Pädagogen ist Weniger der beste und übrigens alter 
»Tübinger« .  Ob ihn aber Nohl wegläßt? Bollnow paßt besser 
nach Göttingen,  und zuviel »Existenzphilosophie« und »Dil
they« ist auch nicht  gut. Über Wenke weiß ich zu wenig;  seine 
mit Sauerbruch zusammen veröffentlichte Schrift über den 
Schmerz ist fleißig aber dürftig, 

B ezüglich der Philosophiehistoriker bin ich ganz Ihrer Mei 
nung. 

Gadamer ist allerdings ein ausgeze ichneter Lehrer und hat 
vor allem Erfahrung und Neigung dazu. Er hat mir neulich aus 
Leipzig geschrieben,  ist dort Dekan und ginge gern an eine 
»kleinere« Universität. Bei Justus Schwarz, den ich sehr schätze, 
h abe ich das Bedenken,  ob er genügend die Antike und das Mit
telalter beherrscht .  Der Geeignetste ist gewiß Joachim Ritter 
nach der Seite der Stoffbeherrschung. Aber Gadamer wäre für 
die Studenten und für die Fakultätsarbeit wichtiger, denn er ist 
eben im besten Sinne der geborene vornehme Professor - aber  
mit weitem und freiem Horizont und in der unmittelbaren Füh
lung mit den Sachen .  Falls ich hier in  Freiburg überhaupt noch 
gefragt werde, möchte ich Gadamer an erster Stelle als Nachfol -
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ger nennen.  Als »systematische« Potenz ist j a  weit und breit n ie 
mand mehr außer Hartmann, dessen Art  zu denken mir freilich 
ganz fremd ist .  

Zu der geplanten Reise nach Meßkirch bin ich bisher nicht 
gekommen.  Ich bitte, d ie  Herren Kluckhohn und Guardini ge
legentlich zu grüßen .  

I ch wünsche Ihnen und der Fakultät den besten Erfolg bei 
diesen schwierigen [ ? ]  Plänen und grüße Sie herzlich 

Ihr  Martin Heidegger 
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1 84 .  ERLÄUTERUNGEN UND GRUNDSÄTZLICHES* 

Freiburg i .  B . ,  1 5 .  Dez .  1 945 .  

Herrn Prof. v. Dietze 
Vorsitzender des politischen Bereinigungsausschusses 
der Universität. 

Sehr geehrter Herr Kollege !  

Erlauben Sie mir, daß ich zum letzten Punkt der Besprechung 
(Hochschulverband und Telegramm) noch einige Erläuterun
gen gebe und im Anschluß daran noch einiges Grundsätzliche 
darlege. Ich war am Ende der langen Sitzung bei meinem seit 
Wochen körperlich labilen Befinden nicht mehr imstande ,  alles 
sogleich klar zu übersehen, zumal da mir plötzlich ein Schrift 
stück vorgelegt wurde, das  längst aus  meiner Erinnerung ver
schwunden war, während Herr Eucken seit Wochen diese Dinge 
gesammelt und nach seiner Erinnerung s ich vergegenwärtigt 
h at .  Sie selbst, sehr geehrter Herr Kollege, haben mir zwar sofort 
das Schriftstück zur nochmaligen ruhigen Überlegung zur Ver
fügung stellen wollen . Aber ich war zu müde und sah vor allem 
auf Grund der ganzen Besprechung, daß eine unüberbrückbare 
Kluft zwischen Herrn Eucken und mir besteht h insichtlich der 
Auffassung der Vorgänge und Tatsachen .  Die  Worte von Herrn 
Oehlkers haben auch in dieser Hinsicht m.E. das Entscheidende 
getroffen .  

Meine Opposit ion gegen den Hochsch ulverband bestand 
nicht erst seit  dem Frühj ahr  1 933 .  Auf Grund der bekannten 
blauen Hefte sah ich seit Jahren im Einklang mit K .  Jaspers ,  
meinen Freunden und Schülern, daß auf d iesem Wege niemals 
eine innere Wandlung der deutschen Universität im Sinne einer 
aus philosophischem Geist stammenden Universitas zu erre i 
chen  se i .  Die  Universitäten gerieten se i t  Jahren immer mehr 
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unter den Einfluß der »Hochschulen« ,  d. h .  das Fach- und Be 
rufschulwesen bekam mehr  und mehr  den Vorran g. Unter
r ichtstechn ische,  verwaltungstechn ische und Gehaltsfragen 
standen im Vordergrund .  Das »Geistige« wurde nur »auch« ge
legentlich behandelt .  

Außerdem sah ich seit der Frankfurter Zusammenkunft im 
Frühj ahr 1 933 ,  d ie  ich in der ersten Sitzung des Bereinigungs
ausschusses erwähnte, daß gerade die »alten Pg. «  unter den 
Hochschullehrern vorwiegend aus den Technischen Hochschu
len ,  aus  den  medizinischen und j uristischen Fakultäten kamen 
und daß diese ganz bewußt auf die Fachschulen drängten ,  die 
dann politisch ausgerichtet werden sollten im Sinne der Partei 
und ihrer Weltanschauungslehre. 

Gerade diese Tendenz wurde aber sofort und von Grund aus 
n iedergehalten, wenn es gelang, die Wissenschaften geistig
-metaphysisch zu begründen,  statt s ie zu einer »Technik« wer
den zu lassen, d ie  e in bequemes politisches Instrument werden 
könnte,  was der Einsatz der Wissensch aften im Vierj ahresplan 
und während des Krieges dann deutlich genug zeigte. 

Durch den Kieler Rektor Wolf (naturwiss. Fakultät) und den 
Göttinger Rektor Neumann (philos .  Fakultät) , die nähere Bezie
hungen zum preußischen Kultusministerium hatten ,  wußte ich , 
daß man im Ministerium die Entwicklung der Universität zur 
Fachschule verhindern wollte entgegen der von der Partei be 
triebenen Durchsetzung des »politischen Wissenschaftsbegrif
fes« ,  der durch Rosenberg und Baeumler »weltanschaulich « 
»fundiert« wurde. Rosenberg hat dann schon 1 934 im Reichser
ziehungsministerium den maßgebenden Einfluß gewonnen und 
seine Anhänger in  die leitenden Stellungen gebracht. Er bekam 
auch die Leitung der Dozentenlager in die Hand.  

Wenn in  dem Telegramm von Gleichschaltung die Rede ist ,  
so habe ich das Wort in dem Sinne gemeint ,  in dem ich auch 
den Namen »Nationalsozialismus« verstand .  Es war nicht und 
nie meine Absicht, die Universität an die Parteidoktrin auszulie
fern ,  sondern umgekehrt zu versuchen,  innerhalb des National-
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sozialismus und in  bezug auf diesen eine geistige Wandlung in 
Gang zu bringen .  Es entspricht nicht den Tatsachen zu behaup
ten,  der Nationalsozialismus und die Partei hätten keine geisti 
ge Zielsetzung hinsichtlich der Universität und des Wissen
schaftsbegriffes gehabt .  Sie hatten sie nur zu entschieden und 
beriefen s ich auf Nietzsche ,  nach dessen Lehre d ie  Wahrheit 
n icht in sich einen eigenen Grund - und Sachgehalt hat ,  sondern 
nur ein Mittel des Willens zur Macht ist ,  das heißt eine bloße 
»Idee« d . h .  e ine subj ektive Vorstellung. Und das Groteske war 
und ist ja doch,  daß dieser »politische Wissenschaftsbegriff« im 
Prinzip mit der »Idee« und »Ideologie«- lehre des Marxismus 
und Kommunismus übereinstimmt. 

Und dagegen ist meine am 27. Mai ,  s ieben Tage' nach Absen 
dung des Telegramms gehaltene Rektoratsrede ganz e indeutig 
und ausdrücklich gerichtet . Und diese Stellungnahme für die 
Universitas gegen die Fachschule habe ich kurze Zeit später auf 
der Erfurter Tagung offen zum Ausdruck gebracht. Wenn  Herr 
Eucken dessen sich n icht  erinnert, dann l iegt das daran, daß er 
m . W. erst am Abend des Vortages der eigentlichen Tagung in 
Erfurt eintraf, während die entscheidende Versammlung, in  der 
die Positionen sofort klar wurden, bereits am Nachmittag dieses 
Vortages stattfand .  Ich kam in diese Versammlung kurz nach 
meiner Ankunft in  Erfurt und sprach vorher nicht die Herren 
Wolf, Neumann und Krieck. Alsbald stand die Frage nach der 
künftigen Gestalt der deutschen Hochschule im Mittelpunkt 
der Aussprache .  Ich habe damals spontan und leidenschaftlich 
gegen die Fachschule und für die Universitas gesprochen,  die  als 
tragende Mitte die philosophische und naturwissenschaftliche 
Fakultät haben müsse.  Die Spaltung, die s ich schon an diesem 
Nachmittag ergab , war nicht diese :  

* Vom Hg. korrigiert . Martin He idegger hatte irr tüml ich »23. Mai ,  drei Tage« 
geschr ieben .  
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hie  alter Hochschulverband hie nationalsozialistische Partei 
hie reaktionär h ie  revolutionär 

sondern (aus dem Prinzipiellen gedacht) 
hie Fachschule h ie  Universitas. 

Auf der Seite des alten Hochschulverbandes standen die Rekto 
ren der großen Universitäten Berlin und Leipzig und die der 
Techn .  Hochschulen,  d ie  zum Teil »alte Kämpfer« waren .  

In den folgenden Jahren haben dann Hitler und Rosenberg 
die Hochschulen immer betonter »anerkannt«. In den Univers i 
täten empfand man das a l s  »Beruhigung« der Lage; die Rekto
ren wurden zum Reichsparteitag e ingeladen .  Aber man sah 
nicht ,  bezw. nur wenige sahen es ,  daß bei dieser Anerkennung 
der Wissenschaften nur die Absicht le i tend war, d ie  fachlich e 
Leistung und das Spezialistentum der Wissenschaft für die Rü
stung einzuspannen und auszunützen .  

Ich habe in den Jahren 1 935  ff. immer wieder gewarnt und 
h abe im Sommer 1 938 in  einem Vortrag »Die Begründung des 
neuzeitlichen Weltbildes durch die Metaphysik« dargelegt, daß 
die Wissenschaften immer mehr der Technik s ich ausl iefern . 
Die  Partei hat diese Angriffe sehr genau verstanden . Anderen 
Tags erschien ein übler Bericht über den Vortrag im »Aleman
nen« .  Am Schluß wurde vermerkt, es sei j etzt keine Zeit mehr 
für solche philosophischen Wortkünsteleien,  es gelte die prakti 
sche Arbeit der Wissenschaft für den Vierj ahresplan .  Die Repor
tage des Feuilletons wurde in  der Zeitung so angelegt, daß im 
Anschluß an den Bericht über den » interessanten Vortrags
abend« eine Notiz gebracht wurde, d ie  berichtete, daß z .  Zt .  
in  Freiburg die Gesellschaft für Chemie ihre Beratungen ab 
hielte und die Universität sich an dieser Arbeit für den Vierj ah
resplan beteilige. Der Vortrag des  »Prof. Heidegger, der  seinen 
Ruhm nur der Tatsache verdanke ,  daß er von niemandem 
verstanden werde und der das Nichts (d .  h .  unterstellt den Nihi 
l i smus) lehre ,«  wurde herabgewürdigt gegenüber der allein 
»lebenswichtigen« Arbeit der Fachwissenschaft .  (Vergl . »Ale-
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manne« zwischen 9- 1 2 . Juni  1 938 . )  Obwohl mein Vortrag im 
Rahmen einer Reihe gehalten wurde,  die die medizinische ,  
n aturforschende und  kunstwissenschaftliche Gesellschaft der 
Universität gemeinsam veranstalteten, geschah von seiten der 
Universität nichts gegen die Herabwürdigung eines Mitgliedes 
ihres Lehrkörpers. Ich habe die Sache damals h ingenommen,  
weil  ich aus  der Erfahrung des Rektorats wußte, daß in solchen  
Fällen gegen die  Macht de r  Parteistellen nichts auszurichten 
sei .  Drei Jahre später wiederholten sich die Anpöbelungen gele
gentlich des Hölderlinvortrages im Rahmen der Universitäts
vorträge. 

Zum Schluß möchte ich noch einiges feststellen hinsichtlich 
der Rektoratsrede .  »Gewirkt« hat sie in  den ersten Monaten 
nach Erscheinen 1 933  in  der Öffentlichkeit des In- und Auslan 
des und bei  der Parte i .  Sie hat nach beiden Seiten hin im gle i 
chen Sinn »gewirkt«. Man hat die Tatsache, daß i ch die  Rede 
gehalten habe ,  negativ und positiv ausgeschlachtet, hat s ich aber  
auf den eigentlichen Inhalt und die Grundposition der Rede und 
ihren Zusammenhang mit meinen philosophischen Schriften 
im Grunde nicht eingelassen. Von der Partei aber (Rosenberg, 
Krieck u .a . )  setzte ab 1 934 eine scharfe Opposit ion gegen den 
Inhalt der Rede e in .  Aus den Abrechnungen des Verlags ist zu 
ersehen,  daß in  den folgenden Jahren immer nur wenige Exem
plare verkauft wurden. Alle meine Veröffentlichungen seit 1 92 7  
waren nach e i n  oder zwei Jahren vergriffen u n d  mußten neu 
aufgelegt werden .  Die Rektoratsrede ,  deren Auflage nicht höher 
war als  die meiner Antrittsrede 1 929 ,  war im Jahre 1 944 noch 
nicht vergriffen .  Die Schrift wurde totgeschwiegen und er
schien nirgends in  den Verzeichnissen der Literatur zur Univer
sitäts- und Wissenschaftsfrage. 

Im Wintersemester 1 933/34 h ielt ich eine Vorlesung über 
Platons Lehre von der Wahrheit (die Auslegung des Höhlen
gleichnisses) . Den wesentlichen Inhalt d ieser  Vorlesung habe  
i ch  unverändert 1 94 1  im hiesigen Verein für das humanistische 
Gymnasium vorgetragen und im Jahrbuch für die geistige 
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Überlieferung veröffentlicht .  Die Erwähnung dieses Vortrages 
und die Veröffentlichung als Sonderdruck wurde verboten .  

I ch stand schon 1 933/34 in  derselben Opposition gegen die 
nationalsozialistische Weltanschauungslehre, war damals  aber 
des Glaubens ,  daß die Bewegung geist ig in andere Bahnen ge
lenkt werden könne und hielt diesen Versuch vereinbar mit den 
sozialen und allgemein politischen Tendenzen der Bewegung. 
Ich glaubte, Hitler werde, nachdem er 1 933  in der Verantwor
tung für das ganze Volk stand,  über die Partei und ihre Doktrin 
h inauswachsen und alles würde sich auf den Boden einer Er
neuerung und Sammlung zu einer abendländischen Verantwor
tung zusammenfinden .  Dieser Glaube war ein Irrtum, den ich 
aus den Vorgängen des 30. Juni  1 934 erkannte. Er hatte mich 
aber 1 933/34 in die Zwischenstellung gebracht, daß ich das So
ziale und Nationale (nicht nationalistische) bej ahte und die gei
stige und metaphysische Grundlegung durch den Bio logismus 
der Parteidoktrin verneinte, weil das Soziale und Nationale ,  wie 
ich es sah,  nicht wesensmäßig an die biologisch - rassische Welt
anschauungslehre geknüpft war. 

Das Gutachten der Bereinigungskommission hat diese Zwi
schenstellung, die s ich ergab aus  e inem Mitgehen,  das zugleich 
und einzig eine Wandlung wollte, klar dargestellt .  

I ch habe viele Fehler im Technischen und Personalen der 
Un iversitätsverwaltung gemacht. Ich habe aber niemals den 
Geist und das Wesen der Wissenschaft und der Universität an 
die Partei preisgegeben,  sondern die Erneuerung der Universi 
tas versucht. 

Ich muß es der Entscheidung der Freiburger Universität 
überlassen, ob ich ihr noch in irgend einer Weise der Mitarbeit 
angehören soll oder nicht. Ich bitte die Universität nur um den 
Schutz meiner dreißigj ährigen philosophischen Arbeit ,  von der 
ich allerdings glaube, daß sie eines Tages für das Abendland und 
die Welt noch etwas zu sagen haben wird .  

Im Ertragen des allgemeinen und geistigen Schicksals , in der 
Sorge um das Geschick unserer beiden in  Rußland verschol le -
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nen Söhne s ind meine Kräfte ohnedies in einer Verfassung, die  
vielleicht gerade noch ausreicht, e iniges von dem zu vollenden, 
was mir um der Zukunft der Philosophie willen am Herzen 
l iegt . 

Ich möchte Ihnen, sehr geehrter Herr Kollege, nochmals dan
ken für al le  Ihre ernsten Bemühungen um eine gerechte Beur
teilung und für Ihre Sorge für die Universität. 

Ihr sehr ergebener 
Martin Heidegger 

P.S.  Ich erlaube mir, Ihnen meinen Vortrag 
»Vom Wesen der Wahrheit« zu überreichen, 
den ich im Winter 1 930 zweimal 
an der hies igen Universität gehalten habe .  
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1 85 .  VERSCHIEDENE POSITIONEN -
»CHRISTLICHKEIT« UND »CHRISTENTUM«* 

Freiburg, 28 .  Dezember 1 945 

Sehr geehrter Herr Kollege ! 

Ich danke Ihnen für die Übersendung des Berichtes, der heute 
e ingegangen ist .  Ich nehme ihn zur Kenntnis. 

Da  die grundsätzlich verschiedenen Posit ionen von Herrn 
Eucken und Lampe, die  auch die Auswahl und die Interpreta
t ion der mehr oder minder belegbaren Tatsachen bestimmen,  
nicht zu vereinen s ind ,  b itte i ch Sie nur noch ,  mein Schreiben 
vom 1 5 . Dezember des Jahres den anderen Herren des Aus 
schusses zur  Kenntnis zu bringen. 

Was das »Christentum« angeht, so besteht für mich , genau 
wie für Kierkegaard, e in wesentlicher Unterschied zwischen der 
»Christl ichkeit« (als der Gläubigkeit des Einzelnen) und dem 
»Chri stentum« als der geschichtlich-kulturell -politischen Er
scheinung der Christlichkeit .  

Ich sage dies nur zu Ihrer persönlichen Unterrichtung. 

Mit  bestem Gruß und Dank für Ihre Bemühungen 

Ihr sehr ergebener 
M.  Heidegger 
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1 86 .  ZUM GUTACHTEN ÜBER BAU M GARTEN* 

Freiburg, den 1 7 .  I .  1 946 

Sehr geehrter Herr Kollege !  

Ihr Schreiben vom 3 . I .  mit Teilabschrift von Jaspers' Brief kam 
erst  nach 7 Tagen durch Postbestellung in  meine Hand .  Herr 
Kollege Ritter war so freundlich, mir seinen Inhalt schon mitzu
teilen;  ich war aber im Augenblick seines Besuches auf diese 
neuen,  durch Jaspers geäußerten Vorwürfe in keiner Weise vor
bereitet und konnte mich nur ganz allgemein der Situation ,  d ie  
zur Abfassung des Gutachtens über  Baumgarten führte, erin 
nern .  

An Hand des Briefauszuges muß ich zu Punkt 2 folgendes 
bemerken :  Ich bekam eine Anfrage aus Göttingen über Baum
gartens wissenschaftlich e Fähigkeiten, in der auch seine natio 
nalsozialistische Zuverlässigkeit erfragt wurde. Ich habe darauf
hin ein wissenschaftliches Gutachten abgegeben,  wegen seiner 
polit ischen »Zuverlässigkeit« auf seine Herkunft hingewiesen,  
weil  ich erhebliche Zweifel in  Baumgartens zur Schau gestell 
ten Nationalsozialismus hegte .  Nach anderen, mir von Kollegen 
seiten zugegangenen Berichten schien e r  m i r  z u  denen z u  gehö
ren,  die sich mit Hilfe der Partei zur Geltung bringen wollten .  
Daß ich nur zu einer nachgesuchten Aufnahme B . ' s  in e ine 
»Gliederung der Partei« Stellung genommen hätte, ist ausge
schlossen .  Ich habe mich niemals mit derlei Dingen befaßt, 
wurde auch n iemals (wegen meiner eigenen »Unzuverlässig
keit« ab 1 934) danach gefragt. Ich protestiere dagegen ,  daß mir 
auf Grund auszugsweiser Abschrift ein Vorwurf gemacht wird ,  
den Jaspers sogar in d ie  Nähe von Greuelnachrichten bringt .  
Die  angeführten Sätze sind in ihrem II .  Teil  ausgesprochener 
Partei j argon .  Wahrscheinlich ist es die Abschrift e ines partei
amtlichen Gutachtens, das auf Grund meines Gutachtens abge-
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faßt wurde und dann nach der bei Parteistellen üblichen nach 
lässigen Methode als von mir verfaßt weitergegeben wurde. 

Ich b itte Sie ,  sehr geehrter Herr Kollege, diese meine Stel
lungnahme den übrigen Herren mitzuteilen und zu den Akten 
zu nehmen; auf e ine weitere Erörterung möchte ich mich nicht 
e inlassen . Mit Jaspers selbst hoffe ich ,  zu gegebener Zeit eine 
Aussprache zu haben .  

4 1 8  

Mit nochmaligem Dank und besten Grüßen 
Ihr sehr ergebener 

M .  Heidegger 



1 8 7 .  VERSAGUNG DER LEHRTÄTIGKEIT AU F 
UNBEFRISTETE ZEIT* 

Freiburg i .  Br. ,  23 .  Januar 1 946 

Lieber Herr Stadelmann !  

Mit  dieser Antwort auf Ihren freundlichen Brief, d en  mir 
Herr Vogt bestellt hat ,  wollte ich warten, bis  s ich hier die Lage 
klärte. 

Heute hat mir der Rektor (gemäß ausdrücklichem Beschluß 
des Senats nur mündlich) eröffnet, daß der Senat mein am 
8 .  Oktober 1 945 eingereichtes Emeritierungsgesuch einstimmig 
bewill igt habe ,  allerdings unter »Versagung der Lehrtätigkeit 
auf unbefristete Zeit« .  Später soll bei  Wohlverhalten geprüft 
werden, ob und wie ich vielleicht wieder zu einer Lehrtätigkeit 
zugelassen werden soll .  Es könnte dann sogar (nach einem Gut
achten von Jaspers über mich) das »der Universitätsidee Gegneri
sche und Gefährliche« in meinem Denken zur Geltung kommen. 

Der Senat läßt mir durch den Rektor empfehlen, mich in  der 
Öffentlichkeit bis  auf weiteres völl ig zurückzuhalten .  Unser 
Haus soll geschützt bleiben, damit ich arbeiten könne.  Der Se
n at habe davon abgesehen, e inem (ebenfalls von Jaspers vorge 
schlagenen) Antrag auf Pensionierung stattzugeben .  

Auf dem Weg zur Universität traf ich unseren Freund Bauch , 
der mir kurz andeutete , daß nach Ihren Mitteilungen in  Tübin
gen kein  besonderer Mut mehr sei ,  es mit mir zu wagen.  Ich 
h abe das  nach den hiesigen Vorgängen und der Schlußbemer
kung Ihres Briefes nicht anders erwartet. 

Ich danke Ihnen ,  l ieber Herr Stadelmann,  für Ihr schönes  
und freundschaftliches und wohl  auch kräfteanzehrendes Be
mühen .  Die hiesige Philosophische Fakultät wird  s i ch vom Vor
gehen des Senats distanzieren .  Praktisch s ind die Würfel über 
mein Verhältnis zur Universität gefallen.  
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Ich möchte Sie ,  l ieber Herr Stadelmann, daher bitten ,  bezüg
lich meiner Kandidatur nichts mehr zu tun . Es gäbe nur neue 
Störungen und Verwicklungen. Und es ist doch an der Zeit ,  daß 
gerade die Philosophischen Fakultäten zu ihrer Arbeit zurück 
kehren; vielleicht auch zur Besinnung. 

Schön wäre es und erfreuend, wenn wir uns im Verlauf d ie 
ses Jahres einmal in  ruhigen Stunden länger sprechen könnten.  
Ich habe das Gefühl ,  daß noch einmal hundert Jahre der Verbor
genheit nötig s ind ,  bis  man ahnt, was in Hölderlins Dichtung 
wartet. 

» . . .  Lang ist 
Die Zeit ,  es ereignet sich aber 
Das Wahre. «' 

Ich grüße Sie mit herzlichem Dank 
Ihr  

Martin Heidegger 

' Hg. :  Mnemosyne, Vers 16 f. , IV, S. 225 f. 
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1 88 .  MEINE BESEITIGUNG 
( 1 946) 

Du wunderst Dich mit manchen anderen darüber, daß meme 
»Entnazifizierung« immer noch nicht  erledigt ist .  Das läßt si ch 
leicht erklären .  Meine Beseitigung hat im Grunde mit Nazis 
mus gar nichts zu tun . Man spürt in  meinem Denken etwas Un
bequemes, vielleicht sogar Unheimliches ,  was  man weg haben 
möchte; daß man s ich gleichzeitig dafür interessiert, i s t  nur ein 
Beweis dafür. So wenig ich je auch nur einen Tag bei einer maß
gebenden Stel le der Partei etwas galt oder gar durchsetzte, so 
entsch ieden wurde ich vom Kirchenregiment abgelehnt; so 
scharf d ie  Russen, d .  h .  der europäisch kommunistische Techn i 
z i smus (nicht Rußland) me in  Denken bekämpft, so klar zuwider 
ist es der anglo - amerikanischen Technokratie. 

Und es wäre schlimm, wenn all dies nach i rgendeiner Hin 
s i cht anders wäre. Doch i ch  gestehe gern, daß a l l  d ie s  auch 
sch wer zu tragen ist und ich oft am Erliegen bin - zwar nicht 
beim Denken des Zudenkenden,  aber im Durchtragen solchen 
Denkens durch das Dasein .  

Auch läßt s ich bei solchen Umständen verstehen,  daß diej eni 
gen, d ie  früher e inmal »Anhänger« und »Freunde« oder ähnl i 
ches waren, j etzt mit  Rücksicht auf ihre Familie ,  auf ihre Stel
lung, auf die Chancen ihres eigenen Geltens, sich vor sich selbst 
damit herausreden,  »daß Heidegger e in heißes Eisen sei«. Wo 
mit  man zugestanden hat ,  daß man sich die Hände nicht ver
brennen möchte, es aber in der Ordnung findet, falls d ieses glü
hende Ding in  d ie  eigene Glut verlöscht. Es wäre seynswidrig, 
wenn es anders wäre. 

Aber auch hier ist es noch gut, auf der Hut zu bleiben vor j e 
n en  Streichen,  d i e  un s  noch be i  d e r  strengsten Selbstkritik d ie  
Eitelkeit spielt .  

Ich sch weige im Denken nicht  erst seit 1 927 ,  seit der Veröf
fentlichung von »Sein und Zeit«,  sondern in diesem selbst und 
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vorher ständig. Dieses Schweigen ist die Bereitung der Sage des 
Zu-denkenden und dieses Bereiten ist das Er- fahren und dieses 
e in  Tun und Handeln .  Allerdings »existierend« ,  ohne e in Enga
gement nötig zu haben .  
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1 89 .  WAS IST DAS SEIN SELBST?* 
( 1 2 .  September 1 946) 

Auf Grund meiner eigenen philosophischen Entwicklung, die 
ihren Ausgang nahm bei  einer schon am Gymnasium begonne
nen und wieder  fortgesetzten Beschäftigung mit  Aristoteles, war 
für mich die Frage 'tt 'tO öv immer die philosophische Leitfrage 
geblieben . 

Im Zusammenhang der immer mehr sich klärenden Ausein 
andersetzung mit der  antiken Philosophie im ganzen erkannte 
ich eines Tages,  daß im Anfang der abendländischen Philoso
phie  und demgemäß auch in der gesamten nachfolgenden Phi 
losophie  zwar die Frage leitend war :  Was i s t  das  Seiende a l s  sol
ches ,  daß aber nie gefragt wurde :  Was ist das Sein selbst und 
worin gründet und besteht die Offenbarkeit des Seins und seines 
Verhältnisses zum Menschen .  

Erst durch die  Begegnung mit  Husserl, dessen Schriften ich 
natürlich schon vorher kannte, aber eben nur gelesen hatte wie 
andere philosophische Schriften, gelangte ich in ein lebendiges 
und fruchtbares Verhältnis zum wirklichen Vollzug des phäno
menologischen Fragens und Beschreibens. 

So  wurde es mir erst möglich,  die mich eigentlich bewegende 
Grundfrage nach dem Sein selbst philosophisch zu entwickeln . 

Dabei stand ich von Anfang an und stets außerhalb der phi lo 
sophischen Position Husserls im Sinne einer transzendentalen 
Philosophie des Bewußtseins. 

Woher kommt es ,  daß man Sein und Zeit immer nur als eine 
Art phänomenologischer Anthropologie interpretiert oder als 
eine Phänomenologie des natürlichen Weltbewußtseins? 

Daß in dem Teil  von Sein und Zeit, der veröffentlicht ist , the
m atisch von menschlichem Dasein gehandelt wird,  ist ke ine 
Frage. Aber  e ine noch wichtigere Frage i s t :  weshalb denn und 
in  welcher Absicht nach dem menschlichen Dase in und dessen 
Sein (d. h .  nach der Existenz) im Sinne der Zeitlichkeit des Da-
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seins gefragt wird? Es handelt sich ganz und gar nicht um eine 
Ontologie des Menschen im Sinne einer besonderen einge
schränkten Teildisziplin innerhalb einer allgemeinen Ontologie 
- eine solche wird überhaupt nicht beabsichtigt, sondern, sofern 
überhaupt von Ontologie die Rede ist, handelt es sich um eine 
Fundamentalontologie, d .  h .  tradit ionell gesprochen um eine 
Grundlegung der Ontologie überhaupt, und damit  auch erst  um 
eine Grundlegung der allgemeinen Ontologie. Denn die Frage 
ist, streng gedacht, überhaupt keine ontologische mehr, wenn 
man unter Ontologie versteht die allgemeine und die spezielle 
Frage nach dem Sein des Seienden und seiner Bereiche ,  nicht 
nach dem Sein des Seienden,  deutlicher gesprochen, nicht nach 
dem Seienden hinsichtlich seines Seins, dessen »Sinn« als schon  
feststehend und  ungefragt überall s e i t  Parmenides b i s  zu Nietz
sche vorausgesetzt wird, sondern nach dem Sein selbst und d .  h .  
zugleich nach der Offenbarkeit unq Lichtung des Seins (nicht 
des Seienden) ist die einzige Frage. 

Der Titel für diese Frage lautet in Sein und Zeit die Frage 
nach dem Sinn von Sein (S. 1) - und Sinn (S. 1 5 1 ,  »u .  S. 323« -
J. Beaufret) , kann man kurz sagen, ist der Bereich der Unverbor
genheit oder Lichtung (Verstehbarkeit) ,  worin erst alles Verste
hen, d . h .  Entwerfen (ins Offene bringen) möglich ist .  

Die Frage in  Sein und Zeit geht einzig nach der Wahrheit des 
Seins ,  nicht nach dem Sein des Seienden, also nicht mehr nach 
einer Ontologie ,  weder einer allgemeinen noch einer speziellen .  

Weil i ch  aber früh erkannte, daß bei den Griechen, ohne daß 
sie darüber nachdachten ,  das Sein als Anwesenheit (d . h .  aus der 
Zeit) bestimmt wurde, ergab sich mir der entscheidende Wink,  
daß das Sein in irgendeiner verborgenen Weise in der Lichtung 
der Zeit steht. 

Also muß ,  wenn nach der Wahrheit des Seins gefragt wird 
(d .  h .  nach der Lichtung des Seins) , die Frage gestellt werden 
nach Sein und Zeit - und weil  nun der Mensch in einer ausge 
zeichneten Beziehung zum Sein steht, d . h .  in der Lichtung des 
Seins ,  die in  verborgener Weise die Zeit selbst ist ,  muß nach 
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dem ursprünglichen Verhältnis  der Zeit zum Wesen des Men
schen gefragt werden. Deshalb wird im Beginn von Sein und 
Zeit von der Zeitlichkeit des menschlichen Daseins gehandelt .  

Alle diese Fragen nach der Zeitlichkeit des Menschen,  einzig 
orientiert an der Frage nach dem Sinn von Sein ,  s ind z . B .  einem 
Denker wie Kierkegaard vollständig fremd, wie sie überhaupt in 
der ganzen bisherigen Philosophie unbekannt und auch j etzt 
noch nicht trotz Sein und Zeit im geringsten verstanden s ind .  

[Schreiben Sie weiter] 

Ich möchte h ier etwas Persönliches bemerken :  daß es sich bei 
diesem Denken im Sinne der Frage nach der Wahrheit des Seins 
selbst ganz und gar nicht um eine besondere Leistung oder ein
z igartige Entdeckung eines einzelnen Menschen handelt ,  son
dern daß in dieser Frage selbst das Sein und sein Geheimnis  den 
Menschen der Erde in  seiner äußersten Not, d .  h . ,  wie ich es 
nenne, in  der Vergessenheit des Seins anruft und zur Besinnung 
nötigt .  Damit e in  Mensch dieser Besinnung dieser Frage auch 
nur e in igermaßen gewachsen sein kann, ist vielleicht ein 
Schweigen durch zwei oder mehrere Jahrzehnte h indurch not
wendig. 
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1 90 .  BESCHEIDENSTE BEDINGUNGEN EINER 
WERKSTATT FÜR GEISTESARBEIT* 

Martin Heidegger Freiburg- Zähringen, Rötebuckweg 47 
den 1 6 . Oktober 1 947  

An das  Rektorat der Universität Freiburg im Br. 

Ich bitte ergebenst ,  folgende Angelegenheit  dem Rektorat un
terbreiten zu dürfen :  

Im August 1 945 wurden von meiner  Wohnung - bestehend 
aus drei Zimmern , Küche und einer Kammer - zwei Zimmer 
und Küche für eine französische Sergeantenfamilie beschlag
nahmt, die  seitdem ununterbrochen diese Räume bewohnt .  Für 
mich und meine Frau verblieb ein Zimmer (mein Studierz im
mer) und die e inbettige Kammer. Diese Kammer wurde im 
Frühj ahr  1 946 einem geflüchteten Schlesier zur Verfügung ge
stel lt ,  der um Unterkunftshilfe bat ;  meine Frau konnte in  der 
Wohnung unseres noch in russischer Kriegsgefangenschaft be
findlichen Sohnes unterkommen.  Dieser Sohn ist j etzt heimge
kehrt (krank aus russischem Lazarett entlassen) ,  so daß für mich 
und meine Frau nur noch mein Studierzimmer mit einem Lie
gesofa als Arbeits - ,  Wohn- und Schlafzimmer zur Verfügung 
steht .  

Die französische Sergeantenfamilie (Ehepaar und ein Kind) 
verläßt Mitte November die Stadt Freiburg. Ich b itte dringend, 
bei  der französischen Wohnungsstelle zu erbitten , daß statt zwei 
Zimmern künftig nur ein Zimmer für einen französischen 
Herrn  oder  Dame beschlagnahmt wird .  Sollte d ie s  nicht ermög
l icht werden können,  so bitte ich dringendst, daß bei der Bele
gung der französisch beschlagnahmten Zimmer bedacht wer
den möchte, daß durch Besetzung mit einer Familie mit kleinen 
Kindern mir e in konzentriertes geistiges Arbeiten in dem an 
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s ich kleinen hellhörigen Hause ganz unmöglich gemacht wer
den würde. Ich erlaube mir darauf hinzuweisen, daß meinen 
philosoph ischen Arbeiten gerade von der französischen geist i 
gen Welt großes Interesse entgegengebracht wird,  ich wieder
holt um Beiträge in  französischen Zeitschriften gebeten werde, 
daß ich fortgesetzt Besuch aus dem Ausland, besonders auch ge
rade aus Frankreich erhalte und darum nur b itte, daß mir die 
äußeren bescheidensten Bedingungen einer Werkstatt für Gei 
stesarbeit belassen werden .  

Ergebenst 

gez .  Heidegger 
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1 9 1 .  NACHRUF FÜR PIUS SCHWEIZER* 
(Dezember 1 94 7) 

Am 2 1 .  Dezember in  der Sonntagfrühe starb zum Winteranfang 
der Zimmermeister Pius Schweizer. Im nächsten Februar wäre 
er siebzig Jahre alt geworden .  Am Morgen des 23. Dezember 
fuhren ihn die Nachbarn aus der Rütte bei e inem Schneesturm 
auf seinem eigenen Hörnerschlitten zum Kirchhof. Die alte 
Mutter Schweizer, die ihrer kranken Füße wegen n icht mitge
hen konnte, läutete selbst das Glöckchen ihrem Mann zum Ab
schied von Haus und Hof, dasselbe Glöckchen, das unseren Kin
dern in ihrer Bubenzeit stets das Zeichen zum Heimkommen gab. 

Schon bei dunkler Morgenfrühe des Wintertages schlug das 
Glöckchen dumpf und matt an,  weil es verschneit  war vom 
Schnee,  und der Sohn Albert reinigte es ,  damit es seinen vollen 
Ton heller ringsum zu den verschneiten Tannen trage, wenn der 
Leichenzug durch die Viehgasse zum Sträßle gehe. 

Vier Söhne und zwei Töchter, der Schwiegersohn Hermann 
Schneider und fünf Schwiegertöchter gaben dem Vater das Ge
leit .  Der jüngste Sohn,  der wie der Vater hieß und der Jörg und 
Hermann in  den Bräuchen und Streichen der Rütte-Buben an
lernte ,  l iegt irgendwo als Gefallener in  Rußland .  Seine j unge 
Frau, das Mariele, lebt und schafft mit im Hof. 

Vor 25 Jahren hat der Zimmermann Sch weizer nach den Plä
nen unserer Mutter die Hütte gebaut mit viel Liebe und Sorg
falt, aus dem erfahrenen Sinn für Boden und Wasser, für Baum 
und Wind .  Seitdem ist »der Schweizer« uns ein guter Nachbar 
und Berater gebl ieben und der Freund zu manchem Gespräch 
geworden, das oft von seiner harten Jugend und der Geschichte 
der Rüttebewohner und ihrer Höfe erzählte .  Der alte Sch weizer 
kannte j eden Bauernhof im Dorf und in  der Umgegend bis  ins 
Kleinste. B isweilen vermerkte er mit einem Lächeln,  e in neues 
Haus hinzustellen sei nicht schwer, wohl  dagegen ein altes so zu 
erneuern,  daß es ein wohlgeratenes Sch warzwaldhaus bleibe .  
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Der Zimmermann Schweizer hatte sich aus eigener Kraft 
ohne die  Fachschule zu einem Baumeister ausgebildet .  Oft saß 
er in  die Nächte hinein bei seinen Plänen .  Er las gern. Als ich in 
Wintertagen in  der Stube bei Brenders  an »Sein und Zeit« 
schrieb ,  hatte ich das Licht seiner Lampe zur Nachbarschaft 
und seine saubere Werkstatt winkte herüber. 

D rei  der Söhne lernten beim strengen Vater das Handwerk, 
dabei noch Dinge und Handgriffe , die inzwischen schon  aus 
Brauch und Gedächtni s  gekommen s ind .  Ungekannt von der 
Umgebung bl ieb die stille Sicherheit, mit der dieser Handwer
ker an der übereilten Pfuscherei der Heutigen vorbeileben 
konnte;  er besaß das Richtscheit und das  wahre »Maß« .  

Gern und scharf beobachtete »der Schweizer« das Wetter 
und das Leben der Tiere. Er hatte das Auge, aber auch die Ge
lassenheit für die Pflege seiner Matten und Felder. Im vergange
nen Sommer ging er noch mit viel Mühe aber zäh,  als ahnte er 
den Abschied ,  durch das hohe Gras seiner Matten ,  um zu wis 
sen ,  wie es mit dem Heu werde .  So oft j etzt das Glöckchen auf 
dem Dach seines Hofes läutet, ist e in Gedenken an den braven 
Mann und an alles ,  was mit ihm wegging. 

Wenige Wochen vor dem alten Schweizer starben in der Rüt
te noch zwei der Alten :  der »Maler« Klingele, der Tür und Lä
den der Hütte gestrichen;  und »der Gottfried« mit 83  Jahren,  
e iner der nächsten Freunde vom »alten Kaiser« , der vor zwei 
Jahren schon im September starb. Oft trafen sich die beiden Al
ten in  der Stube » in's Kaisers« zum sonntäglichen Jaß -Spiel .  Der 
alte »Schreiner« war die Güte selber; noch an seinem letzten ir
dischen Tag, da  seine matten Augen noch e inmal den Hämmer
le -Hang suchten, wo die Rütteherde weidete, frug er nach Jörg 
und Hermann :  »oh das Rußland« - klagte er und sank in das 
Kissen .  

Schrank und Bank der Hütte, ih re Fenster und Läden erin
nern an den Mann,  der sein Handwerk liebte. 
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1 92 .  zu 1 933 - 1 945* 

Freiburg i .  B . ,  20 .  1 .  48 

Lieber Herr Marcuse !  

Das Paket, das  Sie in  Ihrem Br ief  vom 28 August ankündigten, 
h abe  ich erhalten . Ich danke Ihnen dafür. Ich glaube ,  es ist in 
Ihrem Sinne und zur Beruhigung Ihrer Freunde,  wenn ich den 
ganzen Inhalt an frühere Schüler verteilen l ieß ,  die weder in der 
Partei waren noch sonst irgendwelche Beziehungen zum Natio 
nalsozial ismus hatten .  Auch in ihrem Namen danke i ch  Ihnen 
für die Hilfe .  

Wenn ich Ihrem Brief entnehme, daß es Ihnen ernst ist mit  
einer richtigen Beurteilung meiner  Arbeit und meiner  Person,  
so zeigt mir gerade Ihr Schreiben, wie schwer ein Gespräch mit 
Menschen ist ,  d ie  seit 1 933 nicht mehr in  Deutschland waren 
und die den Beginn der nationalsozialistischen Bewegung von 
ihrem Ende aus beurteilen .  

Zu den Hauptpunkten Ihres Briefes möchte ich folgendes sagen: 
1 .  Zu 1 933 :  Ich erwartete vom Nationalsozialismus eine gei 

stige Erneuerung des ganzen Lebens ,  eine Aussöhnung sozialer 
Gegensätze und eine Rettung des abendländischen Daseins vor 
den Gefahren des Kommunismus. Diese Gedanken wurden aus
gesprochen in meiner Rektoratsrede (haben Sie diese ganz gele
sen?) , in  meinem Vortrag über »Das Wesen der Wissenschaft« 
und in zwei Ansprachen an die Dozenten und Studenten der 
hies igen Universität .  Dazu kam noch ein Wahlaufruf von ca. 
25/30 Zeilen,  veröffentlicht in der h iesigen Studentenze itung. 
Einige Sätze darin sehe ich heute als Entgleisung an . 

Das ist alles. 
2 .  1 934 erkannte ich meinen politischen Irrtum, legte unter 

Protest gegenüber Staat und Partei mein Rektorat nieder. Daß 
man n .  1 propagandistisch im In- und Ausland gegen mich aus-
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nutzte, n .  2 aber ebenso propagandistisch verschwieg, kam mir 
nicht zur Kenntnis und kann mir nicht zur Last gelegt werden .  

3 .  S ie  haben völl ig recht, daß ein öffentliches, allen verständ
l iches  Gegenbekenntnis von mir fehlt ; es hätte mich ans Messer 
geliefert und die Famil ie mit .  Jaspers sagt dazu: Daß wir leben ,  
ist unsere Schuld .  

4 .  Ich habe in  meinen Vorlesungen und Übungen von 1 934 -
44 einen so eindeutigen Standpunkt eingenommen, daß von de
nen ,  die meine Schüler waren,  keiner der  Naziideologie verfiel .  
Meine Arbeiten aus dieser Zeit werden ,  wenn sie einmal er
scheinen,  dafür zeugen .  

5 .  Ein Bekenntnis nach  1 945 war  mir  unmöglich, we i l  d ie  
Nazianhänger in  der widerlichsten Weise ihren Gesinnungs
wechsel bekundeten,  ich aber mit ihnen n ichts gemein hatte. 

6. Zu den schweren berechtigten Vorwürfen, die Sie ausspre 
chen »über e in  Regime, das Mill ionen von Juden umgebracht 
h at ,  das den Terror zum Normalzustand gemacht hat und alles , 
was je wirklich mit  dem Begriff Geist und Freiheit  und Wahr
heit  verbunden war, in  sein Gegenteil  verkehrt hat« , kann ich 
nur hinzufügen ,  daß statt »Juden« »Üstdeutsche« zu stehen hat 
und dann genau so gilt für einen der Alli ierten ,  mit dem Unter
schied ,  daß alles ,  was seit 1 945 geschieht ,  der Weltöffentlichkeit 
bekannt ist ,  während der blutige Terror der Nazis vor dem deut
schen Volk tatsächlich geheimgehalten worden ist .  

Zum Schluß möchte ich Sie bitten zu bedenken, daß auch 
heute eine falsche Propaganda besteht, d .  h. daß Gerüchte her
umgetragen werden, die  der Wahrheit widersprechen.  Es s ind 
mir geradezu unsinnige Verleumdungen über mich und meine 
Arbeit  bekannt geworden.  

Ich danke Ihnen für die offene Äußerung Ihrer Bedenken 
gegen mich ;  i ch kann nur hoffen ,  daß Sie einmal in  meinen 
Schriften den Philosophen wiederfinden,  bei dem Sie gelernt 
und gearbeitet haben .  

Mit bestem Gruß 
M. Heidegger 
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1 93 .  MEIN VERHÄLTNIS ZUR UNIVERSITÄT 

Martin Heidegger Freiburg i .  B r„ d .  9 .  Jan .  1 949 .  

Be i  der ersten auf  Grund der e ingereichten Fragebogen vollzo
genen Reinigung wurde ich im September 1 945 von der Mil i 
tärregierung für disponibel erklärt. Die Universität weigerte 
sich j edoch,  meine Wiedereinstellung zu befürworten .  

Anfang Oktober 1 945 beantragte ich meine Emeritierung. 
Die  Fakultät wünschte j edoch, daß ich im Fall der Entpflich 
tung von der venia  legendi  keinen Gebrauch machen würde. Ich 
gab daraufhin die schriftliche Erklärung ab , daß ich als Emeri 
tus keine Lehrtätigkeit ausüben würde, es sei denn auf aus 
drücklichen Wunsch der Universität. 

Im Dezember 1 945 wurde ich mehrfach vor den Reinigungs
ausschuß der Universität vorgeladen, der in  seinem Schlußurtei l  
meine Emerit ierung befürwortete. Über die weitere Behand
lung der Angelegenheit  in den folgenden 1 1h Jahren bin ich 
nicht unterrichtet. 

Im Sommer 1 947 ' wurde von der Militärregierung ein Lehr
verbot ohne Fristangabe ausgesprochen .  

Wenn die Fakultät j etzt daran denkt ,  diesen Zustand zu besei 
t igen, dann kann es sich nach dem Voraufgegangenen nur dar
um handeln ,  daß die Universität bei der Militärregierung d ie  
Aufhebung des Lehrverbotes erwirkt, damit danach der von mir  
gestellte Entpfl ichtungsantrag ordnungsgemäß erledigt werden 
kann .  

Heidegger 

Abschriften an Tellenbach, Szilasi ,  Heiß, Max Müller 

' Fn .  des Hg. :  Richt ig :  28 . 1 2 . 1 946. Diese Entsche idung wurde an Mart in He i 
degger m i t  Schreiben des ßad i schen Min ister iums des Kultus und Unterr ichts 
vom 1 1 .  März 1 947 bekanntgegeben.  
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1 94 .  ZEHN JAHRE TREUE HILFE* 

1 .  April 1 949 

Liebe Frau Ruch ! 

Dieser runde Tisch versammelte uns schon zu manchem Fami 
l ienfest. Aber heute i s t  e in besonderer Tag, den  wir  noch  nie  fei 
e rn  konnten .  

Dieser Tag steht nicht im gewöhnlichen Kalender. Aber den 
Kalender, i n  dem der heutige Tag stehen bleibt, haben Sie selbst 
gemacht durch die zehn Jahre, in denen Sie bei uns in  Haus und 
Garten geholfen .  

Der Tag i s t  auch nicht ,  w ie  Feiertage sonst ,  durch die roten 
Buchstaben hervorgehoben .  Durch Ihre Treue und Ihre unbe
dingte Verläßl ichkeit l ießen Sie selber mit den Jahren diesen 
Tag zu einem ausgezeichneten werden .  

S ie  schafften nicht  nur gut und still d ie  Jahre hindurch das  
Tägliche ,  s ie  bewiesen auch in  besonders schwerer Zeit ,  beim 
Einmarsch der Franzosen,  Ihre Treue und Anhängl ich keit  
durch eine ungewöhnliche Hilfsbereitschaft .  So halfen Sie auch 
mit, daß wir die Zeit der Einquartierung gut überstanden .  S ie  
wurde uns glücklicherweise dadurch erleichtert ,  daß wir 
freundliche Leute im Hause hatten. 

Für all dies danken wir Ihnen,  l iebe Frau Ruch, heute von 
Herzen .  Wir freuen uns,  daß wir Ihnen dieses kleine Fest berei 
ten dürfen ,  das ganz ungetrübt wäre,  wenn unser Jörg es mitfe i 
ern könnte.  

Wir danken zugleich Ihren lieben Eltern und Geschwistern 
und Ihrer Tochter Rosmarie, die alle oft es mit ermöglichten ,  
daß Sie bei  uns helfen konnten.  

Ihre freundliche sti l le Art hat es unauffällig bewirkt, daß Sie 
wie  selbstverständlich mit in  unser Haus gehören und aus ei -
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nem natürlichen Vertrauen und in  echter Anhänglichkeit der 
»Frau Professor« zur Seite stehen .  

Und wenn der Professor an manchen Tagen »nit  vi l  
sch wätzt« ,  weil ihm allerlei durch den Kopf  geht ,  dann wissen 
Sie doch immer, daß er Ihnen gut und freundlich gesinnt ist und 
an Ihrem Leben und Schaffen daheim, auf dem Feld und im 
Stall  sein Interesse nimmt.  

Möge dieses schöne und gerade gewachsene Verhältnis unter 
uns und für einander fortdauern . 

Bleiben Sie gesund, tatkräftig, umsichtig und heiter. 
Ihre Rosmarie aber gehe brav und tüchtig wie die Mutter ih 

ren Weg und bedenke stets dieses :  es l iegt nicht an dem,  w a s  der 
Mensch schafft, sondern wie er es schafft . 

Z' Friburg isch Zähringe, un z' Zähringe isch dr Rötebuck e 
ganz bsunders Plätzli ;  mer wünsche vu Herze, as es so blibt .  
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1 95 .  THEOPHIL REES ZUM 
SECHZIGSTEN GEBURTSTAG 

(9 .  Juli 1 949) 

Lieber Theophil !  

Daß Du den Abend Deines sechzigsten Geburtstages mit den 
Deinen bei  uns auf der Hütte feierst, besiegelt auf die schönste 
und herzlichste Weise unsere schon über dreißig Jahre währen 
de Freundschaft .  Von den  unsrigen freilich fehlt vor allem zu  
unserem Schmerz einer, De in  Patensohn,  unser lieber Jörg. 

Diese Stunde sammelt in einem reinen und gemäßen Mo
ment  alles ,  was De in  bisheriges Leben stimmte: sachliches Wir
ken ,  selbstlose Güte, geistige Besinnlichkeit .  

Das ist e in guter Dreiklang für das Dasein eines Arztes ,  voll
ends dann,  wenn einer wie Du sich nicht scheut, der Notwen 
digkeit de s  Zeitalters zu entsprechen und  gleich wohl durch das 
Technische h indurch Herz und Seele zu bewahren und zu ver
strahlen .  

Jetzt schwingt dieser  Dreiklang Deines Lebens hier mit Din
gen um uns zusammen:  mit dem blauen Band der  hintere inan
dergestuften Berge ,  mit dem hohen Himmel ,  mit den steilen 
Tannen,  mit den Glocken der Herden, mit den weiten Matten ,  
mit dem unaufhörlichen Geplauder des Brunnens. 

Daß Solches ist und mit seiner sanften Gewalt alles durch 
scheint ,  fordert von  uns ,  daß  wir dem einfachen Wort dieser 
Dinge antworten durch ein tiefes und weither kommendes Zu
trauen zum Dasein .  Dieses  Zutrauen zum Dasein soll heute e i 
nen neuen Atem holen für ein Neues; denn der sechzigste Ge
burtstag ist der Beginn eines Neuen,  nämlich des Alters. 

»Alter« bekundet in  unserer Sprache soviel wie Zeitabschnitt 
und Zeit .  Das Alter ist die Zeit .  

Der Mensch verkennt allerdings leicht das geheime Wesen 
und den Reichtum des Alters; zumal dann,  wenn er diese Zeit so 
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hinbringt,  daß er alles ,  was da begegnet, nur mit dem Früheren 
und Vergangenen vergleicht und bei solchem Verrechnen ver
kümmert .  

Das Alter, das mit dem sechzigsten Geburtstag beginnt, ist 
der Herbst des Lebens. 

Der Herbst ist die erfüllte, die ausgeglichene und darum aus
gleichende Zeit .  

Was ein Herbst hier oben ist ,  darüber brauche ich Dir, l ieber 
Theophil ,  n ichts Weitläufiges zu erzählen; i ch erinnere Dich 
nur an einen der schönsten Oktobertage des Jahres 1 935 ,  den 
wir auf e iner Wanderung zum Feldberg gemeinsam verbrach 
ten .  

Der Herbst ist d ie  überlegene Zeit ,  die den Sinn weckt für 
den verborgenen Einklang aller Dinge. 

Das Zutrauen zum Herbst ist das gute Geleit in das Geheim
nis des Alters. 

Jede Phase eines Menschenlebens hat ,  wenn dieses echt ist, 
ihren eigenen gewachsenen Stil . 

Es liegt an uns, daß wir das Schickliche finden,  das zu ihm 
gehört .  

Vor zehn Jahren hat die Margret zu Deinem fünfzigsten Ge
burtstag ein glänzendes Fest auf Eurem Häuschen in Freiols
heim bereitet . 

Die umsichtige und tatkräftige Gefälutin Deines Lebens und 
die Mutter Deiner Söhne hat auch für Deinen sechzigsten Ge
burtstag wieder den Feststil gefunden. 

Ein verschwiegener Dank gilt zugleich der Gründerin und 
Hüterin der Hütte .  Zum Hütenden gehört ,  so dachten wir '  s ,  das 
Instrument der Hirten. Mir scheint seit langem schon,  die Flöte 
sei das metap hysische Instrument .  

Kein Fremder spielt sie zu Deinem Fest, sondern eine Künst
lerin der Flöte, die Tochter des Marburger Freundes und die 
Gespiel in unserer Söhne in den frühen Hüttentagen .  

S o  muß denn ein schöner Einklang d iese  festliche Hütten
stunde durchstimmen .  
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apµovill U<jlavl)i; <jlUVEpfji; Kpdttrov, - lautet der Spruch eines 
frühen Denkers . »Einklang, der verborgen bleibt im Unsche in 
baren nämlich , vermag Höheres a l s  e in  äußerlich aufgemachtes 
Zusammenrichten . «  

Der Einklang dieses schönen Augenblicks, l ieber Theophi l ,  
bleibe der Grundton Deiner kommenden Jahre .  Er trage den 
Dreiklang Deines Lebens :  Deines Wirkens, Deiner Güte ,  Deiner 
Besinnlichkeit .  

Behalte diesen Grundton in  Deinem Herzen .  
Das i s t  der herzliche Wunsch Deiner  Liebsten und Deiner 

nächsten und fernsten Freunde zu Deinem sechzigsten Geburts
tag. 
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1 9 6 .  GEDENKEN AN RUDOLF STADELMANN *  

August 4 9  

Sehr verehrte Frau Stadelmann !  

Vor wenigen Wochen schickte mir Ihr Mann semen Aufsatz 
über Jakob Burckhardts »Weltgesch ichtliche Betrachtungen« 
»als e inen vorläufigen Abschluß alter Bemühungen« .  Schöne  
gemeinsame Jahre wurden gegenwärtig. Sogleich spürte i ch  aus 
der unvergleichlich ausgewogenen Abhandlung, wie fest gewur
zelt das Behandelte Stadelmanns eigenes Fragen war. Dabei  
nahm i ch mir in Stille vor, bei e iner  Fahrt in  die sch wäbische 
Heimat ,  Stadelmann wieder einmal zu sehen und zu sprechen .  
Nun i s t  plötzlich se in  irdischer Mund verstummt. Ein aussichts
voller Weg, Gesch ichte nicht nur zu erhaschen,  sondern zu den
ken, hat j äh geendet .  

Gerade dies zu lernen ,  geschichtliche Wirklichkeit ernst neh 
men,  aber sie zugleich denken, ist die größte Not der heutigen 
Generation .  Stadelmann hätte hier Lehrer sein könen;  »hätte« -
wir rätseln vergebens am Geheimnis eines solchen Todes. 

Stadelmann wußte, so wie ich ihn kannte, selber zu deutlich , 
daß bei solchem Geschick es gilt, zu handeln, zu retten,  zu be
wahren .  

Das unmittelbare Wort und die Gegenwart des Menschen  
s ind  zwar durch n ichts anderes zu ersetzen .  Aber Stadelmanns 
Art ,  darzustellen und zu denken, h ilft, daß , was er schuf und was 
er zurückgelassen,  sich aus eigener Kraft zur Sprache bringt .  

Vom dunklen Weg des niedergebrochenen Vaterlandes wurde 
er fortgenommen. Aber die Spur seines Ganges bleibt .  

Ihnen und den Kindern und der lieben, mir herzlich empfoh
lenen  Frau Sch wester und dem Sch wager, bleibt ein großer 
Schmerz .  Möge er Ihnen bei allem Schweren der Keim einer 
neuen Fruchtbarkeit des Daseins bleiben . 
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Ich grüße Sie ,  zugleich im Namen meiner mit teilnehmen
den Familie .  

Ihr sehr ergebener 
Martin Heidegger 
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1 9 7 .  JETZT WIRD ES ERNST* 

Hütte,  22 .  September 1 949 

Lieber Ernst !  

Jetzt wird es ernst. Oder ist die 60 doch nur eine Zahl,  das Zei 
chen dafür, daß wir rechnen? Aber ungebunden an d ie  Zahl  
ble ibt  doch der Übergang in das  Alter. Zwar scheint es le icht  zu 
se in ,  d ieses  zu be jahen ,  wenn man keine andere Wahl  hat. 
Gleich wohl ist es e in wesentlicher Unterschied ,  ob wir uns mit 
dem Altwerden nur abfinden,  oder ob wir seinen eigenen We 
sensreichtum finden und uns zu-muten .  Wird uns dies ge
schenkt ,  dann erwachen al le Bezüge , d ie  uns tragen und leiten ,  
neu .  Zugleich aber gewinnt das Vergangene ein neues Gesicht .  
Dies gehört zu den schönen Erfahrungen des Denkens ,  zu er
kennen ,  daß das Vergangene, das dem Anschein nach unwieder
bringlich und fertig zu sein scheint, in seinem Wesen unvollen 
det und zu neuer Offenbarung bereit ,  uns begleitet. 

Fast vierzig Jah re kennen wir uns. Ich erinnere noch deutlich 
meinen ersten Besuch bei Dir in  Deiner Studentenstube auf der 
Hildastraße im Sommer 1 9 1 0 , so deutlich , daß ich noch den 
Geruch verspüre, der in  der Stube lag. Dieses  Äußere ist so eng 
verknüpft mit Deinen ersten Erzählungen aus der schlesischen 
Heimat und Deinen dortigen l ieben Menschen ,  verknüpft mit 
einer fre ien Möglichkeit des Daseins ,  die schönen Güter des 
Geistes zu besitzen und sie anzueignen.  Mir, der aus der Enge 
des Gymnasialkonvikts und des theologischen Konvikts kam, 
war dieses freie und doch gegründete und geordnete Sich bewe
gen im Geistigen und in  den Wissenschaften eine neue Erfah 
rung. In  dieser Sphäre war  j edoch auch sogleich e in Einver
ständnis  zwischen uns lebendig in allem Wesenhaften und 
Denkwürdigen und zu j ener Zeit Erwachenden und Aufstreben
den . 
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Dies ist unversehrt geblieben, so verschieden unsere Wege 
gingen . Dieses Einverständnis zeigte dann immer neue Gestal
ten bis  zur heutigen .  

N icht in  der kühnsten Phantasie aber hätte uns  in  den geistig 
so erregenden Jahren zwischen 1 909  und 1 9 1 4  je auch nur als 
möglich erscheinen können,  was j etzt wirklich geworden ist .  Für 
Dich bedeutet es das äußere Abgeschnittensein von der Heimat .  
Ich weiß zu gut ,  daß al les ,  was Dir in  den letzten Jahren mit 
Lene zusammen in Freiburg wieder zugeflossen ist ,  nur eine 
sch wache Aush ilfe bleibt ,  um den Entzug der Heimat zu tragen .  
I ch  weiß aber auch , d aß  Du Kräfte genug in  D i r  trägst, um die 
ses harte Schicksal auszustehen,  ohne davor zu fliehen und ohne 
im Schmerz zu versinken . Daß in  al l  dem unsere Freundschaft 
e in  kleiner Lichtblick sein darf, hat mich oft getröstet. 

Du stehst vielleicht in  diesem Jahr an einem neuen Anfang 
einer fruchtbaren Arbeit .  Das gehört zur geheimen Kunst des 
Altwerdens, daß wir vermögen ,  immer wieder Anfänger zu sein .  

Du wirst so  wenig wie ich auf eine Feier gestimmt sein .  
Aber wir wollen an diesen einander nahe liegenden Gedenk

tagen unsere Freundschaft aus dem Beginn ihrer Freiburger 
Stiftung erneuern und darin unsere gegenseitigen Wünsche für 
einander aufbewahren .  

Die  »Holzwege« ,  d ie  Du zu  Deinem Geburtstag erhalten soll
test, s ind leider noch n icht geschenkfähig. 

Ich grüße Dich und Lene herzlich . Ich wünsche Euch am 
Festtag einen fruchtbaren Ausgleich von Freude und Schmerz. 

In  treuer Freundschaft 
Dein Martin 
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1 98 .  ANTRAG AUF VOLLPENSIONIERUNG* 

Prof. Dr. Martin Heidegger 
Freiburg i .B. - Zähringen 
Rötebuck 47 

An 

Freiburg, 3 .  März 1 950 

das Badische Ministerium des Kultus und Unterrichts 
Freiburg i. B. 

Am 28. Febr. d . J. hat mir S. Magnificenz der Rektor der Univer
sität Freiburg i .  B . ,  Prof. Dr. Tellenbach , mündlich die Entsche i 
dung des Kultusministeriums zur  Kenntnis gebracht, daß die 
von der Universität beantragte , von der Militärregierung im 
Spätsommer vorigen Jahres genehmigte und mir in s ichere Aus
s icht  gestellte Emeritierung aus  j uristischen Gründen doch erst 
mit dem 62 .  Lebensj ahr vollzogen werden könne. 

Im Hinblick auf d iesen Umstand stelle ich inzwischen an
statt des von mir im Oktober 1 945 bei der Universität e inge
reichten Emeritierungsantrages den Antrag auf Vollpensionie 
rung, da ich z .  Zt .  den Verpflichtungen eines Ordinarius aus 
gesundheitl ichen Gründen nicht in vollem Umfang nachkom
men kann .  Ein ärztliches Attest liegt be i .  

Abschrift an das  Rektorat 
der Universität Freiburg i .  B. 
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1 99 .  BRIEF AN MALVINE BUSSERL ZUM 
90 .  GEBU RTSTAG* 

Freiburg i .B„ den 6 .  März 1 950 

Sehr verehrte Frau Busserl !  

Zum Festtag Ihres ehrwürdigen Alters grüße ich Sie mit meiner 
Frau aus der Gesinnung einer unveränderten Verehrung und 
tiefen Dankbarkeit ,  aber zugleich aus der bleibenden Erinne
rung an d ie  einzigartige Zeit ,  in der mir Edmund Busserl der 
Lehrer und väterliche Freund wurde. 

Ich bitte Sie an diesem Tage, mir das menschliche Versagen ,  
dem ich  beim Heimgang Ihres Mannes anheimfiel ,  aus  der wei 
s en  Güte Ihres Herzens zu  verzeihen .  Außer diesem Versagen 
h at aber n ie  auch nur die Spur einer Entfremdung oder gar 
Feindsel igkeit in  meiner Gesinnung Platz gegriffen .  Ein Zei 
chen dessen mag sein ,  daß in den schlimmen und für Sie und 
Ihre Angehörigen so überaus schmerzlichen Jahren niemals wie 
anderwärts sonst Edmund Busserls  Werke aus seinem Seminar 
entfernt wurden .  -

Meine Frau wird in den nächsten Tagen bei der Pflegerin 
anfragen lassen ,  ob und wann sie Ihnen einmal einen Besuch 
machen dürfe . Wir beide grüßen Sie, sehr verehrte Frau Bus
serl ,  mit al len guten Wünschen in dankbarer Verehrung. 

Martin Heidegger 
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200 .  VERZÖGERUNG VERHINDERN* 

Freiburg i .  Br. ,  7 .  März 1 950 

Magni ficenz !  

Ich b itte das Fehlen d e r  Unterschrift b e i  der unglücklichen U n 
ruhe in  d e r  Familie zu entschuldigen.  

Leider ist Herr von Gebsattel längere Zeit verreist .  Aber ich 
weiß ,  weil ich ihm so geschrieben, daß er den von Ihnen ge
wünschten Zusatz nur aus Versehen weggelassen hat und mit 
der Einfügung gewiß einverstanden ist .  Aufgrund dieser meiner 
Erklärung könnte das Attest mit der A"nderung als vom Rektorat 
beglaubigte Abschrift weitergegeben [werden] und die Ur
schrift ,  nachträglich ergänzt, dort bei den Akten bleiben. 

Einen anderen Weg weiß ich nicht ,  um die vermutlich zu 
große Verzögerung zu verhindern . 
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20 1 .  AUS DER FAKULTÄT ANTRAG AUF 
REINTEGRIERUNG* 

6 .  April 1 950 
An den Rektor der Albert Ludwigs-Universität 

Herrn Prof. Dr. Tellenbach 
Freiburg i .  B r. 

Magnificenz ,  

ich bestätige den Eingang Ihrer beiden Schreiben vom 24 .  März 
und 4 .  April d .  J. Das erste hat mich erst eine Woche später er
reicht,  weil ich verreist war. 

Das Pensionierungsgesuch wurde von mir auf Grund Ihrer 
Darstellung meiner gegenwärtigen Lage gestellt. Dies geschah 
unter der Voraussetzung, daß es rechtlich überhaupt möglich sei  
und daß diese Pensionierung im nächsten Jahr in die Emeritie 
rung übergeleitet werden könne .  

Ich reiche hiermit auf Ihre B itte den von mir nicht angefor
derten Originalantrag zurück. Es ist Sache der Universität, bezw. 
des Ministeriums, den Zeitpunkt dieser Pensionierung festzuset
zen .  

Unabhängig von meinem Pensionierungsgesuch teilten S ie ,  
Magnificenz ,  mir mit ,  daß die Fakultät für mich e inen Lehrauf
trag beantragen wolle. Ich habe bei unserer Unterredung so 
gleich auf die prekäre Form dieser  Lösung hingewiesen.  

Wenn j etzt aus der Fakultät heraus statt dieses Lehrauftrages 
der Antrag auf Reintegrierung gestellt wird, dann muß ich al
lerdings diese in  unserer Unterredung nicht zur Sprache gekom
mene Möglichkeit a l s  die der  Situat ion gemäßere ansehen ,  be 
sonders nachdem fünf  Jahre lang  »Strafmaßnahmen« gegen 
mich angewendet wurden, die weit über das hinausgehen,  was 
der Reinigungsausschuß  der Universität im Jahre 1 945 für rich 
tig hielt . 
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Es ist aber Sache der Fakultät, hier Entschließungen zu  tref
fen ,  auf die ich nicht Einfluß nehmen will ,  so wie ich auch fünf  
Jahre hindurch in keiner Weise - auch nicht auf  dem Rechts
wege - die Absichten der Universität zu beeinflussen versucht 
h abe .  

1 An lage 
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In ausgezeichneter Hochschätzung 
Ihr ergebener 

Heidegger 



202 .  ALLSEITIGE KLÄRUNG* 

Freiburg, 9 . 4 . 50  

An den  
Herrn Dekan der  Philosophischen Fakultät 

Prof. Dr. Clemens Bauer 
Freiburg i .  B r. 

Ew. Spectabilität 
und den Herren Fachvertretern danke ich nochmals für den 
Besuch. Die Aussprache hat zu einer allseitigen Klärung ge
führt ,  deren Ergebnis ich kurz zusammenfassen möchte. 

1 . ) Das Pensionierungsgesuch , das mir S. Magnifizenz als die 
zur Zeit einzig mögliche Lösung darstellte, wird von mir auf
recht erhalten unter den beiden auch von S. Magnifizenz aus
drücklich betonten Voraussetzungen, daß diese Pensionierung 
nur a l s  Überbrückung der Ze i t  bis  zur  Emeritierung mit  dem 
62 . ten Lebensj ahr g i l t  und die Anerkennung der  venia  legendi  
einschließt .  

2 . )  Es ist auf schriftliche Zusicherung dieser beiden Voraus
setzungen zu bestehen .  

3 . )  Die  Fakultät betrachtet dieses  Pensionierungsgesuch als  
h infäll ig, falls das Ministerium diese schriftliche Zusicherung 
versagt. 

4 .) Ich werde von mir aus die Festlegung dieser Pensionie
rung auf den ersten April des Jahres nicht erbitten .  Da aber von 
S. Spectabilität geltend gemacht wurde, daß diese Festlegu ng 
auf den 1 .  April ke inen andern Zweck verfolgt, a l s  meine  geld 
l iche Lage baldigst zu verbessern , b in ich damit  einverstanden,  
wenn die Universität oder Fakultät d iesen Termin beim Mini 
sterium beantragt. 

5 . )  Ich werde wie bisher die Behandlung der Frage meiner 
Zugehörigkeit zum Lehrkörper der Universität völlig der Fakul -
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tät und dem Senat überlassen . Ich werde weder besondere Wün 
sche geltend machen ,  noch die Entsch ließung der Universität 
auf irgendeinem Weg zu beeinflussen suchen .  

6 . )  Hinsichtlich meiner  beamtenrechtlichen Stellung be 
trachte ich mich a l s  n icht  entlassen .  Der  Herr  Dekan teilte mit ,  
daß in  der Fakultät über  d iese  Frage geteilte Ansichten herrsch 
ten .  Im Ministerium sei  die Auffassung geäußert worden ,  daß 
ich j edenfalls »de facto« entlassen sei .  

7 . )  Schließlich kam beiläufig noch die Frage der Form zur 
Sprache,  in der nach erfolgter Pensionierung und erteiltem 
Lehrauftrag mein Name im Vorlesungsverzeichnis aufgeführt 
werden soll .  Ich möchte hiermit ausdrücklich betonen (was ich 
bei der Besprechung noch nicht tat) , daß ich dann an der Stelle 
geführt werden muß und will ,  die den tatsächlichen Verhältnis
sen entspricht,  also unter den Lehrbeauftragten .  Jede andere 
Einreihung meines Namens, etwa unter der Rubrik der ordent
l ichen Professoren ,  würde die Sachlage verschleiern . 

Ich bitte, Ew. Spectabilität dieses Schreiben n icht  nur den 
Fachvertretern, sondern al len Mitgliedern der Fakultät zur 
Kenntnis zu bringen . 
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Mit besten Grüßen 
Ew. Spectabilität ergebener 

Heidegger 



VI .  PENSIONÄR 





203 .  ZUSTIM MUNG ZUR PENSIONIERUNG* 

Freiburg i .Br„ den  1 2 .  April 1 950 

An den 
Rektor der Albert Ludwigs -Universität 

Herrn Professor Dr. Tellenbach 

E w. Magnificenz !  

Freiburg i. Br. 

Der Antrag der Universität, meine Pensionierung auf den 1 .  
April dieses Jahres festzusetzen,  erfolgt mit meiner ausdrückl i 
chen Zustimmung. 

E w. Magnificenz 
sehr ergebener 

Heidegger 

45 1 



204 .  BETR. DIE NOTIZ »HANFSTAENGL CONTRA 
HEIDEGGER« IN DER MÜNCHNER SÜDDEUTSCHEN 

ZEITUNG VOM MITTWOCH, DEN 1 4 . JUNI 1 950 .  

Zu  den von  Herrn Edgar Hanfstaengl im Münchner Stadtrat 
geäußerten Beschuldigungen erkläre ich folgendes :  ich habe  
niemals einen Studenten noch sonst irgendj emanden in die Par
tei gedrängt. Ich selbst habe mich leider als vom Plenum ge
wählter Rektor der Universität Freiburg im Frühsommer 1 933 
in die Partei drängen lassen, allerdings nur unter der Bedingung 
(die ich auch immer strikt eingehalten habe) ,  niemals irgendwie 
für d ie  Partei zu arbeiten oder gar ein Amt darin oder in einer 
ihrer Gliederungen zu übernehmen.  Ich habe 1 933 den pol it i 
schen Irrtum begangen,  wie es bei vielen auch unter den höch 
sten geistl ichen und weltlichen Würdenträgern der Fall  war, in 
Hitler und seiner Bewegung aufbauende Kräfte für unser Vo lk 
zu sehen und mich dazu zu bekennen .  Ich habe d iesen Irrtum 
bereits in den ersten Monaten des Jahres 1 934 erkannt und un
ter Protest gegenüber Zumutungen des nationalsoziali stischen 
badischen Kultusministeriums mein Amt als Rektor niederge 
legt. Ich habe seitdem, d .h .  während der letzten zehn Jahre mei 
ner akademischen Lehrtätigkeit bis  zum Herbst 1 944 in e iner  
immer schärfer werdenden geistigen Auseinandersetzung bezw. 
Kritik an den ungeistigen Grundlagen der »nationalsozialisti 
schen Weltanschauung« gestanden.  

Diese Haltung wurde sowohl von den Tausenden von Stud ie
renden,  die  ich in diesem Jahrzehnt zur abendländischen Ver
antwortung erzogen habe,  als auch von den Parteistellen und ih 
rer Presse sehr genau verstanden.  Die j ahrelange Bespitzelung 
und Überwachung durch den S. D. ,  die fortgesetzten Angri ffe 
auf meine Arbeiten in Parteizeitschriften, später das Druckver
bot und zuletzt die bei meinem Alter und meiner Stellung un
gewöhnl iche Einziehung zum Volkssturm, von der viele weit 
jüngere Kollegen verschont blieben,  beweisen das eindeutig. 
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Von dem politischen Säuberungsausschuß der Universität 
wurde im Jahre 1 945 als einzige »Belastung« mein poli tisch er  
Irrtum 1 933  festgestellt unter  gleichzeitiger Betonung, daß ich 
seit 1 934 nicht  mehr a l s  Nationalsozialist gelten könnte. Von der  
franz .  Besatzungsbehörde wurde im Jahre 1 947 ein Lehrverbot1 
ausgesprochen, das im Jahre 1 949 wieder aufgehoben wurde. Im 
deutschen Entnazifizierungsverfahren wurde ich als Mitläufer  
ohne Sühnemaßnahmen eingestuft .  

Wo Verbrechen geschehen s ind ,  müssen sie gesühnt werden .  
Wie  lange aber will  man  noch fortfahren, diej enigen, d ie  sich 
kurze oder auch längere Zeit politisch geirrt haben,  immer neu 
in der Öffentlichkeit zu diffamieren und dies in  einem Staat, 
nach dessen Verfassung j eder Mitgl ied und Kämpfer der kom 
munistischen Partei sein kann.  Eine seltsame Verblendung be
tre ibt  auf diese Weise die Zermürbung und die innere Auflö 
sung der  letzten substantiellen Kräfte unseres Volkes. 

Freiburg i . B r. ,  den 24. Juni  1 950 .  Martin Heidegger 

1 Hg. :  Am 28 .  Dezember 1 946. Dieses Lehrverbot wurde vom Badischen  M i 
n i ster ium des Kultus u n d  Unterrichts a m  1 1 .  März 1 947 a n  Heidegger weiterge 
le i tet .  
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205 .  N OTWENDIGKEITEN MEINES DENKWEGES* 
(Aufzeichnung um 1 950) 

Man meint,  ich hätte das letzte Jahrzehnt h indurch und zumal 
in  den vergangenen fünf  Jahren auf n ichts anderes gesonnen,  
als mich wieder in  einer ausgebreiteten und vielsch ichtigen 
Lehrtätigkeit an der Universität einzurichten .  

Man  will  mir nicht zugestehen,  daß  aus den  einfachen Not
wendigkeiten meines Denkweges s ich Aufgaben entfaltet ha
ben,  d ie  e ine Preisgabe der Lehrtätigkeit fordern . 

Man will  mich j etzt sogar noch - nach dem, was in den abge
laufenen fünf Jah ren geschehen - darauf verp flichten, al le 
Kraft der Universität zu widmen . Als ob dies denn so entsch ie 
den wäre, daß hier noch wesentliche Aufgaben am Leben s ind ,  
d ie  über den b loßen Fachunterricht hinaus oder  gar hinter ihn 
zurück reichten .  

Man verabsolutiert dieses Institut und stellt von da moral i 
sche Forderungen . Man zwängt alles ins Unfreie. Man stellt a l 
les  auf den Kopf  und erklärt schließlich die innere Notwendig
keit eines Verzichts zugunsten eines harrenden Weges als  
Il loyalität. 

Man will mir das nicht zugestehen,  was heute selbst noch 
für e ine Lehrtätigkeit Grundvoraussetzung bliebe ,  den Weg 
eines gesch ichtlichen Denkens an eine Stelle zu bringen, von 
der aus vielleicht einige Aussichten in das Denkwürdige sich 
öffnen .  

Woran l iegt es ,  daß  der  Zwang der  Institutionen so weit um 
sich greift und alle persönlichen und d .h .  die e igentlich sachl i 
chen Verhältnisse zu bestimmen sucht? 

Weshalb fehlt die große und doch unscheinbare Geste des 
Freigebens? Warum muß alles mit der Sanktion durch eine leer
gewordene Institution befrachtet werden? 

Daß ich viel leicht mit den Jahren auf langen Wegen mir das 
Unausweichliche erschritten habe,  den geringen Notwendigke i -
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ten dessen gemäß zu handeln,  was sich einer immer neu geprüf
ten Sammlung als das Denk-würdige zuspricht und ein Entspre 
chen verlangt. Daß keine Institution mehr ein Recht hat, auch 
die n icht, der ich lange angehörte und die mich schließlich lan
ge genug unbeachtet l ieß und für entbehrlich hielt, j etzt gleich 
sam wie eine Gesetzesmacht aufzutreten und ihre Forderungen 
als absolute zu setzen,  gar noch mit Berufung auf moralische 
Verp flichtungen.  

Darf sich das Entsprechen der Sage entziehen oder diese nur 
als  beiläufig und von niederem Rang auf- und wegsch ieben zu
gunsten einer anscheinenden Not der Jugend, die ledigl ich eine 
Verlegenheit  ist , in  der bereits die Alten seit Jahrzehnten um
herschwimmen und die s ie nur mit viel Geräusch und Pro 
gramm und Erneuerungsabsichten schlecht genug zudeckten ,  
bis  j etzt die leere Betriebsamkeit und bloße Geltungssucht und 
d ie  e lende Übereilung in  allem ganz an den Tag kommt? Was 
steht auf dem Spiel? Das,  was sich an einer zufälligen Gelegen
heit an scheinbarer Not und Wille zu lernen zeigt, oder  das ,  was 
weit hinaus zu denken und in einer Sage zu verwahren ist , d ie  
a l le  Zeichen des Vorläufigen an s ich tragen muß .  

M a n  schätzt d i e  Verhältn isse ungemäß ab u n d  wil l  das Ver
hältnismäßige nicht sehen .  Man klammert sich an die Institu
tion, um alles in  s ie einzuzwängen, meint, hier und von hier aus 
allein geschähe Gültiges und Wirksames. 

Wie aber, wenn es j etzt überhaupt nicht, und auf lange h in 
aus  noch n icht  auf  Wirkung und Wirksamkeit ankäme? 

Durch vielfache Bemühung mit wechselnden Zielsetzungen 
h at die Universität j etzt eine Erledigung meines Falles erre icht 
bis  zu einem Grad, der auch auf rechtlichem Wege zu erzwin 
gen gewesen wäre, wenn ich  j e  die Absicht gehabt hätte, gegen 
die Universität vorzugehen .  

Wie weit  und in  welcher Weise in den vergangenen fünf Jah 
ren unter den wechselnden Rektoraten Universität und Ministe
rium zusammen und gegeneinander arbeiteten ,  ist wohl im ein
ze lnen nicht  auszumachen .  
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In  ke inem Falle darf heute die Sache so dargestellt werden ,  
a l s  se i  die Universität j ederzeit entschieden auf meiner  Seite 
und gegen die Regierung gestanden.  
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206 .  EMPFANG DER ZURRUHESETZUNG* 

Todtnauberg, 15 .  Juli  1 950 

An den 
Rektor der Albert-Ludwigs -Universität 

Herrn Prof. Dr. Oehlkers 
Freiburg i. Br. 

E w. Magnificenz 

übersende ich in  der Anlage die Empfangsbescheinigung betr. 
meine Zurruhesetzung in doppelter Fertigung. Damit ist die 
Pensionierungsangelegenheit abgeschlossen. 

Eine Darstellung der Rechtslage meines Falles werde ich bei 
gegebener Zeit zur Kenntnisnahme des Rektorats und zur Bei
fügung zu meinen Akten nachreichen .  Diese Darstellung unter
scheidet sich allerdings erheblich von den Ansichten, die sonst 
von Mitgliedern des Lehrkörpers geteilt und vorgetragen werden. 

Da es ,  Magnificenz, auch mir sehr daran l iegt, in einer direk
ten Aussprache mit Ihnen die z .  T. unerfreulichen Vorgänge zu 
klären und endgültig zu bereinigen,  werde ich Sie bei  meinem 
nächsten Aufenthalt in  Freiburg während des August um eine 
Unterredung bitten .  

Durch Herrn Professor Müller hörte ich von e iner Aktion des  
Buchhändlers B. Krohn (Badenweiler) . Ich erkläre h iermit, daß 
ich von dieser  Aktion nicht  die geringste Kenntnis hatte und seit 
anderthalb Jahren mit Herrn Krohn überhaupt nicht mehr über 
meine Angelegenheit gesprochen habe .  

Dagegen s ind allerdings verschiedene in  den letzten Jahren 
geplante Versuche,  in der Öffentlich keit für mich einzutreten ,  
von  mir j edesmal entschieden zurückgewiesen worden und  dar
um unterbl ieben .  Auch das neuliche Vorgehen der Studenten 
geschah ohne mein Wissen und gegen meinen Willen. 
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Ich danke Ihnen,  Magnificenz,  für Ihr Schreiben und Ihre 
Bemühungen in  meiner Angelegenheit .  

Ich bin mit verbindlichem Gruß 
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Ew. Magnificenz sehr ergebener 
Martin Heidegger 



207 .  ZU DER NOTIZ IN DEN BASLER NACHRICHTEN 
VOM 1 1 . AUGUST 1 950 NR. 339  ABENDBLATT 

1 .  Ich habe meinen Lehrstuhl nicht zurückerhalten ,  sondern 
bin mit Lehrauftrag pensioniert. 

2 .  Meine »starke Belastung« in  der Hitlerzeit bestand in  mei 
nem politischen Irrtum, der ein Jahr andauerte ( 1 933- 1 934) .  
I ch  habe 1 934 unter Protest gegen Zumutungen de s  national
sozialistischen badischen Kultusministeriums mein Amt als 
Rektor niedergelegt und bin ,  wie der Säuberungsausschuß 
der Universität im Jahr 1 945 feststel lte, »se i t  1 934 nicht  
mehr a l s  Nazi  zu bezeichnen« .  

3 .  Ich habe se i t  1 945 niemals in Deutschland Publikationsver
bot gehabt (wohl dagegen seit 1 943 durch Goebbels ) .  

4 .  Ich habe niemals meinen jüdischen Lehrer Busserl , dessen 
Nachfolger ich seit 1 928 auf dem Freiburger Lehrstuhl war, 
weder rücksichtslos noch in irgend  einer Weise j e  »ver
d rängt« . Statt dessen habe ich, als die Entfernung sämtlicher 
Schriften von j üdischen Autoren später befohlen wurde ,  die
sen Befehl in dem von mir geleiteten Seminar nicht nur nicht 
ausgeführt ,  sondern habe, was durch Zeugen j ederzeit zu be
legen ist ,  immer wieder und mit Nachdruck öffentlich das 
Studium von Busserls Werken empfohlen . 

Ob der Verfasser der Zeitungsnotiz M .  Beck identisch ist mit 
Maximilian Beck, der bereits 1 928 in den von ihm herausgege
benen Philosophischen Heften mich mit langen, gehässigen 
Kritiken verfolgte, weiß ich nicht .  

Todtnauberg, den 1 8 .  August 1 950 .  
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208 .  KEINESFALLS »DE JURE« ENTLASSEN 

Martin Heidegger Todtnau berg, den 2 .  August 1 950 

An den Dekan der Phi losophischen Fakultät 
der Albert Ludwigs -Universität 
Herrn Professor Dr. Friedrich 

E w. Spectabi lität 
bestätige ich den Empfang Ihres Schreibens vom 1 7 . Jul i  des 
Jah res . Meiner Antwort auf das Begleitschreiben S. Magnifizenz 
zum Schreiben des Unterrichtsministeriums vom 7 .  Jul i  1 950  
h abe  i ch  d ie  Empfangsbescheinigung des  letztgenannten 
Sch reibens in  doppelter Ausfertigung angefügt. 

Ich habe umgehend geantwortet, nicht nur, weil S. Magnifi 
zenz  ausdrücklich bat, die Empfangsbescheinigung »möglichst 
bald einzusenden«,  sondern weil durch das Schreiben des Unter
r ichtsministeriums mein Fall nach dem Sinn des Ministeriums 
und des Rektorats e indeutig entschieden ist .  Ich habe j edoch in 
meiner Antwort an S. Magnifizenz unter dem 1 5 .  Juli  1 950  e i 
gens  vermerkt, daß i ch  e ine  Darstellung der Rechtslage meines 
Falles zur Kenntnisnahme des Rektorats und zur Beifügung zu 
meinen Akten nachreichen werde. Damit habe ich zum Aus 
druck gebracht, daß  i ch  die Rechtslage meines Falles anders be 
urteile a l s  da s  Ministerium und das  Rektorat. I ch  bin keinesfalls 
je »de j ure« entlassen, was mir inzwischen ein hoher Beamter 
des bad .  Justizministeriums an Hand der Unterlagen bestätigte. 

Auf die in Ihrem Schreiben vom 1 7 . Jul i  1 950 gestellten Fra
gen habe ich folgendes zu antworten .  

Erst nach der Ablehnung des  von der Universität im Früh
sommer 1 949 e ingebrachten Emeritierungsantrages durch d ie  
R egierung und erst nachdem der  damalige Rektor, Herr Prof. 
Tellenbach, mir die Pensionierung auf Grund eines ärztlichen  
Zeugnisses als die einzige noch verbleibende Möglichkeit darge -
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legt hatte, meinen Fall in Ordnung zu bringen, habe ich mich 
entsch lossen,  den Pensionierungsantrag zu stellen .  Dies geschah 
unter der für mich selbstverständlichen und von j uristischer  
Seite bestätigten Voraussetzung, daß ein Pensionierungsgesuch 
mit Bezug auf ein ärztliches Zeugnis überhaupt nur von j eman
dem gestellt werden kann,  der noch im Amt ist .  Dagegen hat die 
Landesregierung in ihrer Entschließung vom 28. Juni 1 950 nach 
dem Schreiben des Unterrichtsministeriums mich unter der Vor
aussetzung in den Ruhestand versetzt, daß ich zu den »aus politi
schen Gründen aus dem Amt entfernten Beamten« gehöre. 

Ich lege Wert darauf festzustellen, daß das Rektorat im Be 
gleitschreiben S. Magnifizenz zu dieser Voraussetzung der Lan 
desregierung keine gegenteil ige Stellungnahme geäußert hat .  
Ebensowenig ist  in Ihrem Schreiben, Spectabilität, auf die genann
te Unterstellung der Landesregierung Bezug genommen. Demge
mäß bedeutet diese Zurruhesetzung nach der Auffassung der Lan
desregierung, des Unterrichtsministeriums und der Universität, 
daß ich aus dem Lehrkörper der Universität ausgeschieden bin. 

S ie  selbst, Spectabil ität, fragen j etzt in  Ihrem Schreiben vom 
1 7 . Juli  1 950 im Auftrag der Fakultät, ob ich durch das Schrei 
ben des Unterrichtsministeriums vom 7 .  Jul i  1 950 Abs .  2 »mei
nen Wunsch auf Zusicherung der Emeritierung als  erfüllt anse
he« .  Erlauben Sie  mir, an den Tatbestand zu erinnern . Die 
Zusicherung der Emeritierung ging ke ineswegs als  »mein 
Wunsch« von mir aus .  Vielmehr hat der damalige Rektor, Herr 
Prof. Tellenbach, mir diese Zusicherung als die jenige Bedin
gung dargestellt, unter der  die Universität das  Pensionierungs 
gesuch, das sie mir dringend nahelegte, an das Unterrichtsmini 
sterium al le in weiterreichen wolle. Diese Haltung des Rektorats 
wurde mir kurz nach dem Gespräch mit dem damaligen Rektor 
durch Ihren Vorgänger im Amt bei  einer mündlichen Bespre
chung in  meinem Hause noch einmal ausdrücklich bestätigt. Es 
ist daher Sache der Universität und Fakultät, ob sie in  der Zusi
cherung des Unterrichtsministeriums die von der Universität 
gestellte Bedingung als erfüllt ansehen.  
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In  seinem Schreiben vom 7 .  Juli  1 950 Abs. 3 erteilt mir das 
Unterrichtsministerium auf Antrag Ihrer Fakultät einen Lehr
auftrag; dies sagt: e ine nicht zum Lehrkörper der Universität 
gehörende Person wird beauftragt, Vorlesungen und Übungen 
zu halten .  Das ist der entsprechende Fall ,  wie wenn der Drama
turg des Stadttheaters vom Unterrichtsministerium beauftragt 
würde ,  Vorlesungen über das Theaterwesen zu halten.  Durch 
diese Beauftragung wird der Dramaturg so wenig  »Dozent« wie  
i ch a l s  pensionierter Professor. Wenn die Fakultät beschlossen 
h at ,  d ie  Lehrbeauftragung im Vorlesungsverze ichnis  dadurch 
der Öffentlichkeit bekannt zu machen,  daß s ie meinen Namen 
»unmittelbar nach den amtierenden Ordinarien«, also vor den 
regulär durch die Landesregierung als Dozenten bestätigten 
Nichtordinarien und Privatdozenten einfügt, dann ist das eine 
Verschleierung des Tatbestandes,  der ich in  keiner  Weise zu
st immen kann.  Zwar hat die Fakultät in ihrem Schreiben vom 
2 .  Mai 1 950 ihrer Überzeugung Ausdruck gegeben,  daß ich im 
Besitz der venia legendi sei .  Allein durch die von der Landesre 
gierung und dem Unterrichtsministerium unterstellte Entfer
nung aus dem Amt habe ich die amtlich bestätigte und nur so 
gültige venia legendi und damit den Charakter als Dozent ver
loren . Das so Entzogene kann ich durch die Zurruhesetzung nie 
mals zurückerhalten, am wenigsten aber dadurch, daß die Fa 
kultät erklärt, ich sei  im Besitz der venia  legendi .  Das 
Entscheidende in  der j etzigen Lage besteht darin, daß gerade 
d ie  Erteilung der Lehrbefugnis durch die Landesregierung aus
geblieben ist .  Das bedeutet :  i ch bin nicht einmal Dozent ,  ge
sch weige denn als entpflichteter Ordinarius ,  sondern led iglich 
neben drei Ordinarien der Philosophie ,  einem Vertreter des va
kanten Lehrstuhls und einer Anzahl regulärer Dozenten als 
Hilfslehrer zugelassen .  

Unter d iesen Umständen und bei dieser Sachlage fällt es mir 
sehr schwer, diesen im Hinblick auf meine dreißigj ährige aka
demische Lehrtätigkeit unehrenvollen Lehrauftrag anzuneh
men .  Wenn ich mich doch dazu entschließe ,  so geschieht dies in 
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Rücks i eb  t auf die Studenten, d ie  meinen Unterricht wünschen 
und in  dem Bestreben,  durch diese Annahme auch meinerseits 
dazu beizutragen ,  daß d ieser unerquickliche Zustand und die  
Beunruhigung der beteil igten Kreise beendet wird .  Wenn wäh 
rend d e r  vergangenen fünf Jahre d i e  Landesregierung u n d  die 
größere Zahl der Mitgl ieder des Lehrkörpers meine Mitarbeit 
als Emeritus aufrichtig gewünscht und entschieden gefordert 
hätten ,  wäre längst e in Weg zu finden gewesen ,  den Fall Hei 
degger auf e ine ruhige und unauffällige Weise in  Ordnung zu 
bringen. Wei l  aber dieses nicht geschah ,  mußten mit der Zeit 
notwendig immer mehr Mißverständnisse ,  Verstimmungen und 
Parte iungen aufkommen, so daß schließlich auch unliebsame 
und von mir j ederzeit abgelehnte Einmischungsversuche von 
außen sich regten .  Dies alles war nicht meine Schuld; denn ich 
habe fünf Jahre h indurch mich still verhalten und mich in kei 
ner Weise - weder mittelbar noch unmittelbar - aufgedrängt. 

Ich werde j ederzeit dankbar anerkennen,  daß sowohl  einzel 
ne Mitglieder des Lehrkörpers als  auch Gruppen der Fakultäten 
bei  den verschiedenen Gelegenheiten in den vergangenen Jah 
ren sich aufs ernsteste u n d  nachdrücklichste bemühten, meinen 
Fall  auf Grund des Urteils des Reinigungsausschusses der Uni
versität vom Winter 1 945/46,  das ich voll  anerkannt habe ,  so
wohl im Interesse der Universität als auch in  meinem Interesse 
in  Ordnung zu bringen . 

Zu Absatz 3 Ihres Schreibens,  Spectabilität, bitte ich , mich 
später äußern zu dürfen .  

Ew. Spectabil ität 
ergebener 

Martin Heidegger 
Anlage: 
Eröffnungsbescheinigung 
in  doppelter Ausfertigung 
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209 .  ENTLASSUNG NIE MITGETEILT *  

M artin Heidegger Todtnauberg, den 1 3 . August 1 9 50 

An den Rektor der Albert Ludwigs -Universität 
Herrn Professor Dr. Oehlkers 

3 Anlagen Freiburg i. Br. 

E w. Magnificenz 

reiche ich in  der Anlage mein Schreiben an den Herrn Dekan 
der Philosophischen Fakultät vom 2 .  August 1 950  samt Ab
schrift zurück . Ich habe es nach der Unterredung mit  Ihnen 
überprüft und zwar zugleich mit dem Schreiben des Herrn De
kans  an Herrn Professor Szilasi vom 28 .  Jul i  1 950 ,  das  i ch  eben 
falls in der  Anlage beifüge. 

Wenn  mir der Herr Dekan versichert ,  daß »die Fakultät mich 
als Emeritus achte« ,  und wenn auch Sie, Magnificenz,  mir im 
Namen der Universität dasselbe mitteilen,  so danke ich Ihnen 
und dem Herrn Dekan für d iese  Versicherung. Allein durch die 
ses »Achten« wird kein  formalj uristisch gültiges Verhältnis zur 
Universität geschaffen .  

In  unserer Unterredung am 8 .  August d .  J .  teilten Sie ,  sehr 
verehrte Magnificenz, mir mit, daß das Ministerium und die  
Un iversität das 1 947  ausgesprochene »Lehrverbot« a l s  Entlas
sung auslegen .  Ich betone nochmals, daß mir diese Auffassung 
nie  mitgeteilt wurde, und vollends n icht, aufgrund von welcher 
Verhandlung und mit welcher Begründung diese »Entlassung« 
se inerzeit verfügt worden ist .  

Ich sehe mich daher zu meinem Bedauern außerstande,  mein 
Sch reiben an den Herrn Dekan der Philosophischen Fakultät zu 
revidieren .  

Zudem ersehe i ch  aus  dem mir inzwischen zugegangenen 
Vorlesungsverzeichnis ,  daß Herr Professor Szi las i  mit der 
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» Wahrnehmung« (nicht »Vertretung«) des I .  Lehrstuhls für 
Philosophie betraut, dieser also de facto besetzt ist . Da ich Herrn 
Professor Szilasi nicht verdrängen will ,  erübrigt sich j ede weite
re Erörterung über meine Mitarbeit innerhalb des Lehrkörpers .  

Ich werde keinesfalls Vorlesungen halten, sondern nur priva 
tissime eine Übung. 

Ich bitte Sie ,  sehr verehrte Magnificenz, den Fall  Heidegger 
damit als abgeschlossen zu betrachten .  

I ch  habe e i ne  Verantwortung für meine Arbeit, zu de r  i ch  im  
Hinblick auf  me in  Alter und  d i e  m i r  noch verbliebenen Kräfte 
Ruhe und Sammlung brauche und die ich nicht in  endlosen 
Verhandlungen »für« und »gegen« aufs Spiel setzen kann .  Ich 
bitte Sie ,  sehr verehrte Magnificenz, um Verständnis für meine 
Entsche idung. 

Ew. Magnificenz ergebener 
Martin Heidegger 
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2 1 0 . UNSINNIGE UND LÜGENHAFTE 
ANSCHULDIGUNGEN* 

Martin Heidegger Todtnauberg, den 5. September 1 950 .  

An den  
Rektor der Albert Ludwigs -Universität 

Herrn Professor Dr. Oehlkers 
Freiburg i .  B r. 

E w. Magnificenz !  
beantworte ich umgehend Ihren Brief vom 1 .  September d .  J. , 
der gestern Abend ankam. Zugleich beantworte ich Ihr Sch re i 
ben  vom 1 4 . August d .  J. . Unsere Briefe haben sich gekreuzt. 

Daß Sie meinen e ingeschriebenen Brief vom 1 3 . August d . .T. 

j etzt erst erhalten, wundert mich beinahe nicht mehr, da ich in  
den letzten Jahren eigentümliche Erfahrungen mit der an mich 
gerichteten und von mir ausgehenden Post mache. 

I ch bedaure es sehr, daß Ihre Ferienzeit noch weiter durch 
meine Sache gestört wird. Allein ich möchte Sie ,  sehr verehrte 
Magnificenz,  noch einmal herzlich bitten ,  meinen Fall ,  der 
durch die  Pensionierung entschieden ist ,  endgültig auf s ich be
ruhen zu lassen . Ich halte es für ungünstig und unfruchtbar in 
j eder Hinsicht ,  wenn ich heute noch einmal an der Freiburger 
Universität öffentlich hervortreten würde. 

I ch bedaure sehr, daß ich zu dem Beschluß der Philosoph i 
schen Fakultät, de r  sich übrigens nur  auf den  am 2 .  Ma i  1 949 
gestellten Emeritierungsantrag bezieht ,  keine Stellung nehmen 
kann,  denn ich bin weder über diese h inreichend noch über
haupt über andere Fakultätss itzungen, noch gar über die ent
scheidenden Senatsverhandlungen unterrichtet worden .  

I ch bin ebensowenig darüber orientiert, aufgrund welcher 
»Schuld« ich vonseiten des Ministeriums als entlassen betrach 
tet werde und warum die Universität diese Entscheidung des 

466 



Ministeriums, d ie  über das Urteil des Säuberungsausschusses 
der Universität weit h inausgeht, ohne Widerspruch hingenom
men hat. 

Ich erfahre immer nur zufäll ig, sei es von Freunden,  sei es 
durch die  Presse von den unsinnigen und lügenhaften Anschul 
d igungen,  die gegen mich in Umlauf s ind .  Ich verweise z . B .  auf 
die Pressenotiz der »Basler Nachrichten« vom 1 .  August d .  J. Nr. 
339  Abendblatt. 

Ich wünsche Ihnen,  sehr verehrte Magnificenz, noch erholsa
me Tage im Schwarzwald und bin mit verbindlichem Gruß 

E w. Magnificenz sehr ergebener 
Martin Heidegger 
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2 1 1 .  BEMERKUNGEN ZU EINIGEN VERLEUMDUNGEN, 
DIE IMMER WIEDER KOLPORTIERT WERDEN 

( 1 950)  

Ich habe nie  der S .A.  oder gar der S .S .  angehört, auch ke inem 
anderen militaristischen Verband; i ch habe daher  auch n ie  -
außer 4 Jahre den Soldatenrock im ersten Weltkrieg - j e  e ine 
Uniform getragen .  

I ch  habe niemals - weder vor, noch nach 1 933 - j e  irgendwel
che persönlichen oder schriftlichen Beziehungen zu Parteistel
len oder Aktivisten der nationalsozialistischen Bewegung ge
h abt .  Auch während meiner Amtstätigkeit als Rektor bin ich 
nur wenige Male und auch nur bei dienstlichen Anlässen mit  
e in igen wenigen Parteileuten in Berührung gekommen . 

Ich habe mich niemals an irgendwelchen antisemitischen 
Maßnahmen beteil igt ;  im Gegenteil :  ich habe 1 933 an der Fre i 
burger Universität den antisemitischen Aufruf der nationalso 
zialistischen Studentenschaft verboten, ebenso die Demonstrati 
on  gegen einen j üdischen Professor. Für meine ins  Ausland 
gehenden j üdischen Schüler habe ich mich weitgehend einge
setzt; meine Empfehlungen haben ihnen in vielem die Wege er
leichtert. 

Daß ich als Rektor Husserl den Zutri tt zur Universität und 
Bibliothek verboten hätte, ist eine besonders niederträchtige 
Verleumdung. Ich habe nie  aufgehört, in  Husserl in Dankbar
keit und Verehrung meinen Lehrer zu sehen.  Meine philosophi 
schen Arbeiten haben allerdings in vielem von se iner  Posit ion 
sich entfernt,  so daß Husserl selbst in  seiner großen Rede im 
Berl iner  Sportpalast ' 1 9 3 1  mich öffentlich angriff. So war schon 
lange vor  1 933 e ine  Lockerung des  freundschaftl ichen Verhält
nisses e ingetreten . Als dann 1 933 das erste Gesetz gegen die  Ju -

1 Hg. :  H ier irrte Marti n Heidegger. Die Hede Husserls wurde in der Berl iner  
Un iversität gehalten .  
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den he rauskam (das mich und viele andere aufs heftigste 
ersch reckte) ,  schi ckte meine Frau an Frau Busserl einen Blu
mens t ra uß  mit einem Brief, der - zugleich in  meinem Namen -
unsere u nveränderte Verehrung und Dankbarkeit zum Aus 
d ru ck  brachte, zugleich mi t  d e r  Verurteilung des rigorosen Vor
gehens  gegen d ie  Juden .  Bei  einer späteren ( 1 94 1 )  Auflage von 
»Sein und Zeit« schrieb mir der Verleger, daß diese nur ohne die 
Widmung an Busserl  erscheinen dürfe. Ich habe mich mit der 
Streichung e inverstanden erklärt unter der Bedingung, daß die 
eigentl iche Widmung im Text S. 38 unverändert bliebe .  Das ge
schah dann auch . Als Busserl starb,  lag ich krank zu Bett .  Ich 
h abe allerdings nach meiner Genesung nicht an Frau Busserl  
geschrieben ,  was ohne Zweifel e in Versäumnis war ;  der Beweg
grund war schmerzliche Scham über das ,  was inzwischen - weit 
über das erste Gesetz h inausgehend - gegen Juden geschah und 
dem man machtlos gegenüberstand .  

Ich habe aber anläßlich des 90 .  Geburtstages von Frau Bus
serl2 ihr mit Blumen einen Br ief  geschrieben mit der ausdrück
l ichen B itte, mein Versäumnis beim Tod ihres Mannes zu ent
schuldigen, welches Versäumnis  mich all die Jahre aufs 
schmerzlichste bedrückt hätte. 

2 Hg. :  Frau Malv ine Husserl , * 1 860 t 1 950 
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2 1 2 . ERBETENE VORBEMERKUNG ZU EINER 
DICHTERLESUNG AUF BÜHLERHÖHE 

AM 24 .  FEBRUAR 1 9 5 1  

Nur als einer unter den Zuhörern erlaube ich mir diese Vorbe
merkung. Sie möchte bloß andeuten ,  in  welcher Weise wir wohl  
zuhören müssen .  

Was i s t  in  dieser wankenden Welt fragwürdiger a l s  e in  Ge
d icht? Was ist zu einer Zeit ,  da al le  Räume des Daseins durch 
e inanderstürzen ,  gewagter als e in anscheinend beliebiges öf
fentliches Vortragen von Gedichten? 

Und dennoch ! 
» . . . . . dichterisch wohnet / Der Mensch auf dieser Erde. «  
Sogar das Wesen u n d  d i e  Herrschaft d e r  Technik leben aus 

der Wahrheit dieses Wortes. 
Inwiefern wohnt der Mensch dichterisch? Er wohnt so, weil 

er spricht. 
Wie spricht der Mensch? Er spricht, indem er der Sprache 

entspricht. Denn eigentlich spricht die Sprache .  Die Sterblichen  
sprechen immer nur, indem s i e  entsprechen und  so  ihr  Wesen 
dem Zuspruch der Sprache versprochen haben .  

Wie aber spricht die Sprache? Ursprün gl ich und vollendet 
spricht s ie  im Gedicht .  Allein die Dichtung ist nicht gle ichbe 
deutend mit der  Poesie .  Denn in der  selben Weise i s t  auch d ie  
Prosa  Dichtung. Deren Sprechen ist n ichts Prosaisches. Darum 
bleibt echte Prosa so selten wie hohe Poesie .  

Was können wir j edoch tun ,  um das Gedicht aus seiner Hei
m atlosigkeit zu retten? Vermögen wir es ,  das Dichterische aus 
seiner Verbannung zu befreien? 

Wohin  ist denn alle Dichtung verbannt? 
In das Schriftstellertum, in die Literatur. Das Schrift- Stellen 

bestellt das Gedichtete zum voraus und nur in  das Geschriebe
ne .  Dieses wird dem bloßen Lesen der verstreuten, durch n ichts 
gesammelten Leser zugestellt . Das Gedicht wird nur noch von 

470  



Lesern gelesen .  Es s ingt nicht mehr. Vielleicht dann,  wenn im 
Glücksfall der Dichtende selber l iest  und dabei selbst doch »nur 
ein 1( rn«  des Zu-Dichtenden bleibt .  

Die Dichtung aus dem Schrijtstellertum zu befreien, ist das 
Eine .  

Das Andere aber, was not tut ,  heißt :  Die Erde für die Welt ret
ten. Es gilt ,  die Erde aus dem hohen Spiel zwischen den Göttl i 
chen und den Sterblichen für dieses Spiel in  ihr Unversehrliches  
zu bergen .  Hier entspringt die Notwendigkeit ,  das ,  was  wir Heu
t igen ,  in allem unzureichend und Wesentliches n icht  mehr wis 
send,  noch »die  Natur« nennen,  wieder anfänglich zu erfahren .  
Darum kann heute schon h inter dem Anschein e iner  b loß nach 
h inkenden und romantischen »Naturpoesie« ein unscheinbarer 
Anfang einer Rettung der Erde anheben . Jäh wie ein donnerloser 
Blitz kann sich uns die unversehrte Nähe des Seyns zusprechen.  

Beides ,  j ene Befreiung und diese Rettung, vermögen wir  nur 
so, daß wir erst einmal beginnen,  hören zu lernen .  Darin l iegt 
das anfängliche Lernen beschlossen .  Es verlangt von uns, auf 
das Wesen der Sprache zu achten ,  damit wir aus solcher Ach 
tung rein Gesprochenes vernehmen und erfahren, wie dieses 
selber noch einem Zuspruch entstammt. 

Alle Mühe muß sich in dies Eine sammeln :  Daß wir Sterbl i 
chen einander zum reinen Sagen und Hören ermuntern. Diese 
Ermunterung läßt uns j ede Anmaßung meiden.  S ie  läßt uns 
wissen,  daß eine öffentliche Geltung von Geschriebenem noch 
keine Gültigkeit  des Wortes ist .  Darum darf es hier j etzt nicht 
geschehen,  daß wir Leistungen von Personen bestaunen oder, 
was im Grunde das Selbe bleibt, bemängeln .  

Gleich wenig sol len bei dieser Gelegenheit  ungenügend be 
kannte Namen herausgestellt werden .  

In  wechselweiser Ermunterung gehen wir mit der freudigen 
Bemühung des Sagens hörend mit ;  weder kritiklos noch als un
berufene Kunstrichter. Diej enigen,  die heute zu uns sprechen ,  
wissen bei sich selber am deutlichsten von der Vorläufigkeit und  
der Unscheinbarkeit ihres Sprechens .  
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Oft in den wenigen Tagen, seit ich von diesem Vorhaben 
Herrn Dr. Stroomanns weiß ,  denke ich an das schönste Gedicht 
der größten aller Lyriker des Abendlandes,  an die Verse Sap 
phos ,  die im Herbeiruf der  Göttin sagen : 

KaA.ot oe ci &:yov 
cOKEE<; cnpou0ot ncp\. yfo; µEA.ai va<; 
1tUKVa Oi VVEV'tE<; 1t'tEp' an' cbpavroleE
po<; Oia µfocrro 

»Schöne aber zogen dich 
eilige Sperlinge über die Erde, die schwarze, 
dicht schwirrend schwingend vom Himmel her  
h in  durch die Mitte .«*  

Schöne ,  sch wer schwingende Sperlinge dieses heiligen Dienstes 
s ind wesentlicher denn alle Pfauen, die sich nur in  die eigene 
Eitelkeit aufspreizen .  

' Hg. :  Carm ina ,  Erstes Buch ,  1 D. , Vers 9- 1 2 . 
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2 1 3 . EI NE NICHT GEHALTENE REDE ÜBER DAS ALTER 

Zur Nach feier des 60 .  Geburtstages des Freundes Bruno Leiner 
H ebelhof, 1 5/ 1 6 . September 1 95 1  M .  H .  

Lieber Freund Bruno !  

Schön i s t  e s ,  i n  diesen nachsommerlichen Tagen d i e  Nachfeier 
Deines sechzigsten Geburtstages in  einem so freundlichen Kreis 
zu begehen - und dies auf dem »Hebelhof« .  

»al les schlicht/ s im Alter zue  . . .  « sagt Hebel in seinem Ge 
dicht »Die  Vergän glichkeit« .  

Warum nennt unsere Sprache die Lebensj ahre,  in die wir 
j etzt eintreten ,  »das Alter« schlechthin und dessen Beginn? 
Wenn die Sprache über eine t iefere Weisheit verfügt als  unser 
alltäglicher und rascher Verstand ,  dann muß eine Wahrheit in 
diesem Sprachgebrauch liegen .  

Das Alter i s t  j ene Ze i t ,  da wir hinreichend al t  geworden s ind ,  
um das menschliche Dase in  zu erkennen,  wie es i s t ,  um alle 
Dinge einzuschätzen, wie sie sind. Das Alter ist die Zeit ,  da Er
kennen und Sein füreinander zeitig geworden sind. Das Alter ist 
der Herbst des Lebens;  der Herbst aber ist die sanfteste Zeit ,  da 
al les  sich ins  Gleichgewicht ausgleicht ,  wo Wonne und Leid 
gleich wesentlich zum Dasein gehören ,  wo die Ruhe einer fre ien 
Überlegenheit der Kern al ler Bewegung in  j edem Tun und Las
sen geworden ist .  

In  die Flut einer solchen Ruhe zu gelangen,  ist ein herrliches 
Geschick.  Mein Wunsch bleibt ,  l ieber Freund,  dieses Geschenk 
möge auf Dich warten .  

D i e  lange u n d  hohe Überlieferung Deines Geburtshauses ,  
d ie  reiche Gesch ichte Deiner Heimatstadt, das wache Herz 
für die aufkeimenden Kräfte des Geistes und der Kunst, der an
geborene Sinn für menschliche Würde und vornehme Haltung 
- dies al les  möge sich zusammenfinden ,  um Dich ein edles 
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Alter im Kreis Deiner Nächsten und Freunde durchleben zu 
lassen . 

Zum Alter gehört der Rückblick. Aber es ist e in Unterschied ,  
ob er  nur auf Vergangenes geht oder auf das Gewesene .  Das 
Vergangene ist nicht mehr. Wenn wir ihm nachhängen, treiben 
wir steuerlos im Nichtigen umher. Das Gewesene aber i st das ,  
was sich ins Wesen versammelt hat und so noch ist  und darum 
sein wird.  

Wenn wir das Gewesene achten ,  haben wir in  Jenes gefun
den ,  was j edes entscheidende Lebensstadium neu durch waltet. 

Zu diesem Gewesenen gehören, ich denke es oft, unsere ge
meinsamen Gymnasial j ahre und überhaupt das erste Jahrzehnt 
unseres Jahrhunderts. Was da keimte und ins Wachstum dräng
te, ist längst noch nicht  zu seiner Reife gelangt. 

D arum muß in  diesem gefahrvollen Weltaugenblick unser 
Alter wach bleiben und unauffäll ig aus dem Reichtum der ge
schenkten Überlieferung e in Vorbild sein: im Schätzen und 
Scheiden von Echtem und Unechtem, im Entscheiden zwischen 
Wesentlichem und Unwesentlichem, im Entsprechen,  das  den 
höchsten Ansprüchen des  Se ins  antwortet. 

Solches Alter ist , was es ist . Seine Echtheit gibt die Bürgschaft 
seiner Notwendigkeit .  Solches Alter verzichtet auf das Gekün 
stelte einer gewollten Jugendlichkeit .  

Das Alter ist d ie  Grenze. Die alten Griechen wußten ,  was 
Grenze ist .  Sie ist nicht Ende. Sie ist Beginn ;  das, worin sich j eg 
l iches vollendet .  

Bleiben wir lang und stark, lieber Freund ,  in dieser Grenze.  
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VII .  EMERITUS 





2 1 4 . ZUR HEIMATUNIVERSITÄT IN DAS 
GEMÄSSE VERHÄLTNIS 

Todtnauberg, 30 .  September 1 95 1  

An den 
Ministerialdirektor im Ministerium 

des Kultus und Unterrichts 
Herrn Professor Dr. Paul Fleig 

Sehr geehrter Herr Ministerialdirektor! 

Ich danke Ihnen herzlich für Ihr Schreiben anläßlich meiner 
Emeritierung. Ich bitte Sie ,  Ihrem Herrn Minister, dem Herrn 
Staatspräsidenten,  meinen ergebensten Dank zu übermitteln ,  
daß  er es mi t  der  Landesregierung ermöglicht hat, mich wieder 
zu meiner Heimatuniversität in  das gemäße Verhältnis zu brin 
gen .  

Mit  den besten Wünschen für Ihre  verantwortungsvolle Ar
beit bin ich mit dem Ausdruck der vorzüglichsten Hochachtung 

Ihr sehr ergebener 
Martin Heidegger 
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2 1 5 . DANK NACH DER EMERITIERUNG* 

Todtnauberg, 1 .  Oktober 1 95 1  

Lieber Herr Tellenbach ! 

Nachdem j etzt durch die Emeritierung all die vielen Bemühun
gen ins Zie l  gelangt s ind ,  möchte ich Ihnen mit diesem Gruß 
von hier herzlich danken für alles, was  Sie während der Zeit Ih 
rer  Ämter unternommen und eingeleitet haben .  

Mit freundlichen Grüßen und Empfehlungen 
Ihr 

Martin Heidegger 
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2 1 6 . NACH WIE VOR 80% DER PENSIONSBEZÜGE* 

Pro f. H e i d egger 
Fre i b u rg i . Br. 
Zäh  r i n ge n  

den 3 1 .  Dezember 1 95 1 .  

A n  den Rektor der Albert Ludwigs -Universität 

E w. Magnificenz 

bitte ich ergebens um Mitteilung, wie es sich mit meinen Bezü
gen a ls  Emeritus verhält .  Es war in  den j ahrelangen Verhand
lungen um meine Emeritierung stets davon die Rede - was auch 
der Herr Prorektor in  seinem Schreiben an mich von Ende Sep
tember des Jahres zum Ausdruck brachte -, daß mir dann volles 
Gehalt gezahlt würde. Ich erhalte aber nach wie vor 80% der 
Pensionsbezüge durch die Badische Landeshauptkasse. 

Mit dem Ausdruck meiner ausge
zeichneten Hochschätzung 
Ew. Magnificenz ergebener 

Martin Heidegger 
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2 1 7 . LEHRAUFTRAG HINFÄLLIG*  

Martin Heidegger Freiburg i . B r„ 1 6 .  März 1 952 

An das Akademische Rektorat der  
Universität Freiburg i .  B r. 

Ich danke für die Mitteilung vom 1 0 .  März die Ergänzung mei 
nes Grundgehalts betreffend .  Ich ließ in derselben mündlichen 
Rücksprache daran erinnern, daß s inngemäß seit meiner Eme
ritieru ng der mir erteilte Lehrauftrag und seine Vergütung h in 
fäl l ig geworden s ind .  Die  Kasse überweist aber nach wie vor  d ie 
se Vergütung. I ch  bitte um Klärung der  Angelegenheit .  
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2 1 8 . DENKEN IST ANDENKEN 
(20 .  Juni  1 952) 

Meine Damen und Herren ! Heute ist in Freiburg die Ausstel
lung »Kriegsgefangene reden« im Kaufhaussaal eröffnet  wor
den .  

Ich bitte S ie ,  hinzugehen ,  um diese lautlose Stimme zu hören 
und nicht mehr aus dem inneren Ohr zu verl ieren . 

Denken ist Andenken .  Aber Andenken ist anderes als die  
flüchtige Vergegenwärtigung von Vergangenem. 

Andenken bedenkt,  was uns angeht .  Wir s ind noch nicht in  
dem gemäßen Raum, um über Freiheit nachzudenken und auch 
nur davon zu reden, solange wir auch gegenüber dieser Vernich 
tung der Freiheit  den Blick verschl ießen .  
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2 1 9 . ERKLÄRUNGEN ZU DEN VORGÄNGEN IN DEN 
JAHREN 1 945- 1 9 5 1  * 

Freiburg i. B r„ 9 .  Januar 1 954 .  

An Seine Magnificenz den Herrn Rektor der 
Albert Ludwigs -Universität 

Freiburg i .  B r. 

E w. Magnificenz 

übergebe ich in der Anlage meine Erklärungen zu den Vorgän 
gen  in  den  Jahren 1 945-5 1 meine Stellung a l s  ord. Professor an 
der Universität betreffend .  

Ich bitte, dieses Schriftstück zu meinen Akten zu fügen.  Ge
naue Unterlagen für die einzelnen Angaben befinden s ich be i  
mir. 

Ew. Magnificenz sehr ergebener 
M .  Heidegger 
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Erklärungen zu den Vorgängen in den Jahren 1945-51 
m e i n e  Stellung als ordentlicher Professor an der Universi tät 

betreffend .  

Septernber 1945 
Ei nre ichung des Fragebogens 
Entscheid der Besatzungsbe
hörde :  disponibel 

November/Dezember 1945 
Verhandlungen vor dem »Rei
n igungsausschuß« der Univer
sität mit Urte i l :  1 933 schwer
wiegender pol itischer Irrtum, 
seit 1 934 nicht mehr als 
»Nazi« zu bezeichnen .  Als 
Sühne des Irrtums wird Eme
ritierung als gerecht angese
hen .  

Im Sommer und Herbst 1 946 
tagte h inter verschlossenen 
Türen,  also ohne Mitteilung 
an oder gar Vorladung der Be
schuldigten , e in sogenannter 

Fakultät weigert sich , den 
Reintegrierungsantrag für 
mich zu stel len.  Daraufhin 
reiche ich Emeritierungsge
such ein .  Universität weigert 
s ich ,  dieses weiterzuleiten, es 
sei denn, ich verzichte darauf, 
das Recht der venia  legendi  
auszuüben. Ich füge darauf
hin dem Emeritierungsgesuch 
die Erklärung bei ,  daß ich die 
ses Recht erst  wieder ausüben 
werde, wenn die Universität 
es ausdrücklich wünscht. 

Emeritierungsgesuch wird wei 
tergeleitet. 

U n iversität stellt mit einfa
chem Mitteilungszettel der 
Kasse die Anweisung auf mei 
ne Bezüge ein bis auf  300 . 
RM monatlich als Vorschuß 

483 



»Landesre inigungsausschuß« .  
Nach dessen Vorschlag erließ 
die Militärregierung gegen 
mich e in Lehrverbot ohne Be
fristung. Dieses Lehrverbot 
wurde März 1 947  vom Badi 
schen Ministerium und im 
Amtsblatt veröffentlicht .  

Mai 1947  
Das se i t  1 112 Jahren laufende 
Emeritierungsgesuch wird 
von der Militärregierung 
nicht genehmigt,  dagegen 
volle Pensionsbezüge bewil
l igt .  

Juni 1949 
Endgültiger Säuberungsbe
scheid:  Mitläufer ohne Sühne
maßnahmen.  
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für die endgültige Regelung. 
Vom Dekan wird mir mehr
mals mitgeteilt , daß das ohne 
Frist  verhängte Lehrverbot 
nur vorübergehende Gültig
keit habe .  Die  Militärregie 
rung  habe ausdrücklich vers i 
chert ,  daß meine Stel lung an 
der Universität als Forscher 
unangetastet bleibe,  volles 
Gehalt, nur keine Kolleggeld
garantie sol le  weiter gezahlt 
werden . Ich habe daraufhin 
gegen das Lehrverbot ke ine  
Revision eingelegt. 

Am 1. I .  48 wird ohne weitere 
Benachrichtigung die Zah
lung des monatlichen Vor
schusses von 300 . - RM einge
stellt; es erfolgt überhaupt 
ke ine Zahlung mehr, bis  nach 
Eingreifen eines von mir be
auftragten Rechtsanwalts im 
Mai 1 948 rückwirkend vom 
1 . 7 . 1 947  an volle Pension ge
zahlt wird .  

Vom 1 . 4 . 1 949 an wurde ich 
plötzlich seitens der Versor
gungsstelle des Finanzmini 
steriums al s  entlassener Beam
ter  behandelt (die Bezüge an 
Dr. Heidegger angewiesen 
und die Pension auf 40 % -



September 1949 
Aufhebung des Lehrverbotes 
durch die Mil itärregierung, 
Genehmigung der Emeritie 
rung. 

Februar 1950 
Ablehnung des Emeritie 
rungsantrages seitens der ba
dischen Regierung, weil  Al
tersgrenze noch nicht erreicht 
se i .  

monatlich 1 60 . - DM - gekürzt) . 
Auf meine Bitte schaltet sich 
das Rektorat ein und stellt er
neut Antrag auf Genehmi
gung memes Emeritierungs
gesuches .  

April 1 950 wird mir von Rek
tor und Dekan Antrag auf 
Pensionierung als einzig mög
liche »Lösung meines Falles« 
dringendst u .  eiligst angeraten.  
Als ein gleichzeitig von meh
reren Fakultätsmitgl iedern 
eingebrachter Antrag auf 
meine volle Reintegrierung 
nicht aufgegri ffen wurde ,  
stelle ich den Pensionierungs
antrag. Seitens der Universität 
und Fakultät wird gleichzeitig 
an die Regierung ein Antrag 
auf Erteilung eines »Lehrauf
trags« an mich gestellt und 
die Zusicherung erbeten ,  mei 
ne Pensionierung bei meiner 
Erreichung der Altersgrenze 
in Emeritierung umzuwan 
deln . 
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Juli 1950 
Pensionierung von der badi 
schen Landesregierung ge
nehmigt .  

September 1951 
Emeritierung von der badi 
schen Landesregierung ver
fügt .  

Zusammenfassend ist folgendes zu sagen : Es wurde weder vom 
Reinigungsausschuß der Universität Entlassung beantragt, noch 
diese je von Seiten der Militärregierung oder durch Veröffentl i 
chung im Deutschen Amtsblatt ausgesprochen . Weder erhielt 
d ie  Universität seitens des Ministeriums Mitteilung, daß ich 
entlassen sei ,  noch ich selbst .  Revis ionsantrag gegen das Lehr
verbot wurde von mir nicht gestellt, weil dieses keinesfalls als 
Entlassung anzusehen war, was wiederholt auch durch den De
kan und den französischen Verbindungsoffizier zur  Universität 
zum Ausdruck gebracht wurde. 

Erst im April 1 949 wurde durch die Kürzung der Bezüge und 
durch die amtlichen Schreiben der Versorgungsstelle des Fi
nanzministeriums deutl ich,  daß ich dieser als »entlassener Be
amter« gemeldet war. Von wem gemeldet? Auf Grund von wel 
chem Beschluß? Und dieser mit welcher Begründung? Darüber 
ist mir  nicht das geringste bekannt. 

Freiburg i . B r. ,  9 .  Januar 1 954 Martin Heidegger 
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220 .  DAS »KUINZIGE« 

Freiburg i . B . ,  1 5 .  April 54 

Sehr geehrter Herr Doktor !  

Die  Etymologie des Wortes »kuinzig« ist nicht geklärt. Der Ge
brauch des Wortes beschränkt s ich auf den obersch wäbischen 
Bereich zwischen Bodensee und oberer Donau.  

Im ungefähren weist  seine Bedeutung in  die Richtung der 
Ironie des Sokrates ,  die sich auch nicht auf einen Begriff brin 
gen läßt .  Die heiter-sch wermütige Überlegenheit gegenüber a l 
lem Gewöhnlichen und Üblichen, das  s i ch  stets zu wichtig 
nimmt, ist  im Wort gemeint - aber diese Überlegenheit  hat 
n ichts Hochfahrendes,  auch nicht die Art des bösartigen Spottes. 

Das »Kuinzige« schließt eine heimatliche Zuneigung zu 
Menschen und Dingen und eine echte Besorgnis um sie e in ;  legt 
es aber darauf an, nicht bewußt, im Undurchschaubaren zu 
bleiben,  was leicht als Hinterhältigkeit mißdeutet werden kann .  

Was das Wort meint ,  spielt  in verschiedenen Bezirken bis in 
den des höchsten Denkens und kennzeichnet dort den Tiefs inn 
für das Wesenhafte, der im Unscheinbaren erscheint und die 
Gegensätzlichkeit in al lem zur höheren Einheit aufhebt, dabei 
aber stets in Bewegung bleibt ;  al l  dies in der obersch wäbischen 
Daseinsart, d ie  e iner  hat oder  n icht  hat. 

Zur Ergänzung des »Feldwegs« darf ich Sie auf ein kleines 
Bändchen verweisen »Aus der Erfahrung des Denkens«,  das im 
Verlag Günther Neske ,  Pfullingen, soeben erschienen ist . 

Mit bestem Gruß ! 
Martin Heidegger 
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22 1 .  TISCHREDE BEI DER PRIMIZFEIER 
DES NEFFEN HEINRICH HEIDEGGER 

(Pfingstsonntag 1 954) 

Lieber Neffe Heinrich ! 
Der heutige Festtag ist für Dich so erfüllt von Gnade und von 
der Sammlung auf das Höchste Deines Priesterberufs ,  daß es 
e iner weltl ichen Rede kaum bedarf. 

D arum sei im Namen der nächsten und ferneren Verwandt
schaft nur ein kurzes Wort gesagt. 

Es meint dreierle i :  unsere Freude ,  den Dank und einen 
Wunsch . 

Wenn der Mensch sich freut, meint er gewöhnlich,  seine Hei 
terkeit sei die Frucht und eine Folge dessen ,  daß er Freude emp
findet. Doch in  Wahrheit ist es ganz anders .  

Nur wo dem Menschen zuvor ein heiteres Wesen geschenkt 
ist, kann er sich freuen .  

Das  Heitere hä l t  die  Türen offen zu dem,  was das  Menschen 
herz  im Innersten bewegt und es zum Bleibenden geleitet . 

Das Heitere führt ins Freie und Lichte. Das Heitere und Fro 
he selber entspringt j edoch stets einem Licht, das nicht wir an
zünden .  

Wir empfangen es vielmehr. Wir stehen darin als  Erleuchte-
te .  

Wenn wir uns an d iesem Festtag denn mit Dir freuen dürfen ,  
dann haben wir selbst wenig genug dazugetan, daß es j etzt so ist , 
wie es ist .  

Was wir  von uns aus mitbringen , bleibt ,  wenn es hochkommt, 
das zweite : der Dank. 

Es ist der Dank dafür, daß sich heute eine B itte erfüllt hat, 
deren Gebet weit über uns zurückreicht zu unseren Eltern und 
Großeltern . 

So nimmt denn die ganze Ahnenschaft an unserem Danken 
teil .  
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Als wir Dich nach der Feier aus der St .  Martinskirche zurück 
geleiteten, geschah dies  auf dem Weg, den ich vor mehr als 
sechzig Jahren oft gegangen bin, wenn ich als kleiner Bub,  
wohlausgerüstet mit den Ermahnungen der Mutter, mein blau
es Wägelchen h inter mir herziehend,  den Mesmervater in  sei 
ner  Werkstatt aufsuchte. Sie war damals zu ebener Erde im l in
ken Flügel des Gebäudes der Notkirche untergebracht. 

Das Andenken an d iesen Tag zur Werkstatt Deines Großva
ters ,  das mich heute bewegt, gehört j edoch in  das Dritte, was 
j etzt noch gesagt sein möchte:  

in einen Wunsch. 
Du kennst aus der Theologie den Satz : gratia supponit na

turam. Frei übersetzt heißt dies  
Die Gnade erblüht auf dem Grunde der Natur. 
Das Wort Natur umfaßt hier all das ,  was der Dichter Hölder

l in in  einer Hymne (Der Rhein,  IV Str. )  nennt,  wenn er sagt: 

» . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Denn 
Wie du  anfiengst, wirst du bleiben,  
So  viel  auch wirket d ie  Noth 
Und die  Zucht,  das meiste nemlich 
Vermag d ie  Geburt, 
Und der Lichtstral, der 
Dem Neugebornen begegnet .«  

Das meiste an natürlichen Gaben bringt die heimatliche Erde 
und der Himmel über ihr. Aus ihnen gedeiht Jenes ,  was stark 
genug ist ,  dem Geschenk der Gnade entgegenzuwachsen .  

Doch gerade d iese  Quellen für das  natürliche Wachstum alles 
gediegenen Menschenwesens s ind heute so bedroht wie noch 
nie. Diese Quellen können auch nicht durch künstl iche Maß
nahmen vor  e inem Versiegen bewa hrt werden .  Keine Organisa
t ion vermag j ene  natürlichen Wachstumskräfte zu ersetzen . 

Wo indessen die Quellen noch fließen,  können wir ihren Se
gen schützen und sein Walten in die Obhut nehmen .  

489  



Und darauf geht der eine Wunsch , der j etzt ausgespro chen  
s e i .  Es i s t  e in  geringer Wunsch.  Er hat sogar den  Anschein ,  als 
sei  er nur ein irdischer Wunsch . 

Doch es ist e in Wunsch , der weithinausreicht und Deinem 
ganzen künftigen Wirken gelten soll :  

Möge das Erbe ,  das sich in  Jahrhunderten an irdischen und 
h immlischen Kräften unserer Heimat gesammelt hat, in  Dir 
wach bleiben.  

Möge dieses Erbe an seinem Tei l  und in seinen Grenzen Dir 
mithelfen ,  in einer Welt des Betriebes und der Verödung j eder
zeit  das Bodenständige zu spüren und das Quellenhafte zu er
fahren und den Lichtstrahl zu erblicken ,  in dessen Schein sich 
das Reine und Rechte zeigt. 

Möge dieses Licht auf Deinem Weg immer ein warmes und 
ein helles Licht bleiben und j eden Deiner Schritte bescheinen .  

In diesem einen Wunsch lebt unser  Dank .  Solcher Dank voll 
endet sich in der Freude über Deine Bereitschaft für das ,  was 
Dir  zum Geheiß geworden .  

Es i s t  in dem Leitspruch genannt, den Du aus  dem Propheten 
Jeremias für die Anzeige Deines Festes gewählt hast :  

»Der Herr sprach z u  mir :  
>Verkünde ,  was ich Dich heiße . <« 

Behalte die Freude derer, die Dein Fest mitfeiern, behalte ih
ren Dank, behalte ihren einen Wunsch in  einem guten Anden
ken .  
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222 .  JOHANN PETER HEBEL 
(Zähringer Rede vom 5 .  September 1 954) 

Liebe Gäste aus Bern,  l iebe Zähringer und Freiburger !  

Wenn i ch  in  meiner Studierstube am Rötebuck den  Blick vom 
Arbeitstisch aufhebe und ihn über den Fillibach , d ie  Matten 
und die Ackerfelder hinweg zu den Waldhängen schweifen las
se ,  dann trifft er auf den Turm der Zähringer Burg. Dort hält er 
still und ruht aus. Wenn er wieder zur Arbeit zurückkehrt, dann 
steht  mir immer deutlich vor Augen ,  wie diese Arbeit auch nur 
mit zum Tagwerk der Zähringer unter der Burg und zum Schaf
fen ihrer Bauern auf dem Feld gehört .  

Oft treten ernsthafte,  bisweilen auch bloß neugierige Besu
cher aus aller Herren Länder in  die Studierstube. Überrascht 
bewundern s ie  zuerst die herrliche Aussicht und die Ruhe  der 
Landschaft .  Aber ich sage ihnen darauf: Lieber Mann,  hier ist 
keine  Aussicht h inaus auf eine schöne Gegend,  sondern hier 
wirken umgekehrt geheime Kräfte auf die Arbeit des Denkens 
herein :  das gewachsene Land ,  die St i l le  der Waldberge, d ie  bo 
denständige Kraft der nachbarl ichen Menschen.  Hier vergeht 
alle Berühmtheit  wie der Rauch eines Strohfeuers. Hier bleibt 
nur das Einfache und Notwendige des stündlich neu übernom
menen Tagwerks. Solches gedeiht allein dort, wo uns der Segen 
des Unscheinbaren gespendet wird . 

Wo denn so einer tagus tagi mit den andere Lüte unter der 
Zähringer Burg s i  Arbet tuet ,  do isch es ei  tue, as er mit deb i 
isch , wenn's e Zähringer Fescht mit so fründlige Gäscht us Bern 
git ,  wie am hütige Tag. 

Da  war es nun e in glücklicher Gedanke ,  in die Stunden der 
festlich freundschaftlichen und landsmannschaftlichen Begeg
nung der l ieben Gäste aus Bern mit uns Zähringern einen Au 
genblick der Besinnung einzulegen .  Doch die Frage regte sich : 
Wie läßt sich eine solche Besinnung fruchtbar ins Werk setzen? 
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Ich sagte mir :  do loßt en andere dra, der's besser cha - und das 
isch dr Johann Peter Hebel .  

Wozu ist uns denn dieser Dichter mit seinen »alemannischen 
Gedichten« geschenkt, wenn wir n icht  dem Wort Hebels an e i 
nem Tag wie dem heutigen ein bereites Ohr öffnen und e in 
noch bereiteres Herz entgegenbringen? Denn Hebels Sprache 
spricht zu beiden : Sie spricht in  die Seele der Gäste, s ie spricht 
aus der Seele der Gastgeber, dies alles so unmittelbar, wie 
für beide die Zähringer Burg das sch weigsame Wahrzeichen e i 
ner  gemeinsamen geschi chtlichen Herkunft und Bestimmung 
bleibt .  

Wer ist dieser Johann Peter Hebel? Wir hören seinen Namen 
verdienstlicherweise noch in  der Volksschule, lernen aus dem 
Lesebuch einige Gedichte und behalten das eine oder andere 
ungefähr im Gedächtnis .  Aber sonst - die alemannischen Ge
d ichte scheinen veraltet und verschollen .  Dennoch s ind diese 
Gedichte frisch und j ung wie vor 1 50 Jahren,  da s ie entstanden .  
Am Veralten ist vielleicht nur unsere moderne Welt und ihr 
immer Neuestes ,  e ine Welt, von der Hebel schon vor anderthalb 
Jahrhunderten sagte: » . . .  und wemme nootno gar zweitusig 
zehlt ,  isch alles z'semme g'keit .«  

Wer Johann Peter Hebel ist , erfahren wir recht nur, wenn wir 
se ine »Alemannischen Gedichte« hören,  so hören,  daß s ie  uns 
nach seinem Wunsch, wie er sagt, » in  die Seele gehen« 

Z war mag es gut sein ,  einiges vom Lebensgang des Dichters 
zu wissen . Denn dieser Lebensgang fügte es ,  daß der in  d iesem 
Mann schlummernde dichterische Quell zum Springen kam. 

H ebel wurde 1 760 in  Basel geboren , wo die Eltern in sch wei 
zerischem Dienst standen .  Der Vater überlebte d ie  Geburt des 
kleinen Hanspeter nur um ein Jahr. Mit 13 Jahren verlor der 
Bub seine Mutter, die in Hausen im Wiesental daheim war. Spä
ter kam der j unge Hebel ans Gymnasium nach Karlsruhe .  Er 
studierte die Theologie in  Erlangen, wurde Vicar im Markgräf
lerland und alsbald Lehrer in Lörrach . Mit 3 1  Jah ren kam He
bel - nunmehr a l s  Lehrer - wieder ans  Gymnasium nach Karls-
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ruhe, wurde dort Professor und Direktor der Schule und gelangte 
schließlich zu hohen kirchlichen und politischen Ämtern und Wür
den, bis er am 22. September 1 826 im Alter von 66 Jahren starb. 

Über die Hälfte seines Lebens verbrachte Hebel fern der Hei 
mat .  Karlsruhe war nämlich für ihn schon Ferne,  wei l  d ie  Nähe 
des Geburtslandes unablässig den Wiesentäler auf e ine unwi 
derstehliche Weise durchstimmte. Die Säfte und  Kräfte de r  hei 
matlichen Erde und der stämmig-heitere Sinn der dortigen ihm 
zugeneigten Menschen blieben in  Hebels Gemüt und Gei s t  le 
bendig. Ihr Zauber wirkte umso mächtiger, j e  aussichtsloser es  
wurde ,  daß Hebels e inziger Lebenstraum sich verwirklichte :  
nämlich als Pfarrherr eines Dorfes im Markgräflerland leben 
und wirken zu dürfen .  Und während wir d ies  erinnern, geden 
ken wir, unseren Berner Gästen zur Ehre, eines anderen Pfarr
herrn,  des größten Erzählers der Schweiz :  Wir denken an Jere
mias Gotthelf aus dem Kanton Bern .  Wir denken an diesen 
Dichter, der um eine Generation später als Hebel in seiner Hei 
mat wirkte und schrieb .  Von Jeremias Gotthelf stammt das  
schöne Wort, das für a l le  Beziehungen zwischen Menschen ,  
Stämmen und Völkerschaften gilt :  »Wer Liebe ernten wi l l ,  muß 
Liebe pflanzen . «  

In  Karlsruhe ,  nicht im Markgräflerland wurden Hebels »Ale
mannische Gedichte« im Verlauf weniger Jahre zwischen 1 800  
und 1 803  geschaffen .  S i e ,  die Gedichte, s ind  aus  der  Sehnsucht 
nach der Heimat geboren .  Man vermerkt dies oft und bedenkt 
es zu wenig. Nehmen wir einmal an,  Hebels Traum hätte sich 
verwirklicht und er hätte Pfarrherr in  einem Markgräfler Dorf 
sein dürfen; was dann? Dann wären ihm noch reichere Gelegen 
heiten zugefallen,  über Land und Leute und Sitten der  Heimat 
zu schreiben.  Gewiß - zu schreiben, wenn es nur darum gegan
gen wäre ,  das Land und se in Völklein gleichsam volkskundlich 
abzuschildern.  Aber dem nach Karlsruhe verschlagenen Profes
sor war anderes aufgegeben:  die Heimat zu dichten - ihr  Wesen 
durch das Wort ins Leuchten zu heben .  

Die  wahre und hohe Dichtung vollbringt immer nur das  
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Eine :  s ie bringt das Unscheinbare zum Scheinen .  Unscheinbar 
j edoch bleibt stets Jenes ,  was alles Gewohnte und Vordergründ i 
ge  durch waltet und  bestimmt. Alle in ,  da s  Unscheinbare kommt 
nur dann zum Scheinen und vor unseren Blick,  wenn wir  vor 
ihm zurücktreten ,  wenn wir ihm fern genug s ind .  Das Wesen 
der Heimat gelangt erst in der Fremde zum Leuchten .  Alles ,  
was die großen Dichter s ingen und sagen, ist aus dem Heimweh 
erblickt und durch diesen Schmerz ins  Wort gerufen .  

D arum gehören Hebels »Alemannische Gedichte« zur  gro 
ßen Dichtung. Johann Peter Hebel ist kein  Heimatdichter, son
dern der Dichter der Heimat .  Beides ist nicht das Selbe .  Das 
B iedere und Brave , wodurch die Heimatdichter die Heimat ab 
schildern,  bleibt weit entfernt von j enem dichterischen Sagen , 
worin das Wesen der Heimat zur Sprache kommt - j ener Be 
reich de s  menschlichen Daseins ,  de r  dem modernen Menschen 
immer rascher und entschiedener wegschwindet .  Deshalb mag 
die Zeit ,  da Hebels Gedichte wahrhaft »in die Seele gehen« ,  erst 
noch kommen; dann n ämlich ,  wenn die fortschreitende Ver
ödung der modernen Welt dem Menschen unausstehbar gewor
den ist ,  dann nämlich , wenn der Mensch überall und das heißt 
n irgends mehr zuhause ist .  Und so lautet es denn treffender, 
wenn wir vorausblickend sagen, daß man Hebels »Alemanni 
s che  Gedichte« noch n icht  kennt,  statt daß  wir nur  bedauernd 
feststellen,  man kenne s ie  nicht mehr. 

Aber - so wird mancheiner schon entgegnet haben - wie sol 
len diese »Alemannischen Gedichte« große ,  weltweite Dichtung 
sein, wo sie schon allein durch ihre Sprache auf eine besondere 
Landschaft und deren Volkstum eingeschränkt bleiben? 

H ebel selbst beginnt die Vorrede zur ersten im Jahre 1 803  er
schienenen Auflage seiner »Alemannischen Ged ichte« mit fol
genden Worten :  

»Der Dialekt ,  in  welchem diese Gedichte verfaßt s ind ,  m a g  ihre B e 
nennung rechtfertigen.  E r  herrscht im Winkel d e s  Rheins zwischen 
dem Fricktal  und ehemaligen Sundgau,  und weiterh in in  mancherlei 
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Abwandlungen bis an d ie  Vogesen und Alpen und über den Sch warz
wald hin, in e inem großen Tei l  von Schwaben . «  

Und in  e inem Br ief  vom 8 .  Februar 1 802,  also ein Jahr  vor  dem 
Erscheinen der Gedichte, schreibt Hebel noch deutlicher :  Diese 
Gedichte »bleiben im Charakter und Gesichtskreis des Völk
leins« ;  er meint j enes » Völklein« ,  dessen Grenzen durch Alpen, 
Vogesen und über den Schwarzwald h in  durch das schwäbische 
Land umschrieben s ind .  

Also  ist d ie  Welt der Hebelsehen Gedichte doch eine be
schränkte Welt, wei l  es nur »alemannische« Gedichte s ind .  Oft 
meint man denn auch, der Dialekt sei  e ine Mißhandlung und 
die Verunstaltung der Hoch- und Schriftsprache .  Aber in Wahr
heit ist es umgekehrt :  Die  Mundart ist der geheimnisvolle Quell 
j eder gewachsenen Sprache. Aus ihm strömt uns all das zu,  was 
der Sprachgeist in  sich birgt. So ist denn gerade auch den 
Sch weizer Land - und Talschaften ein hohes Gut noch unver
sehrt erhalten ,  daß sie in  ihrer Mundart nicht nur sprechen ,  son
dern denken und handeln .  

Was birgt der Geist einer Sprache? Er verwahrt in  sich die 
unscheinbaren,  aber tragenden Beziehungen zu Gott ,  zur Welt, 
zu den Menschen und ihren Werken und zu den Dingen . Was 
der Sprachgeist in  sich birgt, ist j enes Hohe,  alles Durch walten 
de ,  woraus j eglich Ding seine Herkunft hat, so, daß es gilt und 
fruchtet .  

D ieses Hohe und Gültige lebt in  der Sprache auf, aber es 
stirbt auch mit ihr ab , sobald eine Sprache den Zustrom aus j e 
n em Quell entbehren muß ,  d e r  d i e  Mundart ist .  De r  Dichter Jo 
hann Peter Hebel wußte dies klar. 

Darum schreibt er in  dem erwähnten Brief, d ie  alemanni 
schen Gedichte bl ieben zwar im Charakter und Gesichtskreis 
des »Völkleins«, seien aber zugleich »edle Dichtung« .  Was ist 
dies - »edle Dichtung«? Es ist eine Dichtung, die Adel hat ,  das 
heißt eine hohe Herkunft aus dem, was in  sich das Bleibende ist 
und dessen ständige Kraft niemals versiegt. 
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Von außen gesehen mag es auffallen ,  daß Hebels »Alemanni 
s che  Gedichte« s i ch  auf  e ine geringe Anzahl beschränken .  
Denn der  Dichter wäre offenkundig imstand gewesen, auf  d i e  
bereits geglückte Weise fortzudichten. D ie s  geschah nicht .  E s  
mag  seltsam klingen, aber e s  i s t  wahr :  Zum Großartigen der  ale
mannischen Gedichte Hebels gehört es ,  daß er es vermochte, d ie  
Gedichte auf e ine bestimmte Anzahl zu beschränken .  Der 
Grund ist wohl e ine tiefe Eins icht Hebels in  das Gesetz der 
Grenze.  Dafür öffnete sich dem Dichter alsbald ein anderer Be 
re i ch  des  dichterischen Sagens. Hebel wurde Kalendermacher. 
H ebels dichterische Kraft ,  der Weitblick seines Wissens ,  die 
freundliche Zuneigung zu seinen Lesern und deren Häusl ich 
keit - dies alles gab dem bisherigen Kalender zum erstenmal 
eine künstlerische Gestalt und das Einprägsame echter Wir
kung. 

Der Kalender hieß »Rheinländischer Hausfreund« und wur
de von Hebel seit 1 803  bis  1 8 1 1 und nocheinmal 1 8 1 9  geleitet . 
Die schönsten Erzählungen und Betrachtungen, die er bis  zum 
Jah re 1 8 1 1 beigesteuert hatte, sammelte er in  das »Sch atzkäst
le in des Rheinischen Hausfreunds«,  das 1 8 1 1 im Verlag Cotta 
erschien,  der Goethes und Schillers Werke verlegte. Wenn  Sie  
heute im Rundfunkprogramm oder sonstwo dem Namen 
»Sch atzkästlein« begegnen,  sollen Sie an Hebel denken .  

Was j edoch in  Hebels Kästlein an Schätzen verborgen i s t ,  ha
ben bis  heute nur wenige ganz ermessen .  Die  deutsche Schrift
sprache ,  in  der Hebels Erzählungen und Betrachtungen spre 
chen ,  ist d ie  e infachste, hellste, zugleich bezauberndste und 
besinnlichste, die je geschrieben wurde. Die Sprache des Hebel
sehen Schatzkästleins bleibt die hohe Schule für j eden,  der sich 
anschi ckt, maßgebend in  dieser Sprache zu reden und zu schrei 
ben .  

Worin l iegt da s  Geheimnis der  Hebelsehen Sprache? Nicht  in  
e inem gekünstelten Stilwillen,  auch n icht  in  der Absicht, mög
l i chs t  volkstümlich zu schreiben. Das Geheimnis der Sprache 
des »Sch atzkästleins« ruht darin, daß Hebel es vermochte ,  d ie  

496  



Sprache der alemannischen Mundart in die Schriftsprache auf
zufangen und diese ,  die Schriftsprache, als reines Echo j ener, der 
Mundart, erklingen zu lassen. Es gehört freilich ein geduldiges 
und sorgsames Lauschen dazu, um diesen einzigartigen Wider
klang der Mundart in der Hochsprache wahrhaft zu hören . Ge
l ingt dies ,  dann streift uns aber eine Ahnung davon ,  wie Hebel 
nun auch umgekehrt in  die Mundart die verborgenen Schätze 
der Hoch� und Schriftsprache hineinhörte. Johann Peter Hebel 
wanderte hellen Sinnes auf j enen Wegen und Stegen,  die als 
Sprache das Zwischenreich zwischen Erde und Himmel durch 
messen.  Und das gibt uns zugleich e inen Wink in das Geheim
ni s  der »Alemannischen Gedichte« . 

H ebel hatte nicht irgendwoher dichterische Einfälle und 
Stimmungen, die  er dann zum Unterschied von anderen Dich 
tern in  der alemannischen Mundart ausdrückte, sondern Hebel 
h at sich dem Zustrom des Sprachgeistes dieser Mundart hörend 
hingehalten, so nämlich ,  daß diese Sprache j e  und je  zu einzel 
nen Gedichten zusammenschoß ,  i n  der Art wie Kristalle s ich 
bi lden .  Und weil diese Gedichte im Bodenständigen gewurzelt 
sind, deshalb reichen s ie ins Weite und übersteigen alle ansche i 
nend durch den Dialekt gegebenen Beschränkungen .  

Jedes der »Alemannischen Gedichte« Hebels i s t  e ine  geheime 
Quelle ,  d ie  den Segen des Unscheinbaren und Edlen spendet -
wie Gebirgswasser aus dem Urgeste in .  Bevor wir zwei von den 
»Alemannischen Gedichten« hören - ein kleineres und das in  
se iner  Gestaltung größte von allen - ,  l e se  i ch  zwei Prosastücke 
aus Johann Peter Hebels Kalender, dem »Rheinländischen 
Hausfreund« :  zuerst  ein kurzes aus dem Jahre 1 809  und dann 
eine längere Betrachtung. ' Das kurze ist überschrieben »Gute 
Antwort«.  Es zeigt sogleich die meisterhafte Strenge der einfa 
chen  Gestaltung, aber auch zugleich den  tiefen Humor und d ie  
stille Weisheit de s  Dichters. 

1 Gute Anlworl. Johann Peter Hebels Werke, herausgegeben von Wilhe lm Alt 
wegg. Atlant is -Verlag: Zürich - Berl in .  Band I ,  S. 40 1 .  - Belrachlung über ein 
Vogelnest. Ebenda, Band I I ,  S. 22 1-225 .  
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Gute Antwort 

Wer ausgibt, muß auch wieder einnehmen.  Reitet einmal e in Mann 
an e inem Wirtshaus vorbei ,  der einen stattl ichen Schmerbauch hatte, 
also, daß er auf beiden Seiten fast über den Sattel herunterhängte. 
Der Wirt steht auf der Staffel ,  und ruft ihm nach : »Nach bar, warum 
h abt  Ihr denn den Zwerchsack vor Euch auf das Roß gebunden und 
nicht  h inten?« Dem rief der Reitende zurück:  »Damit ich ihn  unter 
den Augen habe.  Denn h inten gibt es Spitzbuben .«  Der Wi rt sagte 
n i chts mehr. [ 1 809 ]  

Betrachtung über  ein Vogelnest 

Wenn der geneigte Leser ein Finkennest in d ie  Hand nimmt, und 
betrachtet's, was denkt er dazu? Getraut er sich auch so e ins zu strik 
ken ,  und zwar  mit  dem Schnabel und mit den Füßen?  Der Haus 
freund glaubt's sch werl ich . Ja  er wil l  zugeben :  der Mensch vermag  
v i e l .  Ein gesch ickter Künstler mit zwanzig feinen künstlichen Instru 
mentlein kann nach  viel  mißlungenen Versuchen zuletzt etwas her
ausbringen, das e inem Finkennest gleich sieht ,  und alle ,  die es sehen,  
können es von e inem wirkl ichen Nest ,  das der Vogel gebaut h at ,  nicht 
unterscheiden .  Alsdann bi ldet sich der Künstler etwas e in ,  und meint ,  
j etzt sei  er auch e in Fink.  Guter Freund ,  dazu fehlt noch vie l .  Und 
wenn e in wahrer Fink,  wie du j etzt auch einer zu sein glaubst ,  dazu 
käme,  und könnte dein Mach werk durch mustern, wie der Zunftherr 
e in Meisterstück, so würde er den Kopf  e in wenig auf d ie  l inke Seite 
d rücken und dich mit  dem rechten Auge kurios ansehen,  und so er 
menschlich mit dir reden könnte, würde er sagen: »Lieber Mann, das ist 
kein Finkennest. Ich mag's betrachten, wie ich will, so ist's gar kein Vo 
gelnest. So einfältig und ungeschickt baut kein Vogel. Was gilt's, du Pfu
scher hast's selber gemacht !« Das wird zu dem Künstler sagen der Fink. 
Ebenso ist es mit einem verachteten Spinnengewebe. Der Mensch 
kann nie  Spinnengewebe machen .  
Ebenso ist es mit  dem Gespinst, worein sich e in Raupenwurm sozusa-

I . 1 gen zu e inem Karmeliter oder Franziskaner einkleidet ,  wenn seine 
l 
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1 Fasten und seine Reinigung angeht .  Ein Mensch kann kein Raupen
gespinst  machen .  
Der  Hausfreund w i l l  e in Wort mehr  sagen. Alle Finkennester in der 
Welt sehn einander gle ich ,  wie fast d ie  Kirchen der Jesuiten,  vom er
sten im Paradies b i s  zum letzten im Frühl ing 1 8 1 3 . Keiner hat 's vo m 
andern gelernt .  Jeder kann's selber. Die Mutter legt ihre Kunst schon 
in  das Ei .  Ebenso a l l e  Spinnengewebe, e in j edes nach  seiner Art, eben 
so j ede  Franziskanerkutte des Raupengeschlechts in  seiner Art. Man 
we iß  es wohl ,  aber man denkt  n i cht  daran.  
Noch e in Wort mehr. Das erste Nest e ines Finken ist schon so  künst
l ich ,  wie sein letztes. Er lernt's nie besser. Ja manches Tierlein braucht 
sein Gespinst nur einmal in seinem Leben,  und hat nicht viel Zeit 
dazu. Es wäre übel  daran,  wenn es zuerst eine ungesch ickte Arbeit 
machen müßte, und denken wollte :  Für dieses Jahr ist ' s  gut genug, 
übers Jahr mach ich 's besser. 
Noch e in  Wort mehr. Jedes Vogelnest ist ganz vollkommen und ohne  
Tadel .  Nicht zu groß  und n icht  zu k le in ,  n icht  zu wenig  daran und 
nicht zu viel ,  dauerhaft für  den Zweck ,  wozu es da i s t .  In der ganzen 
N atur ist kein  Lehrpletz, lauter Meisterstücke. -
Aber der Mensch , was er zur Geschickl ichkeit bringen soll ,  das mu ß 
er mit  vieler Zeit und Mühe lernen, und bis er's kann,  bekommt er 
manche  Ohrfeige von dem Meister, der selber keiner ist .  Denn kein 
menschl iches Werk ist vol lkommen.  Hat der geneigte Leser noch nie  
e ine  Uhr gekauft, und wenn er meinte ,  j etzt geht sie am besten ,  so 
b l ieb s ie stehen ,  oder e in Paar Stiefel ,  einmal s ind s ie zu eng, e in an
dermal zu weit , oder in  den ersten acht Tagen wird ein Absatz rebe l 
l i sch ,  und wil l  desertieren .  
Was sagt der geneigte Leser dazu? Al so  i s t  e in Mensch noch  weniger 
als e in  Fink? - Nichts nutz !  
Denn erstliclz, nicht der Vogel baut sein Nest ,  und nicht das Würmlein 
bettet sein Schlafbett, sondern der ewige Schöpfer tut es durch seine 
unbegre i fl iche Allmacht und Weisheit ,  und der Vogel muß nur das 
S chnäbele in und d ie  Füßlein und sozusagen den Namen dazu herge
ben.  Deswegen kann auch j eder Vogel nur e inerlei Nest bauen,  wie  
j eder Baum nur e inerlei B lüten und Früchte bringt .  Deswegen kann 
auch der Mensch ke in Vogelnest und keine Spinnenwebe nachma
chen .  Gottes Werke macht niemand nach . 

499  



Zweitens, wie der ewige Schöpfer an seinem Ort j edem genannten 
Geschöpf seine Wohnung bereitet ,  aber nicht alle auf gle iche Art ,  
dem einen so, dem andern anderst, wie  es nach seinem Zwecke und 
Bedürfnis recht ist ,  also hat er dem Menschen etwas von seinem gött
l i chen Verstand lassen in  d ie  Seele träufeln ,  daß er ebenfalls nach se i 
ner e igenen Überlegung für mancherlei Zwecke bauen und hantieren 
kann ,  wie  er selber glaubt,  daß es recht se i .  Der Mensch kann ein 
Schi lderhäuslein verfertigen, e in Waschhaus,  e ine Scheuer, e in Wohn 
haus ,  e inen Palast ,  e ine  Kirche,  j edes nach anderer Weise ,  item eine 
Kirchenuhr, item eine Orgel mit 48 Registern, item einen Kalender, 
was auch etwas heißt .  Ein Fink kann nicht zweierlei Nester bauen ,  er 
kann keinen Kalender schreiben, noch viel weniger drucken .  
Drittens h at de r  ewige Schöpfer dem Menschen die  Gnade verl iehen ,  
daß er in  allen seinen Geschäften unten anfangen und sie durch eige
nes  Nach denken ,  durch e igenen Fleiß und Übung bis  nahe an d ie  
Vol lkommenheit  der göttl ichen Werke selber h inbringen kann,  wenn 
schon nie  ganz .  Das ist seine Ehre und sein Ruhm.  Kannst du  den 
Vers, sagte e inmal der Hausfreund zu dem Büblein des Herrn Gei
gers :  

»Gott, du  hast der Freuden Fülle? -« 
Das Büble in fuhr  fort :  

»Denn dein Verstand ist Licht. Dein Wille 
ist Wahrheit und Gerechtigkeit .  
Du  l iebest mit stets gleicher Stärke 
das Gute nur, und deine Werke 
s ind Ordnung und Vollkommenheit. 
0, bilde mich nach d ir, - -« 

»Sieh Kind« ,  sagte der Hausfreund und kam sich selber fast vor wie  
e in  Pfarrherr in  der Kinderlehre, so er doch keiner ist und möschene 
Knöpfe auf  dem Rocke trägt, »s ieh« ,  sagte er, »das ist das sch öne  
Ebenbild Gottes in  seinem ganzen Gehalt ,  woran der Mensch se in  Le 
ben lang durch  Nachdenken,  n i cht  nur  durch Lernen und Frömmig
kei t ,  sondern auch durch Fle iß  und Gesch icklich keit in se inem Beru f 
zu  erwerben und zu erhausen hat .  Gesetzt«, sagte er, »du lernst e in  
Handwerk, oder wirst ein Schreiber, oder  ein Pfarrer, oder  es kommt 
e inmal  an dich ,  statt de ines  Vaters den Kalender zu drucken, so sollst 
du  dich ebenfalls bemühen ,  al l  deinem Werk und Tun das S iegel der 
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Vollkommenheit  zu  geben ,  daß zuletzt kein  anderer Mensch mehr das 
nämliche in seiner Art so gut machen kann als du .  Du mußt nicht e i 
nen Jahrgang schön drucken, den andern schlecht;  du mußt  n icht  an 
e inem Sonntag gut predigen ,  am andern oben weg aus dem Ärmel .  
Denn Gott  l iebt mit stets gleicher Stärke das Gute  nur. - Alsdann war
tet auch der Freuden Fülle auf d ich .  Dem Menschen kann keine re i 
nere Freude werden als d ie  Vol lkommenheit  se iner  Werke, wenn j e 
dermann gestehn u n d  bekennen muß u n d  e r  selber sagen oder denken 
kann,  s ie s ind recht .  Denn selbst d ie  Fülle der göttl ichen Freude kann 
n i cht  anders sein als d ie  Vollkommenheit  seiner Werke . «  
Da hielt  das Büblein d i e  Hände gegen d e n  Himmel u n d  sagte : 

» Ü, bi lde mich nach d ir -« 
Aus einem solchen Kind kann etwas werden .  

Einige für den heutigen Tag ausgewählte Gedichte2 mögen j etzt 
zu uns sprechen und uns den Blick freier und heller machen für 
das Unscheinbare .  Geschieht dies ,  dann wachsen die Beziehun
gen und Verhältnisse der Menschen und Völker untere inander 
wie  von selbst ins  Rechte und Haltbare. 

Jedes Wort freil ich,  das wir zu einem der Gedichte sagen, ist 
zugleich zu viel und zu wenig. Zu viel : weil durch das Reden 
über Gedichte ihr Schmelz und ihr  Duft leicht verloren geht 
und der verborgene Orgelton zu klingen aufhört. Zu wenig :  weil  
d ie  Fülle und der Glanz dessen, was im Gedicht leuchtet, n ie  
erreicht, geschweige denn ausgeschöpft wird durch das ,  was wir 
zu einem Gedicht sagen möchten .  Darum seien j eweils nur, wo 
es nötig scheint ,  kurze Hinweise gegeben .  

Wir lesen zuerst das Gedicht :  »Der Sommerabend« .  Eine Er
klärung ist nötig des Wortes »s 'Mönl i« .  » Mön« ist das late in i 
sche maius ,  unser  Name für den Monat Mai . »S 'Mönli« i s t  das  
Maifröschchen , die  Unke, die in den Frühlingsnächten ruft und 
läutet. Auch noch am Fillibach nah dem Rötebuck. 

2 Der Sommerabend .  Johann Peter Hebels  Werke (wie Anm. 1 ) ,  1 ,  78 ff. ; Die 
Vergängl i chke i t ,  l ,  1 24 ff. ; Das Gewi tter, 1 ,  1 6 1  ff. 
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Der  Sommerabend  

0 ,  lueg doch ,  w i e  isch d 'Sunn so müed ,  
lueg, wie  s ie  d 'Heimet abezieht !  
0 lueg, wie  Strah l  um Strahl  verglimmt 
und wie  s ie 's Fazenetli nimmt, 
e Wülkl i ,  b lau mit rot vermüscht,  
und wie s ie an der Stirne wüscht .  

' s  isch wohr, s ie het au übel Zit , 
im  Summer gar, der Weg isch wit, 
und Arbet findt s ie überal 
in  Hus und Feld ,  in  Berg und Tal .  
' s  w i l l  alles Liecht und Wärmi ha ,  
und spricht s ie um e Segen a .  

Meng B lümli het s ie usstaffiert, 
und mit  scharmante Farbe ziert, 
und mengem Immli z ' tr inke ge, 
und gseit: Resch gnueg und witt no  meh? 
und ' s  Chäferli het hinte no 
doch au si Tröpfli  übercho.  

Meng Somechöp fli het sie gsprengt, 
und ' s  zitig Sömli use g ' lengt .  
Hen d 'Vögel nit bis z 'al lerletzt 
e B ettles gha, und d 'Schnäbel g 'wetzt? 
Und kein geht hungerig ins Bett, 
wo nit si  Tei l  im Chröpfli  het .  

Und wo am Baum e Chriesi lacht ,  
se het s ie 'm roti  Bäckle gmacht; 
und wo im Feld  en Ähri sch wankt, 
und wo am Pfohl e Rebe rankt, 
se het sie eben abe g'lengt, 
und het 's mit  Laub und Bluest umhengt. 



Und uf der Bleichi het sie gschafft, 
hütie und ie us aller Chraft .  
Der Bleicher het si  selber g 'freut, 
doch hätt' er nit :  vergelt's Gott! gseit . 
Und het e Frau ne Wöschli gha ,  
se het s ie trochnet druf und dra .  

' s  isch weger wohr, und überal ,  
wo d 'Sägesen im ganze Tal 
dur Gras und Halme gangen isch , 
se het s ie g'heuet froh und frisch . 
Es isch e Sach ,  bi miner Treu ,  
am Morge Gras  und z 'obe Heu !  

Drum isch s ie j ez so söl l i  müed ,  
und brucht zum Sch lof  ke i  Obel ied ;  
ke Wunder, wenn sie schnuuft und schwitzt .  
Lueg wie sie dört uf  's  Bergli sitzt ! 
Jez lächlet s ie zum letzte mol .  
Jez seit s ie :  Sch lofet all i  woh l !  

Und  d 'unten isch s i e !  B 'hüet d i  Gott! 
Der Guhl ,  wo uffem Chi lchturn stoht, 
het  no nit gnueg, er bschaut s ie no. 
Du Wunderfitz ,  was gafsch denn so? 
Was gilt 's , s ie tuet der bald derfür, 
und zieht e roten Umhang für !  

S ie  duuret ein ,  d ie gueti  Frau ,  
s ie het ihr  redl i  Huschrütz au .  
S ie  lebt gwiß mittem Ma nit  guet ,  
und chunnt s ie heim, nimmt er si  Huet ;  
und was i sag, j ez chunnt er bald ,  
d ört s i tzt  er scho im Foh re wald .  

Er macht so lang, was tr ibt  er echt? 
Me meint schier gar, er traut nit  recht .  
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Chumm numme, s ie isch nümme do ,  
's wird al les  s i ,  se schloft sie scho .  
Jez stoht er uf, er luegt ins Tal ,  
und 's Möhnl i  grüeßt en überal .  

Denkwohl ,  mer göhn j e z  au ins Bett ,  
und wer kei Dorn im G'wisse het ,  
der brucht zum Schlofen au kei Lied; 
me wird vom Schaffe selber müed ;  
und öbbe  h emmer Schöchl i  gmacht, 
drum gebis Gott e gueti Nacht!  

Ein Nach wort zu diesem Gedicht, das für alle Gedichte Hebels 
gilt .  Es ist immer schwebender Sommerabend und sagt eigent
lich von der Sonne, von dem Wesen,  von dem alles »will  Licht 
und Wärmi ha«. Die Sonne erscheint in  der Gestalt einer Frau, 
von der es in einem anderen Gedicht heißt :  »So ne tolli Frau 
und doch so güetig und fründli« .  Aber recht geschaut und ge
hört :  Hebel vergleicht nicht die Sonne mit einer Frau, auch 
nicht umgekehrt die Frau mit der Sonne,  sondern eines spiegelt 
sich im andren : Und in diesem Spiegel -Spiel kommt das Walten 
von allem was webt und lebt zum Scheinen .  In diesem Spiegel
Spiel ,  das in  j edem Gedicht Hebels scheint, spricht das eigent
lich Dichterische. 

Als nächstes lesen wir die »Vergänglichkeit« ,  das den Unter
titel trägt: »Gespräch auf der Straße nach Basel zwischen Stei
nen und Brombach,  in  der Nacht« .  Das Gespräch ist von dem 
Dichter an die Stelle verlegt, wo vor dem 1 3j ährigen Bub die 
todkranke Mutter auf dem Weg nach ihrem Heimatdorf Hau
sen d ie  Augen für immer schloß .  Der Ätti und s in Bueb fahre 
mit  'eme Wage, den zwei Zuegochse ziehe ,  der ein heißt Lau
bi ,  der ander März .  Diese Namen bedürfen der Erläuterung. 
Laubi ,  März und Horni und Luschti s ind Rufnamen für Zug
ochsen,  gebildet nach den Monatsnamen Februar, März, Laub
monat April  und Lustmonat Mai .  An einer Stelle schnuuft der 
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Laubi und der Ätti sait :  »er het der Pfnüsel«, das heißt den 
Schnupfen.  

Die Vergängl i chke i t  
(Gespräch auf  der  Straße nach Basel zwischen Steinen 

und Brombach, in der Nacht) 

Der Bueb seil zum A"tti: 
Fast al lmol ,  Ätti , wenn mer's Röttler Schloß 

so vor den Auge stoht ,  se denki dra ,  
öb 's üsem Hus echt au e mol so goht .  
Stoht 's denn nit  dört, so schuderig, wie  der Tod 
im Basler Totetanz? Es gruset e im,  
wie  länger as me's bschaut .  Und üser Hus ,  
es s i tzt  j o  wie ne  Chi lchli  uffem Berg, 
und d 'Fenster glitzeren, es isch e Staat. 
Sch wetz, Ätti , goht's em echterst au no so? 
1 mein emol, es chönn schier gar nit si .  

Der A·ui seil: 
Du guete Burst, ' s  cha fri l i  s i ,  was meinsch? 

's  chunnt alles j ung und neu ,  und alles schli icht 
s im Alter zue ,  und alles nimmt en End,  
und nüt stoht sti l l .  Hörsch nit ,  wie 's Wasser ruuscht ,  
und s iehsch am Himmel obe Stern an Stern? 
Me meint, vo alle rüehr s ie kein ,  und doch 
ruckt alles witers ,  alles chunnt und goht. 

Je, ' s  isch nit  anderst, lueg mi a ,  wie d 'witt . 
De bisch no j ung; Närsch, ich bi au so gsi ,  
j ez würd 's mer anders ,  ' s  Alter, ' s  Alter chunnt, 
und woni  gang, go Gresgen oder Wies ,  
i n  Feld  und Wald ,  go Basel oder heim, -
's isch einerlei ,  i gang im Chi lchhof  zue ,  -
briegg, alder nit !  - und bis de bisch wien ich , 
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e gstandene Ma,  se bini  nümme do ,  
und d 'Schof und Geiße  weide  uf  mi 'm Grab. 
Jo wegerli ,  und 's Hus wird alt und wüest; 
der  Rege wäscht der's wüester all i  Nacht,  
und d'Sunne bleicht der's sch wärzer alli Tag, 
und im Vertäfer popperet der Wurm.  
Es regnet no dur d 'Bühni  ab , es pfi ft 
der  Wind dur d 'Ch limse. Drüber tuesch du  au 
no d 'Auge zue; es chömme Chindesch ind ,  
und pletze dra .  Z' letzt fuults im Fundement,  
und ' s  h i l ft nüt me. Und wemme nootno gar 
zweitusig zehlt ,  isch alles z 'semme g'keit .  
Und ' s  Dörfli sinkt no selber in si Grab . 
Wo d 'Chi lche stoht, wo 's Vogts und 's Here Hus,  
goht mit der Zit der Pflueg -

Der Bueb seit: 
Nei ,  was de seisch ! 

Der A·ui seit: 
Je, 's isch nit  anderst, lueg mi a, wie d' witt !  

Isch Basel nit e schöni, tolli Stadt? 
's  sin Hüser drinn, 's  isch mengi Chilche nit 
so groß ,  und Chi lche, 's  s in in mengem Dorf 
nit  so viel Hüser. ' s  isch e Volchspiel ,  ' s  wohnt 
e Richtum drinn,  und menge brave Her, 
und menge,  wonni gchennt ha ,  l i t  scho lang, 
im Chrützgang h interm Münsterplatz und schloft .  
' s  isch eitue, Chind, es sch lacht e mol e Stund ,  
goht Basel au ins Grab, und streckt no do  
und dört e Gl ied  zum Boden us ,  e Jo ch , 
en alte Tu rn,  e Giebelwand; es wachst 
do  Holder druf, do Büechli ,  Tanne dört ,  
und Moos und Farn,  und Reiger niste drinn -
's isch schad derfür! - und sin bis dörthi d 'Lüt 
so närsch wie j ez ,  so göhn au Gspenster um, 
d 'Frau Faste, 's isch mer j ez sie fang scho a, 



me seit 's emol ,  - der Lippi Läppel i ,  
und was  weiß  ich ,  wer  meh? Was stoß isch mi?  

Der Bueb seit: 
Sch wetz l i s l i ,  Ätti , bis mer über d 'Bruck 

do  sin, und do  an Berg und Wald verbe i !  
Dört obe j agt e wilde Jäger, weisch ? 
Und lueg, do niden in de Hürste seig 
gwiß 's Eiermeidl i  g'lege, halber ful ,  
's i sch Johr  und Tag. Hörsch ,  wie der Laubi  sch n u u ft? 

Der A.tti seit: 
Er het  der Pfnüse l !  Seig doch nit  so närsch ! 

Hüst, Laubi, Merz! - und loß d ie  Tote go, 
s ie tüen der nüt meh !  - Je, was hani gseit? 
Vo Basel, aß es au e mol verfallt .  -
Und goht in  langer Zit e Wandersma 
ne halbi  Stund ,  e Stund wit  dra verbei ,  
se luegt er dure ,  l it ke Nebel  druf, 
und seit  s i 'm Kamerad, wo mittem goht :  
»Lueg, dört isch Basel gstande !  Seile Turn 
seig d 'Petersch ilche gsi ,  ' s  isch schad derfür ! «  

Der Bueb seit: 
Nei ,  Ätti , isch 's der Ernst? Es cha nit  s i !  

Der Atti seit: 
Je ' s  isch nit anderst, lueg mi a ,  wie d' witt ,  

und mit der Zit verbrennt d ie  ganzi  Welt .  
Es goht e W ächter us um Mitternacht,  
e fremde Ma,  me weiß nit ,  wer er isch , 
er funklet ,  wie  ne Stern, und rüeft : »Wacht auf! 
Wacht auf, es kommt der Tag!« - Drob rötet si 
der Himmel ,  und es dunde t überal ,  
z 'erst he imlig, alsg 'macht lut ,  wie sellemol ,  
wo Anno Sechsenünzgi der Franzos 
so uding gschosse het .  Der Bode sch wankt, 
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aß d 'Chi lchtürn guge ;  d 'Glocke schlagen a ,  
und lüte selber Bettzit wit und breit , 
und alles bettet. Drüber chunnt der Tag;  
o ,  b 'hüetis Gott ,  me brucht ke Sunn derzue,  
der Himmel stoht im Bl i tz ,  und d 'Welt im Glast .  
Dru f  gschieht  no  viel ,  i ha  j ez nit  der Zit ;  
und endli zündet's a ,  und brennt und brennt, 
wo Boden isch,  und niemes löscht .  Es glumst 
wohl  selber ab . Wie meinsch, s ieht's us derno? 

Der Bueb seit: 
Ätti ,  sag mer nüt me !  Zwor wie goht's 

de  Lüte denn,  wenn alles brennt und brennt? 

Der /ltti seit: 
He,  d 'Lüt s in nümme do, wenn's brennt, s ie s in -

wo sin sie? Seig du  frumm, und halte d i  woh l ,  
geb,  wo de bisch,  und bhalt d i  Gwisse re in !  
S iehsch nit ,  w i e  d 'Luft m i t  schöne Sterne prangt!  
' s  isch jede Stern vergl ichl ige ne Dorf, 
und witer obe seig e schöni Stadt, 
me sieht si  nit  vo do, und haltsch d i  guet, 
se chunnsch in  so ne Stern, und 's isch der woh l ,  
und findsch der Ätt i  dört ,  wenn's Gotteswill isch ,  
und 's Chüngi  sel ig, d 'Muetter. Öbbe fahrsch 
au d 'Milchstroß uf  in  d ie  verborgcni Stadt,  
und wenn de  sitwärts abe luegsch , was s iehsch? 
e Röttler SchlefJ ! Der Belche stoht verchohlt ,  

der Blauen au,  as wie zwee alt i  Türn,  
und zwische drinn isch al les use brennt ,  
bis t ief in  Boden abe. D 'Wiese het 
ke Wasser meh,  's  isch al les öd und sch warz, 
und totesti l l ,  so wit me luegt - das siehsch , 
und seisch d i 'm Kamerad , wo mittler goht :  
»Lueg, dört isch d'Erde gsi , und seile Berg 
het  Belche gheiße !  Nit gar wit dervo 
isch Wisleth gsi ,  dört hani au scho glebt, 



und Stiere g 'wettet, Holz go Basel g ' füehrt, 
und bro chet ,  Matte g'raust, und Liechtspöh '  g 'macht ,  
und g 'vätterlet, bis an mi selig End,  
und möcht j ez nümme hi .« - Hüsl Laubi, Merz! 

Als nächstes :  »Das Gewitter«, in dem Hebel etwas Wesentliches 
sagt, nämlich den Kindersinn,  den wir noch in der folgenden 
Dichtung in einer Gestalt schauen werden .  

Das Gewitter 

Der Vogel sch wankt so t ief und still ,  
er  weiß nit ,  woner ane wil l .  
Es chunnt so sch warz , und chunnt so schwer, 
und in  de Lüfte hangt e Meer 
voll Dunst und Wetter. Los, wie 's schallt 
am Blauen, und wie 's widerhallt .  

In  große  Wirble fliegt der Staub 
zum Himmel uf, mit Halm und Laub, 
und lueg mer dört sel Wülkli a !  
I h a  ke große G'falle dra ,  
lueg, wiener 's usenander rupft ,  
wie  üser e is ,  wenn's Wulle zupft .  

Se  helfis Gott ,  und bhüetis Gott !  
Wie zuckt's dur 's G'wülch so füürig ro t 
und 's chracht und 's tost, es isch e Gruus, 
aß d 'Fenster zitteren und ' s  Hus. 
Lueg 's Büebli in der Waglen a! 
Es schloft, und nimmt si nüt drum a. 

Sie lüte z 'Schlienge druf und dru f, 
j e ,  und 's hört ehe doch nit  uf. 
Sel  bruucht  me gar, wenn's dundere soll 
und ' s  lütet eim no d 'Ohre vol l .  -
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0, helfis Gott !  - Es isch e Schlag !  
Dört, s iehsch im Baum am Gartehag? 

Lueg, 's  Büebli schlaft no all iwil 
und us dem Dundere macht's nit  vi l .  
Es denkt :  »Das ficht mi wenig a ,  
er wird jo d 'Auge binem ha .«  
Es schnüfelet ,  es dre iht  si  hott 
ufs ander Örhl i .  Gunn der 's Gott !  

0, siehsch die hel le Stre ife dört? 
0 los! hesch nit das Raßle g 'hört? 
Es chunnt .  Gott wellis gnädig s i !  
Gähnt weid l i ,  hänket d'Läden i !  
' s  i s ch  wieder  akurat wie fern . 
Guet Nacht,  du schöni  Weizenern . 

Es schetteret uffem Chi lchedach ; 
und vo rem Hus, wie gäutscht's im Bach 
und 's loßt nit  no - daß Gott erbarm . 
Jez simmer wieder all i  arm. -
Z wor hemmer au scho gmeint, 's seig so, 
und doch isch 's wieder besser ch o. 

Lueg 's Büebli schlaft no allewil 
und  us dem Hagle macht's nit  viel !  
Es denkt :  »Vom Briegge loßt's nit  no, 
er wird mi Tei l  schon übrig lo .«  
He j o, ' s  het au, so lang i 's ha ,  
zue rechter Zit si Sächli gha .  

0 gebis Got t  e Chindersinn !  
's  isch große  Trost und  Sege dr inn .  
S ie  sch lafe wohl und traue Gott, 
wenn's Spieß und Nägel regne wott, 
und er macht au si Sprüchli  wohr  
mit s inen  Englen in der  G'fohr. -



Wo isch das Wetter ane cho? 
D'Sunn stoht am heitre Himmel do. 
's isch schier gar z'spot, doch grüeß di Gott !  
»He«, seit s ie ,  »nei ,  's isch no  nit  z 'spot; 
es stoht no menge Halm im Bah '  
und menge Baum, und Öpfel  dra .«  -

Potz tausig, 's Chind isch au verwacht. 
Lueg, was es für e Schnüüfel i  macht! 
Es lächlet ,  es weiß nüt dervo. 
S iehsch ,  Friederli ,  wie 's ussieht do? -
Der Schelm het no si G'falle dra .  
Gang richt em eis si Päppli  a !  -

Vom Chindersinn inmitten der Stürme des Lebens singt das ge
lesene Gedicht »Das Gewitter«. 

Die  folgende Dichtung »Das Habermus«3 dichtet alles ins 
Weite und Große des menschlichen Lebensgangs - aber wieder 
aus der geheimnisvollen Spiegelung in der Natur. Als einen kur
zen Vorspruch zum letzten der größeren Gedichte :  »Das Haber
mus« ging e in Wort Hebels, das er aufgezeichnet hat in einem 
»Entwurf der Antrittspredigt vor einer Landgemeinde« voraus. 
Hier heißt es (III, 357 ) :  »Ist nicht die Kindheit der verborgene 
Keim, aus welchem nach und nach der reiche Baum des Lebens 
mit al len seinen Leiden und Freuden sich auseinanderschlägt?« 

Das Habermus 

' s Habermues wär ferig, se chömmet, ih r  Chinder, und esset !  
Betet :  Aller Augen - und gent mer ordeli  Achtig, 
aß nit  e im am rueßige Tüpfi 's Ermeli sch warz wird . 

Esset denn ,  und segnich 's Gott, und wachset und trüeihet !  
D 'Haberchörnli  het der Aetti zwische de  Fure 

' Das Habermus . Johann Peter Hebels Werke (wie Anm. 1 ) , Band l ,  S. 1 04 ff. 
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gseiht mit flißiger Hand und abeg'eget im Früeih johr. 
Aß es g'wachsen isch und zitig worde, für sei  ch a 
euen Ätti nüt ,  sel  tuet der Vater im Himmel .  
Denket numme, Chinder, es sch loft im mehlige Chörnli  
chlei  und zart e Chi imli ,  das Chiimli  tuetich ke Schnüüfli ,  
nei ,  es sch loft, und seit  kei Wort, und ißt n i t ,  und trinkt nit ,  
bis es in  de Fure l it ,  im luckere Bode.  
Aber in  de  Furen und der füechtige Wärmi 
wacht es heimli  u f  us s im verschwiegene Sch löfli ,  
streckt d ie  zarte Gl iedl i ,  und suget  am saftige Chörnl i ,  
wie ne Muetterchind ,  's  i sch a l les ,  aß es nit  briegget. 
Siderie wird 's größer, und heimli schöner und stärcher, 
und schl ieft us de Windlen ,  es streckt c Würzeli abe ,  
t iefer aben in  Grund,  und  suecht si Nahrig und  find 't  s ie .  
Jo, und 's sticht's der Wunderfitz ,  ' s  möcht nummen au wisse ,  
wie 's denn witer oben isch .  Gar heimlig und furchtsem 
güggelet's zum Boden us - Potz tausig, wie  gfallt 's em! 
Üse l ieber Herget, er sch ickt en Engeli abe. 
»Bringern e Tröpfli Tau,  und sag em fründli  Gottwilch e ! «  
U n d  es trinkt, u n d  ' s  schmecktem wohl ,  u n d  's streckt si 

gar söl l i .  
Sieder strehlt  si  d 'Sunnen,  und wenn sie gwäschen und 

gstrehlt isch ,  
chunnt s ie mi t  de r  Strickete füre h inter de  Berge, 
wandlet ihre Weg hoch an der himmlische Landstroß ,  
strickt und  lueget aben ,  aß  w ie  ne fründligi  Muetter 
no de  Chindlene luegt. Sie lächlet gegenem Chi iml i ,  
und es tuetem wohl ,  bis t ief  ins Würzeli abe. 
»So ne toll i  Frau, und doch so güetig und fründl i  !« 
Aber was sie strickt? He,  Gwülch us himmlische Düfte ! 
's tröp flet sch o, ne Sprützerli chunnt,  druf  regnet's gar sö l l i .  
' s  Chi imli  trinkt bis gnueg; druf weiht e Lüftli und trochnet's ,  
und es seit :  »Jez gangi nümmen untere Bode ,  
um ke Pr i s !  Do bl ibi ,  geb , was  no us mer wil l  werd e ! «  

Esset Chindl i ,  gsegn' e s  Gott, u n d  wachset u n d  trüeihet !  
' s  wartet herbi Zit ufs Chi imli .  Wulken an Wu lke 



stöhn am Himmel Tag und Nacht, und d 'Sunne verbirgt s i .  
U f de  Berge schneit's ,  und witer  nide hurniglet 's .  
S chochel i  schoch, wie  sch natteret j ez ,  und briegget mi Chi iml i ! 
und der Boden isch zue,  und 's het gar chündigi Nahrig. 
»lsch denn d 'Sunne gstorbe«,  seit es ,  »aß sie n i t  cho wi l l !  
Oder förcht sie au,  es frier '  s ie?  Wäri  doch bliebe,  
woni  gsi b i ,  still und chlei im mehlige Chörnl i ,  
und deheim im Boden und in  der füechtige Wärmi . «  
Lueget Chinder, so goht's !  Der  werdet au no so sage, 
wenn der use chömmet, und unter fremde Lüte 
schaffe müent und reblen, und Brot und Plunder verd iene :  
» Wäri  doch deheim bi 'm Müetterl i ,  h interem O fe ! «  
Tröstich Gott !  ' s  nimmt au en E n d ,  u n d  öbbe wird 's besser, 
w ie 's im Chi imli  gangen isch .  Am heitere Maitag 
weiht's so lau ,  und d 'Sunne stigt so chräftig vom Berg uf, 
und s ie l uegt, was 's Chi imli  macht,  und git em e Sch mützl i ,  
und j ez i sch em wohl ,  und 's weiß nit  z 'bl ibe vor Freude .  

Nootno prange d 'Matte mit  Gras und farbige Blueme;  
nootno duftet 's  Chries ibluest, und gruenet der Pilumbaum; 
nootno wird der Rogge busch ig, Weizen und Gerste, 
und mi Häberli seit :  »Do blibi jo nit  dehinte ! «  
Ne i  es spreitet d 'Blättli us - wer het  em s i e  gwobe? 
und j ez schießt der Halm - wer tribt in  Röhren an Röhre 
' s  Wasser us de  Wurzle bis in  die saftige Spitze? 
Endli schl ieft en Ähri us,  und sch wankt in de Lüfte -
Sagmer au ne Mensch,  wer het an s ideni Fäde 
do  ne Chnöspli ghenkt und dört mit chünstl ige Hände? 
d 'Engeli ,  wer denn sust? S ie  wandle zwische de  Furen 
u f  und ab , vo Halm zue Halm, und schaffe gar sölli .  
Jez hangt Bluest an Bluest am zarte sch wankigen Ähri ,  
und mi  H aber stoht,  as wie  ne Brüütli im Chilchstuel .  
Jez sin zarti Chörnli dr in ,  und wachsen im Stille ,  
und mi  Haber merkt afange,  was es wil l  werde. 
D 'Chäferli chömme und d 'Fl iege, s ie chömme z 'Stubete 

zue 'nem, 
luege ,  was er macht ,  und s ingen Eie Popeie! 
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Und 's Schi iwürmli  chunnt ,  potz tausig mittem Laternl i ,  
z 'Nacht um Nüni z 'Liecht ,  wenn d 'Fl iegen und d 'Chäferli 

schlofe .  

Esset Chinder, segn' es Gott, und  wachset und  trüeihet !  
Sieder het me gheuet ,  und Chries i  gunne no Pfingste; 
s ieder het me Pflümli gunne h interem Garte; 
s ieder hen s ie Rocke gschnitte,  Weizen und Gerste, 
und die arme Chinder hen barfis zwische de Stupfle 
gfalleni Ähri glesen,  und 's Müüsli hetene ghulfe .  
Druf het au der Haber bleicht .  Voll mehligi  Chörner 
het er gsch wankt und gseit :  »Jez isch 's mer afange verleidet ,  
und i merk, mi Zit isch us, was tueni ellei do, 
zwische de Stupfelrüeben, und zwische de Grumbirestude?« 
Druf  isch d 'Muetter usen und 's Efersinli und  's Plunni ,  
' s  het e in scho an d 'Finger gfrore z 'morgen und z 'obe .  
Endli  hemmer en brocht  und in der staubige Sch üre 
hei s ie 'n dröscht vo früeih un Zwei bis z 'oben um Vieri .  
Druf isch 's Müllers Esel cho,  und hetten in  d 'Mühl i  
gholt ,  und wieder bro cht, in chle in i  Chörnl i  vermahle ;  
und mit feister Milch vom j unge fleckige Chüeihl i  
hetten 's Müetterli g ' chocht  im Tüpfi .  - Geltet, ' s  i sch guet  gsi? 
Wüschet d 'Löffel ab , und bett eis :  Danket dem Heren -
und j ez gähnt in d 'Schuel ,  dört hangt der Oser am Simse !  
Fal l mer keis ,  gent achtig, und lehret ,  was menich ufgit !  
Wenn der wieder chömmet,  so chömmet der  Zibbert l i  über. 

Vielleicht hat uns j etzt h ie  und da die Grundst immung des  
Dichters Johann Peter Hebel angerührt. Es mag darum gut se in ,  
s ie  zum Schluß zu verdeutl ichen ,  damit  wir  fo rtan bereiter s ind ,  
dem Dichter recht und öfter zuzuhören .  Hebel hat selber d i e  
Grundst immung seines ganzen Wesens in wenigen Versze i l en  
zusammen- und zugleich auseinandergefaltet. 

Zu Hebels Wesen gehört die schelmische Heiterkeit ,  gle ich 
gewichtig wie die Sch wermut. Aber beide s ind ausgewogen und  
durchstrahlt von  e inem frohen Vertrauen zu dem,  was s ich dem 
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Di chter aus dem Unscheinbaren zuspricht. Hebel hat diese Zei 
len selbst nie veröffentlicht (I ,  225) .  Sie lauten: 

[ Trost]  

Bald denki ,  's i sch e bösi Zit ,  
und weger 's End isch nümme wit ;  
bald denki wider :  loß es goh,  
wenn's gnueg isch , wird 's scho anderst  cho. 
Doch wenni näumen ane gang 
un 's tönt mer Lied und Vogelgsang, 
so meini  fast, i hör e St imm: 
»Bis  z ' fride !  's i sch jo  nit  so schl imm .«  
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223 .  NACHRUF FÜR BRUNO LEINER* 

Von Allen, mit denen Du, l ieber Bruno, in der selben Klasse am 
humanistischen Gymnasium hier  in  Deiner Heimatstadt Kon 
stanz j ung gewesen bist -

von den später Übrigen Deiner Klasse, mit denen Du alsdann, 
innerlich bereit , auf das Alter zugingst -

von j enen,  die mit Dir zuletzt, noch vor wenigen Wochen ,  an 
einem herbstlich -heiteren Tag über den See fuhren und mit Dir 
das »dunkle Licht« des Meersburger Weines tranken -

kommt dieser Gruß : zum Andenken .  

(Niederlegung e ines  Rosenstraußes. Pause.) 

Der Freund aber läßt Dich j etzt still und ohne Zeichen gehen,  
weil  er weiß ,  daß die wahre Gegenwart, die j enige von Geist zu 
Geist ,  al le Abschiede überdauert. 

Konstanz, 1 4. Dezember 1 954 
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224 .  GELASSENHEIT 
(30 .  Oktober 1 955) 

Das erste Wort, das ich öffentlich in  meiner Heimatstadt sagen 
darf, kann nur ein Wort des Dankes sein .  

Ich danke der Heimat für al les ,  was s ie mir auf einen langen 
Weg mitgegeben h at .  Worin diese Mitgift besteht,  habe ich auf 
den wenigen Seiten darzulegen versucht, die zuerst in  der Fest
schrift zum hundertsten Todestag von Conradin Kreutzer auf 
das Jahr 1 949 unter dem Titel »Der Feldweg« erschienen s ind .  
Ich danke Herrn Bürgermeister Schühle für se ine warmherzige 
B egrüßung. Ich danke aber noch im besonderen für den schönen 
Auftrag, bei  der heutigen Feier eine Gedenkrede zu halten .  

Verehrte Festgemeinde !  
Liebe Landsleute ! 

Wir s ind zu einer Gedenkfeier für unseren Landsmann ,  den 
Komponisten Conradin Kreutzer, versammelt. Wenn wir einen 
j ener Menschen feiern sol len ,  die berufen s ind ,  Werke zu schaf
fen ,  dann gilt es vor allem, das Werk gebührend zu ehren .  Im 
Falle eines Tonkünstlers geschieht dies dadurch, daß wir die 
Werke seiner Kunst zum Tönen bringen . 

Aus Conradin Kreutzers Werk erklingen zu dieser Stunde 
Lied und Chor, Oper und Kammermusik. In  diesen Klängen ist 
der Künstler selbst da ;  denn die Gegenwart des Meisters im 
Werk ist die einzig echte. Je größer ein Meister ist , um so reiner 
verschwindet seine Person hinter dem Werk.  

Die  Spieler und Sänger, die an der heutigen Feier mitwirken ,  
geben die Gewähr, daß Conradin Kreutzers Werk in dieser Stun
de für uns zum Klingen kommt. 

Aber ist d ie  Feier dadurch schon eine Gedenkfeier? Zu einer 
Gedenkfeier gehört doch ,  daß wir denken. Allein, was sollen wir 
bei  einer Gedenkfeier, die einem Komponisten gilt ,  denken und 
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sagen? Zeichnet sich die Musik nicht dadurch aus, daß s ie schon 
durch  das  bloße Erklingen ihrer Töne »spricht« und so der ge 
wöhnlichen Sprache, der Sprache des Wortes, n icht  bedarf? 
Man sagt es. Und dennoch bleibt die Frage bestehen :  Ist die  Fei 
er durch Spiel und  Gesang schon eine Gedenkfeier, e i n e  Feier, 
bei  der wir denken? Vermutlich kaum. Darum haben die Veran 
stalter eine »Gedenkrede« auf das Programm gesetzt. S ie  soll  
uns dazu verhelfen ,  daß wir eigens an den gefeierten Komponi 
sten und sein Werk denken. Solches Andenken wird lebendig, 
sobald wir aufs neue Conradin Kreutzers Lebensgesch ichte 
schildern,  seine Werke aufzählen und beschreiben.  Wir können 
durch eine solche Erzählung mancherlei Erfreuliches und Leid 
volles ,  Lehrreiches und Vorbildliches erfahren . Doch im Grun
de lassen wir uns durch eine solche Rede nur  unterhalten .  Es i s t  
durchaus n icht  nötig, daß wir be im Anhören e iner  solchen Er
zählung denken ,  d .  h .  uns auf etwas besinnen,  was j eden Einzel
nen von uns unmittelbar und unablässig in  seinem Wesen an
geht .  Darum leistet sogar eine Gedenkrede noch ke ine 
Bürgschaft dafür, daß wir bei der Gedenkfeier denken .  

Machen wir uns nichts vor. Wir alle, eingeschlossen die j eni 
gen,  die gleichsam von Berufs wegen denken,  wir a l le  s ind oft 
genug gedanken-arm; wir alle sind allzu leicht gedanken- los .  
Die Gedankenlosigkeit ist ein unheimlicher Gast, der in der 
heutigen Welt überall aus- und eingeht .  Denn man nimmt heu
te al les  und j edes auf dem schnellsten und bill igsten Weg zur 
Kenntnis und hat es im selben Augenblick ebenso rasch verges
sen .  So  j agt auch eine Veranstaltung die andere. Die Gedenkfe i 
ern werden immer gedankenärmer. Gedenkfeier und Gedan
kenlosigkeit  finden s ich einträchtig zusammen.  

Doch während wir gedankenlos s ind ,  geben wir allerd ings 
unsere Fähigkeit  zu denken nicht preis .  Wir brauchen sie sogar 
unbedingt ,  freil ich auf eine sonderbare Weise ,  so nämlich , daß 
wir in  der Gedankenlosigkeit  unsere Denkfähigkeit brach lie
gen lassen .  Indes kann brach l iegen nur solches ,  was in sich ein 
Grund für das Wachstum ist ,  wie z. B .  e in Ackerfeld .  Eine Auto-

5 1 8  



bahn ,  auf der nichts wächst, kann auch nie ein Brachfeld sein .  
Gleichwie wir  nur deshalb taub werden können,  weil  wir  Hö
rende s ind ,  gleichwie wir nur darum alt werden,  weil wir j ung 
waren, so können wir auch nur deshalb gedanken-arm oder gar 
gedanken- los werden ,  weil der Mensch im Grunde seines We
sens die Fäh igkeit zum Denken,  »Geist und Verstand« ,  besitzt 
und zum Denken bestimmt ist .  Nur das,  was wir mit Wissen 
oder ohne Wissen besitzen ,  können wir auch verlieren, oder, wie 
es heißt, los werden .  

D i e  zunehmende Gedankenlosigkeit beruht daher auf einem 
Vorgang, der am innersten Mark des heutigen Menschen zehrt : 
Der heutige Mensch ist auf der Flucht vor dem Denken. Diese 
Gedanken-flucht ist der Grund für die Gedanken- losigkeit .  Zu 
dieser Flucht vor dem Denken gehört es aber, daß der Mensch 
s ie weder sehen noch eingestehen will .  Der heutige Mensch 
wird diese Flucht vor dem Denken sogar rundweg abstreiten .  Er 
wi rd das Gegenteil behaupten . Er wird - und dies mit vollem 
Recht - sagen , zu keiner Zeit sei so weith inaus geplant ,  so vie
lerlei  untersucht, so leidenschaftlich geforscht worden wie heu
te .  Gewiß . Dieser Aufwand an Scharfs inn und Überlegungen 
h at seinen großen Nutzen.  Solches Denken bleibt unentbehr
l ich .  Aber - es bleibt auch dabei ,  daß dies ein Denken besonde
rer Art ist .  

Sein Eigenartiges besteht darin,  daß wir, wenn wir planen,  
forschen und einen Betrieb einrichten, stets mit gegebenen 
Umständen rechnen .  Wir stellen sie in  Rechnung aus der be
rechneten Absicht auf bestimmte Zwecke. Wir rechnen im vor
aus auf bestimmte Erfolge. Dieses Rechnen kennzeichnet alles 
planende und forschende Denken. Solches Denken bleibt auch 
dann ein Rechnen ,  wenn es nicht mit Zahlen operiert und nicht 
d ie  Zählmaschine  und keine Großrechenanlage in  Gang setzt. 
Das rechnende Denken kalkuliert. Es kalkuliert mit fortgesetzt 
neuen,  mit immer aussichtsreicheren und zugleich bil l igeren 
Möglichkeiten.  Das rechnende Denken hetzt von einer Chance 
zur nächsten. Das rechnende Denken hält nie still ,  kommt nicht 
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zur Besinnung. Das rechnende Denken ist kein besinnliches  
Denken ,  kein Denken ,  das  dem Sinn nachdenkt, der in  allem 
waltet, was ist . 

So  gibt es denn zwei Arten von Denken,  die beide j eweils auf 
ih re Weise berechtigt und nötig sind: das rechnende Denken 
und das besinnliche Nachdenken .  

Dieses Nachdenken aber meinen wir, wenn wir sagen ,  der 
heutige Mensch sei auf der Flucht vor - dem Denken . Allein ,  so 
entgegnet man, das bloße Nachdenken schwebt doch unverse
hens über der Wirklichkeit .  Es verliert den Boden .  Es taugt 
nichts für die Bewältigung der laufenden Geschäfte. Es bringt 
n ichts ein für d ie  Durchführung der Praxis . 

Und schließlich sagt man, das bloße Nachdenken,  die ausdau
ernde Besinnung sei  für den gewöhnlichen Verstand - zu 
»hoch« .  An dieser Ausrede ist nur das eine richtig, daß ein be
s innl iches Denken s ich so wenig von selbst ergibt wie das rech 
nende Denken. Das besinnliche Denken verlangt bisweilen eine 
höhere Anstrengung. Es erfordert eine längere Einübung. Es 
bedarf einer noch feineren Sorgfalt als j edes andere echte 
Handwerk. Es muß aber auch warten können wie der Land
mann,  ob die Saat aufgeht und zur  Reife kommt. 

Andererseits kann j edermann den Wegen des Nachdenkens 
auf se ine Weise und in se inen Grenzen folgen.  Warum? Weil 
der Mensch das denkende, d. h sinnende Wesen ist .  So brauchen 
wir  denn auch be im Nachdenken keineswegs »hochhinaus« .  Es  
genügt, wenn wir be im Naheliegenden verweilen und uns auf 
das Nächstliegende besinnen : auf das ,  was uns ,  j eden Einzelnen 
hier und j etzt, angeht; hier :  auf diesem Fleck Heimaterde, j etzt: 
in  der gegenwärtigen Weltstunde. 

Was legt uns diese Feier nahe, falls wir bereit s ind,  uns zu be
s innen? In  diesem Fall achten wir darauf, daß aus dem Boden 
der Heimat ein Werk der Kunst gediehen ist .  Denken wir dieser 
e infachen Tatsache nach , dann müssen wir sogleich daran den
ken,  daß der sch wäbische Boden im vorigen und im vorvorigen 
Jahrhundert große Dichter und Denker hervorgebracht hat .  Be-
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denken wir dies weiter, dann zeigt sich sogleich : Mitteldeutsch 
land ist in gleicher Weise ein solcher Boden,  Ostpreußen ,  das 
schlesische Land und das Böhmerland ebenso. 

Wir werden nachdenklich und fragen : Gehört nicht zu j edem 
Gedeihen eines gediegenen Werkes die Verwurzelung im Boden 
e iner Heimat? Joh ann Peter Hebel schreibt e inmal :  »Wir  s ind 
Pflanzen, d ie  - wir mögen's uns gerne gestehen oder nicht - mit 
den Wurzeln aus der Erde steigen müssen, um im Äther blühen 
und Früchte tragen zu können« (Werke, ed .  Altwegg III ,  3 1 4  ) .  

Der Dichter will  sagen : Wo ein wahrhaft freudiges und hei l 
sames Menschenwerk gedeihen soll ,  muß der Mensch aus der 
Tiefe des heimatl ichen Bodens in den Äther h inaufsteigen kön 
nen .  Äther bedeutet hier :  d i e  freie Luft des hohen Himmels,  den 
offenen Bereich des Geistes. 

Wir werden nachdenklicher und fragen :  Wie steht es heute 
mit  dem, was Johann Peter Hebel sagt? Gibt es noch j enes ruhi 
ge Wohnen de s  Menschen zwischen Erde und  Himmel? Waltet 
noch der s innende Geist über dem Land? Gibt es noch wurzel
kräftige Heimat, in deren Boden der Mensch ständig steht, d .  h .  
baden - ständig ist? 

Viele deutsche Menschen haben ihre Heimat verloren, muß 
ten ihre Dörfer u n d  Städte verlassen, s ind vom heimatlichen 
Boden Vertriebene .  Zahllose andere, denen die Heimat gerettet 
blieb, wandern gleichwohl  ab, geraten in das Getriebe der gro 
ßen Städte, müssen in der Öde der Industriebezirke sich ansie
deln . Sie s ind der alten Heimat entfremdet. Und die in der Hei 
m at Gebliebenen? Vielfach s ind s ie noch heimatloser als  die  
Heimatvertriebenen .  Stündlich und täglich sind s ie an den Hör
und Fernsehfunk gebannt .  Wöchentlich holt sie der Film weg in  
ungewohnte,  oft nur gewöhnliche Vorstellungsbezirke, die e ine  
Welt vortäuschen, die  ke ine Welt i s t .  Überall i s t  die »Illustrierte 
Zeitung« grei fbar. All das, womit die modernen techn ischen 
Nachrichteninstrumente den Menschen stündlich reizen ,  über
fallen ,  umtreiben - all dies ist dem Menschen heute bereits viel 
näher als das e igene Ackerfeld r ings um den Hof, näher als der 

52 1 



Himmel überm Land, näher als der Stundengang von Tag und 
Nacht, näher als  Brauch und S itte im Dorf, näher als die Über
l ieferung der heimatlichen Welt. 

Wir werden nachdenklicher und fragen : Was geht hier vor -
bei  den Heimatvertriebenen nicht weniger als bei den in der 
Heimat Gebliebenen? Antwort: Die Bodenständigkeit des heuti 
gen Menschen ist im Innersten bedroht .  Mehr noch : Der Verlust 
der Bodenständigkeit ist nicht nur durch äußere Umstände und 
Schicksale verursacht, auch beruht er nicht nur auf der Nach 
lässigkeit und oberflächlichen Lebensart der Menschen .  Der 
Verlust der Bodenständigkeit kommt aus dem Geist  des Zeital
ters ,  in das wir alle hineingeboren s ind .  

Wir werden noch nachdenklicher und fragen:  Kann ,  wenn es 
so steht, der Mensch, kann menschliches Werk künftig noch aus 
e inem gewachsenen Heimatboden gedeihen und in  den Äther, 
d . h .  in  die Weite des Himmels und des Geistes steigen? Oder 
gerät al les  in die Zange der Planung und Berechnung, der Or
ganisation und des automatischen Betriebes? 

Wenn wir uns bei der heutigen Feier auf das besinnen,  was 
sie uns nahelegt, dann achten wir darauf, daß unserem Zeitalter 
der Verlust der Bodenständigkeit droht .  Und wir fragen :  Was 
geschieht eigentlich in  unserer Zeit? Wodurch ist sie gekenn
ze ichnet? 

Man nennt das j etzt beginnende Zeitalter neuerdings das 
Atomzeitalter. Sein aufdringlichstes Kennzeichen ist die Atom
bombe. Aber d ieses Zeichen ist nur ein vordergründiges. Denn 
man erkannte sogleich , daß die Atomenergie sich auch für fried
l iche Zwecke nutzbar machen läßt .  Darum sind heute die 
Atomphysik und deren Techniker überall dabei ,  die friedlich e 
Nutzung der Atomenergie in weitausgreifenden Planungen zu 
verwirklichen .  Die großen Industriekonzerne der maßgebenden 
Länder, an der Spitze England, haben bereits ausgerechnet,  daß 
d ie  Atomenergie e in riesenhaftes Geschäft werden kann .  Man 
erblickt im Atomgeschäft das  neue Glück. Die  Atomwissen
schaft steht nicht abseits. Sie verkündet öffentlich dieses Glück . 
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So haben im Jul i  dieses Jahres achtzehn Nobelpreisträger auf 
der Insel Mainau in  einem Aufruf wörtlich erklärt: »Die Wis 
senschaft - d.  h .  h ier  d ie  moderne Naturwissenschaft - ist e in 
Weg zu einem glücklicheren Leben des Menschen .«  

Wie  steht es mit dieser Behauptung? Entspringt s ie e iner  Be
s innung? Denkt  s ie  j emals dem Sinn des Atomzeitalters nach ? 
Nein .  Wenn wir uns durch die erwähnte Behauptung der Wis 
senschaft zufriedenstellen lassen, dann bleiben wir von e iner 
Besinnung auf das gegenwärtige Zeitalter so weit entfernt als 
nur möglich . Warum? Weil wir vergessen, nachzudenken .  Weil  
wir  vergessen, zu fragen :  Worauf beruht es denn,  daß die wis 
senschaftliche Technik neue Energien in  der Natur entdecken 
und freisetzen konnte? 

Dies  beruht darauf, daß seit e inigen Jahrhunderten eine Um
wälzung aller maßgebenden Vorstellungen im Gang ist .  Da
durch wird der Mensch in  eine andere Wirklichkeit versetzt. 
Diese radikale Revolution der Weltansicht vollzieht sich in  der 
Philosophie der Neuzeit .  Daraus erwächst eine völlig neue Stel
lung des Menschen in  der Welt und zur Welt .  Jetzt erscheint die 
Welt wie e in Gegenstand, auf den das rechnende Denken seine 
Angriffe ansetzt, denen nichts mehr soll widerstehen können .  
Die  Natur wird zu einer einzigen riesenhaften Tankstelle, zur 
Energiequelle für die moderne Technik und Industrie. Dieses 
grundsätzlich technische Verhältnis des Menschen zum Welt
ganzen entstand zuerst im 1 7 . Jahrhundert und zwar in  Europa 
und nur in  Europa .  Es blieb den übrigen Erdteilen lange Zeit  
unbekannt .  Es war den früheren Zeitaltern und Völkersch icksa
len völlig fremd .  

Die in  der  modernen Technik verborgene  Macht bestimmt 
das Verhältnis des Menschen zu dem, was ist .  Sie beherrscht die 
ganze Erde .  Der Mensch beginnt bereits , von der Erde weg in 
den Weltraum vorzudringen.  Aber erst seit knapp zwei Jahr
zehnten s ind mit  der Atomenergie so riesenhafte Kraftquellen 
bekannt geworden,  daß in  absehbarer Zeit der Weltbedarf an 
Energie aller Art für immer gedeckt ist .  Die unmittelbare Be-
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schaffung der neuen Energien ist bald nicht mehr an bestimm
te Länder und Erdteile gebunden wie das Vorkommen von Koh 
le u n d  Öl  und das Holz der Wälder. I n  absehbarer Zeit werden 
an j eder Stelle der Erde Atomkraftwerke errichtet werden kön 
nen .  

Die  Grundfrage der heutigen Wissenschaft und Technik 
heißt nicht  mehr :  Woher gewinnen wir die ausreichenden Men
gen an Brenn- und Kraftstoff? Die entscheidende Frage lautet 
j etzt: Auf welche Weise können wir die unvorstellbar großen 
Atomenergien bändigen und steuern und so die Menschheit da
gegen s ichern ,  daß diese  Riesenenergien nicht plötzlich - auch 
ohne kriegerische Handlungen - an i rgendeiner Stelle ausbre 
chen,  »durchgehen« und alles vernichten? 

Wenn die Bändigung der Atomenergie gelingt,  und s ie wird 
gelingen, dann beginnt eine ganz neue Entwicklung der techn i 
s chen  Welt. Was wi r  heute a l s  Film- und  Fernsehtechnik ,  als 
Verkehrs - ,  im besonderen Flugtechnik ,  als Nachrichtentechnik ,  
a l s  medizinische Technik,  a l s  Nahrungsmitteltechnik kennen ,  
stellt vermutlich nur ein grobes Anfangsstadium dar. Die  Um
wälzungen,  d ie  kommen,  kann niemand wissen . Die  Entwick
lung der Technik wird indes immer schneller ablaufen und n ir
gends aufzuhalten sein .  In allen Bereichen des Daseins wird der 
Mensch immer enger umstellt von den Kräften der technischen  
Apparaturen und der  Automaten .  Die Mächte, d ie  den Men
schen überall und stündlich in irgendeiner Gestalt von techn i 
s chen  Anlagen und Einrichtungen beanspruchen ,  fesseln,  fort 
z iehen und bedrängen - diese  Mächte s ind längst über  den 
Willen und die Entscheidungsfähigkeit des Menschen h inaus
gewachsen ,  weil s ie nicht vom Menschen gemacht sind.  

Aber auch dies gehört zum Neuartigen der technischen Welt, 
daß ihre Leistungen auf dem schnellsten Weg bekannt und öf
fentlich bestaunt werden .  So kann denn heute j edermann das ,  
was diese Rede über die technische Welt erwähnt, i n  j eder ge
schickt geleiteten i llustrierten Zeitung nachlesen oder am Radio 
h ören.  Aber - eines ist es ,  daß wir etwas gehört und gelesen ha-
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ben,  d. h .  es bloß kennen;  e in anderes ist es ,  ob wir das Gehörte 
und Gelesene erkennen und d .  h .  bedenken .  

Im Sommer d ieses  Jahres 1 955 fand in Lindau wieder das in
ternationale Treffen der Nobelpreisträger statt. Bei d ieser  Gele
genheit sagte der amerikanische Chemiker Stanley folgendes :  
»Die Stunde ist nahe,  wo das Leben in die Hand des Chemikers 
gelegt ist ,  der die lebendige Substanz nach Belieben ab - und auf
baut und verändert .«  Man nimmt einen solchen Ausspruch zur 
Kenntnis. Man bestaunt sogar die Kühnheit der wissenschaftli 
chen Forschung und denkt nichts dabei .  Man bedenkt nicht,  daß 
sich hier mit den Mitteln der Technik ein Angriff auf das Le
ben und das Wesen des Menschen vorbereitet, mit dem vergli 
chen die  Explosion der Wasserstoffbombe wenig bedeutet. 
Denn gerade wenn die Wasserstoffbomben nicht explodieren 
und das Leben des Menschen auf der Erde erhalten bleibt ,  zieht 
mit dem Atomzeitalter eine unheimliche Veränderung der Welt 
herauf. 

D abei ist j edoch das eigentlich Unheimliche nicht dies ,  daß 
die  Welt zu einer durch und durch technischen wird .  Weit un
heimlicher bleibt ,  daß der Mensch für diese Weltveränderung 
nicht  vorbereitet ist , daß  wir  es noch  nicht vermögen, besinnlich 
denkend in e ine sachgemäße Auseinandersetzung mit dem zu 
gelangen, was in diesem Zeitalter eigentlich heraufkommt. 

Kein einzelner Mensch, keine Menschengruppe, keine Kom 
mission noch so  bedeutender Staatsmänner, Forscher u n d  Tech
n iker, keine  Konferenz von führenden Leuten der Wirtschaft 
und Industrie vermag den geschichtlichen Verlauf des Atom
zeitalters zu bremsen oder zu lenken .  Keine nur menschliche 
Organisation ist imstande, sich der Herrschaft über das Zeital
ter zu bemächtigen. 

So  wäre denn der Mensch des Atomzeitalters der unaufhalt
samen Übermacht der Technik wehrlos und ratlos ausgeliefert. 
Er wäre es ,  wenn der heutige Mensch darauf verzichtete, gegen 
über dem bloß rechnenden Denken da s  besinnliche Denken in  
da s  maßgebende Spiel zu  bringen. Wird aber das besinnliche 
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Denken wach, dann muß das Nachdenken unablässig und bei 
der unscheinbarsten Gelegenheit am Werk sein;  also auch j etzt 
und hier und gerade bei dieser Gedenkfeier. Denn sie gibt uns 
etwas zu bedenken ,  was im Atomzeitalter in einem besonderen 
Maße bedroht ist :  die Bodenständigkeit menschlicher Werke. 

D arum fragen wir j etzt: Könnte nicht, wenn schon die alte 
Bodenständigkeit verloren geht, ein neuer Grund und Boden 
dem Menschen zurückgeschenkt werden, ein Boden und Grund, 
aus dem das Menschenwesen und all sein Werk auf eine neue 
Weise und sogar innerhalb des Atomzeitalters zu gedeihen ver
mag? 

Welches wäre der Grund und Boden für eine künftige Boden
ständigkeit? Vielleicht l iegt das,  wonach wir  mit dieser Frage 
suchen, sehr nah;  so nah,  daß wir es allzu leicht übersehen .  
Denn der Weg zum Nahen ist für uns Menschen j ederzeit der 
weiteste und darum schwerste. Dieser Weg ist ein Weg des 
Nachdenkens. Das besinnliche Denken verlangt von uns ,  daß 
wir  nicht einseitig an einer Vorstellung hängen bleiben, daß wir 
nicht eingleisig in einer Vorstellungsrichtung weiterrennen.  Das 
besinnliche Denken verlangt von uns,  daß wir uns auf solches 
einlassen, was in sich dem ersten Anschein nach gar nicht zu
sammengeht .  

M achen wir die Probe .  Für uns alle sind die Einrichtungen, 
Apparate und Maschinen der technischen Welt heute unent
behrlich,  für die einen in größerem, für die anderen in kleine
rem Umfang. Es wäre töricht ,  blindlings gegen die technische 
Welt anzurennen.  Es wäre kurzsichtig, die technische Welt als 
Teufelswerk verdammen zu wollen .  Wir s ind auf die techni 
s chen Gegenstände angewiesen; s ie fordern uns  sogar zu einer 
immerzu steigenden Verbesserung heraus. Unversehens sind wir 
j edoch so fest an die technischen Gegenstände geschmiedet ,  daß 
wir  in die Knechtschaft zu ihnen geraten .  

Aber wir  können auch Anderes. Wir können zwar d ie  techni 
s chen Gegenstände benutzen und doch zugleich bei aller sach 
gerechten Benützung uns von ihnen so freihalten, daß wir s ie  
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j ederzeit loslassen .  Wir können die technischen Gegenstände im 
Gebrauch so nehmen, wie s ie genommen werden müssen.  Aber 
wir  können diese Gegenstände zugleich auf s ich beruhen lassen 
als etwas ,  was uns nicht im Innersten und Eigentlichen angeht .  
Wir können »ja« sagen zur unumgänglichen Benützung der 
technischen Gegenstände ,  und wir können zugleich »nein« sa
gen,  insofern wir ihnen verwehren,  daß s ie uns ausschließl ich 
beanspruchen und so unser Wesen verbiegen ,  verwirren und zu
letzt veröden .  

Wenn  wir  j edoch auf d iese  Weise gleichzeitig » j a« und 
»nein« sagen zu den technischen Gegenständen,  wird dann un
ser Verhältnis zur techn ischen Welt nicht  zwiespältig und unsi 
cher?  Ganz im Gegentei l .  Unser  Verhältnis zur technischen Welt 
wird auf eine wundersame Weise einfach und ruhig. Wir lassen 
die technischen Gegenstände in  unsere tägliche Welt herein 
und lassen sie zugleich draußen,  d. h .  auf sich beruhen als Din
ge, die n ichts Absolutes s ind,  sondern selbst auf Höheres ange
wiesen bleiben.  Ich möchte diese Haltung des gleich zeitigen Ja 
und Nein zur technischen Welt mit einem alten Wort nennen :  
die Gelassenheit zu den Dingen. 

In dieser Haltung sehen wir die Dinge nicht mehr nur tech 
n isch . Wir werden hellsichtig und merken,  daß die Herstellung 
und die Benützung von Maschinen uns zwar ein anderes Ver
hältnis zu den Dingen abverlangen, das gleichwohl nicht s inn
los ist .  So  wird z . B .  der Ackerbau und die Landwirtschaft zur 
motorisierten Ernährungsindustrie. Daß hier - so wie auf ande
ren Gebieten - ein tiefgreifender Wandel im menschlichen Ver
hältnis zur Natur und zur Welt vor sich geht, ist gewiß . Welcher 
Sinn j edoch i n  d iesem Wandel waltet, dies bleibt dunkel . 

So regiert denn in allen technischen Vorgängen ein Sinn,  der 
das menschliche Tun und Lassen in  Anspruch nimmt, e in Sinn,  
den nicht erst der Mensch erfunden und gemacht hat .  Wir wis 
sen nicht ,  was die  ins  Unheimliche s ich steigernde Herrschaft 
der Atomtechnik im Sinn hat .  Der Sinn der technischen Welt ver
b irgt sich. Achten wir nun aber eigens und stets darauf, daß uns 
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überall in der technischen Welt ein verborgener Sinn anrührt,  
dann stehen wir sogleich im Bereich dessen, was sich uns ver
b irgt und zwar verbirgt, indem es auf uns zukommt. Was auf 
solche Weise sich zeigt und zugleich sich entzieht, ist der 
Grundzug dessen, was wir das Geheimnis nennen.  Ich nenne die 
Haltung, kraft deren wir uns für den in der technischen Welt  
verborgenen Sinn offen halten : die Offenheit für das Geheimnis. 

Die Gelassenheit zu den Dingen und die  Offenheit für das 
Geheimnis gehören zusammen.  Sie gewähren uns die Möglich 
keit ,  uns auf eine ganz andere Weise in der Welt aufzuhalten . 
S ie  versprechen uns einen neuen Grund und Boden ,  auf dem 
wir  innerhalb der technischen Welt, und ungefährdet durch sie ,  
stehen und bestehen können .  

Die Gelassenheit zu den Dingen und die Offenheit für das  
Geheimnis  geben uns den Ausblick auf eine neue Bodenstän
d igkeit .  Diese könnte sogar eines Tages geeignet sein ,  die alte , 
j etzt rasch hinschwindende Bodenständigkeit in einer gewan
delten Gestalt zurückzurufen.  

Vorerst allerdings - wir wissen nicht wie lange - befindet 
s ich der Mensch auf dieser Erde in  einer gefährlichen Lage. 
Weshalb? Nur deshalb, weil unversehens ein dritter Weltkrieg 
ausbrechen könnte,  der die völlige Vernichtung der Menschheit 
und die Zerstörung der Erde zur Folge hätte? Nein .  Es droht im 
anbrechenden Atomzeitalter eine weit größere Gefahr - gerade 
dann ,  wenn die  Gefahr eines dritten Weltkrieges beseitigt ist .  
Eine seltsame Behauptung. Allerdings,  aber nur solange seltsam, 
als wir nicht nachdenken .  

I nwiefern gilt der  soeben ausgesprochene Satz? Er gilt inso
fern ,  als die im Atomzeitalter anrollende Revolution  der Tech 
n ik  den Menschen auf eine Weise fesseln , behexen , blenden 
und verblenden könnte, daß eines Tages das rechnende Denken 
als das einzige in  Geltung und Übung bliebe. 

Welche große Gefahr zöge dann herauf ?  Dann ginge mit 
dem höchsten und erfolgreichsten Scharfsinn des rechnenden 
Planens und Erfindens - die Gleichgültigkeit gegen das Nach -
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denken ,  die totale Gedankenlosigkei t  zusammen.  Und dann? 
Dann hätte der Mensch sein Eigenstes,  daß er nämlich e in 
nachdenkendes Wesen i s t ,  verleugnet und weggeworfen .  Darum 
gilt es ,  dieses Wesen des Menschen zu retten .  Darum gilt es ,  das 
Nachdenken wach zu halten.  

Allein - die Gelassenheit zu den Dingen und die Offenheit  
für das Geheimnis fallen uns n iemals von selber zu.  S ie  s ind 
n ichts Zu-fälliges. Beide gedeihen nur aus einem unablässigen 
herzhaften Denken .  

Vielleicht g ibt  die heutige Gedenkfeier dazu  e inen  Anstoß . 
Fangen wir diesen Stoß auf, dann denken wir an Conradin 
Kreutzer, indem wir an die Herkunft seines Werkes denken,  an 
die Wurzelkräfte der Heuberger Heimat .  Und wir s ind es ,  die so 
denken ,  wenn wir uns hier und j etzt als Menschen wissen, die 
den Weg in  das Atomzeitalter und durch es h indurch finden und 
bereiten müssen .  

Wenn die Gelassenheit zu den Dingen und die Offenheit für 
das Geheimnis in  uns erwachen ,  dann dürften wir auf e inen 
Weg gelangen, der zu einem neuen Grund und Boden führt. In 
diesem Boden könnte das Schaffen bleibender Werke neue Wur
zeln schlagen . 

So  müßte auf eine gewandelte Weise und in einem veränder
ten Zeitalter erneut wahr werden ,  was Johann Peter Hebel sagt: 

» Wir s ind Pflanzen,  d ie  - wir mögen's uns gerne gestehen oder nicht 
- mit  den Wurzeln aus der Erde steigen müssen,  um im Äther blühen 
und Früchte tragen zu können .«  
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225 .  JOHANN PETER HEBEL 
(Göppingen, 9 .  November 1 955 ,  Volkshochschule) 

Johann Peter Hebel schreibt einmal :  »Wir  s ind Pflanzen, d ie  -
wir  mögen's uns gerne gestehen oder nicht - mit den Wurzeln 
aus der Erde steigen müssen,  um im Äther blühen und Früchte 
tragen zu können .«  (Werke, ed .  Altwegg, III ,  3 1 4  ) .  

D e r  Dichter will  sagen : Wo e i n  wahrhaft freudiges u n d  hei l 
sames Menschenwerk gedeihen soll ,  muß der Mensch aus der 
Tiefe des heimatlichen Bodens in  die Höhe des Äthers steigen 
können. »Äther« bedeutet hier :  d ie  frei e  Luft des hohen Him
mels ,  die offene Weite des Geistes. 

Johann Peter Hebel selber und sein Werk sind ein still leuch 
tendes Zeugnis für sein eigenes Wort. Hebels Werk sagt uns aber 
auch, wie dieses Wort zu verstehen se i .  »Wir  s ind Pflanzen -«:  
Will der Dichter das Wesen des Menschen mit dem der Pflanzen 
gleichsetzen? Nein.  Wovon spricht Hebel? Weder nur von der 
Erde ,  noch nur vom Himmel.  Er möchte auf anderes h inweisen 
- nämlich auf den Bereich zwischen Erde und Himmel,  den der 
Mensch schaffend  und duldend bewohnt .  Dieser Bereich er
streckt sich aus der Tiefe der Erde in  die Höhe des Himmels .  

Diese Erstreckung wird vom irdischen Wohnen des Men
schen durch -messen . Dieses  Zwischen ist die Dimens ion des  
menschlichen Aufenthaltes auf der Erde .  Diese  offene Weite 
zwischen Erde und Himmel, in der der Mensch steht und geht, 
ist j edoch nicht  e in leerer Raum - sondern überall aus der Tiefe 
in  die Höhe und aus der Höhe in die Tiefe durchzogen von We 
gen und Stegen ,  versehen mit Hütte und Haus, darin der 
Mensch ständig wohnt .  »Die Erde« - dies Wort steht in Hebels 
Satz für all das ,  was uns als Sichtbares, Hörbares, Fühlbares 
trägt und umgibt, befeuert und beruhigt .  »Der Äther« - der 
Himmel - dies Wort steht in Hebels Satz für all das ,  was nicht 
die Sinnesorgane wahrnehmen, das Nicht-Sinnliche - der Sinn 
und der Geist .  
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Weg und Steg zwischen der Tiefe des Sinnlichen und der 
Höhe des Sinns aber ist - die Sprache. Denn ihr Wort verlautet 
und läutet im Wortlaut, ihr Wort leuchtet und erscheint in  der 
Schrift .  Doch Laut und Schrift sind in  sich zwar Sinnliches ,  aber 
Sinnliches ,  darin je und je ein Sinn verlautet und sich zeigt .  Das 
Wort ist in sich das Innige des Sinnlichen und des Sinnes. Spra
che ist sinnlicher Sinn,  ist Weg und Steg zwischen der Tiefe der 
Erde und der Höhe des Himmels. Die Sprache ist j ene offene  
Weite von  Erstreckungen zwischen Erde und Himmel.  

Wann immer und wie immer der Mensch spricht ,  er spricht 
nur, indem er zuvor schon auf die Sprache hört. Der Mensch 
spricht immer nur so, daß er aus einer Sprache heraus spricht -
aus j ener Sprache ,  in die er hineingeboren ist .  Man nennt s ie die 
Muttersprache. 

Die Muttersprache ist uns so geläufig und so nah, daß wir es 
schwer haben,  e igens ihre Fülle und ihre Macht des Sagens zu 
erfahren.  

Herder sagt einmal von der Muttersprache, s ie sei im Ver
gleich mit »der kleinen Anzahl philosophischer Abstraktionen« 
e in Berg gegenüber künstlich aufgeworfenen Maulwurfshügeln, 
d ie  Muttersprache sei das Weltmeer im Vergleich mit dem 
Tropfen abgezogenen Geistes, der s ich als  Philosophie darbietet. 

Der Mensch spricht immer nur so, daß er aus der Sprache 
heraus spricht .  Was dies heißt ,  haben wir bisher wenig durch 
dacht .  Vielmehr zeigt uns in der Hast und Gewöhnlichkeit des 
alltäglichen Redens und Schreibens die Sprache ganz anderes. 
Wir meinen auch , die Sprache sei nur wie alles Tägliche sonst ,  
womit wir umgehen,  e in Instrument,  und zwar das Instrument 
der Verständigung und Mitteilung. (Ist  so richtig, daß s ie uns 
schon als genügend bekannt und bewußt [ ? ]  gilt . )  Diese Vorstel
lung von der Sprache hat beinahe etwas Harmloses an sich . 

Aber - inzwischen ist das Unheimliche dieser Vorstellung von 
der Sprache ans Licht gekommen.  Die instrumentale Vorstel
lung von der Sprache drängt heute ins  Extrem.  Wir beachten 
diesen Vorgang kaum; noch weniger ermessen wir seine Trag-
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weite .  S ie  wissen,  daß man heute im Zusammenhang mit der 
Konstruktion des »Elektronenhirns« nicht nur Rechenmasch i 
nen ,  sondern Denk- und  Übersetzungsmaschinen - Sprachma
schinen baut. 

Dies alles ist keine Absonderlichkeit mehr und keine zufäl l i 
ge Übertreibung. Auf diese Maschinen steuert die moderne 
Form der Verständigung und Benachrichtigung zu.  Wir bestau
nen diese Maschinen,  wir s ind behext von ihren Leistungen und 
wir  vergessen, darüber nachzudenken ,  welcher Vorgang den Bau 
und die  Benutzung solcher Maschinen erst mögl ich macht .  Es 
ist der Vorgang, daß die Sprache mehr und mehr zum bloßen 
Instrument der Information wird. 

Dies besagt :  das Verhältnis  des Menschen zur Sprache ist in 
e iner unheimlichen Wandlung begriffen .  Der Prozeß dieser 
Wandlung läßt sich unmittelbar gar nicht aufhalten . Diese 
Wandlung geht zugleich in der größten Sti l le vor sich . 

Z war läßt sich nicht wegleugnen,  daß die Sprache im Alltag 
wie ein Mittel der Verständigung erscheint. Die so benutzte 
Sprache betrifft die gewöhnlichen Verhältnisse des Lebens .  Al
le in ,  es gibt noch andere als die gewöhnlichen Verhältnisse .  
Goethe nennt s ie e infach die »tieferen« und sagt von der Spra 
che [Schriften zur Natur- und Wissenschaftslehre, Symbolik ) : 

»Im gemeinen Leben kommen wir  mit der Sprache notdürftig fort,  
weil wir  nur oberflächliche Verhältnisse bezeichnen. Sobald von tie
feren Verhältnissen d ie  Rede ist , tritt sogleich eine andre Sprache e in ,  
d i e  poetisch e .«  

Dürfen wir uns bei diesem Einblick Goethes in das Walten der 
Sprache wundern,  daß gerade Goethe das Geheimnisvolle der  
»Alemannischen Gedi chte« Johann Peter Hebels erkannte, daß 
Goethe den alemannischen Gedichten Hebels in der Jenaer Li 
teraturzeitung »den Adelsbrief schrieb«? (Altwegg) Hebels ale 
mannische Gedichte s ind es ,  in denen die anscheinend ober
flächlichen Verhältnisse der Menschen in den Zwischen-Raum 
zwischen Erde und Himmel gebracht werden .  Die alemann i -
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sehen Gedichte s ind es ,  durch die die anscheinend oberflächl i 
chen Verhältnisse der Menschen zu dichterischen und soweit zu 
t iefen Verhältnissen geworden s ind .  
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226 .  REDE AUF HEBEL 
(9 .  Mai 1 956  in Lörrach) 

Die  Rede auf Hebel am Vorabend des Festes ist em schöner 
B rauch . Doch es wird immer schwerer, diesem Brauch zu fol 
gen.  Denn einmal bedarf Johann Peter Hebel unserer Lobrede 
n icht .  Zum anderen gerät einer, wenn er schon Lob erteilt, rasch 
in  die Gefahr, sich höher zu dünken als der ist ,  den er lobt. Dar
um sei mir erlaubt, dem ehrenden Auftrag auszuweichen .  

Wie  wäre e s ,  wenn wir d i e  Rede auf  Hebel in  e in Gespräch 
mit  Hebel verwandelten? Ein solches Vorhaben ist freilich noch 
schwerer. Weshalb? Weil das Tragende und Weisende in  einem 
Gespräch nie  das Reden ist , sondern:  das Hörenkönnen .  Damit 
dieses glückt, müssen wir wissen,  wer der ist ,  auf dessen Wort 
wir  hören möchten, um ihm zu antworten .  Allein in unserem 
Fall wissen wir es schon .  Es ist J. P. Hebel .  Gewiß . Doch wer ist 
dieser Hebel, der uns einlädt, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, 
das uns angeht hier und j etzt? Es ist Hebel : der Hausfreund.  

Hausfreund - ein schlichter Name, aber e in tief- und weits in 
niges Wort. Kraft e iner  wundersamen Hellhörigkeit hat Hebel 
den Namen »Hausfreund« gefunden und das erregend Mehr
deutige des Namens festgehalten .  Hebel wählte den Namen für 
den von ihm herausgegebenen Badischen Landkalender. Doch 
zugleich erkannte Hebel in  dem Kalendertitel das Wort für sei 
ne  eigene dichterische Bestimmung. Hebel wurde durch d ie  
»schöne Idee begeistert, den Kalender des rheinischen Haus
freundes zur  willkommenen wohltätigen Erscheinung und wo 
möglich zum vorzüglichsten Kalender in ganz Deutschland und 
zum Siegenden in  j eder möglichen Concurrenz zu machen .«  
Was Hebel h ier  über  seine schöne Kalenderidee sagt, verdient,  
daß wir  es Wort für Wort bedenken .  

Der Kalender möchte zu e iner  Erscheinung werden .  Er 
möchte ständig s ichtbar leuchten und das Tägliche der Men
schen bescheinen .  Der Kalender so l l  n icht  bloß erscheinen wie 
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j ede andere Druckschrift auch , d ie  schon verschwunden ist ,  
wenn man sie sieht .  

Die  Erscheinung des Kalenders möchte eine »willkommene« 
sein :  e ine frei  begrüßte, aber n icht  eine ,  wie damals üblich, von 
der Obrigkeit den Leuten aufgezwungene. 

Die Erscheinung des Kalenders möchte eine »wohltätige« 
sein : von dem Wunsch getragen,  Wohl  und Wehe der Leser zu 
fördern und zu l indern . 

D abei soll  der Kalender auf die »vorzüglichste« Weise über 
die engen Landesgrenzen hinaus zum ganzen Deutschland spre 
chen ;  denn Hebel mißt sein Sagen und Schreiben mit den höch 
sten Maßstäben .  Deshalb kann er die Tragweite einer solchen  
Erscheinung abschätzen .  

Schließl ich scheut Hebel sich nicht z u  gestehen,  d a ß  alles 
Wesenhafte ,  was der Mensch zu bilden vermag, e in Geschenk 
des Sieges im edlen Wettstrei t  ist - sogar ein Kalender. Heute 
h at die »Illustrierte Zeitung« den alten Kalender abgelöst und 
vernichtet. Jene ,  d ie  »Illustrierte« ,  zerstreut, zersetzt, schlägt 
Wesentliches und Unwesentliches auf die selbe einförmige Ebe
ne des Flachen ,  flüchtig Verfänglichen und auch schon Vergan 
genen .  Dieser, d e r  Kalender, vermochte einst das Bleibende im  
Unscheinbaren zu zeigen und  da s  wiederholende Lesen und 
Nachdenken wachzuhalten .  

Indes  hat Hebel der »schönen Idee« se ines  Kalenders ,  ohne es  
zu ahnen ,  über  den heutigen Tag hinaus zu e inem Glanz  verhol 
fen ,  der immer neu das Sinnen und die Sinne der Menschen ver
zaubert .  Wie geschah dies? Dadurch , daß Hebel zu dem wurde,  
der er war: zum Hausfreund .  Das schlichte,  aber gleich wohl  h in 
tergründige Wort »Hausfreund« ist der Name für den Grund 
zug  von Hebels Dichtertum . 

Sieht man freil ich das Geschäft des Dichters ausschließlich in  
der Hervorbringung von Gedichten , dann kann man behaupten ,  
H ebel habe nach der Veröffentlichung der »Allemannischen 
Gedichte« aufgehört zu dichten. Indes  s ind die Gedichte »Für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten« nur der Beginn semes 
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weltweiten Dichtertums. Dieses wird erst durch die Erzählun
gen und Betrachtungen des Hebelsehen Kalenders edelste deut
sche Sprache. Hebel ,  der in  einer hellen Nähe zur Sprache lebte , 
wußte von diesem Schatz .  Er wählte nach eigenem dichteri 
schen Ermessen die schönsten Stücke, die er in den »Kalender 
des Rheinischen Hausfreundes« gegeben hatte, aus .  So schränk
te er den Schatz auf das Kostbarste ein ,  baute ihm ein Schränk 
chen  und  schenkte es de r  ganzen deutschen Sprach welt als 
» Sch atzkästlein «. 

Das Sinnen und Bilden,  wodurch das »Schatzkästlein« zu 
dem Sprachwerk wurde, als das wir es bewundern, ist j ene dich 
terische Gebärde, an der wir Hebel als den Hausfreund erken 
nen .  Aber  im »Sch atzkästlein« s ind  zugleich die »Allemanni 
schen Gedichte« aufgehoben,  nämlich »aufgehoben« in  dem 
dreifach gestuften Sinne,  den e iner  der großen Zeitgenossen des  
Dichters, der  Denker Georg Wilh .  Friedr. Hegel aus  dem Schwa
benland bei dem Wort »aufheben« denkt. 

Aufheben heißt einmal :  vom Boden aufnehmen, was vorliegt. 
Diese Art des Aufhebens bleibt j edoch äußerlich , solange sie 
nicht durch ein Aufheben bestimmt wird, das so viel bedeutet 
wie :  aufbewahren.  Allein auch dieses Aufheben empfängt erst 
Tragkraft und Dauer, wenn es aus einem Aufheben herkommt, 
das besagt :  hinaufheben,  verklären ,  veredeln und dadurch :  ver
wandeln .  Auf solche Weise hat Hebel die »Allemannischen Ge
d ichte« in  das »Schatzkästlein« aufgehoben.  Überall leuchtet 
aus dem Schatzkästlein der Zauber der Gedichte, ohne daß sie 
eigens darin liegen .  

Was wir gewöhnlich sehen von der  Welt, von  den menschl i 
chen und göttlichen Dingen,  wird durch das  dichterische Sagen 
in das Kostbare und in den Überfluß des Geheimnisvollen um
geprägt .  Das umprägende Veredeln geschieht durch eine gestei 
gerte Sprach e. Aber die Steigerung geht ins Einfache. Die Spra
che ins  Einfache steigern, dies heißt :  Alles in  den milden Glanz 
des ruhig klingenden Wortes verwandeln .  Dieses veredelnde 
Sagen ken nzeichnet das Dichtertum J. P. Hebels. 
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Erst wenn wir dem genügend nachdenken,  verstehen wir zu
gleich ganz und nachhaltig, was verdiente Männer wie Emil 
Strauß , Wilhelm Altwegg und Wilhelm Zentner bereits erkannt 
h aben - daß nämlich auch die Briefe Hebels mit den »Alleman
nischen Gedichten« und dem »Schatzkästlein« zu seinem dich 
terischen Werk gehören .  

Nur der Dichter, der sein eigenes Wesen a l s  das  des Haus
freundes zunehmend deutlicher erblickte und entsch iedener 
übernahm, konnte diese Briefe schreiben.  

Doch wer ist das ,  der Hausfreund? Auf welche Weise ist He
bel der Freund und welchem Haus? 

Zunächst denken wir an die Häuser, darin Land- und Stadt
leute wohnen .  Heute stellen wir die Häuser gar zu leicht und oft 
aus einer Not als e ine Anordnung von Räumen vor, worin der 
Alltag des menschlichen Lebens verläuft. Das Haus wird fast zu 
einem bloßen Behälter für das Wohnen .  Aber in  Wahrheit ist es 
umgekehrt :  Das Haus wird erst Haus durch das Wohnen .  Den
ken wir das Zeitwort »wohnen« weit  und wesentlich genug, 
dann nennt es uns d ie  Weise ,  nach der die Menschen auf der 
Erde unter dem Himmel die Wanderung von der Geburt bis  in 
den Tod vollbringen .  Die Wanderung ist vielgestaltig und reich 
an Wandlungen .  Überall bleibt d ie  Wanderung j edoch der 
Hauptzug des Wohnens ,  d .  h .  des menschlichen Aufenthaltes 
zwischen Erde und Himmel, zwischen Geburt und Tod ,  zwi 
schen Freude und Schmerz, zwischen Werk und Wort. 

Nennen wir dieses vielfältige Zwischen die Welt, dann ist die  
Welt das Haus,  das die Sterblichen bewohnen .  Die e inzelnen 
Häuser dagegen ,  die  Dörfer, d ie  Städte s ind j eweils Bauwerke ,  
d ie  in  sich und um sich j enes vielfältige Zwischen versammeln .  
Die  Bauwerke ho len  erst die Erde a l s  die  bewohnte Landschaft 
in d ie  Nähe des Menschen und stellen zugleich die Nähe des 
nachbarlichen  Wohnens unter die Weite des Himmels. Nur in
sofern der Mensch als der Sterbliche das Haus der Welt be
wohnt,  steht er in der Bestimmung, den Himmlischen ihr  Haus 
zu bauen und die Wohnstatt für sich selbst . 
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Dem Haus, das die Welt ist , ist der Hausfreund der Freund .  
Er neigt sich dem ganzen und  weiten Wohnen de s  Menschenwe 
sens zu.  Seine Zuneigung ruht j edoch in  einer ursprünglichen ,  
zunächst unentfalteten ,  aber j ederzeit schicklichen Zugehörig
keit zur Welt und ihrem Bau.  Darum finden wir im »Sch atz
kästle in« des Hausfreundes »Betrachtungen über das Weltge
bäude« .  Mehr noch : der Hausfreund hat die Betrachtungen 
nicht zufäll ig und kunterbunt unter die Erzählungen einge
streut. Er hat den Schatz des Kästleins wohlbedacht und schön 
geordnet .  Mehr  noch : das  Schatzkästlein beginnt sogar mit den 
»Allgemeinen Betrachtungen über  das  Weltgebäude« .  Der  
Freund dieses Hauses führt zuerst »d ie  Erde und d ie  Sonne« vor 
Augen . Dem folgt später die Betrachtung über den Mond .  Und 
so leuchten denn in  der Folge zwischen den Erzählungen vom 
harmlosen und abenteuerlichen,  vom rechtschaffenen und l ist i 
gen Tun und Treiben der Menschen die Sterne auf: zuerst ,  auf 
zwei  Stellen verteilt, die Planeten, dann die Kometen ,  zum Be
schluß und mit Absicht die Fixsterne. 

Nun könnte man, und sogar mit einem gewissen Recht, sa
gen ,  Hebels Betrachtungen über das Weltgebäude folgten nur 
dem Zug seines Zeitalters, das der Aufklärung huldigte. Die Er
kenntnisse der heraufkommenden neuzeitlichen Naturwissen
schaft l ießen s ich seinerzeit n icht  mehr länger umgehen .  Man 
wollte sie a l s  das bessere Wissen von der Natur den Menschen 
mittei len .  Allein diese richtige Feststellung verkennt durchaus, 
was der Hausfreund mit seinen Betrachtungen über das Weltge 
bäude im Sinn hat .  Wonach der Sinn Hebels steht, merken wir 
erst ,  wenn wir wissen ,  wer der eigentliche Hausfreund ist .  

Das ist ,  was uns überraschen muß ,  ke ineswegs Hebel .  Wer 
denn sonst? Die Antwort gibt uns Hebel selbst, und zwar an e i 
ner bezeichnenden Stelle seiner Betrachtungen über  das Welt
gebäude.  Schon allein h ieraus entnehmen wir die entscheiden 
de Weisung zu versuchen ,  das Wesen des Hausfreundes vo m 
Haus der Welt her zu denken.  Die fragliche Stelle findet sich am 
Schluß der Betrachtung über den Mond.  Hier heißt es :  
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»Achtens und letztens, was denn eigentlich der Mond am Himmel zu 
verrichten h at? - Antwort: Was d ie  Erde .  So  viel i s t  gewiß :  Er erhellt 
durch sein mildes Licht, welches den Widerschein von seinem Son
nenschein i s t ,  unsere Nächte und s ieht  zu ,  wie d ie  Knaben d ie  Mägd
lein küssen .  Er ist der eigentliche Hausfreund und erste Kalenderma 
che r  unserer Erde,  und  der  oberste Generalnachtwächter, wenn d ie  
andern schlafen . «  

So  weit Hebel .  De r  e igentliche Hausfreund de r  Erde i s t  der 
Mond .  Wer dürfte es wagen,  mit wenigen und dabei unvermeid 
l i ch  zu großen Worten ,  da s  auszusprechen ,  was h ie r  a l s  da s  E i 
gentliche de s  Hausfreundes in s  B i ld  kom mt? 

Wie der Mond durch sein Scheinen, so bringt der irdische 
Hausfreund Hebel durch sein Sagen ein Licht, und zwar ein 
mildes. Der Mond bringt das Licht in  unsere Nächte .  Aber das 
Licht ,  das er bringt ,  hat er nicht selbst angezündet. Es ist nur der 
Widerschein ,  den er zuvor empfangen hat - von seiner Sonne ,  
deren Glanz zugleich die Erde bescheint .  

Der Widerschein der Sonne, den der Mond gemildert der 
Erde wiedergibt, ist das Bild der Sage, die dem Hausfreund zu
gesagt wird ,  damit er, also erleuchtet, das ihm Zugesagte denen,  
die  mit ihm die Erde bewohnen,  wieder sage. 

In allem, was der Hausfreund sagt, hütet er das Wesenhafte, 
dem die  Menschen als die  Wohnenden zugetraut sind, das s ie 
freil ich allzuleicht verschlafen.  

Der Hausfreund ist wie der oberste Generalnachtwächter, der 
Mond ,  e iner der wach bleibt in  der Nacht .  Er wacht über die 
rechte Ruhe der Wohnenden,  achtet auf das Bedrohliche und 
Störende.  

Als der erste Kalendermacher zeichnet der Mond den Stun
dengang der Zeiten vor. So geht das dichterische Sagen den 
Sterblichen auf ihrem Weg von der Geburt zum Tod voran . Der 
Hausfreund sieht zu, wie die Knaben die Mägdlein küssen .  Sein 
Zusehen ist wundersam : kein neugieriges Begaffen .  Der Haus
freund sieht zu,  daß den Liebenden der milde Schein gewährt 
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sei ,  der mondene, der weder nur irdisch, noch nur himmlisch ist ,  
sondern beides ,  dies j edoch ursprünglich -ungetrennt .  

Weg und Weile ,  Haltung und Gebärde des Hausfreundes s ind 
ein e igentümlich verhaltenes ,  zugleich wachendes Scheinen , das 
al le  Dinge in ein mildes ,  kaum merkliches Licht e ingehen läßt .  

Dem entspricht, was Hebel  selbst von s ich als dem Haus
freund sagt .  Dieser legt hier und dort  ein »kleines Goldkörn 
lein« (II ,  99 )  in seine Erzählungen und Betrachtungen . 

»Denn der rheinländische Hausfreund geht fle iß ig am Rheinstro m 
auf  und  ab , schaut zu manchem Fenster hinein ,  man sieht ihn nicht ;  
sitzt in  manchem Wirtshaus ,  und man kennt ihn  nicht ;  geht mit  man
chem braven Mann e inen Sabbaterweg oder  zwei ,  wie es tri fft, und 
läßt nicht merken ,  daß er 's i s t .«  

So denkt denn der Hausfreund Vieles bei dem, was er seinem 
geneigten Leser sagt ,  und läßt doch das Eigentliche ungesagt .  
Wie es einmal am Schluß einer Kalendergeschichte steht (II ,  
1 64) : 

»Der Hausfreund denkt etwas dabei ,  aber er sagt's nicht .«  

Freilich weiß der Hausfreund auch , wohin sein Sagen 
spricht? - nämlich in den »großen Jahrmarkt der Welt und des 
Lebens« (II ,  1 72 ) :  

»Man achtet's zuerst n i ch t  groß ,  wie immer  e iner  geht  und einer 
kommt,  bis  man sich zuletzt unter ganz andern Leuten befindet als im 
Anfang. «  

D e r  Hausfreund weiß auch klar, w i e  wesentlich das Leben 
der Sterblichen durch das Wort be-stimmt und getragen wird .  
In einem Brief vom September 1 808 schreibt Hebel :  

»Ein großer Tei l  unseres Lebens ist ein angenehmer oder unangeneh
mer Irrgang durch Worte und unsere meisten Kriege s ind  . . .  Wort
kriege« (Briefe, S .  3 72) .  
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Kein Wunder, daß der Hausfreund schwerer, als wir  meinen,  
daran trägt, diesen Wortkrieg durch sein Sagen auf die rechte 
Weise auszustehen .  

H ebel schreibt e inmal an Justinus Kerner (20 .  Jul i  1 8 1 7 , Br ie 
fe , S . 565) :  

»Sie  wissen was  dazu gehört e inem bestimmten Publikum das zu sa
gende so recht in  d ie  Wahrheit  und Klarheit seines Lebens hineinzu
legen« . . .  und so d ürfen wir  hinzufügen, dabei  »unbeachtet und un
beschrieen« zu ble iben ( 1 0 . August 1 8 1 7 , Briefe ,  S. 567) .  

Denn dies ist die Art des Hausfreundes. Den Namen erläutert 
H ebel um die selbe Zeit noch einmal,  indem er schreibt (an Ju 
stinus Kerner, 24 .  Oktober 1 8 1 7 , Briefe, S. 569) ,  

daß »man unter d iesem Namen fre i lich herzliches mit dem Leser 
spricht und ihm ungenirt Bären anbindet .«  

Im unauffälligen Sagen, das sein zu Sagendes im Ungesagten 
läßt, fließt das Freundliche des Hausfreundes den Lesern zu .  In 
solchem Sagen findet und behält  der Hausfreund eine Zuwen
dung zum Wohnen der Sterblichen, dadurch er im Haus  der  
Welt e inkehrt und dennoch so ihr Gast ist, a l s  se i  er es nicht .  

»Hausfreund« - das ist der weit vorausblickende und zu
gleich verschleiernde Name für das Wesen dessen,  den wir sonst 
e inen Dichter nennen .  

Der Dichter versammelt die Welt in  e in Sagen,  deren Wort 
e in  mild-verhaltenes Scheinen bleibt ,  worin die Welt so  er
scheint ,  als werde sie zum ersten Mal erblickt. Der Hausfreund 
wil l  weder nur belehren,  noch erz iehen .  Er läßt  den Leser ge 
währen,  damit  dieser von sich aus  in  j ene Zuneigung zum We
senhaften gelange, zu dem sich der Hausfreund vorneigt ,  um 
mit uns zu sprechen .  

Welches Gespräch hat der Freund des Hauses,  das  die Welt 
ist ,  im Sinn? Worüber möchte der Hausfreund zuerst sprechen?  
Anwort :  Über das ,  womit er selbst im »Schatzkästlein« se in  Sa 
gen beginnt.  Es s ind die »Allgemeinen Betrachtungen über  das 
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Weltgebäude« . Die Einleitung dazu schließt Hebel mit dem 
Satz :  

»Also wil l  j etzt der Hausfreund e ine Predigt halten,  zuerst über d ie  
Erde und über  d ie  Sonne ,  darnach über  den Mond,  darnach über d ie  
Sterne. « 

Eine Predigt? Allerdings. Doch achten wir gut darauf, wer 
hier  predigt . Der Hausfreund, n icht der Pfarrer. Aber ein Dich 
ter, der predigt, ist ein schlechter Dichter. Es sei denn,  daß wir 
das Zeitwort »predigen« nachdenklicher verstehen.  Predigen ist 
das lateinische prae -d icare. Das heißt : etwas vor- sagen, dadurch 
kundtun, dadurch rühmen, und so das zu Sagende in  seinem 
Glanz erscheinen lassen .  Dieses »predigen« ist das Wesen des 
d ichterischen Sagens .  

Demnach s ind Hebels »Betrachtungen über das Weltgebäu
de« dichterisch . Das ist e ine gewagte Behauptung; denn Hebels 
eigene Absicht und Äußerung scheinen dagegen zu sprechen .  
H ebel  möchte doch  mit den genannten Betrachtungen die Le
ser seines Kalenders zu einem besseren Wissen über das Weltge 
bäude anleiten, um sie aus ihrer nachlässigen Unwissenheit zu 
befreien .  

Die  erste Seite des »Schatzkästleins« beginnt mit folgenden 
Sätzen (I ,  264) :  

»Dem geneigten Leser, wenn er zwischen seinen bekannten Bergen 
und Bäumen daheim sitzt bei  den Seinigen, oder bei  e inem 
Schöpple in im Adler, so ist's ihm wohl ,  und er denkt j ust nicht weiter. 
Wenn  aber  früh d ie  Sonne in ihrer sti l len Herrlichkeit aufgeht ,  so 
weiß er nicht, wo s ie herkommt, und wann sie abends untergeht ,  weiß 
er nicht ,  wo s ie hinzieht ,  und wo sie die Nacht h indurch ihr  Licht ver
b irgt,  und auf welchem geheimen Fußpfad sie die Berge ihres Au f
gangs wieder findet .  Oder wenn der Mond einmal bleich und mager, 
e in  andermal rund und vol l  durch d ie  Nacht spaziert ,  er weiß wieder 
nicht ,  wo das herrührt ,  und wenn er in  den Himmel vol l  Sterne h in 
aufschaut ,  e iner  bl inkt schöner und freudiger a l s  der andere,  so meint 
e r, s ie  seien alle wegen seiner da ,  und weiß doch nicht recht ,  was sie 
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wollen .  Guter Freund ,  das ist nicht löbl ich ,  daß man so etwas al le 
Tage sieht ,  und fragt n ie ,  was es bedeutet .« 

Der Hausfreund möchte seine Leser geneigt machen ,  dem 
nachzudenken ,  was sich in  den Vorgängen und Zuständen der 
Natur bekundet ,  die unsere bewohnte Welt durch walten .  Dar
um stellt er die Natur seinen Lesern auch so dar, wie sie die 
» N aturkündiger und Sternseher« der neuzeitl ichen N aturwis
senschaft ,  allen voran der »rechtschaffene Kopernikus« vorstel
len: nämlich in  Zahlen,  Figuren und Gesetzen .  Wir sagen mit 
Bedacht: der Hausfreund zeigt die Natur auch in  ihrer wissen
schaftl ichen Berechenbarkeit .  Aber er verliert s ich nicht in  die 
se Naturauffassung. Der Hausfreund lenkt zwar den Blick auf 
die berechenbare Natur, holt s ie j edoch zugleich in  die N atür
l ich keit der Natur zurück. Das Natürliche der Natur ist j enes 
Auf- und Untergehen der Sonne, des Mondes ,  der Sterne,  das die 
wohnenden Menschen unmittelbar anspricht, indem es ihnen 
das Geheimnisvo l le  der Welt zuspricht. Die kopernikanisch vor
gestellte Sonne bleibt j ene »tolli Frau« ,  von der »alles Liecht 
und Wärmi ha  will« ,  d ie  »alles um e Segen a- spricht« und die 
»doch so güetig (blibt) und fründli ! « .  

Verwandelt Hebel h i e r  d i e  Sonne in  e ine  Bauersfrau, oder 
kommt das Einfache einer solchen Frau und al len Menschenwe
sens erst  zum Vorsche in ,  wenn uns die Sonne und die Gestirne 
der natürlichen Natur mit ihrer stil len Pracht bescheinen? 

Goethe schreibt zwar in seiner Besprechung der »Alleman
nischen Gedichte« Hebels : »Der Verfasser verwandelt die Natur
gegenstände zu Landleuten und verbauert ,  auf die naivste , 
anmutigste Weise ,  durchaus das Universum: so daß die Land
schaft ,  in  der man denn doch den Landmann immer erblickt ,  
mit ihm in  unserer erhöhten und erheiterten Phantasie nur ei
nes auszumachen scheint .« [Jenaische Allgemeine Literaturzei 
tung, 1 3 . Februar 1 805 ]  

H ebel  verbauert das  Universum. Dieses Urteil kl ingt hart 
und ist doch freundlich gemeint .  Es rührt sogar an eine Frage, 
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die gerade das spätere Dichten und Denken Goethes bewegte. 
Was ist es denn, was wir eines unablässigen Fragens würdigen 
müssen? 

Es ist j enes Frag-würdige, das sich inzwischen ins Unermeß 
liche und  Undurchschaubare gesteigert hat und  unser Zeitalter 
fortreißt ,  wir wissen nicht wohin .  

Es i s t  j enes Frag-würdige, wofür wir  heute noch nicht einmal 
den rechten Namen kennen :  daß sich die technisch beherrsch 
bare Natur der Wissenschaft und die natürliche Natur des ge
wohnten Wohnens des Menschen wie zwei fremde Bezirke ge
gen einander absetzen und mit einer ständigen Beschleunigung 
immer weiter von einander wegrasen.  

Es ist j enes Frag-würdige, daß die Berechenbarkeit der Natur 
für den einzigen Schlüssel zum Geheimnis der Welt ausgegeben 
wird .  

Es ist j enes Frag-würdige, daß die berechenbare Natur als  die 
vermeintlich wahre Welt alles Sinnen und Trachten des Men
schen an sich reißt und zu einem bloß rechnenden Denken ver
ändert und verhärtet. 

Es ist j enes Frag-würdige, daß die natürliche Natur in  das 
Nichtige eines Phantasiegebildes herabsinkt und nicht einmal 
mehr die Dichter anspricht. 

Es ist j enes Frag-würdige, daß die Dichtung selbst ke ine 
maßgebende Gestalt der Wahrheit mehr zu sein vermag. 

Dies alles läßt sich auch so sagen : Wir irren heute durch ein 
Haus der Welt, dem der Hausfreund fehlt - j ener nämlich, der 
in  gleicher Weise und Stärke dem technisch ausgebauten Welt
gebäude und der Welt als dem Haus für e in ursprünglicheres 
Wohnen zugeneigt ist .  Jener Hausfreund fehlt, der es vermöch
te ,  d ie  Berechenbarkeit und Technik der Natur in  das  offene 
Geheimnis  einer neu erfahrenen Natürlichkeit  der Natur zu
rückzubergen .  

Dieser Hausfreund verbauert allerdings das Universum. Aber 
dieses Verbauern hat die Art j enes Bauens,  das auf em ur
sprünglicheres Wohnen des Menschen hinausdenkt. 
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Dafür braucht es Bauende, die wissen, daß der Mensch nicht 
durch die  Atomenergie leben,  sondern höchstens umkommen 
wird .  Die eigentlich Bauenden bedenken, daß das bloße Leben ,  
das man lebt, noch kein Wohnen i s t .  Denn der  Mensch »woh 
net« ,  wenn er  wohnt, »dichterisch . . .  auf dieser Erde« .  

Johann Peter Hebel i s t  Dichter in  der Gestalt des Hausfreun
des .  Indes können wir heute freilich nicht  mehr  in  se ine  vor an 
derthalb Jahrhunderten erfahrene Welt zurück, weder in  das 
u nversehrte Ländliche j ener Zeit ,  noch zu ihrem beschränkten 
Wissen von der Natur. 

Aber wir können darauf merken ,  daß und wie das Dichteri 
sche des menschlichen Wohnens den Dichter braucht, der in e i 
nem hohen und weiten Sinne der Freund i s t :  dem Haus der 
Welt .  Wir können vorausblicken auf das ,  wohin J. P. Hebel 
winkt,  wenn er den Dichter als  den Hausfreund denkt .  Darum 
sei dem Dichter das weisende Wort gelassen . 

H ebel sagt in seinem »Schatzkästlein« (I ,  284) : 

»Die  größte Weisheit verratet sich in der e infachen und natürlichen 
Einrichtung der  Dinge,  und man erkennt sie nicht ,  eben weil  alles so 
e infach und natürlich ist .«  
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227 .  ZU HEBEL. DER HAUSFREUND1 
(Entwurf, nicht vorgetragen ,  Mai 1 956)  

Der a l so  geneigte Leser so l l ,  aufs Ganze gesehen,  bedenken ,  was 
»ein rechtschaffener Sternseher, Kopernikus genannt«, bewie
sen hat ,  daß nämlich im Auf- und Untergehen der Sonne und 
des Mondes,  im Wandel und Stand der Sterne sich andersartige 
N aturvorgänge feststellen lassen,  die im Augenschein der Dinge 
nicht zum Vorschein kommen.  »Die Naturkündiger<< der Neu
zeit haben sie entdeckt und dabei die Natur in  der Form beweis
barer Abläufe vorgestellt .  Die so vorgestellte Natur läßt sich aus 
dem Dasein des neuzeitlichen Menschen nicht mehr wegden
ken .  So erteilt dann Hebel in seinen Betrachtungen e inen  Un
terricht über d ie  Erkenntnisse der  neuzeitl ichen Naturfor
schung. Der Hausfreund spricht belehrend als Naturkundiger, 
aber nicht als Dichter. Allein, das Entscheidende bleibt die Wei 
se, wie Hebel diese Betrachtungen über d i e  Natur dem Leser 
vor- und ans Herz legt, um dessen Neigungen im rechten Licht 
zu h alten und auf die gemäße Bahn zu bringen. Hebel holt die 
wissenschaftlich vorgestellte Natur zurück in  die unmittelbar 
gelebte Welt,  in der die Sonne auf- und untergeht, die Rose 
blüht, d ie  Quellen rauschen und der Brunnen fließt .  Hebel 
denkt nicht daran, die Welt des Augenscheins in einen bloßen 
Schein aufzulösen und diesen als  die unwahre Welt zugunsten 
der neuzeitlich wissenschaftlich als der allein angeblich wahren 
p reiszugeben .  Hebel läßt aber auch nicht die  Welt des Augen 
scheins unvermittelt neben der  vermeintlich allein richtigen 
wissenschaftlichen Vorstellung von der Natur stehen .  Noch we
niger kommt es Hebel in den Sinn, die beiden getrennten Bezir
ke nachträglich in einen zusammenzurücken .  Hebel schaut 
dichterisch in  e in anfänglich Ungetrenntes. 

' Das Haus - als Haus des Sei ns. Vgl . Humanismus-Br i ef: d . h .  das rf7esende 
der Sprache. 
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Indem er das Haus der Welt als Hausfreund nachdenklich 
beschaut, hat sein dichterischer Blick die wissenschaftlich vor
gestellte Welt schon in  die täglich -nächtlich scheinende Welt 
zurückgenommen .  Diese erscheint so erneut und gerettet in der 
Fülle ihres Leuchtens,  Klingens, Duftens ,  Wagens und Ruhens 
für das Wohnen der Menschen (vgl. Goethe) . 

Wir müßten j etzt die Gelegenheit finden,  alle Betrachtungen 
in  Hebels »Schatzkästlein« über die Sterne ,  d ie  Erde, den Mond,  
die  Planeten, die Kometen, die Fixsterne bedachtsam und wie 
derholend nachzulesen, um darauf zu hören , wie er alles dich 
terisch sagt. Indes ist für den heutigen Leser ein solches Hören 
sch wer geworden . Denn er wird sogleich aufbegehren und mit 
e inem noch besseren Wissen von der Natur aufwarten ,  als es 
H ebel vor anderthalb Jahrhunderten besitzen konnte. Der heu
tige Leser wird, ohne auf Widerspruch zu stoßen,  behaupten, 
das Naturwissen des Hausfreundes sei nicht nur längst überholt ,  
sondern alle bisherigen Vorstellungen von der Natur seien j etzt 
in  einer alles umstürzenden Veränderung begriffen .  Der heuti 
ge Leser wird feststellen ,  daß Hebel veraltete wissenschaftl iche 
Belehrungen nur höchstens poetisch ausschmücke. Der heutige 
Leser wird schließlich vermerken,  daß sogar diese Poesie inzwi
schen bodenlos geworden sei ,  insofern die ländl iche Natur und 
ihre S itten unaufhaltsam zerfallen und dahinschwinden .  

All diese Feststellungen des heutigen Lesers s ind richtig. 
Mehr noch : Wir finden,  wenn wir uns besinnen, in diesen Fest
stellungen etwas bestätigt, dessen Unheimlichkeit wir nur sel
ten schauen, dessen Tragweite wir kaum ermessen .  Und was ist 
dies? Antwort: daß beide, die Welt des vermeintlich bloßen Au 
genscheins und das Gebiet der berechenbaren Natur, mit einer 
täglich s ich steigernden Beschleunigung von einander wegrasen 
und einen Bezirk der Leere aufreißen ,  der das Wohnen der 
Menschen auf dieser Erde im Undurchsichtigen, Ungesicherten 
zurückläßt .  In  dieser heute noch schwer denkbaren Welt wird 
der Irrgang des Menschen um so düsterer, je entschiedener die 
Scheinklarheit des rechnerischen Denkens alles und alle in  den 
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Bann eines Formalen reißt ,  wo nur die Herrschaft der Organisa
t ionen und Funktionen das Bestehen einer Ordnung vortäuscht. 

Wo ist da noch eine Stelle für einen Dichter von der Art des 
Hausfreundes? Nirgends - es sei denn,  daß ein Dichtertum d ie 
ser Art  im höchsten St i l  künftig selber erst e in Ort  werde,  an  
dem s ich e in neues  Wohnen in  e iner  neu geretteten Welt ver
sammelt .  Solches Dichtertum könnte die Ortschaft stiften,  an 
der alle Bezirke des heutigen Vorstellens und Sagens gegenein 
ander  ausgewogen s ind  und  vom offenen Geheimnis dessen 
durch waltet wird, daß das Seiende ist und nicht nichts. 

Ob je und wann und wo und wie eine dichterische Stiftung 
einer solchen Ortschaft sein wird,  weiß niemand .  Daß sie j edoch 
eine höchste Not ist , die einer vielfältigen Vorsorge bedarf, weiß 
j eder, der gesonnen ist , sich zu besinnen.  

Eins vermögen wir über das heute schon zu erfahren : J. P. He
bel ,  der uns Dichter wird in  der Gestalt des Hausfreundes ,  gibt 
uns e inen Wink,  gesetzt, daß wir das Gespräch mit dem Haus
freund beginnen .  Das Tragende und Wesende im Gespräch ist 
nun aber nie  das Reden, sondern das Hörenkönnen .  So  müssen 
wir denn erst langsam lernen, auf j enes zu hören,  was der Haus
freund in  allem, was er sagt ,  ungesagt läßt .  Es gilt zuvo r, den 
schlichten Namen »Hausfreund« als das geheimnisvolle und 
weittragende Wort für ein Dichtertum zu hören ,  das im herauf
z iehenden Atomzeitalter dem Menschen den verborgensten und 
leuchtendsten Schatz seines Wesens rettet. Das ist die Sprache ,  
d ie  de r  Mensch nur  spricht, insofern er ihrem Zuspruch ent
spricht .  

Wen n  aber  Welt erst Welt wird im Wort, d .  h .  wenn Welt in 
der Sprache zuhause i st ,  dann braucht die Sprache als  Haus der 
Welt künftig e inen Wächter, der im höchsten Sinne Dichter 
wäre .  Er wäre es als einer aus der Verwandtschaft J. P. Hebels .  Er 
wäre es als der Hausfreund, der im gleich hohen Maße das Woh 
nen  de s  Menschen bestürzt und besänftigt. 
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228 .  WIEDERBESETZUNG DES LEHRSTUHLS 
FÜR PHILOSOPHIE* 

Freiburg i . B rsg. ,  23 .  Mai 1 956  

An den  
Herrn Dekan der  Philosophischen Fakultät 

Prof. Dr. Lohmann 

Betr. Kommission für die Wiederbesetzung des Lehrstuhls 
für Philosophie I 

Spectabilität !  

Ich beschränke meine Teilnahme als Emeritus an der Arbeit der 
Kommission auf diese kurze Mitteilung meiner grundsätzlichen 
Ansicht über die ordnungsgemäße Wiederbesetzung des genann 
ten Lehrstuhls und auf die Nennung von entsprechenden Na
men .  Diese  Nennung steht  unter  dem Vorbehalt, daß ich die  
j ungen und j üngsten Kräfte, aus  deren Kreis  gleichfalls e ine 
Besetzung gewagt werden könnte,  weder hinsichtlich ihrer Ver
öffentlichungen noch ihrer Lehrtätigkeit kenne .  

Da ich über die  Vorgänge, die zur bisherigen Vertretung des 
Lehrstuhls geführt haben,  niemals durch die Fakultät aktenmä
ßig unterrichtet wurde, da ich vielmehr durch das Rektorat Tel 
lenbach zu e iner  Pensionierung gedrängt wurde, d i e  mir damals 
s ogar die vorliegende Mitteilung als eines Emeritus unmöglich 
gemacht hätte, muß ich es heute ablehnen,  mich zum Komplex 
derj enigen Fragen zu äußern, die s ich,  unabhängig von der Be
setzungsfrage, aus  der  Selbstverständlichkeit e iner  Altersversor
gung des bisherigen Lehrstuhlvertreters ergeben .  

Soll  an einer Tradition des Lehrstuhls festgehalten werden ,  
die der j eweiligen Zeitlage entspricht, dann kann es s ich nicht 
darum handeln,  eine schulmäßige Fortsetzung bisheriger philo-
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sophischer Positionen sicherzustellen .  Dies führt in der Philoso
phie  zur Erstarrung. Es gi lt ,  den Lehrstuhl als einen Ort offen 
zu halten, wo j unge Kräfte, die im Werden sind,  sich entfalten 
und durch ihre Arbeit in  die Wissenschaften ausstrahlen kön 
nen .  

Nach dieser Hinsicht gebe i ch  die Namen E .  Fink,  W. Schulz 
und mit Abstand K .  H. Volkmann-Schluck zu bedenken . 

Über e ine h inreichend lange und vielseitige Lehrerfahrung 
und umfassende philosophiegeschichtliche Einsichten verfügen:  
W. Bröcker und H.  G. Gadamer. Von Bröcker dürfte die immer 
noch nicht zureichend bewältigte philosophische Auseinander
setzung mit der Logistik zu erwarten sein ;  von Gadamer e ine 
der heutigen Problematik entsprechende Grundlegung der Gei 
steswissenschaften .  

E ine  unico-loco-Liste, s e i  es aus dem Kreis der  älteren ,  s e i  e s  
aus  dem der j üngeren Kandidaten, läßt sich nach meinem Urteil 
heute in  keiner Weise vertreten .  
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229 .  LIEBESERKLÄRUNG AN DIE PROVENCE* 
(20 .  März 1 958) 

Herr Rektor !  Meine Kollegen ! Meine Damen und Herren ! 

Ich danke dem Herrn Prodekan für seine freundliche Begrü 
ßung. 

Ich danke der Philosophischen Fakultät für die  Einladung, 
hier  vor Ihnen zu sprechen .  

Ich danke schließ lich dem Kollegen Sagave und memem 
Freund Jean Beaufret für die Arbeit der Übersetzung. 

Warum spreche ich hier in Aix -en -Provence? 
Ich liebe die Milde dieses Landes und seiner Dörfer. 
Ich liebe die Strenge seiner Berge. 
Ich liebe die Harmonie von beiden.  
Ich liebe Aix ,  B ibemus, das Gebirge Sainte-Victoire. 
Ich h abe hier den Weg Paul Cezanne's gefunden,  dem, von 

seinem Beginn zu seinem Ende,  mein eigener Weg des Denkens 
in  gewisser Weise entspricht .  

Ich l iebe dieses Land mit se iner Meeresküste, wei l  sich darin 
die Nähe von Griechenland ankündigt .  

Ich l iebe dies alles, weil ich überzeugt bin ,  daß es ke in we
sentliches Werk des Geistes gibt, das nicht seine Wurzel in  einer 
ursprünglichen Bodenständigkeit hat .  
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230 .  DIE KUNST UND DAS DENKEN 
Protokoll eines Colloquiums am 18 .  Mai 1 958  

Heidegger: Wir wollen, von unserem europäischen Standpunkt 
aus, den Versuch machen, einige Wesenszüge der Kunst zu erfassen .  
Die Frage, ob Kunst in unserem Zeitalter noch eine Stelle hat, ist 
uns eine vordringliche Frage. Wir wollen das Kolloquium so begin
nen,  daß wir fragen, wie das, was wir ostasiatische Kunst nennen, 
sich selbst versteht. Ganz konkret wollen wir fragen - die Mannig
faltigkeit der ostasiatischen Welt vorausgesetzt -, ob dort überhaupt 
in unserem Sinne von Kunst und Kunstwerk gesprochen werden 
kann. Haben Sie in Japan einen Namen für »Kunst«? 

Gundert: Man könnte mit ebenso großem Recht die umge
kehrte Frage stellen,  ob nämlich das,  was wir Kunst nennen, in  
den Augen und im S inne  der  Ostasiaten Kunst i s t .  Das  wird in 
Japan sehr oft bestritten .  

Heidegger: Um darauf zu antworten,  müßte man nach dem 
B egriff von Kunst überhaupt fragen . Wir beschränken uns hier 
auf e in Vorläufiges. Gibt es e in Wort im Japanischen für das ,  
was wir Kunst nennen? 

Hisamatsu: Die Frage ist leicht zu beantworten .  Kunst im 
modernen (abendländisch-ästhetischen) Sinne gibt es in Japan 
seit ungefähr 70 Jahren und ist eine Übersetzung. Die Japaner 
h aben alle abendländischen Begriffe übernommen und s ie mit 
alten eigenen Wurzeln wiedergegeben .  Man hat bei  der Wieder
gabe dieser abendländischen Begriffe vor allem Komposita ge
bildet .  So bedeutet »Gei« ursprünglich die Kunst als Können 
überhaupt, d ie  Kunstfertigkeit .  Das Kompositum »Gei - j iz« i s t  
dagegen die Wiedergabe des abendländischen ästhetischen Be 
griffes der Kunst .  

Heidegger: Was war vordem? Ist es ein Bild, das dort in  einem 
Kunstwerk gesehen wurde? Welche ist die ursprüngliche Erfah 
rung  der  Kunst vor der  Übernahme des  europäischen Begriffs? 
Das ist das Interessante. 
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Hisamatsu: Es gibt e in anderes altes Wort für »Kunst«; e in al
tes j apanisches Wort mit einem tieferen Sinn,  der vom Europäi 
schen unbeeinflußt ist .  Das ist »Gei -do« :  der Weg der Kunst .  
»Do« ist das chinesische »Tao«,  das nicht nur Weg als Methode 
bedeutet; es hat einen tiefen inneren Bezug zum Leben,  zu un
serem Wesen .  Also hat die Kunst eine entscheidende Bedeutung  
für da s  Leben selbst .  

Vietta: Ist dieser Weg der Kunst für den Zen-Buddhismus not
wendig? Hat überhaupt das Zen eine Notwendigkeit zur Kunst? 
Warum heißt  die Kunst Weg? Warum braucht das Zen über
haupt die Kunst? 

Hisamatsu: Das Können in  der Zen- Kunst bedeutet zweierle i :  
zum ersten wird der Mensch dadurch von der Wirklichkeit  zum 
U rsprung der Wirklichkeit gebracht; die Kunst ist ein Weg, wie 
der Mensch in  den Ursprung einbricht; zum anderen hat die 
Kunst den Sinn ,  daß der Mensch ,  nachdem er in den Ursprung 
e ingebrochen i s t ,  zur  Wirklichkeit zurückkommt. Das eigentli 
che Wesen der Zen -Kunst besteht in dieser Rückkehr. Diese 
Rückkehr ist n ichts anderes als das Wirken ,  das Sich - ins -Werk
-setzen der Zen-Wahrheit selbst .  Der genannte Ursprung der 
Wirklichkeit ist das ursprüngliche wahre Leben oder Selbst ,  ist 
gleichsam die göttliche Abgeschiedenheit von aller Gebunden 
heit ,  das Ledigsein von aller formhaften Gebundenheit .  Dies 
Ledigsein wird auch Nichts genannt .  All das Genannte ist das 
Selbe.  

Gundert: Es gibt also zwei Wege im Zen:  zunächst den 
Weg im negativen Sinne ,  auf dem die Wirklichkeit negiert 
wird .  Dieses Negative ist die Voraussetzung für die Gewin
nung des Positiven .  Aus diesem Nichts zurückgehen ,  das Le
bendige hervorbringen : das ist das Wesentliche in  der Zen
Kunst .  

Hisamatsu: Nicht den Ursprung gewinnen, sondern daß er 
selbst zum Erscheinen kommt, das ist das Wesentliche in  der 
Zen -Kunst .  Das Positive des Wesens des Zen besteht in diesem 
Herausspringen des Ursprungs, in dem Hervorkommen des Ur-
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sprungs selbst . Das ist das Wirken der Zen-Wahrheit .  Das We 
sen des Zen besteht nicht in dem Weg des Hingehens,  sondern 
im Weg der Rückkehr. 

Heidegger: Ich möchte an e in Gespräch , das ich in  Wien mit 
Herrn Hisamatsu hatte , anknüpfen ,  wodurch wir in der Frage,  
d ie  uns hier beschäftigt, einen Schritt  weiter werden tun kön 
nen .  D i e  europäische Kunst ist in  ihrem Wesen durch d e n  Cha
rakter der Darstellung gekennzeichnet .  Darstellung, Eidos, 
sichtbar machen .  Das Kunstwerk, das Gebilde ,  bringt ins Bi ld ,  
macht sichtbar. Statt dessen ist in der ostasiatischen Welt die 
Darstellung e in Hindernis ,  das Bildhafte, das  sichtbarmachen
de Bi ld bedeutet e ine  Hinderung. 

Hisamatsu: Solange der Mensch auf dem Weg zum Ursprung 
sich findet, ist Kunst als Darstellung des Bildhaften für ihn ein 
Hindernis. Wenn er aber in den Ursprung e ingebrochen ist ,  
dann ist die Sichtbarmachung des Eidetischen keine Hinderung 
mehr;  s ie ist dann vielmehr das Erscheinen der ursprünglichen 
Wahrheit selbst . 

Heidegger: Das Geschriebene,  Gezeichnete ist nicht nur Hin
derung, sondern Ent-hinderung, Anlaß für die Bewegung des  
Selbst zum Ursprung. 

Hisamatsu: Ein Zen-Kunstwerk ist schön ,  wenn aus ihm der 
Ur-Grund lebendig spricht. Dann hat auch der Beschauende die 
Möglichkeit ,  daß ihm dieser Grund aufgeht .  

Heidegger: In  der ostasiatischen Kunst wird nichts Gegen
ständliches hervorgebracht, das  auf  den Zuschauer wirkt .  Das  
Bi ld i s t  zugleich kein Symbol ,  kein Sinnbild ;  vielmehr vollziehe 
ich im Malen, Schreiben, die Bewegung zum Selbst .  

Hisamatsu: In  der Tat l iegt das Wesen einer gezeichneten Li 
nie  nicht im Symbol-Charakter, sondern in  der Bewegung. Mit 
dieser Auffassung der Bewegung bin ich ganz einverstanden .  
Das Kunstwerk ist ke in  Gegenstand,  h inter dem eine Bedeutung 
oder ein Sinn wäre; es ist vielmehr unmittelbares Wirken ,  Be 
wegung. Allein ,  solange vom Gelangen in  die Bewegung des  
Ursprungs selbst die Rede i s t ,  i s t  man nicht  mehr oder noch 
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nicht im Ursprung. Ist man aber im Ursprung, dann bewegt die 
Bewegung sich selbst .  

Müller: Um es zusammenzufassen, soweit ich es verstanden 
h abe ,  würde ich sagen : Diese Bewegung geschieht nur, wenn 
man schon  im Ursprung e ingebrochen ist .  S i e  i s t  keine Propä
deut ik .  Echte Kunst entsteht nach dem Gewinn des Ursprungs. 
Echte Kunst entsteht nicht aus der Bewegung, die  uns in  den 
Ursprung bringt,  sondern aus der Bewegung, die der Ursprung 
im Hervorkommen vollzieht .  

Hisamatsu: Der Ursprung ist im Abendland e in irgendwie  
Seiendes ,  e in Eidetisches. Der Ursprung im Zen ist das  Formlo 
se ,  da s  Nicht-Seiende .  Dieses »Nicht« i s t  indes keine bloße Ne
gation .  Dieses Nichts i s t  aller Formen ledig, weswegen es a l s  das 
gänzlich Formlose sich ganz frei  bewegen kann, immer und 
überall sich bewegen kann. In  dieser freien Bewegung besteht 
die Bewegung, aus der das Kunstwerk hervorgebracht wird . 

Heidegger: Diese Leere ist nicht das negative Nichts .  Verste 
hen wir Leere als Raumbegriff, dann müssen wir sagen, daß die 
Leere dieses  Raumes gerade das Einräumende i st ,  das ,  was alle 
Dinge versammelt .  

Hisamatsu: Mit dem Einräumen bin ich ganz einverstanden .  
Dieses Einräumen muß immer fre i  sein von al ler Bindung. Es 
muß ungebunden von Obj ektivität und Gültigsein sein .  Es ist 
das fre ie  Wirken des Lebens der Zen-Wahrheit selbst .  Die 
Schönheit eines Kunstwerkes im Zen l iegt darin, daß das Form 
lose an einem irgendwie Bi ldhaften zur Anwesung kommt.  
Ohne diese Anwesung des formlosen Selbst  am Formhaften ist  
das Zen- Kunstwerk unmöglich .  Schönheit ist also im Zen im
mer im Zusammenhang mit der Freiheit des ursprün gl ichen 
Selbst  zu denken .  

Bröse: Das  Gesagte ist , so könnte man  sagen, auch da s  Anlie
gen der heutigen bildenden Kunst im Abendland .  Das Kunst
werk ist i n  der Intention der heutigen Künstler kein  Sinnbild ,  
sondern d ie  Bewegung selbst, d ie  das ,  was hinter den Dingen 
selbst ist , offenbar macht. Es gibt drei Richtungen in der heu-
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tigen Kunst :  die Geometrischen ,  die ganz Formlosen, d ie  e in  
Zeichen setzen .  Die moderne bildende Kunst wi l l  j ede Bedeu
tung, j eden Sinn beiseite lassen .  Das Ziel  ist nicht etwas, das be
deutet, sondern gleichsam der versammelnde einräumende 
Raum, n icht irgendwelche Dinge im Raum. In diesem Sinne i s t  
Klee noch ein Sinnbildner. Bei ihm gibt  es noch eine obj ektive 
Instanz, nicht nur das Sich - ins -Werk-setzen des Künstlers . 

Heidegger: Ob es so stimmt, was Sie von Klee sagten? Ich 
glaube es nicht .  Aber gesetzt, es stände mit der modernen Kunst,  
wie Sie sagen, was bleibt da, wo das Sinnbildliche überwunden 
ist? Was ist da für eine Welt? Man darf nicht den Untersch ied 
übersehen, daß das ,  was wir hier vielleicht bisher suchen ,  in Ja 
pan schon da ist ,  daß die Japaner es haben . 

Hisamatsu: Die abstrakte Malere i :  das Wesen ihrer Abstrakti 
on  l iegt darin ,  daß der Maler in die Richtung der Vernichtung 
des Formhaften geht. Diese Bewegung über die Formen h inweg 
ist noch am Formhaften gebunden,  eben weil sie noch darüber 
hinaus etwas sucht. Dagegen bewegt sich die Zen- Malerei gera
de in  umgekehrter Richtung. Worum es sich dort handelt, ist das 
Hervorkommen des formlosen Selbst zu uns. 

Müller: Der Unterschied ist auch nicht  zu übersehen,  daß die 
j apanische Malerei gerade Dinge malt, während die abstrakte 
Malerei keine Dinge malt. 

Bröse: Auch die gegenstandlose Malerei ,  welche nur von der 
Form, von der Bewegung ausgeht, gerät ganz von allein zu For
men,  zu Dingen,  die den wirklichen Dingen ganz ähnlich s ind .  
Und doch sind sie ke ine Abbildung. Sie entstehen aus dem Ver
such,  bestimmte Dimensionen des Nichts zu gewinnen .  

Hisamatsu: Wir Japaner haben ein großes Verständnis für ab 
strakte Malere i .  

Alcopley: Ich möchte fragen, ob eine bestimmte Kalligraphie  
von der Bokuj in  Gruppe a l s  Zen-Kunst zu bezeichnen i s t .  Diese 
Gruppe ist  der modernen abstrakten Malerei sehr nahe.  

Hisamatsu: Ich möchte von dieser Gruppe nicht sprechen ,  
we i l  i ch  s ie h ier  nicht kritisieren möchte. 
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Alcopley: Welche s ind die Kriteria für die Beurteilung, ob ein 
Kunstwerk aus dem Ursprung kommt oder nicht? 

Hisamatsu: Das kann nur aus dem Ursprung selbst erblickt 
werden.  

Bröse: Es gibt bei  uns verschiedene Bereiche der Kunst,  etwa 
Malerei ,  Musik und so fort. Gibt es in  Japan auch verschiedene 
Künste? Und wie steht es mit j enen Künsten ,  die nach unseren 
B egriffen keine  s ind ,  zum Beispiel B lumenstecken ,  Teezeremo 
n i e  und  so fort. S i nd  auch diese Künste im Sinne de r  Kunst? 

Hisamatsu: Die Schönheit  der Zen- Kunstwerke , ihr Wesen ,  
besteht in  der freien Bewegung des ursprünglichen Selbst .  
Wenn  diese Bewegung bei  einem Formhaften zum Vorsche in  
kommt, i s t  dieses e in Kunstwerk. Diese  Anwesung i s t  nicht auf 
den Bereich des Formhaften im Sinne der Kunst beschränkt.  
Die  höchste Schönheit ist vielmehr da ,  wo ke ine Form oder 
Struktur übrig bleibt .  Die  Kunst im Zen ist also nicht auf beson 
dere Bereiche  beschränkt.  Diese Bewegung kann vielmehr 
überall zum Vorsche in kommen.  

Y. Gibt  es in  der Zen-Kunst eine Technik,  e ine Schulung? Ist 
diese Kunst erlernbar? Oder gibt es diese Kunst aus der Zen-Er
fahrung? Oder gibt es eine Begabung? 

Hisamatsu: Wenn e in  Künstler in die Erfahrung gelangt ist ,  
kann er auch die Weise finden,  d ie  Wahrheit zur Erscheinung 
kommen zu lassen . Im Finden der geeigneten Weise l iegt d ie  
technische Schulung des Künstlers. 

Y. Gibt es moderne Zen -Kunst? 
Hisamatsu: Im mannigfaltigen Sinne. Wo das Zen lebendig 

i s t ,  ist überall Kunst .  
Heidegger: Es ist deutlich geworden,  daß wir mit unseren 

Vorstellungen (mit der Vorstellung nämlich eines unmittelba
ren stetigen Weges) dahin gar nicht  gelangen können ,  wo die 
Japaner schon sind. Ich möchte mit einem Koan schließen,  das 
das Lieblingskoan von Meister Hakuin war: (hebend eine Hand) 
»Höre den Ton des Klatsches einer Hand ! «  
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23 1 .  DANK AN DIE HEIMATSTADT MESSKIRC H *  
( 2 7 .  September 1 959)  

Herr Bürgermeister, l iebe Mitbürger, l iebe Freunde,  
l iebe Gäste ! 

Es bleibt mir nur der Dank. Es ist nicht möglich,  dem allem zu 
entsprechen,  was mir heute an Ehren zuteil wurde. Zuerst d ie 
ses :  Ehrenbürger meiner Heimatstadt Meßkirch . Ich danke 
Herrn Bürgermeister Schühle besonders und dem Stadtrat und 
der Bürgerschaft ,  daß ich j etzt noch in einer anderen Weise zu 
Ihnen gehöre .  

Ich habe mir, seit ich das wußte, oft überlegt, was das nun ist :  
Ein Ehrenbürger. Ich bin j uristisch sehr ungebildet und könnte 
Ihnen keine Definit ion geben.  Aber ich habe mir nach meiner 
Methode dieses Wort zurechtgelegt. Der Ehrenbürger ist be
stimmt, in  diesem Falle besonders ,  das Ehrwürdige und zu Eh
rende zu bewahren :  vom Heimatlichen im Sinne des Vertrauten 
bis zum Unheimlichen,  heute zumal, worin das Denken sich be
wegen muß .  Bergen aber auch und bewahren dasj enige,  woher 
e iner stammt, woraus er gewachsen und wohin er gehört .  All  
dieses zu wahren,  fasse ich im besonderen als den Sinn dieser 
Ehrenbürgerschaft .  

Es ist viel Lobendes gesagt worden . Der Maßstab , nach dem 
gemessen wurde, hat sein eigenes Recht .  Aber derj enige,  den es 
angeht, hat noch einen anderen Maßstab ,  den ich mit e inem 
schwäbischen Spruch nennen kann : »Wenn i wär, wia i sei sott ! «  
An solchen  Tagen s ieht  e iner  den Abstand und die Ferne und 
das Unzureichende dessen,  was er auf  e inem solchen Weg ge 
wagt hat ,  deutlicher. Und damit, mit dem Wort Weg - das ha
ben Sie heute auch schon gehört -, bin ich bei der Sache.  Denn 
der  Weg im Denken ist nicht nur e ine Methode ,  sondern der 
Weg gehört im Denken zur Sache selbst, was ich Ihnen kurz so 
deutlich mache ,  daß der Übergang meiner kurzen Worte vo m 

558  



Dank zum Denken nicht so schwer ist ,  wenn man denkt .  Denn 
Danken und Denken sind nicht nur dasselbe Wort, sondern die
selbe Sache. 

Das Danken, e in  Denken im Sinne des Andenkens, e in An
denken, das zurückgeht nicht in das Vergangene, sondern in das 
Gewesene, daß heißt in  j enes ,  was versammelt noch währt und 
uns bestimmt. Andenken heißt aber zugleich voraus- und zuden
ken auf das ,  was uns heute , was unser Land, was Europa ,  was 
die ganze Erde bedrängt. So ist der Übergang vom Danken zum 
Denken e igentlich kein  Übergang, sondern ich bleibe im Selben 
und möchte nur kurz den geheimnisvollen Zustand kennzeich 
nen ,  in dem wir Menschen dieser Erde, dieses Zeitalters heute 
leben .  Lassen Sie mich dies zeigen durch einen einfachen Ge
gensatz, indem ich Ihnen die Verse der größten Dichterin des  
Griechenlandes in  der Übersetzung lese :  

»Sterne rings am herrl ichen Mond 
verhüllen wieder ihre flimmrig erhellten Bi lder, 
wenn er ganz gerundet am stärksten strahlt  
voll  auf  d i e  Erde .« '  

Diese Worte waren nicht nur Worte einer großen Dichterin in 
irgendeiner Vereinsamung, sondern sind die Worte eines Landes 
und einer Welt, die für uns ins Gewesene gehört. 

Denken Sie j etzt nur einen Augenblick an die Mondrakete. 
Man spricht gern bei der unheimlichen Entwicklung unseres 
Zeitalters und des ganzen Menschentums von dem nahenden 
und drohenden Untergang des Menschen .  Aber ich möchte hier 
etwas sagen,  was kein  Wort eines Propheten ist ,  sondern nur 
e ine Vermutung eines Menschen, der sich bemüht hat ,  al l  dem 
nachzudenken . Ich möchte in  diesem Augenblick sagen :  Es 
kann noch kein Untergang des Menschen auf dieser Erde sein,  
weil  d ie  ursprüngliche und anfängliche Fülle seines Wollens 
und Könnens ihm noch aufbehalten und gespart ist .  

· Hg. :  Sappho, Carm ina ,  Erstes Buch, 4 D. , Vers 1-4 .  
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Es bleibt eine Vermutung, bleibt die Vermutung eines Den
kenden ,  den man auch einen Phi losophen nennt .  Wenn e iner  
ein Philosoph i s t ,  dann ist er das ,  was  Nietzsche ,  j ener Den
ker, der im Unheimlichen dem Unheimlichen geopfert wurde,  
sagt: »Der Philosoph ist eine seltene Pflanze«; d .  h .  s ie braucht 
ihren eigenen Boden . . .  , dessen geheime Wachstums- und Er
haltungskräfte keine  chemische Bodenkunde j emals ausfindig 
machen wird .  Eine seltene Pflanze braucht einen seltenen Bo 
den .  Und wenn etwas oder  nur  ein Geringes daran ist , dann ist 
das Seltene unseres hies igen Bodens dadurch gekennzeichnet ,  
daß d ieser Boden ,  die  Erde und der Himmel über ihm nichts 
Auffallendes haben ,  n ichts Ungewöhnliches ,  n ichts Hervorra
gendes .  

Und dennoch könnte vielleicht eines Tages ein anderer hier 
e inmal wachsen und zum gültigen großen Denker werden ,  von 
dem derselbe Nietzsche gesagt hat :  »Er ist e in Mensch von der 
Art eines Bogens mit der größten Spannung. «  Die  Ursprüng
l ichkeit des Denkens besteht nicht in  der Erfindung sogenann
ter  »neuer« Gedanken . Die eigentliche Ursprünglichkeit be 
steht in  der Kraft ,  gedachte Gedanken zu empfangen, das 
Empfangene auszuhalten und das so im Verborgenen Ausgehal
tene zu entfalten .  Dann gelangen die Gedanken von selber dort
hin,  wohin  s ie gehören, in  das, was ich das »Anfängliche« nen
ne .  Dann wächst die eigentliche Leidenschaft des Denkens ,  
nämlich d ie  Leidenschaft zum »Nutzlosen« .  Dann wächst die 
Eins icht ,  daß e in  Gedanke erst  ein echter Gedanke ist ,  wenn er 
keinen Nutzen braucht und keinen Vergleich mit der Nutzbar
keit .  Wenn  erst eine solche Leidenschaft erwacht ist, dann kann 
es einem vielleicht zeitweise glücken ,  auf dem Weg zu bleiben 
und das zu werden ,  was man einen Vorgänger nennt .  Ich meine 
j etzt den Vorgänger, nicht den Früheren, sondern den,  der vor
ausgeht, ohne daß man es merkt. 

Wenn ich all das, was heute in ehrender Weise von allen, die 
sprachen ,  und zugleich durch Ihre freundschaftliche Anwesen
heit mir zukam, in  ein großes Wort des Dichters zusammenneh-
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men darf, den ich für den Dichter halte - aus Gründen, die  ich 
j etzt nicht erörtern kann -, möchte ich es in  ein Wort Hölderlins 
zusammenfassen . Es gehört in die große Hymne »Der Rhein« 
und steht in  der 4 .  Strophe :  

» Wie du anfiengst, wirst du bleiben,  
So  viel  auch wirket d ie  Noth 
Und die  Zucht, das meiste nemlich 
Vermag d ie  Geburt ,  
Und der Lichtstral ,  der 
Dem Neugebornen begegnet .«  

Aber es gehört zu den Geheimnissen des menschlichen Lebens 
und des Denkens zumal ,  daß man das Lied und den Lichtstrahl ,  
worin wir die Dinge zu sehen pflegen, daß man dieses Licht sel
ten und kaum - und ich sage es ganz deutlich - sehr spät er
blickt .  

Um nun doch - weil die Philosophen sich manchmal auch 
widersprechen - der Einzelne sich selbst - um nun doch von der 
Wirkung des Nutzlosen zu sprechen, die  ich aber nicht als Wir
kung im gewöhnlichen Sinne fasse ,  möchte ich etwas nennen,  
was zugleich der Dank ist an die Heimat: Ein einfacher Sach ver
halt ,  über den ich oft nachdenke: 

»Der Feldweg« ist nicht der einzige,  den es hier in der Umge
bung gibt - es gibt viele Feldwege -, und dieser Feldweg, den 
ich meine ,  heißt sonst das »Bichtlinger Sträßle« .  Jetzt heißt er 
e infach »Der Feldweg« . Daß er so heißt ,  ist nicht mein Ver
dienst ,  sondern ruht in der Bereitwilligkei t  der Menschen ,  die  
e iniges gelesen h aben,  wirklich diese Worte und ihr Geheiß zu 
hören und zu verstehen .  

Und wo wendet sich 's wieder :  Vorher vom Danken zum Den
ken und j etzt vom Denken zum Danken. Der Dank in dem Sin
ne ,  daß Einer  und Jeder auf se ine Weise s ich dem verdankt, dem 
er geeignet ist .  
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232 .  AUS EINEM BRIEF HEIDEGGERS 
AN L. ALC OPLEY* 

( 1 959 )  

Heute möchte i ch  Ihnen sagen, daß  mich Ihre Zeichnungen · 
zu den Gedichten des Freundes Bröse oft beschäftigen und zwar 
im Zusammenhang eines neuen Versuches, das Wesen des Zei 
chens zu durchdenken, wozu mich überdies die Frage nach dem 
Sprachwesen immer lebhafter anregt. Dazu kommt der immer 
wieder erregende Zusammenhang (Identität?) von Bild und 
Schrift auf den alten B ildern Chinas. Aus all dem sehe ich,  daß 
wir im Denken und denkenden Sagen dieser Sachverhalte noch 
ganz in den Anfängen umhertasten ,  daß die bisherige metaphy
sische Begrifflichkeit nicht weit h ilft. 

Zuletzt bleibt die Einsicht, daß es die bildende-zeigende 
Kunst leichter hat ,  das Eigentliche zu sagen, das doch stets das 
Unsägliche ist .  

Martin Heidegger 

' E ins ichten ,  Gedichte von S iegfr ied Bröse mi t  Zeichnungen von Alcop ley. 
Mart in  Heidegger zum 70. Geburtstag gewidmet .  1 959 ,  Eberhard Albert Verlag, 
Fre iburg i. B r. 
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233 .  ANSPRACHE 
ZUM 80 .  GEBURTSTAG LUDWIG VON FICKERS* 

Lieber, hochverehrter Freund !  

Was m a n  so Wirkungen nennt !  Während Ihrer »Üsterbeichte« 
h abe  ich das ,  was ich sagen wollte, umgeworfen, und sage j etzt 
etwas anderes. Während Sie sprachen,  kam mir die Erinnerung 
an e in  Wort, das  bei  Antoine de St .  Exupery steht in  seinem 
nachgelassenen Werk »Citadelle« und das lautet :  »Fonde 
l 'amour des tours qui  dominent les sables«, »Stifte die Liebe zu 
den Türmen, denn sie beherrschen die Wüste .«  

Die  Wüste ist der Bereich , wo es kein  Wachstum gibt .  Nicht 
nur n icht  gibt, sondern die Wüste ist der Bereich, der n ichts 
wachsen läßt . . .  Unheimlicher als Zerstörung ist  Verwüstung. 
Und in  einem gewissen,  weit gedachten ,  aber gleichwohl nicht 
verneinend verstandenen Sinn möchte ich sagen, daß wir im 
Zeitalter der Verwüstung leben,  insofern kein  Wachstum mehr 
ist ,  sondern al les  der Planung und Berechnung unterworfen 
wird bis i n  die Sprache, die in absehbarer Zeit zu e inem Instru 
ment der Information umgebildet sein wird.  »Stifte die Liebe zu 
den Türmen, denn sie beherrschen die Wüste .« Die Türme !  Der 
Dichter dachte an andere Türme. Es gibt aber Türme,  von de
nen herab es läutet und die in den Stundengang der Tage und 
Jahre zeigen . Von diesen Türmen läutet, wenn wir es tiefer deu
ten, das Geläut der Sti l le :  j enes Sagen,  in dem die Dichter und 
die Denkenden zu sprechen versuchen .  

»Stifte die Liebe zu den Türmen, denn s ie  beherrschen d ie  
Wüste .« Stiften heißt :  Gründen und schenken .  Stifte die Liebe !  
Wohl  d i e  t iefste Deutung dessen, was Liebe ist ,  steht be i  Augu
stinus in  dem Wort, das lautet: »amo volo ut s is« ,  ich l iebe ,  das 
heißt, ich will , daß das Geliebte sei , was es ist .  Liebe ist das Sein
lassen in  dem tieferen Sinn ,  demgemäß es das Wesen hervor
ruft .  
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Diese Liebe zu stiften ,  die das Wesenhafte sein läßt und nach 
dem genannten Wort die Liebe zu den Türmen ist ,  von denen 
herab das Geläut der St i l le  hörbar wird, diese Liebe zu stiften ,  
zu gründen und zu schenken,  übersteigt al le  Leistung der Wis 
senschaft und alle Tat .  

Und weil Sie ,  hochverehrter Freund,  nach dem eben gedeu
teten Wort ein Stiftender s ind ,  deshalb feiern wir dieses Fest 
und trinken den festlichen Trunk.  
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234 .  DANK BEI DER VERLEIHUNG 
DES STAATLICHEN HEBELGEDENKPREISES* 

( 1 0 . Mai 1 960) 

Herr Minister! 
Herr Präsident der Basler Hebelstiftung! 
Herr Vogt vo Huuse !  
Liebe Hebelfreunde !  Liebe Todtnauberger !  

Ich danke Ihnen,  Herr Minister, für die ehrenvolle Verleihung 
des Hebelgedenkpreises herzlich . Diese Auszeichnung kann ich 
nur annehmen,  wei l  Ehre und Pre i s  e inz ig  dem Dichter, seiner 
heimatlichen Landschaft und - seiner weltweiten Bestimmung  
gehören .  

* 

Der letzte Vers des letzten seiner Alemannischen Gedichte lautet: 

und s '  s in no Sachen ehne dra .  
nämlich uj dr andere Sitte vom st i l le  Grab im chüele Grund .  

Sei  Plätzli he t  e gheimi Tür, 
und s' s in no Sachen ehne dra .  

Achten wir j etzt gut darauf: Dieser ihr letzter Vers schließt die 
Alemannischen Gedichte ab , j edoch so, daß er s ie zugleich auf
schließt und sie allererst als Ganzes öffnet .  Wohin? 

In  j enen Bereich , aus dem alles Dichten , j edes Denken her
kommen .  Somit ist es n icht nur erlaubt, sondern für j eden,  der 
nachdenkl ich hört, sogar nötig, den Ton dieses letzten Verses 
durch alle Verse aller Gedichte hin durch zu vernehmen.  

und s '  sin no Sachen ehne dra .  
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Sache? Im Gedicht Der Sommerabend heißt es von dem unge
wöhnlichen und darum erstaunlichen Tagwerk der Sonne :  

Es i sch e Sach ,  b i  miner Treu ,  
am Morge Gras und z 'obe Heu !  

e Sach - dies  will  sagen :  etwas Erstaunliches ,  wei l  Geheimnis
volles . Insofern sich kein Ding von selbst  versteht, ist j edes Ding 
e Sach. Jedes Wesen het e gheimi Tür ins Geheimnis ,  durch d ie  
h indurch es hervorkommt und uns entgegenscheint .  Der Beruf 
des Dichters ist :  auf diese gheimi Tür in  allen Dingen h in  zu 
zeigen oder gar uns durch s ie h indurch zu geleiten. Allein Jo 
hann Peter Hebel, der diesen Dichterberuf auf eine einzigarti
ge Weise erfüllen durfte, hat früh erkannt, was es heißt, das 
Geheimnisvolle in  Allem, dies ,  daß j eglich Ding e Sach isch , ins 
Wort zu bringen.  Denn schon zehn Jahre vor dem Erscheinen 
der Alemannischen Gedichte schrieb Hebel in  e inem von ihm 
selbst  nie veröffentlichten, von Wilhelm Altwegg entdeckten 
großen Gedicht dieses :  

Die Sprache ,  d ie  in  Tönen schallt ,  
Der Laut, der  sich durch Silben bricht ,  
Die  Sprache,  d ie  im Echo hallt ,  
S ie  sagt es nicht ,  und kann es nich t 
Wie selig sichs im Nichts zerwallt .  

Und noch geraffter sind folgende Verse im selben Gedicht ,  das 
d ie  Überschrift trägt :  Ekstase. 

Kein Wort der Sprache sagts -
Kein Bi ld  des Lebens malts 

Gleichwohl  wird im dichtenden Wort das Unausdenkbare ge
genwärtig, kommt das s innlich Unhörbare, die Stille der Dinge,  
kommt das s innlich Unsichtbare, das Leuchten ihres Wesens ,  
den Menschen nahe .  
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Wenn wir also Johann Peter Hebels dichterisches Wort im in 
neren  Ohr und für's Auge des  Herzens behalten,  bringen wir 
dem Dichter die rechte Ehre entgegen, tragen wir Hebel den 
ihm gebührenden Preis zu .  So wird ein j eder von uns e in Hebel 
Preis -Träger, und sogar ein unbeschrieener. 

Diese unbekannten Hebelpreisträger sch weigen einander im 
Stillen e in Wort zu, das von Hebel selber stammt, e in Wort, dar
in  alles versammelt ist ,  was über Johann Peter Hebel gesagt 
werden kann. Es sind zwei Verse aus der ersten Strophe des vor
letzten der Alemannischen Gedichte: 

Gang, wo de witt , suech no so e in !  
Sei  i s ch  verbei ,  de  findsch mer kein .  
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235 .  BRIEF AN EINEN STUDENTEN* 
( 1 9 . September 1 960) 

Sehr geehrter Herr Hempel !  

Ich danke Ihnen für Ihren Brief, aus  dem die ernste Bemühung 
spricht, e inen Sie bedrängenden Konflikt zu lösen.  Ich möchte 
versuchen,  Ihnen zu helfen .  

Der Konflikt ble ibt  unlösbar, solange Sie z . B .  an einem Tag 
morgens im »Satz vom Grund« lesen und abends Berichte oder 
Dokumentarfilme aus den späteren Jahren des Hitler-Regimes 
sehen, solange Sie  den Nationalsozialismus nur von heute aus 
im Rückblick und im Hinblick auf das beurteilen,  was nach 
1 934 allmählich deutlicher ans Licht kam. 

Anfang der 30iger Jahre waren die Klassenunterschiede in 
unserem Volk für alle mit sozialem Verantwortungsgefühl le 
benden Deutschen unerträglich geworden,  insgleichen die  
schwere wirtschaftliche Knebelung Deutschlands durch den 
Versailler Vertrag. Im Jahre 1 932 gab es 7 Millionen Arbeitslose, 
die mit ihren Familien nur Not und Armut vor sich sahen. Die 
Verwirrung durch diese Zustände,  die sich die heutige Genera
tion überhaupt nicht mehr vorstellen kann, griff auch auf die 
Universitäten über, die damals in einer Verfassung waren ,  die 
ich schon 1 929  in der Einleitung zu meiner Antrittsrede »Was 
ist Metaphysik?« gekennzeichnet habe .  

In der erwähnten Lage konnte ich im April 1 933  dem fortge
setzten Drängen von Kollegen nicht ausweichen, mich zur ord 
nungsmäßigen Rektorwahl zu stellen , was ich nur mit größtem 
Widerstreben tat ,  weil ich mich in meinem Gelehrtenleben bis 
dahin nie mit amtlichen Funktionen innerhalb der Universität 
oder gar mit irgendeiner Parteimitgliedschaft befaßt hatte. Der 
am meisten drängende Kollege war mein nachbarlicher Freund,  
Prof. v. Möllendorff, der kurz vorher - als  Mitglied der sozialde
mokratischen Partei - von dem nationalsozialistischen Ministe-
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rium als Rektor abgesetzt worden war. Ich wurde vom Plenum 
einstimmig - bei einer Stimme Enthaltung - zum Rektor ge
wählt . '  Ich habe das Amt übernommen in der Hoffnung, daß 
der Nationalsozial ismus alle aufbauenden und produktiven 
Kräfte anerkennen und in sich aufnehmen werde; aber auch mit 
dem Willen zu verhindern,  was unmittelbar drohte ,  daß bloße 
Parteifunktionäre sich der leitenden Stellen und Ämter in  der 
Universität bemächtigten .  

Damit Sie  meine Denkweise und Absicht bei der Übernahme 
des Rektorats kennen lernen ,  lege ich ein Exemplar meiner 
Rektoratsrede bei .  Ich muß j edoch dringend um Rückgabe bit 
ten , weil heute kaum ein Exemplar noch aufzutreiben ist ,  denn 
die  Partei ließ bald nach Erscheinen das Heft aus dem Buch 
handel zurückziehen .  Es durfte nur noch in den Schulungsla
gern der Dozenten gelesen werden, nicht etwa als Hilfe zur 
»Schulung«,  sondern nur als Obj ekt der Polemik und Ableh
nung. Aus  dem Geiste dieser Rede  s ind  dann j ene Äußerungen 
geschrieben ,  d ie  Sie beunruhigen.  Sie kamen zustande mitten 
im täglichen Drängen der Amtsgeschäfte und waren auf die 
kleine Auflage der lokalen Studentenzeitung beschränkt. In 
dem Aufruf stehen aber noch andere Sätze ,  die »man« ver
sch weigt. Man kann diese Äußerungen ohne Rücksicht auf die 
damalige Lage und den damaligen Zweck herausgreifen,  um zu 
»beweisen« ,  was und wie Heidegger damals dachte. Gerade der 
eine Satz, der überall herumgeboten wird und den Sie auch z i 
tieren, ist an der entscheidenden Stelle falsch angeführt .  »Der 
Führer selbst und allein  ist die heutige Wirklichkeit und ihr Ge
setz . «  Hätte ich nur das gedacht, was man bei flüchtigem Lesen 
erfaßt ,  dann müßte »der Führer« gesperrt sein .  Das eigens ge
sperrte » ist« dagegen meint genau das ,  was in  der Rektoratsrede 

1 Hg :  Prof. von Möl lendorff trat, weil er angesichts d e s  Druckes au s  Karlsru
he und der pöbelhaften Angri ffe in der örtl ichen N.S . - Presse ke ine Möglichkeit 
einer ungeh inderten Amtsführung mehr sah ,  »fre iwi l l ig« zurück. Heideggers 
Wahl zum Rektor erfo lgte am 2 1 .  April 1 933 nahezu e inst immig (e ine St imme 
für von Möl lendorff, dre i  Enthaltungen ) . 
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sogleich im zweiten Satz gesagt wird und zwar nicht als 
e ine  Feststellung, sondern als Wink und Forderung: daß »zu
förderst und j ederzeit die Führer selbst Geführte s ind« - ge
führt durch das Gesch ick und Gesetz der Geschichte .  Gleich 
wohl  würde ich d ie  genannten Sätze über Hitler und den 
Nationalsozial ismus n ie  mehr vertreten und nicht etwa erst heu
te .  Ich habe wenige Monate nach diesen Äußerungen meinem 
Irrtum deutlich abgesagt, i ndem ich unter Protest gegen das na 
t ionalsozialistische Ministerium vorzeitig mein  Amt a l s  Rektor 
n iederlegte. Aber gerade diese Tatsache wird nicht nur heute 
überall totgeschw iegen ; dies geschah schon im Februar 1 934 
und zwar sowohl von Seiten der Parteipresse a l s  auch in der in 
ternationalen Presse. Die Partei hatte im Frühj ahr 1 934 und 
später ein großes Interesse daran , meinen Rücktritt vom Rekto
rat nach so kurzer Amtszeit zu verschweigen; denn damals bl ie
ben die Rektoren zwei bis  fünf Jahre lang im Amt. Verschwie 
gen wurde auch und wird noch heute, daß ich mich damals 
weigerte, an der öffentlichen Amtshandlung der Rektoratsüber
gabe an den Nachfolger teilzunehmen. Dieser Nachfolger - zum 
ersten Mal nicht gewählt, sondern vom Ministerium ernannt -
wurde dann in  der h iesigen Presse mit Schlagzeilen als »der er
ste nationalsozialistische Rektor der Universität Freiburg« ge
feiert . 2  

Mein Rücktritt vom Amt des Rektors wurde u.a .  dadurch 
veranlaßt, daß ich meinen Vorgänger im Amt - Pro f. v. Möllen
dorff -, der im April 1 933 abgesetzt wurde ,  zum Dekan der me
dizinischen Fakultät bestimmte. Das Ministerium verlangte sei 
ne  Absetzung, was ich verweigerte und das Rektorat niederlegte. 
Man verschweigt auch meine erste Amtshandlung im April 

2 Hg: Diese Sch lagzei le habe ich i n  der e inz igen m i r  bekannten und noch vor
handenen Sammlung der N.S . -Zeitung »Der Alemanne« in der Un iversitätsb i 
b l iothek Fre iburg n i cht  gefunden .  Allerd ings fehl t  i n  d ieser Sammlung das Ex
emplar e iner Abendausgabe zur Zeit des Dienstantritts von Prof. Dr. Kern a ls  
Rektor. 
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1 933 :  das Verbot, das so genannte »Judenplakat« in der Univer
sität auszuhängen. Man behauptet heute noch, ich hätte die Bü
cherverbrennung vor der Universität veranlaßt, obgleich ich s ie  
gerade verboten habe .  Man verschweigt, daß ich während mei 
ner Amtszeit die j üdischen Kollegen der medizinischen und na
turwissenschaftl ichen Fakultät gehalten habe ;  keiner ist unter 
meinem Rektorat entlassen worden, sondern erst unter meinem 
Nachfolger. 

Daß und wie  ich mich in  den folgenden Jahren mit dem Na
tionalsozialismus auseinandersetzte, wußten nicht  nur die Hörer 
meiner Vorlesungen, sondern auch die Geheime Staatspolize i .  
Al s  in  den ersten Kriegsj ahren 500 Wissenschaftler und Künst
ler von j edem Wehrdienst freigestellt wurden,  war ich nicht dar
unter. Dagegen wurde ich im Sommer 1 944 vom damaligen 
Rektor im Einvernehmen mit der Partei als »der am meisten 
entbehrliche Hochschullehrer« zu Schanzarbeiten an den Rhein 
geschickt und im Herbst darauf als ältester der Professoren zum 
Volkssturm eingezogen .  

Nach 1 945 hat man dann - offensichtlich bewußt vorbereitet 
- die unmöglichsten Lügen über mich ausgestreut. Ich will 
nicht alles aufzählen, was mir zu Ohren gekommen ist ;  nur das, 
was mich am meisten empört hat ,  will ich erwähnen :  ich soll 
meinem Lehrer und Amtsvorgänger Busserl das Betreten der 
Un iversität und die Benutzung der Bibliothek verboten haben,  
welche Maßnahme s ich durch ein entsprechendes Schriftstück , 
das meine Unterschrift trage und sich in U. S.A. befinde,  belegen 
lasse. Vor Jahren schon habe ich verlangt, mir dieses Schriftstück 
vorzulegen; ich habe bis zur Stunde keine Antwort auf diese For
derung bekommen.  So wurde auch noch vor kurzem behauptet, 
i ch hätte in  meiner Rektoratsrede gefordert ,  statt Universitäten 
Kasernen zu bauen . 

Vermutlich war die Bibliothek des von mir geleiteten Semi
nars an der hies igen Universität die einzige,  in  der die von der 
Partei geforderte Entfernung der Bücher j üdischer oder sonst 
unerwünschter Autoren nicht befolgt wurde. Ich habe auch 
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ständig in den Jah ren der Hitler-Zeit in meinen Vorlesungen 
und Seminaren die Arbeiten j üdischer Philosophen genauso be
sprochen wie in dem Jahrzehnt vorher. 

Im Sommersemester 1 93 7  meldete sich in meinem Oberse
minar über Nietzsche ein Dr. Hanke aus Berlin .  Nach wenigen 
Seminarsitzungen kam er unter dem Eindruck der sachl ichen 
Arbeit und der  Auseinandersetzung mit Nietzsche zu mir und 
gestand,  daß  er a l s  S .S . -Angehöriger vom Sicherheitsdienst als 
Spitzel zu mir geschickt sei ;  er wolle mich warnen, bäte aber, am 
Seminar weiter teilnehmen zu dürfen . Er ist noch zwei Semester 
geblieben und im ersten Kriegsj ahr gefallen . 

Ich nenne Ihnen diese Tatsachen, damit Sie sich von der da
maligen Zeit ein etwas deutlicheres Bild machen können.  Es ist  
freil ich aussichtslos ,  die umlaufenden Lügen und Entstellungen 
zu beseitigen, weil »man« das nicht wil l .  So hat in diesem Früh
j ah r  e ine  große Basler Zeitung sich geweigert, Berichtigungen 
zu bringen, die ihr anläßlich der Broschüre von Herrn Schnee
berger von früheren Schülern von mir aus den dreißiger Jahren 
zur Verfügung gestellt wurden .  

Ich halte die sachliche Arbeit, die ich in meiner Lehrtätigkeit 
seit 1 934 zu leisten versuchte, und die Veröffentlichung meiner 
Schriften für den einzigen Weg der Entgegnung. 

Was ich Ihnen hier mitteile ,  soll in keiner Weise die Tatsache 
verschleiern oder abschwächen,  daß ich in  den Monaten meines 
Rektorates mit großen Hoffnungen an die Arbeit ging, daß ich 
mich aber politisch über die alsbald sich steigernde ungute Par
teiherrschaft auf allen Gebieten getäuscht habe. Solche Irrtü 
mer s ind schon größeren geschehen :  Hegel hat in Napoleon den 
Weltgeist gesehen und Hölderlin a l s  den Fürsten des Festes, zu  
dem die Götter und Christus geladen seien.  

Über die Methoden des Herrn Schneebergers, eines Schülers 
von Jaspers ,  mögen Sie selbst urteilen.  

S ie  können das Ihnen hier Mitgeteilte Ihren Kommilitonen 
zur Kenntnis bringen, wenn Sie auf echte Besorgnis, wie Ihr 
Brief sie zeigte, stoßen .  
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Ich danke Ihnen,  daß Sie sich voll Vertrauen direkt an mich 
wandten . Ich wünsche Ihnen eine gute Arbeit und begrüße Sie 
freundlich . 

Ihr  
M .  Heidegger 
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236 .  700 JAHRE MESSKIRCH 
(Ansprache zum Heimatabend am 22 .  Juli  1 9 6 1 )  

Der Abend ,  sei e s  der des Tages, sei e s  der des Lebens - der 
Abend ist Zeit und Stunde der Besinnung. Sich besinnen heißt :  
s ich sammeln ins  Nachdenken .  Dazu bleibt uns j etzt und hier 
nur e in Augenblick vergönnt.  Aber er genügt; sogar auch dann,  
wenn er rasch überdeckt wird durch al les ,  was die Festwoch e  
bietet .  Vielleicht kommt d e r  Augenblick d e r  Besinnung beim 
einen oder anderen später hie und da wieder zurück . 

Allein ,  worauf können wir uns j etzt besinnen - und zwar so, 
daß dieser Augenblick des Nachdenkens auf seine Weise mit in 
den Heimatabend gehört? Am nächsten l iegt, uns auf die Hei 
m at zu bes innen .  Nun hat man darüber im allgemeinen schon 
allzuviel geredet und geschrieben .  Das  Thema »Heimat« ist in 
zwischen langweil ig geworden, n icht  zufällig, sondern aus tief
l iegenden Gründen . Dem nachzudenken,  dürfte sich lohnen .  

Zum 700j ährigen Stadtj ubiläum ist e in Heimatbuch ersch ie 
nen .  Es erzählt von » Meßkirch gestern« und berichtet über 
»Meßkirch heute« .  So scheint über unsere Heimat schon alles 
gesagt zu sein. Alles? Meßkirch gestern , Meßkirch heute; gut! 
Und - Meßkirch morgen?  Wenn wir dieser Frage nachgehen ,  
könnte s ich eine kle ine Ergänzung zum Heimatbuch ergeben .  

Indes wird j edermann sogleich die  Gegenfrage stellen: Kön 
nen wir denn  über da s  Morgen etwas wissen? Läßt sich über d i e  
Zukunft etwas ausmachen? Sogar de r  weiseste Mann vermag e s  
nicht ,  d i e  Zukunft vorherzusagen .  Auch unsereiner, de r  im 
Nachdenken vielleicht geübter ist ,  weiß nicht mehr  als se ine 
Mitmenschen,  er weiß höchstens deutlicher, daß wir und warum 
wir nichts wissen können .  Dennoch wagen wir es ,  bei der Frage 
zu bleiben :  Meßkirch morgen? In der Zukunft? 

Ob und inwieweit wir imstande s ind ,  auf diese Frage nach 
der Heimat eine verläßliche Antwort zu geben,  hängt davon ab , 
wie wir das verstehen ,  was das Wort »Zukunft« meint .  
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Bedeutet uns »Zukunft« soviel wie den auf das Heute folgen
den Zeitraum der nächsten Jahre und Jahrzehnte, dann werden 
wir niemals angeben können,  wie dieser Zeitraum ausgefüllt 
sein wird,  auch dann n icht und gerade dann nicht, wenn wir uns 
ausrechnen,  wie in  der Folgezeit die wirtschaftl iche Lage der 
Stadt aussehen könnte,  wie die Landwirtschaft und das Bauern 
tum sich verändern werden, welche Wege das Schul- und Bi l 
dungswesen einschlagen, welche Stellung und Wirkungskraft 
der christliche Glaube und die Kirchen behalten werden .  Wenn  
wir  da s  Morgen auf  diese Weise ausrechnen wollen,  nehmen 
wir die Zukunft nur als die Verlängerung des Gegenwärtigen, in  
der alles ungewiß bleibt .  

Wie aber, wenn wir die Zukunft als das verstehen,  was heute 
auf uns zukommt? In  diesem Fall  ist die Zukunft nichts ,  was 
erst auf das Heute folgt, sondern sie ist j enes ,  was in das Heute 
hereinragt. So  ist denn das Heute kein für sich bestehender 
Zeitabschnitt ,  der überallhin abgeriegelt wäre . Das Heute hat 
se ine Herkunft im Gewesenen und ist zugleich dem ausgesetzt, 
was auf es zukommt. 

Solches ,  was auf uns zukommt, trifft und bestimmt uns fort
während,  ohne daß wir eigens darauf achten ,  ohne daß wir ein
deutig sagen könnten,  was dieses auf-uns-zu-Kommende sei .  
Aber es gibt dafür überall mannigfaltige Zeichen .  Eines unter 
ihnen s ind z . B .  d ie  Fernseh- und Rundfunkempfänger, d ie  wir 
bald reihenweise auf den Dächern der Häuser in den Städten 
und Dörfern feststellen können .  Wohin  zeigen diese Zeichen?  
S ie  zeigen,  daß die Menschen dort ,  wo s ie  von außen gesehen 
» wohnen« ,  gerade nicht mehr zu Hause sind.  Die Menschen  
werden vielmehr täglich und  stündlich fortgezogen in  fremde ,  
anlockende,  aufreizende,  bisweilen auch unterhaltsame und be
lehrende Bezirke. Diese  bieten freil ich keinen bleibenden,  ver
läßl ichen Aufenthalt; sie wechsel n unausgesetzt vom Neuen 
zum Neuesten .  Durch al l  dies gebannt und fortgezogen ,  z ieht 
der Mensch gle ichsam aus .  Er zieht um aus dem Heimischen ins  
Unheimische .  Die Gefahr droht, daß,  was e inmal Heimat hieß ,  
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sich auflöst und verfällt .  Die Gewalt des Unheimischen scheint 
den Menschen so zu überwältigen, daß er dagegen nicht mehr 
aufkommt. Wie können wir uns dem Andrängen des Unheimi
schen gegenüber zur Wehr setzen? Nur so ,  daß wir die spenden
den und heilenden und bewahrenden Kräfte des Heimischen 
unablässig wecken ,  daß  wir die Kraftquellen des  Heimischen 
immer  wieder zum Fließen bringen und ihrem Fluß und Ein 
fluß die rechte Bahn verschaffen .  

Solches bleibt am ehesten dort möglich und am nachhaltig 
s ten dort wirksam, wo die Kräfte der umgebenden Natur, wo der 
Nachhall der geschichtlichen Überlieferung beisammen blei 
ben ,  wo das Herkommen und die von altersher gepflegte Sitte 
das menschliche Dasein bestimmen . Dieser entscheidenden 
Aufgabe vermögen heute nur noch die ländlichen Bezirke und 
kleinen Landstädte zu genügen - vorausgesetzt freil ich,  daß s ie  
ihre außergewöhnliche Bestimmung immer neu erkennen;  vor
ausgesetzt, daß sie die Grenze zu ziehen wissen gegenüber dem 
großstädtischen Leben und den riesenhaften Bezirken der mo
dernen Industriebetriebe ;  vorausgesetzt, daß s ie d iese  n icht  als 
ihr Vor- und Leitbild aufstellen, sondern das Eigene festhalten 
und das Heimische bewahren. Dazu ist ein Zwiefaches nötig. 

Einmal ,  daß wir das Unheimische als e in solches erkennen ,  
d .h .  i n  dem, wodurch es bewirkt und bestimmt wird .  Zum an
dern ,  daß wir d ie  ihrem Wesen nach immer unscheinbaren 
Kräfte des Heimischen nicht brachliegen und verkümmern las
sen .  

Um beiden Anforderungen zu genügen, dafür könnte diese 
Jahrhundertfeier ein guter »Anlaß« ,  d .  h .  das geeignete Fest, 
se in .  

Zuvor gi l t  es ,  das Unheimische, die in  ihm andrängende Be 
drohung und die in  ihm wirkende Macht mit  aller Deutlichkeit 
zu sehen .  

Die  Möglichkeit besteht, und sie bestätigt s ich täglich mehr 
und mehr, daß bald ein Zustand eintritt, in  dem der Mensch das,  
was Heimat heißt ,  nicht mehr kennt,  nicht mehr braucht, weil 
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er es nicht mehr entbehrt. Was wäre dann,  wenn das Heimische 
wegschwinden müßte? Dann gäbe es für den Menschen auch 
nicht mehr das Unheimische .  Und dann? Dann gäbe es nur 
noch den rasenden Wechsel vom Neuesten zum Allerneuesten, 
dem der Mensch mit seinen sich ständig überbietenden Ma
chenschaften nachhetzt. Vor dieser Möglichkeit dürfen wir  gera 
de dann die Augen nicht verschl ießen,  wenn wir bereit s ind ,  das 
Heimische zu retten und zu pflegen .  

Überall und ständig sehen wir in  den mannigfaltigsten Ge
stalten das ,  was heute die Weltwirklichkeit bestimmt. Es ist die 
moderne Technik,  die j etzt schon gle ichförmig die ganze Erde,  
s ogar die außerirdischen Bezirke des Weltraumes beherrscht .  
Wenn heute d ie  vielgenannten unterentwickelten Völker mit 
den Leistungen,  Erfolgen und Nutzbarkeiten der modernen 
Technik beschenkt werden sollen,  dann erhebt sich die Frage, 
ob ihnen dadurch n icht  ihr Eigenstes und Angestammtes ge
nommen und zerstört wird, ob s ie auf diese Weise nicht aus ih
rem Heimischen ins Unheimische vertri eben werden .  Vielleicht 
ist aber die »Entwicklungshilfe« im Grunde nichts anderes als 
der Wettlauf der angeblich hochentwickelten Völker und Staa
ten in dem einzigen Bestreben,  möglichst rasch und entschieden 
ins  Weltgeschäft zu kommen und dadurch ein Machtmittel zu 
gewinnen im Kampf der großen Mächte um die Erdherrschaft .  
Die  Form dieser Herrschaft wird durch den absoluten techn i 
schen Staat geprägt se in .  

Nicht zufäll ig spricht man vom technischen Zeitalter. D ieses 
selbst ist in seiner Geschichte der rätselhaften Raserei unter
worfen ,  d ie  alle moderne Technik ständig über sich selbst h in 
aus  treibt .  Vor kurzem noch hieß das moderne Zeitalter das  
»Atomzeitalter« .  Der Name i s t  bereits veraltet und durch den 
des »Raketenzeitalters« ersetzt. Über Nacht wird ein anderer 
Titel  auftauchen .  

Jedermann kennt die Erscheinungen der technischen Pro 
duktion .  M a n  bestaunt sie .  U n d  doch weiß niemand, was dies i n  
Wahrheit ist ,  wodurch der heutige Mensch in  steigendem Maße 
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zu so grenzenloser Betriebsamkeit herausgefordert wird .  Was 
den Menschen in solcher Weise übermächtigt, kann selbst kein  
bloßes menschliches Gemächte se in .  Darum bleibt es rätselhaft 
und unheimlich . Genau dieses Unheimliche ist es j edoch , was 
im Unheimischen herrscht und durch dieses auf den Menschen 
zukommt, seine Zukunft bestimmt. Das Morgen ist nicht nur 
das erst nachfolgende Morgen zum Heute,  sondern es herrscht 
schon innerhalb des Heutigen .  

Meßkirch morgen? Es wird in  das Netzwerk des technischen 
Zeitalters verstrickt sein .  Die Frage wird s ich erheben,  nicht nur 
für diese Stadt ,  nicht nur für unser Land, nicht nur für Europa ,  
sondern für den Menschen dieser  Erde ,  ob unter der Herrschaft 
der modernen Technik und bei der durch sie bewirkten Welt
veränderung noch in  irgendeinem Sinne Heimat sein kann.  
Vielleicht s iedelt  sich der Mensch in  der Heimatlosigkeit an .  
Vielleicht verschwindet der Bezug zur Heimat, der Zug zur Hei 
mat aus  dem Dasein des modernen Menschen .  Vielleicht berei
tet sich aber auch inmitten des Andranges des Unheimischen  
ein neues Verhältnis zum Heimischen vor. Vielleicht könnte ge
rade ein Fest von der Art des unsrigen an dieser Vorbereitung 
mitwirken und dadurch seine Bedeutung für das Morgen ge
winnen .  Mancher möchte daran zweifeln,  und zwar deshalb, 
weil  die Vormacht des Unheimischen und Unheimlichen j eden 
Zug zur Heimat zu unterbinden scheint .  Aber es verhält sich in  
Wahrheit ganz anders .  

Unsere Sprache nennt den Zug zur Heimat das Heimweh .  In 
ihm ist die Heimat so bedrängend als Heimat gegenwärtig wie 
nirgends sonst .  Indes sieht es so aus ,  als  sei gerade für den heuti
gen Menschen ,  weil er überall zu Hause ist und nirgends ,  das 
Heimweh abgestorben. Obgleich es vielfach diesen Ansche in  
h at ,  müssen wir uns  vor der Behauptung hüten, daß der moder
ne Mensch Heimat und Heimweh nicht mehr kenne .  Denn der 
Zug zur Heimat ist noch lebendig, und zwar dort am meisten , 
wo wir  ihn am wenigsten vermuten ,  lebendig allerdings auf 
eine seltsame Weise, die wir kaum beachten.  
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Bedenken wir es gut und lang: Das Heimweh ist dort leben
d ig, wo der Mensch ständig auf der Flucht ins Unheimische ist , 
das ihn unterhalten ,  behexen, seine Zeit ausfüllen, ihm die Zeit 
verkürzen soll ,  weil s ie  ihm fortwährend zu lang wird .  Der 
Mensch vermag von sich aus und al le in mit se iner freien Zeit 
n ichts mehr anzufangen .  Was sagt dies? Etwas sehr Merkwürdi 
ges :  Daß dem heutigen Menschen, der für nichts mehr Zeit hat ,  
d ie  Zeit ,  wenn er s ie fre i  hat, sogleich zu lang wird .  Er muß die 
lange Zeit vertreiben,  indem er s ie verkürzt durch Kurzwei l .  Das 
Kurzweilige soll d ie  Langeweile beseitigen oder s ie wenigstens 
überdecken und vergessen lassen . Welche Langeweile? Nicht 
j ene  bisweilen auftauchende und rasch vergehende, d ie  uns be
fällt ,  wenn wir von etwas Bestimmtem, e inem Buch , e inem 
Film, einem Vortrag gelangweilt, d .  h .  leer gelassen und unnötig 
h ingehalten werden .  

Über solches Langweiliges und seine Langeweile kommen 
wir le icht  h inweg. Ganz anders ist es mit j ener Langeweile ,  d ie  
wir  meinen,  wenn wir sagen :  »es ist einem langweil ig« .  Wir fin 
den  da nichts Bestimmtes, nicht dieses oder j enes Ding, nicht 
diesen oder j enen Menschen,  nicht diesen oder j enen Vorgang, 
was uns langweilt, sondern: In diesem »es ist  einem langweil ig« 
spricht uns n ichts mehr an,  al les wird langweilig, al les gilt  
gleichviel und gle ich wenig, weil eine tiefe Langeweile unser 
Dasein durchstimmt. 

Steht es am Ende so mit uns,  daß eine tiefe Langeweile in  den 
Abgründen unseres Daseins hin und her zieht wie ein schle i 
chender Nebel? 

Diese Frage fragen wir. Weshalb gerade j etzt beim Heimat
abend? Wei l  wir einen Augenblick darüber nachdenken,  ob und 
wie  im Unheimischen der modernen technischen Welt gleich 
wohl noch Heimat ist .  Sie ist noch und geht uns an,  aber als die 
gesuchte. Denn vermutlich ist es die kaum beachtete Grund 
stimmung de r  t iefen Langeweile, d i e  un s  in  all d en  Zeitvertreib  
hineintreibt ,  den uns das  Fremdartige, Aufre izende, Behexende 
täglich im Unheimischen anbietet .  Mehr noch :  Vermutlich ist 
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diese tiefe Langeweile - in der Gestalt der Sucht zum Zeitver
treib - der verborgene ,  uneingestandene,  weggeschobene und 
doch unausweichliche Zug zur Heimat: das verborgene Heim
weh .  Unsere Sprache spricht nachdenklicher, a l s  wir meinen .  
Unsere  Sprache sagt, wenn einer Heimweh hat :  »er hat lange 
Zeit« .  Die lange Zeit ,  d ie  wir haben,  ist nichts anderes als die 
lange Weile ,  in  der uns n ichts mehr anspricht, in der j edoch zu
gleich Jenes gesucht wird,  was sich uns in  einer Weise zuspricht, 
d ie  uns ganz beansprucht, so daß die Zeit nie leer bleibt und es 
keines Zeitvertreibens bedarf. 

»Über eine kleine Weile« dies sagt: in kurzer Zeit .  Lange Zeit 
heißt Langeweile .  Vermutlich gehören das Unheimische der 
technischen Welt und die tiefe Langeweile als  der verborgene 
Zug zu einer gesuchten Heimat zusammen.  Denn keine techn i 
s che  Apparatur und  keine ihrer Leistungen und  Aushilfen ,  kei 
ne  noch so  hochgetriebene Erfindungskraft ,  auch nicht d i e  
grenzenlose Betriebsamkeit vermögen e s ,  un s  Heimat zu  geben ,  
d .h .  solches ,  was  uns im Kern unseres Dase ins  trägt und be
stimmt und gedeihen läßt .  

Die  tiefe Langeweile,  die lange Zeit , das Heimweh bezeugen 
unablässig und still den Zug zur Heimat, d ie  unzerstörbare Zu
gehörigkeit zu ihr. 

Also kommt in allem Unheimischen doch,  wenngleich ver
hüllt ,  die gesuchte Heimat auf uns zu. Weil  sie uns in solcher  
Gestalt immer wieder  anrührt, müssen wir ihr  entgegenkom
men .  Aber w ie ?  In der  Weise,  daß  wi r  Jenes zu bewahren willens 
s ind ,  aus dem wir herkommen. Auch für diese Herkunft gibt es 
Zeichen .  

Wenn wir alten und älteren Meßkircher unsere Freunde,  un
sere Vertrauten ,  unsere Bekannten wiederfinden wollen ,  dann 
müssen wir  m�nche unter  ihnen schon auf dem Friedhof su
chen . Dieses Wort spricht zu uns .  Aber noch sprechender ist der  
langsam aus dem Brauch kommende Name »Gottesacker« .  Die 
ses Wort läßt  mancherlei Deutungen zu, z . B .  folgende:  Auf die 
sem Acker wird immer neu die Erinnerung an das Gewesene 
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gesät . So wächst auf d iesem Acker das Andenken an das Eltern 
haus u n d  a n  d i e  Jugendzeit und mit i h r  das Andenken a n  all d ie  
Kräfte und Mächte ,  d ie  das Heilsame spenden,  das Fruchtbare 
und das Bleibende,  bisweilen auch das Bedeutende. Dem Unhei 
mischen,  das auf uns zukommt, müssen wir aus  der Herkunft 
entgegenkommen .  So bringen wir dem Lärmenden und Rasen 
den  das Stille und  Verhaltene entgegen .  Darum bildet d ie  Aus 
stellung der Werke des Meisters von Meßkirch den Mittelpunkt 
dieses Stadtjubiläums. Sie ist e in echter »Anlaß« ,  d .  h. das Fest 
im eigentlichen Sinne. Denn dieses Werk veranlaßt uns,  nicht 
nur an der Schönheit der Bilder uns zu erfreuen, nicht nur die 
künstlerische Leistung des Meisters zu bewundern . Die Ausstel
lung ist der Anlaß , vor diesem Werk in die Ruhe  und Samm
lung, d . h .  in  das Heimische zurückzufinden .  Darum ist es e in 
hohes  Verdienst des Bürgermeisters unserer Stadt ,  daß er den 
Gedanken dieser Ausstellung nicht nur gefaßt,  sondern auch 
verwirklicht h at .  lnsgleichen ist die Aufführung der neuent
deckten Orchestermesse von Conradin Kreutzer e in Zurückru 
fen zu den stillwaltenden Kräften des Heimischen .  Schließlich 
darf ich die Bemerkung einfügen, daß der Erzbischof Gröber 
als damaliger Stadtpfarrer in  Konstanz mir, dem siebzehnj ähri 
gen Gymnasiasten, e in philosophisches Buch schenkte, das für 
meinen ganzen Denkweg entscheidend wurde. So greift eines 
ins  and ere, wenn wir nur achtsam pflegen,  was in der Stille 
wirkt .  

Inmitten des Unheimischen vollziehen wir eine Rückkehr in 
das Heimische .  Solche Heimkehr vermag - wenn wir sorgfältig 
und ohne Hast auf ihrem Weg bleiben - solche Heimkehr ver
mag es, allen Fortriß ins Unheimische immer neu zu überholen .  

Durch d ie  Besinnung auf das Morgen wecken wir die heilsa
me  Kraft des recht verstandenen und echt angeeigneten Ge
stern . Auf solchen Wegen gelangen wir erst  ins Heute, das wir 
zwischen der Zukunft und der Herkunft ausdauern müssen . Sol 
che Ausdauer verhilft uns dazu,  inständig zu werden in  dem, 
was allem Wechsel gegenüber standhält . 
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Der Abend - Zeit der Besinnung, ein Augenblick des Nach 
denkens. Das Denken ist zwar eine ernste Sache ,  aber zugleich 
eine festliche. Denn im Denken wird die Einsicht  in  das,  was ist , 
freigegeben,  d .  h. gefeiert. Besinnung ist nicht  Trübsinn,  son
dern die Heiterkeit ,  in  der s ich alles aufheitert, hel l  wird und 
durchsichtig. 

So möchte auch das j etzt Gesagte nichts anderes sein als ein 
kleines Licht ,  das an diesem Abend angezündet wurde, inmitten 
der Heimatstadt, deren Bewohner ihre Häuser so reich und 
sorgsam mit Blumen geschmückt haben - auch ein Zeichen ,  
nämlich dafür, daß  sie gesonnen s ind ,  das  rechte Wohnen zu  
pflegen.  

Wie lange das angezündete kleine Licht leuchtet, wie bald es 
verlöscht, dies steht bei j edem einzelnen von uns ,  die der Hei 
m atabend heute zusammengeführt hat zu frohem Spiel  und 
zum Freundesgespräch . 
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237 .  DAS VERHÄLTNIS DES HEUTIGEN MENSCHEN 
ZUR KUNST* 

(2 .  Dezember 1 9 6 1 )  

Für Inge die nicht gesprochene Rede 
zum fünfzigsten Geburtstag 

Liebe Inge,  

der Freundeskreis ,  der heute zur Feier Deines fünfzigsten Ge
burtstages um Dich versammelt ist ,  weiß ,  wer Du bist , kennt die 
Stadien Deines Weges, erfährt seit Jah ren dankbar Deine Hilfs 
bereitschaft und schätzt De ine  Offenheit für alle wesenhaften 
und schönen Dinge. 

Indes bist  Du noch zu j ung, als daß wir davon rückblickend  
e igens sprechen dürften. Eher i s t  e i n  Vorblick verstattet. 

Der  Vorblick meint ein Vorhaben,  das Dich seit langem be
wegt: daß der Meister H. L .  zur Darstellung komme; dies j edoch 
nicht  allein und gesondert .  Der Vorblick meint und wünscht, 
daß Du mit dieser Arbeit zugleich die Kraft und die Stetigkeit 
erlangst, all Dein Können und Deine Erfahrungen,  Dein Wissen 
und Deine Urteilskraft neu zu erwecken und auf die Haupt-Sa
che zu versammeln.  Das i s t :  Das Verhältnis des heutigen Men
schen zur Kunst .  

Z war wird d ie  Kunst heute mehr und mehr im Kulturbe 
trieb der modernen Industriegesellschaft wie ein Bestandstück 
des Nutzbaren verbraucht. Gleichwohl bleibt die Frage, ob nicht 
gerade Kunst heute noch am ehesten bestimmt sein könnte,  
d ie  Auseinandersetzung mit der technischen Welt, mit dem 
Eigensten der modernen Technik aufzunehmen und einzulei 
ten .  

So  gesehen ist Dein Leben, Tun und Wirken an einen Ort ge
stellt, an dem sich unauffäll ig Entscheidendes begeben könnte. 

Bei  solchen Gedanken müssen wir freilich überall in  eine ver-

583  



düsterte Welt h inausdenken, die  Dich an Deinem heutigen 
Festtag überdies unmittelbar anrührt .  

D arum verknüpfen wir  in dieser Stunde mit unseren herz
l ichsten Wünschen für Dich,  Dein Leben und Deine Aufgabe 
das Gedenken an Deine verehrten Eltern und lassen sie über das 
schmerzlich Trennende h inweg hier mitgegenwärtig sein .  

Du und wir alle ,  die sich heute mit Dir freuen, s ind ,  wenn 
gleich im arg verkleinerten Maßstab und auf verschiedene Wei 
se von de r  Art dessen, d en  Goethe besingt :  

»Daß du  nicht enden kannst ,  das macht d ich groß ,  
Und daß  du  nie  beginnst, da s  i s t  de in  Los. 
Dein Lied ist drehend wie das Sterngewölbe,  
Anfang und Ende immerfort dasselbe ,  
Und was d ie  Mitte bringt ist offenbar 
Das was zu  Ende bleibt und anfangs war. «' 

M.H .  

· Hg. :  West-Östl icher Divan, Buch Hafis, Unbegrenzt, 1 .  Str. 

584  



238 .  DIE RETTUNG DES ARZTTUMS* 
( 1 9 . Oktober 1 962) 

Lieber Peter, l iebe Bärbel ! 
Liebe  Margrit !  
L iebe  Familie Rees !  
Liebe Gäste dieser Hochzeitsfeier !  

Einer fehlt an d iesem festlichen Tag :  Theophil ,  der Vater, der 
G atte, der Freund,  der Helfer. 

Oder - ist er auf seine Weise doch da? Gegenwärtiger noch 
und bleibender? Nämlich in  all dem, was ihn bewegte und was 
nun Euch - Peter und Bärbel - übergeben ist - hindurchgehal
ten von der Mutter durch schwere Jahre? 

Und was ist dies? Nur die Fortführung der Praxis? Nur das 
Festhalten an den schönen Bräuchen und am Geist des Hauses? 

Es ist mehr; es ist Anderes und so doch das Selbe -
Jenes ,  was dunkel und unbestimmt, schon bei j enem herrl i 

chen Fest zu Theophils  Geburtstag in Freiolsheim, im Juli 1 939 ,  
vor  unserem inneren Blick stand :  das  Selbe, was i s t  es? 

. Die Rettung des Arzttums innerhalb der technischen Welt 
der modernen Industriegesellschaft. 

Retten ,  im ursprünglichen Sinne gedacht, besagt: etwas in 
se inem Wesen rechtfertigen , es ständig neu begründen - stiften. 
Retten im eigentlichen Sinne ist mehr als das :  etwas gerade 
noch einer Gefahr entre ißen .  

Aber die so verstandene Rettung des Arzttums ble ibt  nicht die 
vereinzelte Aufgabe eines abgesonderten Berufes. Sie gehört  in 
den kaum noch übersehbaren Bereich der Weltnot: Wesen und 
Bestimmung des Menschen zu retten in  einer Welt - durch die 
alle menschlichen Bezüge von innen her bedroht s ind :  

daß sie i n  den Institutionen erstarren;  
daß s ie durch die Organisation al le Wachstumskräfte einbü

ßen ;  
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daß sie durch d ie  hemmungslose Inform ation erblinden ;  
daß der Mensch alles nur noch aus zweiter und dritter Hand 

erlangt und das Erreichte rasch vernutzt. 
Aber, so  werden wir alsbald fragen, kann denn der Mensch 

sich selbst retten? 
Dies kann er nicht - und zwar aus dem einfachen Grunde ,  

wei l  der Mensch nur  er selbst i s t ,  indem er auf  den Anspruch 
hört, der sein Wesen bestimmt. 

Also braucht der heutige Mensch anderswoher die Hilfe ,  die 
ihn zu ihm selbst verhilft .  

Vormals in den vergangenen Jahrhunderten des europäischen 
Abendlandes bestimmte das  Christentum Gestalt und Gesch ich 
t e  der Völker, prägten i m  fernen Osten die philosophischen Rat
geber das gesamte Dasein des Menschen .  Und heute? 

Niemand,  der wachen Sinnes ist ,  wird behaupten wollen,  d ie  
Rel igionen seien noch die maßgebende gestaltende Macht in  
dem,  was  a l s  heutige Welt mit dem heutigen Menschen ge
schieht .  

Wenn wir uns nüchtern bes innen,  ble ibt  nur das Eingeständ 
nis :  d ie  Stimme, die den  heutigen Menschen in se in  ihm verbor
genes Wesen bestimmt - sie schweigt. 

Indes wäre es schon eine Hilfe, wenn der heutige Mensch des 
Industriezeitalters es vermöchte, in  dieses Schweigen der be
stimmenden Stimme hineinzuhören - damit  er erfahre, daß er 
nicht sich selbst gehört ,  daß keine Machenschaft und keine Pla
nung aus der Not hilft - diese vielmehr verdeckt. -

Doch weshalb diese - anscheinend so düsteren - Gedanken  
zu d ieser festlichen Stunde? Weil s i e  nicht düster s ind  - sondern 
als gedachte eine erhellende Kraft in  sich bergen ,  als gedachte 
e in Licht anzünden, das durch alle Institution,  Organisat ion und 
Information h indurchscheint .  Ein Licht freil ich, das ,  um stetig 
zu leuchten ,  glühende Herzen braucht. 

Und wo wären diese s icherer zu finden als dort ,  wo sich zwei 
schon ins  Eine gefunden haben? 

Euer beglückendes S ichfinden ist e in Versprechen ,  daß Ihr 
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wach bleibt für das Rettende,  bereit und tätig, überall den ge
heimen Sinn der Dinge zu kosten .  So wird die Überlieferung des 
Selben - Rettung des Arzttums innerhalb der technischen Welt 
der modernen Industriegesellschaft - keine mitgeschleppte Last 
bleiben. Überlieferung wird zur deliberatio - zur Befreiung in 
neue Möglichkeiten, stand zu halten im Aufgegebenen .  

So  wird Euer Sichfinden zur Ortschaft einer al les  befruchten
den Freude und Heiterkeit .  Euer Bildungsgang und Eure Nei 
gungen , das Haus und der Kreis  der Freunde bürgen dafür, daß 
Ihr wagen dürft ,  dem Rettenden in der Weltnot entgegenzublik
ken .  Dann wird Euer Sichfinden auch in j enem Geheimnis blei 
ben,  das Goethe einmal in  eine fragende Strophe geborgen hat. 
(Goethe, West-Östlicher Divan, Buch Suleika) 

Gingo biloba 

Dieses Baums Blatt, der von Osten 
Meinem Garten anvertraut ,  
Gibt geheimen Sinn zu kosten, 
Wie's den Wissenden erbaut. 

Ist es ein lebendig Wesen ,  
Das s ich in  s ich selbst getrennt? 
S ind es zwei ,  die sich erlesen, 
Daß man sie als eines kennt? 

Solche Fragen zu erwidern 
Fand ich wohl den rechten S inn :  
Fühls t  du n icht  an meinen Liedern,  
Daß ich eins und doppelt bin? 

Wir alle ,  d ie  wir uns mit Euch freuen, lassen alles in  dieser Fra
ge - im Suchen ,  dem immerzu neu ein Finden aufbehalten ist .  
- Die Offenheit für das Unaussprechliche möge als Stern über 
Eurem Leben stehen .  
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239 .  FÜNFZIGSTES DR. -JUBILÄU M *  
(26 .  Juli 1 963)  

Martin Heidegger z .  Zt. Meßkirch, 1 .  August 1 963  

An den 
Rektor der Albert-Ludwigs-Universität 

Herrn Professor Dr. Mitscherlich 
Freiburg i .  B r. 

E w. Magnificenz 

danke ich herzlich für Ihre persönlichen Glückwünsche und für 
die  der Universität, der ich seit dem Beginn meiner Studienzeit 
im Wintersemester 1 909  - mit einer kurzen Unterbrechung -
bis  heute angehöre. 

Dank auch für Ihre besonderen Wünsche,  die Arbeitskraft 
und Gesundheit  angehen .  Zu meinem großen Bedauern kann 
ich das freundliche Geschenk aus dem Markgräflerland vorerst 
nicht genießen ,  da  ich zufolge einer sch weren Gelbsucht an 
strengste Diät gebunden bin .  Aber mein Dank für den Wein ist  
deshalb nicht geringer. 
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Mit den besten Grüßen 
E w. Magnificenz 

ergebener 
Martin Heidegger 



240 .  AUS GESPRÄCHEN MIT EINEM 
BUDDHISTISCHEN MÖNCH 

(Herbst 1 963)  

[nach der Begrüßung] 
Heidegger: »Ich freue mich meinerseits ,  daß nun diese Be

gegnung doch zustande gekommen ist .« 
Mani: »Weshalb versuchen Sie nicht ,  Ihre Gedanken über 

moderne Medien, wie Radio und Fernsehen,  den Menschen  
mitzuteilen?« 

Heidegger: »Die Aufgabe ,  die dem Denken heute gestellt ist ,  
wie ich es verstehe ,  ist in  einer Weise neu, daß es eine ganz neue 
Methode des Denkens verlangt. Diese Methode kann nur in  un
mittelbarem Gespräch von Mensch zu Mensch und durch eine 
lange Einübung und durch eine Übung, gewissermaßen des Se
hens im Denken ,  erreicht werden,  d .  h. diese Art des Denkens ist 
zunächst nur für wenige Menschen vollziehbar, kann aber dann 
mittelbar, durch die verschiedenen Bereiche der Erziehung, den 
anderen Menschen mitgeteilt werden . Ich gebe Ihnen ein Be i 
sp ie l :  Heute kann bei uns j eder mit e inem Radioapparat oder  
mit  dem Fernsehapparat operieren, ohne daß er weiß ,  welche 
p hysikalischen Gesetze dahinter stehen,  ohne daß er weiß ,  wel
che Methoden für die Erforschung dieser Gesetze notwendig 
waren . Methoden,  die im Grunde in  ihrem eigentlichen Gehalt 
heute vielleicht nur fünf oder sechs Physiker verstehen .  Und so 
ist es auch zunächst mit diesem Denken .  Dieses Denken ist zu
nächst so schwierig, daß nur wenige Menschen dafür erzogen 
werden können .  

Was ich Ihnen eben ausführte, daß nur wenige Menschen  
zunächst dieses Denken lernen können,  könnte leicht e in Miß 
verständnis hervorrufen,  als wären diese Menschen nun aus
gezeichnete Menschen .  In Wahrheit kann j eder Mensch, sofern 
er e in denkendes Wesen ist, dieses Denken vollz iehen.  Aber in 
unseren Erziehungssystemen und gemäß unserer Geschichte 
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s ind nur wenige Menschen imstande,  die Voraussetzungen 
für dieses  Denken s ich anzueignen . . . . . .  Wir haben zuviel  Kul -
tu r !  . . . . .  . 

Mani: »Unter Religion verstehe er nichts anderes als die  Leh 
ren der Gründer. «  

Heidegger [zum Übersetzer] : »Sagen S i e  ihm, daß ich n u r  E i 
n e s  für entscheidend halte :  d e n  Worten des Gründers z u  folgen.  
Das allein - und weder die Systeme noch die Doktrinen und 
D ogmen s ind wichtig. Religion ist Nachfolge . . . . . .  « 

»Ohne das Heilige bleiben wir ohne Berührung mit dem 
Göttlichen.  Ohne Angerührtsein vom Göttlichen bleibt die Er
fah rung des Gottes aus. « 

Mani: »Kommen Sie in unser Land !  Sie werden Sie alle ver-
stehen .«  . . . . . .  »Herr Professor, Sie haben j ahrzehntelang über 
das Wesen des Menschen nachgedacht. Zu welchen Einsichten 
s ind Sie gekommen?« 

Heidegger: »Die entscheidende Erfahrung meines Denkens -
und das heißt zugleich für die abendländische Philosophie :  d ie  
Besinnung auf die Geschichte des abendländischen Denkens -
h at mir gezeigt, daß im bisherigen Denken eine Frage n iemals 
gestellt wurde, nämlich die Frage nach dem Sein . Und diese 
Frage ist deshalb von Bedeutung, weil wir im abendländischen 
Denken das Wesen des Menschen dadurch bestimmen ,  daß er 
im Bezug zum Sein steht und existiert, indem er dem Sein ent
spricht .  Das heißt :  Der Mensch ist als dieser Entsprechende das
j en ige Wesen,  das Sprache hat .  Im Unterschied ,  glaube ich ,  zur 
buddhistischen Lehre ist im abendländischen Denken e in  we 
sentlicher Unterschied gemacht zwischen dem Menschen und 
den anderen Lebewesen, Pflanzen und Tier. Der Mensch ist aus
gezeichnet dadurch, daß er Sprache hat ,  das heißt dadurch, daß 
er in  einem wissenden Bezug zum Sein steht. Und diese Frage 
nun nach dem Sein ist in  der bisherigen Geschichte des abend
ländischen Denkens nicht gestellt - oder  deutlicher gesagt: Das 
Sein selbst hat sich in dieser Hinsicht für den Menschen bisher 
verborgen .  Und deshalb muß nach meiner Überzeugung diese 
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Frage j etzt gestellt werden ,  um zugleich eine Antwort zu be
kommen,  was und wer der Mensch i st .«  

Mani [ frug, wie die Menschen aus ihrer Uneinigkeit heraus
zuführen wären . ]  

Heidegger: »Wenn überhaupt h i e r  in absehbarer Ze i t  e ine 
mögliche Verständigung s ich vorbereitet, dann kann sie nur ge
schehen - mal von der politischen Bedingung abgesehen -
durch eine Selbstbesinnung der Menschen auf allen Seiten . 
Und diese Selbstbesinnung ist eben,  wie ich schon bei der ande
ren Frage erwähnte ,  dadurch ersch wert, daß wir heute - nicht 
nur in  Deutschland ,  sondern in  Europa überhaupt - kein ein
deutiges gemeinsames Verhältnis zur Wirklichkeit und zu uns 
selbst haben . . . . . .  « 

»Man darf und kann das Denken und das Glauben nicht ab 
schaffen ,  weil s ie in einer langen Geschichte nicht das erreich 
ten , was s ie anstrebten - und man kann deshalb dieses Denken 
und das Glauben nicht abschaffen ,  weil das Wesen des Men
schen endl ich ist :  Weil der Mensch se inem Wesen nach zu im
mer neuen Versuchen genötigt ist !  Gerade in  der j etzigen Zeit  
würde ich meinen,  daß die Besinnung darauf, was und wer der 
Mensch sei ,  nötig ist , heute ,  wo die Gefahr besteht, daß der 
Mensch ganz der Technik ausgeliefert und eines Tages zu einer ge-
steuerten Maschine gemacht wird .«  . . . . .  . 

»Es gibt einen berühmten Satz eines deutschen Physikers ,  
Max Planck ,  der lautet: >Wirklich ist nur das,  was meßbar ist . <  
Und dieser Gedanke, daß die Wirklichkeit  nur so überhaupt 
dem Menschen zugänglich ist, als sie meßbar ist - im Sinne der 
m athematischen Physik -, dieser Gedanke bestimmt die ganze 
Technik .  Und sofern dieser Gedanke zuerst gedacht wurde von 
Descartes, dem Begründer der neuzeitlichen Philosophie ,  ist der 
Zusammenhang zwischen der modernen Technik und dem phi -
losophischen Denken ganz klar. «  . . . . .  . 

[ Zur Zwischenbemerkung Manis, daß Thailand zu den un
terentwickelten Völkern gehöre ] :  

Heidegger: »Wenn man  von unterentwickelt spricht, muß 
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man immer fragen ,  welches Ziel ist gedacht für die Entwick 
lung? Nach der heutigen Auffassung - der europäischen und 
amerikanischen - bedeutet Entwicklung zunächst eine moder
ne >technische< Welt .  Von diesem Gesichtspunkt aus würde ich 
sagen, daß Ihr Land aufgrund seiner alten und ständigen Über
l ieferung hochentwickelt ist ,  demgegenüber die Amerikaner 
mit  ihrer Technik und ihren Atombomben unterentwickelt 
s ind .  

Darf ich zum Abschluß unseres Gespräches an Sie noch e ine  
Frage stellen? Nämlich die Frage : In welchem Verhältnis steht 
der Buddhismus zur modernen Technik, das heißt, nimmt er die 
moderne Technik nur in ihrer praktischen Verwertbarkeit -
oder sieht er die moderne Technik auch in ihrer phi losophi 
schen Bedeutung?« 

Mani: »Im Mittelpunkt unserer buddhistischen Lehre steht 
der Mensch . Alle unsere Bemühungen gelten der Weiterent
wicklung, der Verbesserung der Menschen. Deshalb ist für uns 
alles Materielle, also auch die Technik ,  zweitrangig. Wir be
trachten al le wissenschaftlichen Erfindungen als Schöpfungen 
des Menschen .  Der Mensch hat die Macht ,  etwas zu schaffen ,  zu 
erfinden .  An ihm ist es ,  wie er das Geschaffene verwendet .  
Wenn die moderne Technik in  einer falschen Weise gebraucht 
wird - wie die Atombombe oder ähnliche Erfindungen -, dann 
sollte man nicht die Bombe dafür verantwortlich machen, son
dern den Menschen, der s ie benutzt, der sie überhaupt erst ge
schaffen hat. Eine Sache, die kein Leben hat, benutzt sich nicht 
selbst, sondern wird benutzt. Das ist etwas sehr Grundsätzliches in 
der buddhistischen Auffassung . . .  « 

Heidegger: »Wir müssen, glaube ich,  hier einen großen Un
terschied ins  Auge fassen,  der  besteht in  einem europäischen  
Lande mi t  seiner Gesch ichte - und  einem Lande wie dem,  in  
dem Sie Ihre Heimat haben .«  . . . . .  . 

Mani sagte, das Nichts sei nicht >n ichts< . . . . .  . 
Heidegger: »Das ist es , was ich immer, mein Leben lang, ge

sagt habe .«  
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Mani: » Kommen Sie in unser Land !  Wir verstehen Sie .«  
Heidegger [zum Dolmetscher] : »Sagen Sie ihm bitte, daß 

mein ganzer Ruhm in der Welt mir nichts bedeutet, wenn ich 
nicht verstanden werde und Verstehen finde.  Darum danke ich 
nicht  nur, sondern habe in diesem Gespräch eine Bestätigung 
erfahren, wie s ie mir selten zuteil geworden ist .« 
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24 1 .  TISCHREDE ZUM 70 .  GEBURTSTAG DES BRUDERS 
(6 .  Februar 1 964) 

Lieber Bruder! 

In der dritten Strophe seiner Elegie »Brod und Wein« sagt Höl 
derlin :  

» . . .  immer  besteh et e in Maas,  
Allen gemein,  doch j egl ichem auch ist eignes besch ieden ,  
Dahin gehet  und kommt j eder, wohin er es kann .«  

An einem siebzigsten Geburtstag übersehen wir Menschen ,  im 
Umriß wenigstens,  wohin  wir zu gehen und zu kommen ver
mochten.  Diese Übersicht verleiht uns die Einsicht :  daß und wie 
der ganze Lebensweg eine Fügung ist ,  der wir menschlicherwe i 
se folgen, indem wir ihr bald entsprechen ,  ba ld  auch nicht .  

Die Einsicht wird deutlicher, daß nur das Geringste unser 
Verdienst ist .  Das Meiste j edoch ist :  die Mitgift der Herkunft 
und der Einfluß des Zeitalters, vor allem aber die Hilfe unserer 
Liebsten und Nächsten ,  zuerst j edoch und zuletzt die Gabe aus 
der Bestimmung. 

Diese bleibt ein Geheimnis. Sie läßt die Lebenswege biswei 
len auseinander- und dann wieder zusammenlaufen .  Indes  er
fahren wir die Hilfe unserer Liebsten und Nächsten täglich und 
unterschätzen sie oft .  Die Mächte des Zeitalters freilich durch 
schauen wir kaum in ihrem Woher und Wohin .  

Die Mitgift der Herkunft legt sich uns erst im Alter ins  E in 
fache und Klare vor. Da wird  d ie  Kindheit wieder mit  einer selt
samen Ausprägung und Eindringlich keit neue Gegenwart. 

So  gedenken wir denn, l ieber Fritz, heute an Deinem siebzig
sten Geburtstag zuerst der Eltern . In ihrem einfach umgrenzten 
Lebenskreis haben sie sich für uns gemüht und uns dann auf den 
eigenen Weg freigegeben. Wir gedenken der Schwester, die still und 
stets zugeneigt zwischen uns zwei Buben mit uns aufwuchs. -
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So oft ich auf Meßkirch zufahre - auf welchem Weg auch 
immer -, zeigt s ich zuerst der Glockenturm. Er war die Mitte 
des Lebenskreises unserer Jugend: die Glocken und die alte 
Turmuhr. Was uns dorthin rief und dort festhielt, war stets halb 
Dienst ,  halb Spiel .  Sogar der Rhythmus der Spiele,  die wir an
derswo - im Hofgarten oder in  der Hägelemühle oder am Met
ten bach - pflegten ,  war vom Turm her bestimmt. 

Aber früh schon prägte sich das Eigene aus. In Dir erwachte 
die Vorliebe für das bäuerliche Leben,  die Freude an den Pfer
den,  das Fahren mit  dem Fuhrwerk, wenn es auch nur mit  Kü 
hen bespannt war. 

Während der Schulferien weiteten und häuften sich die Spie
le ,  aber s ie bl ieben im Umkreis  des Städtchens und seiner aller
nächsten Umgebung. Die äußerste Grenze bildeten das Donau
tal und der Bodensee. Man würde das heute für eine sehr enge 
Welt halten, indes barg s ie in sich d ie  Weite einer Sammlung 
und die Kraft einer Bindung, von der wir damals selber nichts 
wußten. 

Doch nach Deiner Zeit am Gymnasium in Konstanz in  den 
Jahren unmittelbar vor dem I .  Weltkrieg führte Dich Dein 
Weg alsbald weit fort von der Heimat:  Breslau,  Berl in ,  Ost
preußen - sind d ie  Namen, die Deine Wanderj ahre bezeichnen 
-, aber s ie  bedeuteten keine Trennung von der Heimat .  Nach 
dem ersten Weltkrieg wurde der Geburtsort zur bleibenden 
Heimat .  Du wuchsest in einen Beruf hinein ,  der dich zwar 
nie ganz ausfüllte, der Dir  aber das Vertrauen und die Achtung 
der Landsleute und der Bewohner der umliegenden Dörfer 
erwarb. 

Zugleich warst Du unmittelbar da für die alternden Eltern , 
gründetest e inen eigenen Hausstand, holtest Dir aus dem Haus, 
in  dem wir heute Deinen siebzigsten Geburtstag feiern,  Deine 
treue und schaffige Gattin Liesel .  Gemeinsame Freude und be
ruh igtes Glück blühten auf mit den heranwachsenden Buben,  
d ie  Du auf vielen Fahrten über die engeren Grenzen der Hei 
m at hinausführtest. 
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Bis  die Notzeit des zweiten Weltkrieges und der Jahre nach 
her  anbrach . Da bewährte sich Deine unablässige Hilfsbereit
schaft auf eine besondere Weise - die ihren Höhepunkt in  der 
Beschaffung einer Geiß erreichte, d ie  von Dietershofen ihren 
Weg zum »Rötebuck« fand .  

Inzwischen aber  waren d i e  Wege Deines und  meines Lebens 
- von denen es schien ,  als  l iefen sie nur nebeneinander her - in  
gewisser Weise zu e inem geworden . 

Es fügte s ich,  daß Du zum Mitarbeiter wurdest an der selben 
Sache, d ie  mich schon lange anging und noch angeht .  Von au
ßen gesehen übernahmst Du die Übertragung der zum Teil  
schwer lesbaren Vorlesungs- und Arbeitsmanuskripte in  d ie  
Maschinenschrift .  Aber  es war mehr al s  die Herstellung von 
Abschriften, denn es verlangte Anderes :  nämlich das Einarbei
ten in  Gedankengänge, d ie  auch der damaligen wissenschaftli
chen Welt und den Fachleuten noch unbekannt und unzugäng
lich waren .  

Die se  »Abschriften« verschafften mir  j edesmal die Grundla
ge für e in neues Durchdenken der Fragen .  

Die  von Dir geleistete Entzifferung der Handschriften bleibt 
auch fernerhin die Grundlage für alle weitere Übertragung der 
Manuskripte in  die lesbare Gestalt. 

Mir selbst gab Deine Arbeit die Gewißheit ,  daß die Sachen ,  
d ie  i ch  keinem Fremden anvertrauen wollte, gut  aufgehoben 
waren .  

So  bringt denn  der  heutige Tag die Stunde,  in der  i ch  Dir  für 
diese Deine Hilfe von ganzem Herzen danke. Mehr braucht zwi
schen Brüdern nicht gesagt zu werden . 

Ich weiß aber auch , daß diese Arbeit für Dich selbst Anlaß 
und Leitband wurde zu einem eigenen Nachdenken und zur 
Klärung Deines Daseins. Du hast dabei Deinen eigenen Stil ent
wickelt. Das Schönste aber in  unserem Verhältnis blieb und 
bleibt :  das gegenseitige Anerkennen und Lassen .  

Während Deine älteren Söhne Thomas und Heini  s ich in ih 
rem gewählten Beruf  einrichteten ,  wurde Franz, der j üngste, 
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Dir und den Deinen j äh weggenommen. Ihm gehört in dieser 
Stunde unser besonderes Andenken .  

* 

Was bringt also der s iebzigste Geburtstag als das unsichtbare 
Geschenk? Dessen inne zu werden, daß wir das Meiste - von 
unseren Feh lern abgesehen - nicht der eigenen Leistung zu
schreiben dürfen, vielmehr es anderem verdanken :  der Mitgift 
der Herkunft ,  den Mächten des Zeitalters , der Hilfe der Lieb 
sten und Nächsten ,  der Gabe aus der Bestimmung. Dies bringt 
uns zur Einsicht: daß wir aus dem Verdanken leben .  Im Verdan 
ken leben ist das einzig gründliche und echte Wissen,  zu dem 
wir  Menschen gelangen können .  

Der lebendige Dank hat die wundersame Kraft ,  Weitzurück 
l iegendes und fast Vergessenes gegenwärtig zu machen,  uns aber  
auch bereit zu halten und offen für das ,  was  uns zugemutet ist , 
für das ,  was uns bedrängt. 

Was >Geist< ist ,  erfaßt nur der Bedrängte. 
Man pflegt an solchen Tagen wie dem heutigen ,  mit Wün

schen freigebig zu se in .  Lassen wir es ,  l ieber Bruder, mit dem 
einen Wunsch genügen :  daß für Dich d ie  echte Bedrängnis 
nicht nachlasse,  damit der Geist wach bleibe;  daß wir alle zuein
ander gehören aus der Grundstimmung des Verdankens. 

Als e in kleines Zeichen des Andenkens an die Feier Deines 
s iebzigsten Geburtstags stelle ich Dir  das Lieblingswerk des 
Dichters Adalbert Stifter in  seiner letzten Fassung in  Deine Bi
bl iothek:  »Die Mappe meines Urgroßvaters« .  Stifter gab dem 
Werk das Leitwort mit :  

Duke est ,  i nter m aj orum versar i  h ab i t acu la  

e t  ve terum d ic ta  factaque recensere memor i a .  

»L iebre i ch  i s t  es ,  unter  den h e imi schen D inge n  der  Vorfah r en  

zu verwe i l en  

und  de r  A l t en  Worte und  Werke zu erprüfe n  im Andenken . «  
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242.  ÜBER ABRAHAM A SANTA CLARA 
(Gesprochen beim Meßkircher Schultreffen 

am 2 .  Mai 1 964 im Martinsaal) 

Mitschüler und Landsleute ! 

» . . .  n icht alles hat Stroh im Kopf, was unter einem Strohdach geboren 
ist .« 

Der dieses Wort schrieb, war auch ein Schüler der Meßkircher 
Schule - zwar nicht des Progymnasiums und nicht der Real
schule,  auch nicht der Bürgerschule. Aber er besuchte vor drei 
hundertzehn Jahren die Lateinschule in  Meßkirch . Der Schüler 
kam aus Kreenheinstetten .  Dort wurde er im Jahre 1 644, vier 
Jahre vor der Beendigung des Dreiß igj ährigen Krieges ,  geboren .  
Er war der Sohn des dortigen Traubenwirts. Er hieß Johann Ul
r ich Megerle. Vielleicht schickt es s ich gut ,  wenn wir bei unse
rem Schultreffen mit diesem Schüler der Meßkircher Late in 
schule zusammenkommen . 

» . . .  nicht alles hat Stroh im Kopf, was unter einem Strohdach 
geboren ist .«  Dieses Wort galt in  einem vorzüglichen Sinne 
von dem Schüler Ulrich Megerle. Denn er kam bald von Meß
k irch fort in  die Jesuitenschule nach Ingolstadt, von dort als 
Sechzehnj ähriger nach Salzburg, wo er bei  den Benedikti 
nern seine Gymnasialstudien abschloß .  Während der Salzburger 
Zeit fand  der Gymnasiast Megerle in  dem j ungen Benediktiner
p ater Otto Aicher, e inem hochgelehrten und weitblickenden 
Lehrer der Dichtkunst und Redekunst, den Erzieher, der für 
sein ganzes Leben und Wirken bestimmend blieb. Hier bestätig
te sich eine alte Erfahrung, die man heute zu oft in  den Wind 
schlägt. I ch  meine :  Das  lebendige Vorbild des Lehrmeisters ,  
nicht das tote Gerüst der Lehrpläne bleibt entscheidend in  der 
Schule .  

Von Salzburg wanderte der Student Ulrich Megerle nach 
Wien .  Er trat dort mit achtzehn Jahren in  den Orden der Augu-
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stiner-Barfüßermönche em und wählte den Klosternamen:  
Abraham a Santa Clara. 

Unsere Stadt hat nach ihm vor einiger Zeit eine Straße h in 
ter  dem Hofgarten benannt .  

Nach der Priesterweihe im Jahre 1 666 begann Abraham sei
ne Tätigkeit als Prediger. Frühzeitig wurde der damalige Kaiser 
Leopold I .  auf den j ungen Mönch, der inzwischen den Grad ei
nes Doktors der Theologie erworben hatte, aufmerksam. Er be
stimmte den kaum 33j ährigen zum Hofprediger. In den folgen
den Jahrzehnten entfaltete s ich Abraham a Santa Clara zum 
mächtigsten Kanzelredner und zum meistgelesenen Schriftstel 
ler seiner Zeit .  Mit seinem großen Wirken in der Welt verband 
er e ine fruchtbare Tätigkeit innerhalb seines Ordens .  Im Jahre 
1 680 wurde Pater Abraham Prior seines Klosters, zehn Jahre 
später Provinzial des Augustinerordens. Zwei Reisen nach Rom 
brachten ihm viel  Erfahrung und Einsicht .  Im Jahre 1 709  starb 
Abraham a Santa Clara im Alter von 65 Jahren .  

Hinter der trockenen Reihe dieser Lebensdaten verbirgt sich 
e in Schicksal ,  dessen Eigenart und Bedeutung wir erst dann er
kennen und zu würdigen vermögen , wenn wir uns das Zeitalter 
vergegenwärtigen, darin es sich erfüllte. 

Z wei der Hauptzüge dieses Zeitalters seien kurz genannt .  
Zum ersten :  Die  zweite Hälfte des 1 7 . Jahrhunderts nach dem 
Westfälischen Frieden im Jahre 1 648 blieb keineswegs eine Zeit  
des Friedens .  Zur Verwüstung und Not, d ie  der große  Krieg zu
rückgelassen hatte, kamen neue Kriege und Bedrohungen,  
Hunger und Elend .  Fremde Heere durchzogen das Land.  Die  
Pest  wütete in  Wien .  Die Türken standen vor  den Mauern der 
Stadt .  Krieg und Frieden,  die Schrecken des Todes und die Lust 
zu leben,  hausten hart nebeneinander. Darum schrieb Abraham 
a Santa Clara zu dieser Zeit :  

»Bei  uns findet man warm, arm, und das Gott erbarm in  e inem Tag, 
und ist unser Fried so weit vom Krieg wie  Sachsenhausen von Frank
furt . «  (»Auf, auf . . . «)  
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Zum andern:  In der zweiten Hälfte des 1 7 . Jahrhunderts er
wachte ein neuer Geist der schöpferischen Weltbej ahung und 
Weltgestaltung - der Geist des Barock. 

In die letzten Jahrzehnte der Lebenszeit von Abraham a San
ta Clara fällt das Jugend- und Jünglingsalter der großen Kompo
nisten Bach und Händel .  

Um die selbe Zeit beginnen die großen Baumeister ihren 
Weg. Die Barockkirchen in Ottobeuren ,  Weingarten ,  Weißenau, 
Steinhausen,  Birnau sind ihr  Werk. 

Um die selbe Zeit wurden die  grundlegenden Erkenntnisse 
der neuzeitlichen Physik ausgearbeitet, die man heute die klas
s ische nennt im Unterschied von der modernen Atom- und 
Kernphysik. 

Ein unmittelbarer Zeitgenosse von Abraham a Santa Clara 
war Leibniz, einer der Großen der europäischen Philosophie. 
Dessen besonderer Gönner war der selbe Kaiser Leopoid I . ,  der 
den Pater Abraham zum Hofprediger ernannte.  Ob die beiden, 
schon zu ihrer Zeit berühmten Männer, der Kanzelredner und 
der Philosoph,  sich je in Wien getroffen haben, ist nicht be
kannt.  

»Ein Mensch ohne Wissenschaft« , sagt Abraham a Santa Cla
ra ,  »ist  wie ein Himmel ohne Stern , wie eine Nuß ohne Kern ,  
Gott  selbst mag die Eselsköpfe nicht .« Der gelehrte Pater Abra
ham legte j edoch seine ganze Leidenschaft in die Predigt und in 
die  Abfassung seiner Schriften, die zumeist seine Predigten ent
halten .  

Abraham a Santa Clara sprach und schrieb aus  e iner  reichen 
Welterfahrung, aus einem wachen Einblick in die Zustände und 
Schicksale seiner Zeit , aus einer ungewöhnlichen Menschen
kenntnis aller Stände der Gesellschaft und aller Schichten des  
Volkes. Er sprach und schrieb aus  e iner  inneren Freiheit ,  auch 
und gerade sich selbst gegenüber. Er sprach und schrieb mit e i 
nem Mut, der vor niemandem zurückschreckte. 

Er sprach und schrieb mit scharfer Kritik und, wenn es sein 
mußte, mit herbem Spott. Aber er war kein Witzbold,  der seine 
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Hörer und Leser nur belustigen wollte. Vielmehr dachte er i n  
allem, was er sagte , erzieherisch und  besorgt. Er sprach und 
schrieb aus einer Überlegenheit ,  die j eder Lage gewachsen war. 

Als er einmal in  seiner Predigt auf die Frauenmode zu spre
chen kam, bei der die Kleider, wie er sagte ,  »den halben Buckel 
frei l ießen«,  gebrauchte er so massive Worte, daß große Empö
rung, vor allem in der Hofgesellschaft der Kaiserstadt, entstand .  
Gemäß höherer Weisung sah er sich zum Widerruf genötigt .  
Am folgenden Sonntag kamen besonders viele Zuhörer - vor 
allem auch seine Neider - in die Kirche, um dabeizusein ,  wenn 
der j unge Mönch Abbitte leisten mußte. Nachdem P. Abraham 
seine Predigt beendet hatte, blieb er noch eine Weile auf der 
Kanzel stehen und sagte dann :  

» I ch  h abe im Verlauf meiner letzten Predigt behauptet, d aß  Frauen, 
d ie  e ine Mode wie d ie  herrschende mitmachten, nicht verdienen,  mit 
der Mistgabel angefaßt zu  werden.  Ich nehme das zurück .  - Sie ver
dienen es. « 

Z wei  ungewöhnliche Geschehnisse - die neun Monate dauern 
de Pest i n  Wien im Jahre 1 6 79 und die Belagerung der Stadt 
durch die Türken im Jahre 1 683  - veranlaßten ihn, seine damals 
gehaltenen Predigten auch als Schriften erscheinen zu lassen . 
S ie  gehören zu seinen bedeutendsten. Die eine,  auf die Pest be 
zogene ,  trägt den Titel »Merk's Wien« ;  der Titel der anderen 
lautet: »Auf, auf ihr  Christen« .  

Abraham a Santa Clara sprach und schrieb aus einer un
gewöhnlichen,  vielgestaltig-schöpferischen Beherrschung der 
deutschen Sprache. Sie zeigt die Züge des Barockzeitalters. 
Manches in  dieser Sprache kommt uns heute überladen,  über
steigert, wenn nicht gar gekünstelt vor. Indes gehört vieles da
von zum Stil seines Zeitalters, den er selbst mitgeprägt hat .  

Achten wir  einmal darauf, wie er sagt, was er sagt ,  dann ah
nen wir  etwas von der eigentümlichen Macht und vom Reich 
tum seiner Sprache. 

Um dies zu erkennen ,  genügt es schon ,  wenn wir den voll-
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ständigen Titel der Schrift »Merk's Wien« hören oder ihn gar 
gedruckt als Schriftbild sehen.  Der Titel stellt sich dar wie die 
Architektur einer Kanzel  in  einer Barockkirche :  

Merks  Wien 

Das i s t :  
Deß wütenden Todts 

Ein umständige 
Beschreibung 

In 
der berühmten Haubt und 

kaiserl .  Residentz statt 
in Oesterreich 

Im sechzehn hundert und neun und 
s iebzigsten Jahr 

Mit  Beyfügung so wol Wissen 
als Gewissen antreffender 

Lehr 
zusammengetragen, mitten in  der beträngten 

Stadt und Zeit 
von 

P. Abraham a .  S .  Clara Reform 
ierten Augustiner Baarfüsser 

und kaiserlichen Prediger 
Gedruckt zu Wien 

bei  Vivian 
der Universität 
Buchdrucker 1 680 

Wir wollen nun Abraham a Santa Clara selbst hören .  Worauf 
wir  dabei achten sollen, sei j eweils kurz vermerkt. Abraham a 
Santa Clara denkt in Bi ldern. Durch s ie  läßt er unmittelbar 
schauen, was er sagen will .  So heißt es in den Predigten ,  d ie  vom 
Massensterben während der Wiener Pestmonate handeln :  
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» i ch habe gesehen ,  daß der Tod e in Mäher, der mit seiner Sense (n ) 
nicht al lein abschneidet den niedrigen Klee ,  sondern auch das hoch
wachsende Gras ;  ich habe gesehen,  daß der Tod ein Gärtner, der nicht 
al le in d ie  auf der Erde kriechenden Veigelein abbrockt, sondern auch 
die  hinaufsteigenden Rittersporen;  ich habe gesehen,  daß der Tod e in 
Spieler, und zwar ein unartiger, indem er kegelt und nicht aufsetzt, 
und n icht allein sticht nach dem Bauern,  sondern auch nach dem Kö
nig; ich habe gesehen ,  daß der Tod ein Donnerkei l ,  der n icht al lein 
tri fft die durchsichtigen Strohhütten ,  sondern auch d ie  durchleuch 
tigsten Häuser der Monarchen . . .  

Ich h abe gesehen die  Leiber, nicht die Leiber;  ich wil l  sagen ,  d ie  Kör
per, nicht die Körper; ich will sagen die Beiner, nicht die Beiner ;  ich 
will sagen den Staub ,  nicht den Staub; ich wil l  sagen das Nichts der 
gekrönten Kaiser und Monarchen .«  

Indem der Redner das zuvor gesagte Wort j eweils wieder zu
rücknimmt, erreicht er eine Steigerung und dadurch eine Span
nung. Auf diese Weise zeigt er den Verfall vom lebendigen Leib 
zum toten Körper, von d iesem zum bloßen Gerippe ,  von diesem 
zum Staub,  von diesem zum Nichts. 

Hierher gehört auch das e inprägsame Bild vom Menschen ,  
das er durch folgende Worte zeichnet :  »Der  Mensch - dieses 
fünf  Fuß lange Nichts .« Diese Worte enthalten etwas sich Wi 
dersprechendes ;  denn das Nichts hat keine Ausdehnung, es kann 
also auch nicht »fünf Fuß lang« sein .  Aber gerade dieser Wider
spruch zwischen dem Nichts und der Länge von fünf Fuß sagt 
die Wahrheit :  Irdische Größe und das Nichtige ihrer Bedeutung 
gehören zusammen . 

Ein anderes Beispiel für die B ildkraft der Sprache Abrahams 
a Santa Clara, für seine hohe Kunst der Sprachgestaltung, durch 
die er die Menschen dahin bringt, wohin er s ie führen will ,  fin 
den wir in  der Schrift »Lösch Wien ! «  Sie i s t  e in Jahr nach der  
Pest geschrieben .  Hier  sagt er : 

»Die Oesterre icher führen in ihrem uralten Landschild fünf  Lerchen ,  
es wäre zu wünschen,  daß  s i e  vörderst d ie  Wiener, e ine  Lerchenart an  
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s ich z ieheten (das wi l l  heißen,  daß s ie  nach der Art der Lerchen leb 
ten,  und das ist o ffenbar ein l ieblich -heiteres Leben) ; denn d ie  Ler
chen lieben absonderlich den Acker, und wer will Lerchen sehen,  Ler
chen hören,  (Lerchen fangen) , der begibt sich auf den Acker. Der 
Acker ist der Lerchen Quartier, ist der Lerchen Provianthaus, ist der 
Lerchen musikalischer Chor. Von Herzen wäre es zu  wünschen ,  daß 
d i e  Wiener wie d ie  Lerchen machten, den Acker l iebten, den Acker 
besuchten, verstehe den Gottesacker, al ldorten der verstorbenen 
Christgläubigen eingedenk wären . . .  « 

Mit der plötzl ichen Wendung »verstehe  den Gottesacker« ver
setzt er die Hörer unversehens aus dem heiteren Chorraum der  
Lerchen in die ernste Stille des  Gottesackers. 

Auf eine ähnliche Weise erregt er durch eine Folge von Fra 
gen im Hörer e ine Erwartung, die er dann plötzlich dadurch 
enttäuscht, daß sich das Gegenteil des Erwarteten ergibt. Der 
Prediger frägt: 

» Was hat Gregorius Magnus heilig und selig gemacht? Gelt, das Geld? 
Was h at Carolus Magnus heilig und selig gemacht? Gelt ,  das Geld?« 

N atürlich nicht das Geld, denkt der Hörer. Heiligkeit und Selig
keit lassen sich nicht durch Geld erwerben. Der Prediger fährt fort: 

» Was hat Martinus, Elisabetha und unzählbare andere hei l ig und se
l ig gemacht? Gelt ,  das Geld? - welches s ie aus Mitle iden den Armen 
d argereicht?« 

Also wider Erwarten macht das Geld doch selig, j enes nämlich , 
das wir opfern,  statt es zu raffen .  

Vom Geld spricht P. Abraham a Santa Clara öfter. Was er dar
über sagt, gilt noch heute:  

»Grad machen ,  was krump ist ;  bescheid (d . i .  fügsam) machen ,  was 
plump ist ;  schön machen, was schlecht ist ;  l ink machen ,  was recht ist ;  
jung machen, was alt ist; warm machen, was kalt ist ; sch wer machen ,  
was le i cht  i s t ;  t ief machen ,  was  seicht i s t ;  hoch machen ,  was  n ieder  ist ; 
l i eb machen,  was zwider ist ;  ist ja viel und aber viel .  Und dies alles 
kann das Geld . «  

604  



Der bildhafte Charakter seiner Sprache ist also keine bloße Ver
z ierung. Er verleiht vielmehr der Sache ,  von der er spricht, erst 
die rechte Bestimmtheit .  

Oberflächliche Leser seiner Schriften neigen zu der Meinung, 
Abraham a Santa Clara spiele nur mit der Sprache.  Allein er 
spielt nicht nur mit der Sprache .  Er hört auf d ie  Sprache. 

Die Reime, der Gleichklang der Wörter und Silben werden so 
kunstvoll aufgefangen, daß s ie dasj enige,  was der Redner sagen 
will , sogleich anschaulich darstellen .  P. Abraham a Santa Clara 
schreibt :  Ein Feldherr hat die Türken »völlig auf das Haupt ge
schlagen, also daß der Türken ihre Köpf und Zöpf wie Töpf 
herumlagen . «  

D a s  Wortspiel ,  das d i e  Sprache selber anbietet, hi lft dazu,  
Leitworte für das Leben leichter dem Gedächtnis einzuprägen .  
Wir  lesen:  

» Viele Eltern vergaffen und veraffen sich mehrmal in  ihre Kinder. «  
Oder :  
»Ein halb Pfund Kunst soll  mehr gelten als e in Zentner Gunst . «  

Oft kommt in  P. Abraham's Sprache die Mehrdeutigkeit der 
Worte ins Spiel ,  so, wenn er sagt: 

» ich verlasse gern dasj enige ,  auf das sich niemand verlassen kann . «  

Das  heißt h i e r :  »verlassen« in de r  Bedeutung von preisgeben 
und »sich verlassen« im S inne  von :  auf  etwas bauen . Einmal bi l 
det er mit einem einzigen Zeitwort einen gegliederten Satz, der 
einen entscheidenden Gedanken hinstellt . Der Satz lautet: 

» Wer stirbt, ehe er stirbt, der stirbt nicht, wenn er stirbt .«  Dies 
will sagen: Wer sich von den irdischen Dingen löst ,  bevor der Tod 
kommt, der hört nicht auf, zu sein ,  wenn es zu Ende geht .  Ich wieder
ho le  den Satz :  »Wer stirbt, ehe er stirbt, der stirbt nicht, wenn er 
stirbt .« 

Und Abraham a Santa Clara fährt fort :  

»Zu dieser Kunst, täglich zu sterben, gehört mehr als ein paar Schuh,  
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mehr als ein geistlicher Rock, mehr als eine Kapuzinerkutten.« (Toten
Capelle) 

Der Gleichklang von Reimworten ,  d ie  Gegensätzliches sagen , 
gibt der Rede das scharfe Gepräge, z .B . : 

»Der Mensch ist e ine Blum, sagst du ,  die heut vorm Busen,  morgen 
vorm Besen .  

Der Mensch ist eine Saite (n) , sagst  du ,  d ie  bald l iebl ich klingt ,  bald 
elend springt. 

Der Mensch ist e ine Uhr, sagst du ,  wo der Zeiger bald steht auf eins, 
bald auf keins. « 

Zuletzt aber müssen Wir  erkennen,  daß in der Sprache des P 

Abraham a Santa Clara eine hohe dichterische Kraft am Werke 
ist. Sie kommt am klarsten dort zum Vorschein ,  wo er das We 
hen und Walten der Natur ins Bild bringt und z .B .  fo lgendes 
schreibt :  

»Zur kalten Winterszeit ,  da  die  Bäume gleich den alten Mannen e i 
nen  weißen Schopf tragen ,  da  d ie  vorhin si lberströmenden Bäche in  
e inem küh len  Arrest sitzen und  n i t  einen Schritt können weitergehen,  
da  hoher  und niederer Stand ,  nämlich Berg und Tal ,  unter e iner wei 
ß e n  Decke liegen ,  da d i e  Vögel ,  obschon mitten in  Federn,  gleich woh l  
vor Frost in  ihrem Gesang eine lange Pause machen,  dazumal nahm 
ein Reisender  se inen Weg durch einen großen Wald und dickes Ge
hölz .«  

Einen Blick ins Frühj ahr gewährt uns der Text, in dem Abra 
ham a Santa Clara den lateinischen Namen für die Lerche deu
tet . 

Er schreibt: 

»Die Lerche (n ) gewinnet bei  den Lateinern den Namen a lauda« .  

P. Abraham übersetzt dieses ursprünglich keltische Wort alauda 
sprachgeschichtlich zwar falsch , aber dichterisch e inzigartig 
durch das Wort »Lobvögele« .  So nennt er die Lerche ,  
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»umweilen keines aus der gefiederten und geflügelten Zunft 
also geneigt zum Lobe Gottes wie die Lerche, sintemalen diesel
be sich von der Erde gegen Himmel erhebt, allwo s ie  in der 
Höhe eine gar liebliche Feldmusik anfängt und mit schön subti 
lem Triller voce sola (einstimmig) ohne viel unterlaufende Pau
sen ihren Gott preist  und als ihrem Erschöpfer, Erhalter, Ernäh
rer e in fröhliches Gloria s ingt,  (so) daß nicht umsonst (das 
Wort) alauda den Namen schöpft a laude« 

(d .h .  auf deutsch »vom Lobe«; daher die Lerche den Namen 
»Lobvögele« hat) . 

Aber vielleicht das erstaunlichste und schönste dichterische 
Sprachbild hat Abraham a Santa Clara im folgenden Wort von 
den Sch wänen gezeichnet .  Es lautet: 

» Kommt her ihr s i lberweißen Schwanen, die ihr  mit euren Flügeln ,  
dem Schnee zum Trutz, auf dem Wasser herumrudert .«  

Um dieses Bi ld recht zu schauen ,  müssen wir beachten ,  was 
Abraham a Santa Clara sonst vom Schnee sagt .  Er stellt die Fra 
ge :  

» Weißt du denn nicht ,  daß das mensch l iche Leben gleich sei e inem 
Schnee und einem Klee ,  so beide nicht dauerhaft?« 

Jedermann weiß : der Schnee löst sich im Wasser auf und 
schwindet weg. Die Schwäne dagegen bewahren gerade mit ih 
rem Gefieder e in reines Weiß .  Sie tragen so den Schnee gleich 
sam über die Wasser h in .  Schwimmend lassen s ie ihn darin 
nicht vers inken .  Die  Bewegung der weißen Schwäne über den 
Wassern ist das Bild für das Unvergängliche im Vergänglichsten .  
Darum ruft Abraham a Santa Clara: 

» Kommt her  ihre si lberweißen Sch wanen ,  d ie  ihr  mit euren Flügeln ,  
dem Schnee zum Trutz, auf dem Wasser herumrudert .« 

Ein solches Wort, recht gehört und durchdacht, genügt durch 
aus,  um deutlicher zu erblicken ,  wer di eser Mann war, den 
man oft nur als den polternden Grobian vorstellt, der das 
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Treiben der Menschen verdammt und nur von Tod und Teufel 
spricht .  -

Der Weg des Meßkircher Lateinschülers Ulrich Megerle von 
Kreenheinstetten - über Meßkirch , Ingolstadt, Salzburg - nach 
Wien, sein Weg vom rauhen und kärglichen Heuberg in  die 
Haupt- und Kaiserstadt des habsburgisch -deutschen Reiches ist 
ein bedeutsames Zeichen .  Wir fragen :  Wofür? Wir möchten 
denken :  für den Aufstieg aus dem Haus unterm Strohdach zum 
Glanz des kaiserl ichen Hofes, vom unbekannten Lateinschüler 
zur Berühmtheit des Kanzelredners und Schriftstellers. 

Ich denke :  nein ! Der Weg des Ulrich Megerle ist ein Zeichen 
für die Treue und für die Strenge, womit Abraham a Santa Cla
ra der ihm zugedachten Bestimmung gefolgt ist .  Achten wir 
darauf, dann haben wir j etzt bei unserem Schultreffen nicht nur 
den früheren Schüler einer Meßkircher Schule ,  sondern einen 
Lehrer für unser Leben und einen Meister der Sprache getrof
fen .  

Anmerkung für d e n  Leser: 
Eine wissenschaftl ich ges icherte Gesamtausgabe der Predigten und Schr i ften 

des P. Abraham a Santa Clara gibt es leider b is  heute n icht .  - Zur Lektüre sei 
empfohlen d i e  kürzl i ch erschienene Sammlung »Abr. a S. Cl .  Hui und Pfui der 
Wel t  und andere Schr i ften« [Auswahl und E inführung von Jürgen von Hol lan 
der] , Bruckmann -Verlag München 1 963 .  Dankenswert b le i ben auch d i e  von dem 
verd ienten Abr. a S. CL -Forscher Kar l  Bertsche herausgegebenen Texte : »Abr. a 
S. Cl„ B lütenlese aus se inen Werken« .  Herder-Verlag Fre iburg i . B r„ Bd .  1 1 9 1 7 , 
Bd .  2 1 9 1 9 . 

Hg. :  D ie  aus den Schr i ften Abrahams a Santa Clara z i t ierten Textstel len wur
den i n  der Form belassen, d ie  Mart in Heidegger für den Meßkircher Druck fre i 
gegeben  hat. 
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243 .  DANK NACH DEM 75 .  GEBURTSTAG* 
(Herbst 1 964) 

Die Grüße,  Wünsche und Geschenke, die mir auf 
die letzte Wegstrecke des Denkens mitgegeben 
wurden ,  s ind Ermunterung, Zeichen zugleich ins  
U nverdiente. Wie sol l  einer dies Erfreuende 
gebührend verdanken? Es sei denn, er frage unentwegt: 
Was heißt Denken? Heißt es: 
Bringen den Dank? 

Martin Heidegger 
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244. FÜR MIKAELA UND FRIEDRICH REBHOLZ 
(zur Hochzeit  am 5 .  Juni  1 965  im Maihaus) 

Liebes Hochzeitspaar! 

Wie und was sollen wir hier j etzt feiern , nachdem am Vormittag 
auf dem Rathaus und soeben in  der Kirche dem Brauch des 
Hochzeitsfestes entsprochen wurde? Die Antwort auf diese Fra 
ge ist einfach, sofern wir  bedenken ,  was dies heißt :  »feiern« .  
»feiern« i s t  e i n  altes deutsches Wort. E s  hat zwei verschiedene 
Bedeutungen, die aber in sich zusammengehören .  

Z war scheint es ,  a l s  seien so trockene  Überlegungen über  d ie  
Sprache für diesen festlichen Augenblick unangebracht .  Indes 
löst  sich dieser Schein auf, sobald wir beachten,  daß dem Men
schen die Sprache ,  »der Güter Gefährlichstes«,  »gegeben ist , daß 
er bewahre den Geist« . Den Namen »Geist« gebraucht Hölder
l in ,  von dem das erwähnte Wort über die Sprache stammt, zur 
Benennung des Gottes ,  des Göttlichen,  dessen,  was den Men
schen in  seinem Wesen bestimmt. 

Inständig in der Sprache, bleibt der Mensch ständig in  der 
höchsten Gefahr, seinen Bezug zum Wesenhaften entweder zu 
übereilen und zu übertreiben oder zu vernachlässigen und zu 
verlieren . 

Durch d ie  Sprache sind wir immer in  der Gefahr, unter dem 
Anschein des Wesenhaften ins Wesenlose zu geraten . 

So steht es auch mit dem »feiern« .  Wir meinen zu feiern und 
wissen nicht ,  was das heißt .  

Das Wort »feiern« hat, wie gesagt, zwei verschiedene,  aber 
in sich zusammengehörige Bedeutungen.  Wir sagen:  j emand 
»feiert«,  das heißt er arbeitet nicht - er hat sich gelöst vo n 
den Anforderungen des Alltags. Feiern in diesem Sinne meint :  
frei  se in vom Gewohnten und Gewöhnlichen - unberührt 
von der Mühsal und gleichförmigen Öde.  So kennt unsere al 
te Sprache noch die Wendungen : »ein feierndes Zimmer«,  
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- d. h .  e in unbewohntes; »ein feierndes Bett«, - d. h .  e in unbe
rührtes. 

Feiern heißt  aber zugleich : etwas feiern;  den Gott, den Hel
den,  den Geist - die Vermählten .  Feiern heißt hier :  s ich fre ihal
ten für das Ungewöhnliche,  sich darauf einlassen, es in seinem 
Eigensten anerkennen,  es ehren.  Das so Gefeierte ist dann das 
Hohe .  Darum heißt die Zeit ,  in der ein Hohes gefeiert wird,  die 
hohe Zeit. - Die Hochzeiten s ind die kirchlichen Festtage, die 
Festtage der Ritter und der Werkleute; eine Hochzeit ist  auch der 
Tag der Vermählung. Wir kennen die Hochzeit nur noch als Hoch 
zeit und verstehen dieses Wort im Sinne von Vermählung - eines 
der Zeichen aus der Geschichte der Sprache, an dem wir ablesen 
können, wie ihre Sagekraft sich verengt und abschleift und verfällt. 

Feiern besagt: freisein vom Gewöhnlichen und freisein für 
das Ungewöhnliche ,  Hohe .  Zum Feiern gehört beides; eines be
d ingt wechselweise das andere. 

Wenn wir das Feiern dergestalt recht verstehen,  dann wird 
klar, daß wir im echten Feiern nicht das Fest, nicht die Feier 
feiern,  sondern das ,  was in  der Feier und durch s ie gefeiert sein 
möchte :  das Hohe ,  auf das wir uns einlassen,  wofür wir uns fre i 
geben ,  indem wir es ehren und se in  Ehrwürdiges bedenken .  

Freil ich:  Oft geschieht es ,  daß  wir nur  noch  d ie  Feste feiern,  
d .  h .  nichts mehr feiern,  höchstens das eigene Vergnügen und 
die Selbstbelustigung. 

Goethe schreibt einmal :  »Man feire nur, was glücklich voll
endet ist . << '  Das will  sagen: nur was auf die rechte Weise in  sei 
ne Bestimmung eingegangen ist ,  verdient,  daß wir es feiern,  uns 
dafür freigeben ,  indem wir sein Hohes ehren .  

Damit sehen wir uns  auf  die eingangs gestellte Frage zurück
gebracht: Wie und was sollen wir j etzt feiern? 

Es h ieß ,  d ie  Antwort auf diese Frage sei  einfach.  Sie ist  es ,  
weil  wir sie schon gegeben haben.  S ie  ist dadurch gegeben,  daß 
wir, d ie  Liebsten ,  die Nächsten, d ie  Freunde ,  mit Euch , l iebes 

' Hg. :  Wi lhe lm Meisters Lehrj ahre V. Buch, 1 3 . Kap. 
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B rautpaar, hier im Malhaus vereinigt s ind ,  daß wir miteinander 
erfahren und behalten, wo wir uns aufhalten. 

Wir feiern,  indem wir uns für das freigeben ,  was dieses Haus 
beherbergt und hütet .  Wir feiern ,  indem wir uns - für einen 
Augenblick - darauf einlassen,  was dieses Haus uns zu sagen 
hat ,  was es uns gegenwärtig werden läßt .  Wir feiern,  indem wir 
an sein Vergangenes und Gewesenes denken .  Beides ist nicht das 
Gleiche .  

Das Vergangene kehrt nie  wieder. Das Gewesene aber bleibt .  
Denn es ist  das Wesende,  das heißt das Fortwährende. 

Wir feiern ,  indem wir  andenkend uns offenhalten für das ,  
was sich uns in diesem Haus zuschickt. 

Ein solches Andenken möchte ich - für diesen Augenblick -
wecken im Geleit von Worten Hölderlins - nämlich der vorletz 
ten Strophe seiner Hymne »Der Rhein« .  Das Malhaus und se i 
ne  Stadt  s ind diesem Strom benachbart, von dem es in  der ge
nannten Dichtung (Strophe VI)  heißt :  

»Und schön ists ,  wie er drauf, 
Nachdem er d ie  Berge verlassen ,  
Sti l lwandelnd s ich im deutschen Lande 
B egnüget „ . «  

Ein Teil  der vorletzten Strophe dieses Gedichtes aber lautet: 

»Die ewigen Götter s ind 
Voll Lebens allzeit ;  bis in  den Tod 
Kann aber e in Mensch auch 
Im Gedächtnis doch das Beste behalten,  
Und dann erlebt er das Höchste. 
Nur hat e in j eder sein Maas. 
Denn sch wer ist zu tragen 
Das Unglük,  aber schwerer das Glük . «  

»Nur hat e in j eder s e in  Maas. « Wofür? Dafür, wie ein j eder von 
uns auf seine Weise das Beste im Gedächtnis behalten ,  das Ble i -
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bende gegenwärtig sein lassen kann: das ,  was das Maihaus uns 
zuspricht . 

Anders ist es gegenwärtig für die Herrin des Hauses, die Gat-
t in ,  die Mutter. 

Anders für j edes der Kinder. 
Anders für die Enkel .  
Anders für den Freund .  

Wir denken an Bruno. 
Er ist der Erste, der dieses Fest aus der höchsten Freude be

grüßt und darum j ede hi lflose Traurigkeit verbannt wissen 
möchte.  Durch ihn spricht j etzt der Geist  des Malhauses. - Als  
was bekundet sich dieser Geist? 

Dieser Geist ist: Weltoffenheit für das Schicksal des Men-
schen .  

Dieser Geist ist :  S inn  für den  Rang alles Schöpferischen .  
Dieser Geist ist :  Großzügige Hochherzigkeit in j eder Lage. 
Dieser Geist ist :  Takt in allen menschlichen Bezügen .  
Der  j etzt genannte Geist i s t  dieses Vierfache in einer geheim

nisvollen Einheit .  Sein Kostbares j edoch bleibt nur, wenn wir es 
bewahren .  Wir bewahren es ,  wenn wir es ,  j eder auf seine Weise ,  
p flegen - im rechten Augenblick am rechten Ort ,  damit dieser 
Geist ausstrahle wie ehedem in die Stadt des Malhauses und 
mitbestimme, was ihr in  künftigen Tagen an Bedeutsamem auf
gegeben ist .  Dazu gehört »die Universität Konstanz« und die  
Art ,  wie die Stadt  diesem Neuen begegnet und begegnen soll .  

Es bedarf für die Wissenden keiner besonderen Anstrengung, 
um sich vorzustellen ,  wie Bruno Leiner an dieser Aufgabe sich 
beteiligt hätte. Er hätte gesehen, daß es nicht genügt, eine Uni 
versität gleichsam nur in die Stadt einzureihen und in ihre Be
lange zu verrechnen.  Er hätte gewußt, daß der Geist der Stadt 
und ihre Überlieferung neu erwachen müssen, um sich und die 
reiche Geschichte des Landes um den Bodensee mit der Univer
sität ins Gespräch zu bringen . Denn das bloße Planen und die  
Verwirklichung von Plänen re icht  nicht  aus ,  um em solches 
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Werk wahrhaft auf einen schon bereiten Grund zu gründen .  Wo 
nur noch geplant und Pläne ausgeführt werden ,  wächst nichts. 
Wachstum, Gedeihen,  Gediegenes gibt es nur dort, wo der Spiel 
raum ausgespart wird für das Nicht-Planbare. Dazu bedarf es 
der freien Regsamkeit j enes Kostbaren - was ich den Geist des 
Malhauses nannte. 

Mir selbst ist es schon früh begegnet - zu einer Zeit ,  als noch 
keiner der hier zum Fest Anwesenden dieses Haus betreten 
konnte. Es sei mir erlaubt, bei dieser festl ichen Gelegenheit eine 
kleine Geschichte zu erzählen - als Zeichen des Andenkens an 
den Freund .  

Es geschah vor 60 Jah ren - im Sommer 1 905 ;  es war  das  Jahr  
des 300j ährigen Jubiläums des  Gymnasiums. Bruno und ich 
waren damals in  der Obertertia des Gymnasiums, das damals 
neben der Kirche im alten Jesuiten Kolleg untergebracht war. In 
j enem Jahr las ich viel in  den Werken Adalbert Stifters - auch 
über sein Leben und Schaffen .  Dabei erfuhr ich ,  daß Stifter ein 
großer Verehrer Goethes war. Bei dieser Lektüre st ieß ich auf 
einen geheimnisvollen erregenden Spruch, der sich in Goethes 
»Dichtung und Wahrheit« finden soll .  Er lautet: 

nemo contra Deum nisi Deus ipse 
»Niemand vermag gegen Gott zu sein, es sei denn Gott selber. «  
Der Spruch beschäftigte mein  unbeholfenes Nachdenken .  

Der  Wunsch regte sich , in  Goethes Werk selbst nach der Stelle 
und dem Zusammenhang, in dem er steht, zu suchen;  ich hatte 
j edoch die Werke Goethes nicht zur Verfügung. Indes wußte ich ,  
daß es im Malhaus viele Bücher - eine große Bibliothek gab . So 
bat ich eines Tages Bruno, ob wir n icht zusammen an e inem 
Nachmittag in Goethes Werken nach dem Spruch suchen könn 
ten. Auf diesem Weg kam ich zum ersten Mal ins Malhaus. Unsere 
knabenhaften Nachforschungen waren allerdings vergeblich . 

Übrigens wissen wir bis  zum heutigen Tag n icht, woher der 
Spruch stammt - ob schon gar Goethe selbst den tiefen Gedan
ken ins  Wort gesetzt hat - ein Gedanke, der in  einer gewissen 
Abwandlung in der Philosophie von Schelling auftaucht. 

6 1 4  



Das war mein erster Besuch in diesem Haus. -
Wie also feiern wir heute? Indem wir an Bruno Leiner den

ken.  Indem wir dies tun , wissen wir auch : was wir feiern - wo 
für wir uns freigeben:  Es ist der Geist des Malhauses. 

Dieser Geist aber ist der waltende Bereich , in dem, l iebes 
Hochzeitspaar, Eure Vermählung steht. Dieser Geist  ble ibt  das 
Atmosphärische,  das durch waltet, was die Vermählung stiftet: 
Euer gemeinsames Leben und die gemeinsame Arbeit am ande
ren Ufer des Rheins. 

In  der Hymne auf d iesen Strom heißt es : 
» . . .  schwer ist zu tragen 
Das Unglük ,  aber sch werer das Glük .« 
Mit  dem »Unglück« meint der Dichter nicht das Widerwärti

ge ,  das Mißl ingen - sondern die Ferne des Gottes, das Unzu
gängliche des Heilen und Wesenhaften .  Das »Glück« dagegen 
ist die übergroße  Nähe des Gottes, des verzehrenden Feuers ;  das 
Bedrängende des Wesenhaften, dem wir gehören. Es ist sch we
rer zu tragen als das »Unglück« .  

Wir Menschen pflegen an Festtagen wie dem heutigen 
»Glück« zu wünschen .  Wir wünschen damit nach dem Gedan
ken des Dichters das Schwerste - denn es beansprucht und ver
langt, das Äußerste, was menschliches Dasein bestimmt, immer 
neu gegenwärtig zu halten, seine ständige Nähe auszuhalten .  

Wenn künftig Eure gemeinsame Arbeit einem Bezirk gewid
met i s t ,  wo Zahl und Gewicht das  Maß geben,  dann gi l t  es ,  das 
andere,  höhere, aber ungreifbare Maß des Unermeßlichen und 
Unermeßbaren ohne Vermessenheit in der Acht zu behalten .  

N ovalis hat d ieses  Maß und se ine  Herkunft einmal dichte
risch umschrieben in den »Aufze ichnungen zur Fortsetzung des 
Romans Heinrich von Ofterdingen« . 1  

1 Hg. :  Nova l i s  Schriften. Im Vere i n  m i t  Richard Samuel herausgegeben vo n 
Paul  K luckhohn .  Nach den Handsch r iften ergänzte und neugeordnete Ausgabe. 
Erster Band. B ib l i ograph i sches Institut in  Leipzig, o.J . ( 1 928) .  Para l ipomena zum 
»He inrich von Ofterd ingen« ,  S. 244. 
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Wenn n icht mehr Zahlen und Figuren 
S ind Schlüssel aller Kreaturen ,  
Wenn die  so s ingen,  oder  küssen 
Mehr als d ie  Tiefgelehrten wissen 
Wenn s ich die Welt ins freie Leben ,  
Und in  d ie  < freie>  Welt wird zurückbegeben ,  
Wenn dann s ich wieder Licht  und Schatten 
Zu echter Klarheit wieder gatten 
Und man in Märchen und Gedichten 
Erkennt die <alten> wahren Weltgesch ichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Wesen fort. 

Das recht gefügte gegen das »verkehrte Wesen« erkennen und 
pflegen - ist das Notwendige. Dahin zeigt j enes Kostbare - was 
ich den Geist des Malhauses nannte. 

Was wir hier j etzt an Eurem Festtag - Euch zuliebe - feiern 
möchten, ist dieser Geist .  
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245 .  ZUM SIEBZIGSTEN GEBURTSTAG 
VON SIEGFRIED BRÖSE 

am 8 .  August 1 965  

Lieber Herr Bröse, 

Be i  d iesem festl ichen Abend vor Ihrem siebzigsten Geburtstag 
möchte ich mich an ein Wort halten , das auch in  Ihrem Sinne 
spricht .  

Es ist e in Wort des Laotse aus seinem Buch »Vom Weg« .  
Es lautet: 

»Dem Werk nachgehen,  
s ich selbst entziehen, 
das ist des Himmels Weg. « 

IX. Spruch (übers. v. J. Ulenbrook [Bremen: Schünemann 1 962]) 

S ie krönen das Werk Ihrer Arbeit für den Freiburger Kunstver
ein mit der Ausstellung Chinesischer Kunst .  Sie wird morgen an 
Ihrem siebzigsten Geburtstag eröffnet .  

Ich darf vermuten ,  daß der Gedanke dieser Ausstel lung 
zu dieser Zeit einem Nachdenken entsprungen ist ,  das mit 
dem Zeigen der Kunstwerke zugleich nachdenklich stimmen 
möchte. 

Denn :  
S ie zeigen Kunstwerke aus  einer viertausendj ährigen, 
überlieferungsreichen Welt, die seit dem letzten Jahr
zehnt des vorigen Jahrhunderts in  die sich steigernde 
Auseinandersetzung mit unserem technologischen 
Weltalter e ingetreten ist .  

S ie  zeigen : 
Kunst, die getragen ist von uralter, in sich geschlosse
ner, stetiger Überlieferung -
im Weltaugenblick der Macht einer wissenschaft 
l i chen Technik in  e iner  Weltzivil isation ,  für d ie  ge-
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schichtliche Erfahrung sich in eine Form der bloßen 
Information auflöst. 

Kunst und Technik - ein Gegensatz, der aufs äußerste befrem
den muß .  

Noch aber hat sich dieser auseinanderstrebende Gegensatz 
nicht zu einem Widerstreit entfaltet, der zu großen Erfahrungen 
des Denkens und Gestaltens nötigen könnte. 

Eher hat es den Anschein ,  als wollte das künstlerische Schaf
fen es bisweilen mit seiner pausenlosen Produktion dem Aus 
stoß immer neuer technischer Effekte gleichtun, statt wartend 
den Widerstreit zu bedenken - den Widerstreit zwischen der in 
sich verweilenden Ruhe  des Kunstwerks und 

dem ständig sich schneller überholenden Rasen der Technik .  

Seltsam freilich bleibt  es ,  daß Denkende der alten Chinesischen 
Welt auf ihre Weise diesen Widerstreit schon vorausgedach t 
h aben .  

Denn Laotse sagt  im XV. Spruch dieses :  

» Wer aber ist imstande,  e in quirlend Wasser 
durch d ie  Behutsamkeit der Stille zu klären? 

Wer aber ist imstande, d ie  Ruhe  
durch d ie  Behutsamkeit dauernder Bewegung zu  
erzeugen?« 

Gegenüber dem hier Gefragten und erst noch zu denkenden 
Widerstreit versagt j eder naheliegende Versuch einer dialekti
schen Aufhebung der genannten Gegensätze .  Denn die Dialek
tik bleibt die Diktatur des Fraglosen.  

Es gilt vielmehr, das Eigene der Kunst, insgleichen wie das 
Eigene der wissenschaftlichen Technik erst einmal im Eigenen 
ihres Widerstreites stehen und - sehen zu lassen .  

So  etwas leistet, möchte ich meinen ,  die Ausstellung Chinesi 
scher Kunst zu dieser Zeit . 

Diese Ausstellung ist zugleich, lieber Herr Bröse, ein schönes 
Zeugnis  Ihres  stets nachdenklichen Wirkens. 
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An diese Feststellung knüpfe ich einen Wunsch : 
S ie  möchten Ihre Erfahrungen mit der Kunst und - mit dem 

Kunstbetrieb aufze ichnen und im Wort festhalten . 
S ie  könnten damit - zur Freude und Belehrung der Nach 

kommenden - Ihr Wirken zu seiner gemäßen Vollendung brin
gen und einem Wort Pindars folgen,  der in  der IV. Nemeischen 
Ode ,  Vers 6 -8 ,  sagt: 

pftµa o' Epyµfrtwv xpovtompov ßtotEUEt, 

ö 'tt KE cruv Xapitwv tUX� 

yA.&crcra <ppEvoc; E/;EA.ot ßaSEiac;. 

»Das Wort aber - mehr Zeiten hindurch lebt es als das Ge
werke, 
wenn mit  der Charitinnen Schickung es 
die Sprache heraufholte aus der Tiefe des Herzens. « 

M . H .  

(am 7 .  August 1 965  verkürzt vorgetragen) 
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246 .  ZUR FRAGE NACH DER BESTIMMUNG 
DER SACHE DES DENKENS 

(30 .  Oktober 1 965) 

An diesem Feier-Abend konnten wir erfahren, daß Ludwig  
B inswanger auf  dem Weg seines ärztlichen Wirkens und seines 
wissenschaftl ichen Suchens auch durch die verschiedenen Sta
dien und Richtungen der Philosophie unseres Jahrhunderts h in 
durchgegangen ist .  

Jede Wissenschaft ruht auf Fundamenten,  die ihr selbst, und 
zwar mit den Fragestellungen und Methoden ihrer Forschungs
weise ,  im Prinzip unzugänglich bleiben . Aber j eder Forscher  
vermag es ,  s ich d iesen Fundamenten besinnlich zuzuwenden ,  
gesetzt, daß er wachen Geistes ist und mit ihm es wagt, s ich auf 
das Gespräch mit der Philosophie einzulassen .  Ein solches Wag
nis  gehört in das Leben des Mannes ,  dessen Willen und Werk 
wir  heute feiern . 

Darum sei erlaubt, aus dem Bereich des Denkens,  in den die 
Philosophie gehört, ein Wort zu sagen,  das seiner Herkunft ent
sprechend die eingeborene Form der Frage hat .  Wir fragen :  Was 
ist und wie bestimmt sich im gegenwärtigen Weltalter die Sach e 
des Denkens? Die Sache - dies meint j enes ,  wovon das Denken 
in den Anspruch genommen und dadurch selbst erst bestimmt 
wird .  Freilich muß es genügen, auf weniges nur h inzuweisen .  
Aber es gelte als Gruß und Gabe zu diesem Feier-Abend .  

Ob die  Frage nach der Bestimmung der Sache des Denkens 
gefragt und wie s ie gefragt wird, entscheidet, so scheint es mir, 
über das Schicksal des Denkens. Die Entscheidung, die hier 
fällt ,  machen wir  nicht selbst . Wir s ind an ihr, allerdings not
wendig, nur beteiligt . 

Wer von dieser Entscheidung spricht, setzt voraus, das Den
ken finde sich hinsichtlich der Bestimmung seiner Sache in  e i 
nem Zustand der Unentschiedenheit .  Worin besteht diese?  Ver
mutlich darin,  daß das Denken in seiner langher überlieferten 
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Gestalt sein Ende erreicht hat .  Sollte dies der Fall se in ,  dann hat 
sich zwar mit ihrem Ende das Sch icksal der Philosophie ent
schieden,  nicht aber das Schicksal des Denkens. Denn es bleibt 
möglich, daß sich im Ende der Philosophie ein anderer Anfang 
des Denkens verbirgt. Man kann das soeben Gesagte für eine 
Reihe unbewiesener Behauptungen halten .  Allein ,  es s ind 
Fragen.  

Zu ihnen gehört auch die Frage,  ob im Bereich des Denkens 
d ie  Forderung von Beweisen,  wie s ie die Wissenschaft kennt ,  ih
ren Platz hat. Was sich nicht beweisen läßt ,  kann gleich woh l  
begründet se in .  Aber selbst das Begründen fällt i n s  Leere, wenn 
die Sache des Denkens nicht mehr den Charakter des Grundes 
h at und deshalb nicht mehr die Sache der Philosophie sein 
kann. 

D arum gilt es vor allem zu erfahren,  inwiefern die Philoso
phie  in  ihr Ende eingegangen ist .  

Sprechen wir  von einem Ende,  dann meinen wir, etwas ge
lange nicht mehr weiter, es habe aufgehört zu sein .  Das Ende 
gilt als etwas Mangelhaftes und Mißliches. Ende - klingt wie  
U nvermögen und Verfall .  

Doch sprachliche Wendungen wie »von einem Ende zum an
dern« und »an allen Ecken und Enden« bekunden eine andere 
Bedeutung des Wortes »Ende«. Es sagt soviel wie Ort. Unter 
Ende verstehen wir im folgenden den Ort, dahin sich etwas in 
seiner letzten Möglich keit versammelt, worin es voll endet .  

Im Ende der Philosophie erfüllt sich d ie  Weisung, der das 
philosophische Denken seit seinem Beginn auf dem Weg seiner 
Gesch ichte folgt .  Am Ende der Philosophie wird es mit der letz
ten Möglichkeit ihres Denkens ernst .  Wir können dies an einem 
Vorgang erfahren,  der sich mit  wenigen Sätzen kennzeichnen  
läßt .  

Die Philosophie löst sich in  selbständige Wissenschaften auf: 
in  d ie  Logistik, Semantik, Psychologie ,  Soziologie ,  Kulturan
thropologie,  Politologie ,  Poetologie ,  Technologie.  Die sich auflö 
sende Philosophie wird durch eine neuartige Einigung dieser 
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neuen und aller schon bestehenden Wissenschaften abgelöst .  
Ihre Einheit kündigt sich darin an,  daß die verschiedenen the
m atischen Bezirke der Wissenschaften durch gängig auf e in  e in
z igartiges Geschehen h in  entworfen werden .  Die Wissensch af
ten s ind herausgefordert, dieses Geschehen als ein solches der 
Steuerung und der Information darzustellen .  Die neue,  al le 
Wissenschaften in  einem neuen Sinn von Einheit  einigende 
Wissenschaft heißt Kybernetik. Sie steht ,  was die Klärung ihrer  
Leitvorstellungen und deren Einführung in a l le  Wissensbezirke 
angeht,  noch in  den Anfängen . Aber ihre Herrschaft ist gesi 
chert ,  weil sie selbst schon von einer Macht gesteuert wird,  d ie  
nicht nur den Wissenschaften ,  sondern al lem mensch lichen 
Handeln den Charakter der Planung und Steuerung einprägt. 

S oviel ist heute bereits deutlich : Durch die kybernetischen 
Leitvorstellungen - Information,  Steuerung, Rückmeldung -
werden bisher in  den Wissenschaften maßgebende Hauptbe 
griffe wie Grund und Folge, Ursache und Wirkung auf  e ine ,  
fast wäre zu sagen, unheimliche Weise verändert .  Darum läßt  
s i ch  d ie  Kybernetik n icht  mehr  a l s  Grundwissenschaft kenn 
zeichnen.  Die Einheit de r  thematischen Wissensbezirke i s t  nicht 
mehr die Einheit  des Grundes .  Sie ist eine im strengen Sinne 
technische .  Die  Kybernetik bleibt darauf eingestellt, überall die 
Sicht auf durchgängig steuerbare Vorgänge bereit - und herzu
stellen .  Die  schrankenlose Macht, die eine solche Herstellbar
keit fordert, bestimmt das Eigentümliche der modernen Tech 
nik ,  entzieht sich j edoch allen Versuchen,  s ie selbst noch 
technisch vorzustellen . Der sich immer eindeutiger ausprägen 
de Charakter de r  Wissenschaften i s t  leicht an de r  Art zu  erken
nen ,  nach der s ie die Kategorien, die j eweils ihren thematischen 
B ezirk umgrenzen und gliedern, auffassen,  nämlich instrumen
ta l .  Die  Kategorien gelten a l s  operative Modellvorstellungen .  
Deren Wahrheit bemißt s ich nach dem Effekt, den ihre Verwen
dung innerhalb des  Fortgangs der Forschung bewirkt .  

Die wissenschaftliche Wahrheit wird mit der Effizienz dieser 
Effekte gle ichgesetzt .  Die  Wissenschaften übernehmen selbst 
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die j eweils nötige Ausformung der Modellbegriffe . Diesen wird 
nur eine technisch -kybernetische Funktion zugestanden,  dage
gen j eder ontologische Gehalt abgesprochen. Die Philosophie 
wi rd überflüssig. Das bisweilen noch vorgebrachte Urtei l ,  die 
Philosophie hinke hinter den Wissenschaften her - gemeint 
s ind die Naturwissenschaften -, hat seinen Sinn verloren .  

D e r  kybernetische Leitbegriff d e r  Inform ation i s t  überdies 
weitgreifend genug, um eines Tages auch die h istorischen Gei 
steswissenschaften dem Anspruch der Kybernetik botmäßig zu 
machen.  Dies gelingt um so leichter, als sich das Verhältnis des 
heutigen Menschen zur geschichtlichen Überlieferung zuse
hends in  e in bloßes Informationsbedürfnis verwandelt .  Soweit  
s ich aber der Mensch noch al s  ein freies geschichtliches Wesen 
versteht ,  wird er s ich allerdings dagegen wehren, die  Bestim
mung des Menschen der kybernetischen Denkweise auszul ie 
fern .  Zunächst gibt d ie  Kybernetik selbst zu, daß s ie hier auf 
schwierige Fragen trifft . Sie hält d iese j edoch für grundsätzlich 
lösbar und betrachtet den Menschen vorläufig noch als »Stör
faktor« in der kybernetischen Rechnung. Indes kann sie ihrer 
Sache,  alles ,  was ist , als gesteuerten Vorgang zu errechnen,  
schon sicher sein ,  weil s ich der Gedanke regt, d ie  Freiheit  des 
Menschen als e ine geplante, das heißt steuerbare zu bestimmen. 
Denn diese scheint allein noch für die Industriegesellschaft die 
M ö gl ichkeit  menschlichen Wohnens in  der sich immer ent
schiedener vordrängenden technischen Welt zu gewähren . 

Das Ende der Philosophie ist durch die Auflösung ihrer Diszi 
plinen in e igenständige Wissenschaften gekennzeichnet,  deren 
neuartige Einigung sich in der Kybernetik anbahnt .  Wollte man 
j edoch d ie  Auflösung der Philosophie in die Wissenschaften und 
ihre Ablösung durch die Kybernetik als eine Erscheinung des 
bloßen Verfalls einschätzen, dann würde dadurch die sachl iche 
Einsicht in das ,  was Ende der Philosophie meint ,  verfehlt .  

Das Urteil wäre auch voreil ig, weil wir bisher nur Kennzei 
chen des Endes der Philosophie genannt, aber noch nicht das 
Eigentümliche des Endes bedacht haben.  
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Dies kann erst dann gelingen, wenn wir uns - wenigstens für 
e inen Augenblick - auf die Frage einlassen: Welches ist die e i 
gene  Sache der  Philosophie ,  an die s ie se i t  ihrem Beginn gewie
sen bleibt? 

An seinem Beginn findet sich das Denken,  das später Philo
sophie heißt ,  dahin gewiesen,  erst  e inmal das Erstaunliche zu 
vernehmen und zu sagen, daß das Seiende ist und wie es ist .  Was 
wi r, vieldeutig und verworren genug, das Seiende nennen,  ha 
ben die griechischen Philosophen a l s  das  Anwesende erfahren,  
weil  das Sein s ich ihnen als  Anwesenheit zusprach . In dieser 
wurde zugleich der Übergang von Anwesen zu Abwesen ,  An
kommen und Entschwinden,  Entstehen und Vergehen,  das heißt  
Bewegung, gedacht .  

Im Gang der Gesch ichte der Philosophie wandeln s ich Erfah 
rung und Auslegung der  Anwesenheit des  Anwesenden . Das  En
de der Philosophie i s t  erreicht, wenn d ie se  Wandlung s i ch  in ih 
rer letzten Möglichkeit erfüllt. Die Geschichte dieser Wandlung 
und deren Vollendung wurde bislang deshalb nicht erkannt ,  
weil  man dem griechischen Denken neuzeitliche Vorstellungen 
unterlegte. Das klassische Beispiel für dieses Verfahren im großen 
Stil bleibt Hegels Auslegung der Geschichte der Philosophie.' 

So  blieb dem griechischen Denken die Anwesenheit im Sinne 
der Gegenständlichkeit von Gegenständen unbekannt .  Für s ie 
gab sich das Anwesende nie als Obj ekt .  Anwesenheit im Sinne 
von Obj ektivität beginnt für die Philosophie erst denkbar zu 
werden,  seitdem das Anwesende - griechisch das U7tOKttµEvov, 

das von sich her Vorliegende,  römisch das Subiectum - von Des
cartes im Ego sum des Ego cogito gefunden wurde .  Demgemäß 
erscheint das Ich des Menschen ,  der Mensch selbst ,  als das 
ausgezeichnete Subiectum, das künftig den Namen Subjekt aus
schließlich für sich beansprucht .  Deshalb bildet fortan die 
Subj ektivität den Bereich, in dem und für den sich erst eine Ob
j ektivität zusammenstellt . 

"Hg. :  Vgl . Mart in Heidegger, Hegel und d ie  Griechen, i n  GA, Bd .  9 ,  S. 427-
444 .  
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Inzwischen h at die Anwesenheit des Anwesenden auch den 
S inn von Obj ektivität und Gegenständlichkeit verloren . Das 
Anwesende geht den heutigen Menschen als das je und j e  Be
stellbare an .  Die  Anwesenheit zeigt ,  wenngleich noch kaum als 
solche gedacht und ausgesprochen,  den Charakter der unbe
dingten Bestellbarkeit von allem und j edem. 

Anwesendes begegnet und verweilt nicht mehr in der Gestalt 
von Gegenständen .  Es löst sich in  Bestände auf, die j ederzeit für 
j eweil ige Zwecke machbar, lieferbar und ersetzbar sein müssen .  
Die  Bestände werden von Fall zu Fall nach j eweiligen Plänen 
gefordert .  S ie  s ind als solche auf ihre Beschaffenheit h in  ge
stel lt .  Den Beständen eignet keine Beständigkeit im Sinne einer 
stetigen unveränderten Anwesenheit .  Die Art des Anwesens der 
Bestände ist d ie  Bestellbarkeit ,  ausgezeichnet durch d ie  Mög
l ichkeit des unsteten immer Neuen und Verbesserten ohne Aus 
blick auf  das  Beste. 

Für wen aber wird das so geartete Anwesende bestellbar? 
Nicht für einzelne Menschen, die als Subj ekte den Obj ekten ge
genübertreten .  Die Bestellbarkeit der Bestände richtet sich ein 
und regelt  sich aus dem Bezug auf das Mit- und Füreinander 
der Industriegesellschaft .  Zwar erscheint diese noch vielfach als  
d ie  auf sich selbst  gestellte und maßgebende Subj ektivität für 
die Obj ektivität der Produkte und Institutionen der technischen 
Weltzivil isation .  Die Industriegesellschaft ,  auf deren Forderun
gen und Einrichtungen das  soziologische Denken alles , was  ist , 
zurückbezogen wissen will ,  denkt sich demgemäß weithin noch 
als Subj ektivität im Subjekt-Obj ekt-Schema, das heißt ,  als den 
Erklärungsgrund für alle Erscheinungen. Allein, die Industrie 
gesellschaft i s t  weder Subjekt noch Obj ekt. Sie i s t  vielmehr, ent
gegen dem Anschein ihrer auf sich selbst gestellten und allein 
maßgebenden Selbst-ständigkeit ,  von der selben Macht des her
ausfordernden Stellens in die Botmäßigkeit gestellt, die auch d ie  
vormalige Gegenständlichkeit der Gegenstände zur  bloßen Be 
stellbarkeit  der Bestände verwandelt hat. 

Als bestellbarer Bestand wird auch d ie  Natur der Naturwis -
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senschaft angesetzt. Die  Anwesenheit der Natur im themati 
schen Bezirk der Kernphysik bleibt undenkbar, solange s ie noch 
als Obj ektivität statt als Bestellbarkeit vorgestellt wird .  Der 
Wandel der Anwesenheit des Anwesenden von der Gegenständ
l ichkeit zur  Bestellbarkeit ist nun aber auch die Voraussetzung 
dafür, daß überhaupt dergleichen wie die kybernetische Vorstel 
lungsweise entstehen und den Anspruch auf die Rolle der uni 
versalen Wissenschaft erheben kann.  

Wei l  die Kybernetik, ohne es zu wissen und denken zu kön 
n e n ,  dem genannten Wandel d e r  Anwesenheit des Anwesenden 
unterstellt bleibt ,  durfte s ie nur als ein Kennzeichen des Endes 
der Philosophie angeführt werden.  Dieses selbst beruht darin ,  
daß mit der Bestellbarkeit des Anwesenden die letzte Möglich 
keit im Wandel der Anwesenheit erreicht ist .  Dadurch werden 
die verschiedenen Bezirke des Anwesenden für das Vorstellen 
bestellbar. Die auf s ie gerichteten Disziplinen des Denkens kön 
n e n  s ich eigenständig ihrer Bearbeitung zuwenden.  D i e  Auflö 
sung der Philosophie entfaltet s ich zu e iner  bestellbaren Aufga 
be ,  deren Einheitl ichkeit durch die Entstehung der Kybernetik 
abgelöst wird . 

Daß die Philosophie in  ihr Ende eingeht,  ist e in legitimer 
Vorgang. Er entspricht dem Gesetz, nach dem sie ihren Beginn 
übernommen hat ,  insofern s ie der Weisung folgt ,  d ie  Anwesen
heit  des Anwesenden zu denken,  gemäß der Weise ,  wie  Anwe
senheit  da s  Denken anspricht, ohne  dabei selbst a l s  solche be
dacht  zu werden .  

Der  Wandel der Anwesenheit des Anwesenden beruht nicht 
auf dem Wechsel der Ansichten der Philosophen.  Diese s ind 
vielmehr nur die Denker, die s ie s ind ,  indem sie es vermögen,  
dem gewandelten Anspruch der Anwesenheit zu entsprechen .  
Mit  d ieser Entsprechung i s t  freilich e in Bezug genannt, der in  
den Umkreis j enes Fragwürdigen gehört, auf  welches die Frage 
nach der Bestimmung der Sache des Denkens gewiesen wird .  

Dieser selbige Bezug kommt j edoch zum Vorschein,  sobald 
wir uns auf ein Bedenken einlassen , das in der bisherigen Erläu-
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terung der Anwesenheit als der Bestellbarkeit außer acht blieb. 
Es lautet :  Inwiefern ist die Bestellbarkeit die letzte Phase in der 
Geschichte des Wandels der Anwesenheit? Kein  Mensch kann 
darüber entscheiden,  ob nicht noch weitere Wandlungen bevor
stehen .  Wir wissen die Zukunft nicht .  Allein ,  um die Bestellbar
keit als die letztmögliche Phase im gesch ichtlichen Wandel der 
Anwesenheit zu bestimmen, bedarf es keines prophetischen 
Bl ickes in  die Zukunft .  Der Einblick in die Gegenwart genügt, 
wenn er  nur, statt Weltzustand und Lage des Menschen zu 
beschreiben,  darauf achtet, die Art der Anwesenheit des Men
schen und der Dinge i n  e inem mit der Anwesenheit des Men
schen zu den Dingen zu erblicken .  Dann zeigt sich : In der Herr
schaft der Bestellbarkeit des Anwesenden, in ihr selbst, kommt 
d ie  Macht des herausfordernden Stellens zum Vorschein ,  inso
fern s ie vor al lem den Menschen selbst daraufhin stellt, alles 
A nwesende und somit sich selber in seiner Bestellbarkeit s icher
zustellen .  

Z war erwecken die unübersehbaren Erfolge der unaufhaltsa
men Entwicklung der Technik immer noch den Anschein ,  als 
sei  der Mensch der Herr der Technik .  In Wahrheit aber ist er der 
Knecht  der Macht, die alles technische Herstellen durch 
herrscht. Diese Macht des herausfordernden Stellens prägt den 
Menschen zu dem von ihr  für s ie in  den Anspruch genomme
nen, gestellten und in  diesem Sinne gebrauchten Sterblichen .  
Die  in  der Anwesenheit  des  Anwesenden waltende Macht 
b raucht den Menschen .  In diesem Brauchen bekundet sich j e 
n e r  Bezug d e r  Anwesenheit zum Menschen, der diesem e i n  e i 
gentümliches Entsprechen abverlangt. Im Bl ick auf d iesen Be
zug ze igt  sich d ie  Anwesenheit des Anwesenden als der  
Sachverhalt einer Sache, die s ich dem Blickfeld des philosophi 
schen Denkens entzieht .  

Diesem ist seit  seinem Beginn durch seine Geschichte h in 
durch zugewiesen,  das  Anwesende hinsichtlich seiner Anwesen
heit  zu denken, nicht aber die Anwesenheit selbst in der Ge
schichte ihres  Wandels ,  n icht  die Anwesenheit im Hinblick auf 
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j enes ,  was s ie als solche bestimmt. Die  Frage nach dieser Be 
stimmung denkt in  e inen  Bereich , der  dem Denken der Philoso
phie ,  das als das ontologische ,  transzendentale und dialektische 
bekannt ist ,  unzugänglich bleibt .  

Mit seiner anderen Sache wird nicht nur das ihr entsprechen
de Denken ein anderes, auch der  Sinn und die Weise der Be 
stimmung seiner Sache wandelt sich . Je deutlicher wir erfahren, 
daß d ie  Macht des herausfordernden Stellens und mit ihr  die 
Herrschaft der Bestellbarkeit des Anwesenden ihre eigene Her
kunft verstellen, um so bedrängender und zugleich befremden
der wird  die Frage nach der Bestimmung der  Sache des Den
kens.  

Das Ende der Philosophie ist zweideutig. Einmal bedeutet es 
die Vollendung eines Denkens, des philosophischen,  dem sich 
das Anwesende im Charakter der Bestellbarkeit zeigt. Zum an
deren enthält gerade diese Art  der Anwesenheit den Hinweis  
auf d ie  Macht des herausfordernden Stellens, dessen Bestim
mung e in anderes Denken verlangt, dem die Anwesenheit als 
solche fragwürdig wird .  Denn sie bringt noch Ungedachtes mit 
s ich ,  dessen Eigentümliches sich dem philosophischen Denken  
entzieht .  

Z war ist das Ungedachte in  der Anwesenheit dem philosoph i 
s chen Denken se i t  seiner Frühe n icht  ganz unbekannt, aber e s  
wird  von der  Philosophie n icht nur  nicht erkannt, sondern sogar 
in  seinem Eigenen verkannt, das heißt umgedeutet im Sinne 
dessen ,  was die Philosophie unter dem Titel »Wahrheit« denkt .  

Doch laufen wir nicht Gefahr, die Tragweite gerade des grie 
chischen Denkens zu unterschätzen?  Wenn Platon d i e  Anwesen
heit  des Anwesenden in dessen Aussehen (eiöo�, i8fo) erblickt, 
das die Sicht auf das Anwesende als solches gewährt ,  dann 
bringt er doch zugleich d iese Sicht in  Beziehung zum Licht, das 
überhaupt eine Sicht verstattet. Dies bezeugt ,  daß er das in  der 
Anwesenheit als solcher  Waltende im Blick hat .  Er entspricht 
damit nur einem Grundzug der griechischen Erfahrung des An
wesenden.  
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Denken wir zurück zu Homer, der gleichfalls schon ,  fast wie 
von selbst ,  das Anwesen eines Anwesenden in den Bezug zum 
Licht bringt. Es sei an eine Szene bei  der Heimkehr des Odys
seus erinnert. Beim Weggang des Eumaios erscheint Athene in 
der Gestalt einer schönen j ungen Frau. Dem Odysseus erscheint 
d ie  Gött in .  Der Sohn Telemach aber sieht sie nicht ,  und der 
D ichter sagt :  ou yap 1t� 1tavtrncn 0rnl. <paivovtm tvapyel:c; (Od .  
XVI, 1 6 1 ) .  »Nicht  nämlich allen erscheinen die Göttedvapyel:c;« 
- man übersetzt dieses Wort mit »sichtbar« . Allein, apy6c; heißt 
glänzend .  Was glänzt, leuchtet von sich her. Was so leuchtet, 
west von sich aus an .  Odysseus und Telemach sehen dieselbe 
Frau.  Aber Odysseus vernimmt das Anwesen der Göttin .  Die 
Römer haben später tvapyeia, das Von-s ich -her-Leuchten, mit 
evidentia übersetzt; evideri heißt s ichtbar werden . Evidenz ist 
vom Menschen her als dem Sehenden gedacht .  Die tvapyeta da
gegen ist e in Charakter der anwesenden Dinge selbst . 

S ie  verdanken ihr Scheinen nach Platon einem Licht .  Man 
versteht diesen Bezug der Ideen auf das Licht als Metapher. Die  
Frage bleibt j edoch zu fragen : Was am Eigenen des  Anwesens ist 
es denn, dessen Bestimmung ein Übertragen auf das Licht ver
langt und zuläßt? Lange genug hat es Nachdenkende beunru
higt ,  inwiefern Bestimmungen wie Gleichheit ,  Andersheit ,  Sel 
b igkeit ,  Bewegung, die zum Anwesen des Anwesenden gehören , 
noch als Ideen gedacht werden können .  Verbirgt sich hier  ein 
ganz anderer Sachverhalt, der durch d ie  neuzeitl iche Umdeu
tung der iota vom Aussehen des Anwesenden zur perceptio, zu 
e iner vom menschlichen Ich gebildeten Vorstellung vollends 
unzugänglich wird? 

Die  Anwesenheit des Anwesenden hat als solche keinen Be
zug zum Licht im Sinne der Helle .  Aber Anwesenheit ist ange
wiesen auf das Licht im Sinne der Lichtung. 

Was dieses Wort zu denken gibt, läßt sich an einem Beispiel  
verdeutl ichen,  gesetzt, daß wir es hinreichend bedenken . Eine 
Waldlichtung ist ,  was sie ist ,  nicht auf Grund der Helle und des 
Lichtes,  d ie  in  ihr bei Tag scheinen können .  Auch in  der Nacht 
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besteht die Lichtung. S ie  besagt: Der Wald ist an dieser Stelle 
durchgeh bar. 

Das Lichte in  der Bedeutung des Hellen und das Lichte der 
Lichtung sind nicht nur in  der Sache, sondern auch im Wort 
verschieden .  Lichten heißt :  freimachen, fre igeben, freilassen.  
Lichten gehört zu leicht .  Etwas leichtmachen , erleichtern 
meint :  ihm die Widerstände beseitigen, es ins Widerstandslose ,  
ins  Freie bringen. Den Anker lichten, besagt :  ihn aus dem um
schließenden Meeresgrund befreien und ihn ins Freie des Was 
se r s  und  der  Luft heben .  

A nwesenheit ist angewiesen auf Lichtung im Sinne der Ge
währnis  des Freien .  Die Frage stellt sich : Was l ichtet s ich in der 
d ie  Anwesenheit als solche freigebenden Lichtung? 

Ist diese Rede von der Lichtung nicht auch nur eine Meta
pher, abgelesen an der Waldlichtung? Allein ,  diese ist selbst et
was im anwesenden Wald Anwesendes. Die Lichtung aber als 
die Gewährnis des Freien für Anwesen und Verweilen von An
wesendem i s t  weder etwas Anwesendes noch  eine Eigenschaft 
der Anwesenheit .  Aber die Lichtung und das ,  was s ie lichtet,  
bleibt solches,  was das Denken angeht, sobald es von der Frage 
betroffen wird,  welche Bewandtnis es mit der Anwesenheit als 
solcher habe. 

Daß und wie Lichtung Anwesenheit gewährt, dies zu beden
ken gehört zur Frage nach der Bestimmung der Sache des Den
kens ,  das s ich ,  soll es d ieser  Sache und den ihr e igenen Sach ver
halten entsprechen,  zu einer Wandlung genötigt s ieht .  Als 
solche Sachverhalte zeigen sich Raum und Zeit ,  die seit je für 
das Denken im Zusammenhang mit der Anwesenheit des Anwe
senden stehen .  Aber erst von der  Lichtung her  wi rd  das  Eigen
tümliche des Raumes und der Zeit und ihres Bezugs zur Anwe
senheit a l s  solcher bestimmbar. 

Der Raum räumt. Er räumt e in .  Er gibt frei ,  nämlich Nähe 
und Ferne ,  Enge und Weite, Örter und Abstände. Im Räumen 
des Raumes spielt Lichtung. 

Die  Zeit zeitet. Sie befreit in das Freie der Einheit des Eksta-
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tischen von Gewesenheit ,  Zukunft und Gegenwart. Im Zeiten 
der Zeit spielt Lichtung. 

Und erst die Einheit von Raum und Zeit? Das Zusammenge
hören beider ist  weder raum- noch zeithaft . Aber vermutlich 
waltet in  ihrem Zusammengehören die Lichtung. Doch besteht 
diese für s ich,  über und neben Raum und Zeit? Oder lichtet die 
Lichtung nur in  der Weise von Raum und Zeit und ihrer rätsel
haften Einheit? Oder erschöpft s ich die Lichtung durchaus 
nicht im Räumen des Raumes und im Zeiten der Zeit? 

Fragen über Fragen,  die  e in Denken nach der Art der Phi lo 
sophie n icht  e inmal fragen ,  geschweige denn beantworten 
kann .  Denn solche Fragen bedrängen das Denken erst ,  wenn  
da s ,  was für d i e  Phi losophie das Fraglose bleibt, d i e  Anwesen
heit als solche ,  fragwürdig geworden ist .  

So  mag es in  diesem Augenblick schicklich sein ,  auf die Lich 
tung als die  ausgezeichnete Sache eines anderen Denkens we
nigstens im Groben h inzuweisen .  Denn vor vier Jahrzehnten 
sprach die hermeneutische Analytik des Daseins aus der Absicht 
auf eine Entfaltung der Seinsfrage in »Sein und Zeit« von der 
Lichtung. Mit der so angesetzten Analytik des Daseins kam spä
ter die auf eine Klärung der Grundlagen der Psychiatrie abz ie 
lende »Daseinsanalyse« ins Gespräch . 

Aber es bedurfte eines j ahrzehntelangen Ganges auf Holzwe 
gen ,  um zu erkennen,  d aß  de r  Satz in  »Sein und  Zeit« :  »Das 
Dasein des Menschen ist selbst die Lichtung« (§ 28) ,  d ie Sache 
des Denkens vielleicht geahnt, aber in  keiner Weise hinreichend 
gedacht,  das heißt a l s  e ine schon die Sache erreichende Frage 
vorgelegt hat .  

Das Dase in ist  d ie  Lichtung für die Anwesenheit a l s  solche 
und ist s ie zugleich durchaus nicht,  insofern die Lichtung erst 
das Dasein ist ,  das heißt es als ein solches gewährt .  Die Analytik  
des Daseins gelangt noch nicht in  das  Eigene der  Lichtung und 
vollends nicht in  den Bereich ,  dem die Lichtung ihrerseits zuge
hört .  

Die  nötige Wandlung des  Denkens im Eingehen auf  seme 
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ganz andere Sache, der Hinweis  auf das Ende und die innere 
Grenze des philosophischen Denkens enthalten keine Herabset
zung der Philosophie ,  so als steige dieses andere und zunächst 
noch weithin unbe-stimmte Denken über die Philosophie h in 
aus .  Es handelt s i ch  weder um ein Überhöhen der Philosophie ,  
gleichsam um eine transzendentale Fragestellung in  der zwe i 
t en  Potenz, noch  handelt es s i ch  um ein Tieferlegen der Funda
mente der Philosophie im Sinne eines »Rückganges in  den 
Grund der Metap hysik« .  

Nötig wird vielmehr der Schritt zurück aus der Philosophie .  
Er ist  die Einkehr in  den mit dem Namen der Lichtung erst an
gezeigten Bereich , darin wir Menschen uns ständig schon auf
halten .  In  ihm verweilen aber auch auf ihre Weise die Dinge. 

Mit dem Schritt zurück wird die Philosophie weder preisge
geben ,  noch gar für das Gedächtnis des denkenden Menschen 
zum Verschwinden gebracht. Diese Gefahr droht allerdings in 
einem sich ständig steigernden Maße von se iten der Wissen
schaften und ihrer kybernetisch -technischen Organisation  in
nerhalb der sich einrichtenden Weltzivilisation .  Das Ganze der 
Philosophie und ihrer Gesch ichte in deren Vollendung wird 
durch den Schritt zurück aber auch nicht aufgehoben im Sinne 
des von Hegel  gedachten dialektischen Gesch ichtsganges. 
Durch den Schritt zurück ergibt s ich vielmehr die Möglichkeit ,  
d ie  Philosophie erst ihrem Eigenen eigens zu übereignen .  So 
gelangt s ie in ein anfänglicheres Bleiben, das den Reichtum des 
schon Gedachten für ein anderes Gespräch mit ihr  bereithält .  

Die Forderung an das Denken, »Zu den Sachen selbst« zu
rückzukehren,  hat erst dann ihren Sinn und einen verläßl ichen 
Anhalt ,  wenn zuvor gefragt wird ,  welches denn die  Sache des 
Denkens sei  und woher s ie ihre Bestimmung empfange. Die Er
örterung dieser Frage läßt indes alsbald erfahren,  daß alles Den
ken endlich i s t .  Seine Endlichkeit beruht nicht  a l le in und nicht  
zuerst in  der Begrenztheit menschlichen Vermögens,  sondern in 
der Endlichkeit der Sache des Denkens. Diese Endlichkeit  zu 
erfahren,  ist um vieles schwerer als die voreilige Ansetzung e i -
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nes Absoluten .  Die  Schwierigkeit beruht in einer von seiner Sa
che her bedingten und deshalb nicht zufälligen Unerzogenheit  
des Denkens ,  d ie  schon Aristoteles auf seine Weise angedeutet 
h at (Metaphysik IV, 4 .  1 006  a 6 ff.) .  Der Satz lautet: fo'tt yap 
arrmöEucria 'tÜ µTj yiyvromcttv 'tivrov ÖEt sTJ'tEtv arr6öEt�tv Kat 'tivrov 

ou ÖEt. »Es ist nämlich Unerzogenheit ( im Denken) ,  keinen 
Bl ick zu haben dafür, mit Bezug worauf es nöt ig  i s t ,  e inen Be
weis zu suchen ,  und in  bezug worauf d ies  nicht nötig i s t . «  Diese 
Unerzogenheit ist groß im heutigen Denken .  Größer ist s ie noch 
im Hinblick auf d ie  Aufgabe ,  die Frage nach der Bestimmung 
der Sache des Denkens erst einm<Ü zu fragen und hinreichend 
zu entfalten .  Darum verlangt schon das Wort des Aristoteles 
eine sorgsame Besinnung. Denn noch bleibt unentschieden,  auf 
welche Weise dasj enige,  was keines Beweises bedarf, um für das 
Denken die denkwürdige Sache zu werden, erfahrbar und sag
bar se i .  

Geschieht dies  durch die dialektische Vermittlung? Ist der 
Anspruch auf s ie  trotz des gegenteil i gen Anscheins n icht  gerade 
e in absoluter und ein Verkennen von der eigentlichen Endlich 
keit des Denkens? Oder geschieht die Erfahrung der Sache des 
Denkens durch die originär gebende,  letztbegründende An
schauung des Nichtvermittelbaren? Ist die Berufung auf eine 
solche Intuition nicht derselbe Anspruch auf ein absolutes Wis 
sen? Und ble iben die Vermittlung und das  Unmittelbare nicht  
in  derselben Weise auf das Mitteln bezogen? 

Verlangt die Sache des Denkens e ine Weise des Denkens, de
ren Grundzug weder die Dialektik noch die Intuition ist? Dar
über kann nur die Frage nach der Bestimmung der Sache des 
Denkens die Antwort vorbereiten .  

Wie aber, wenn die Antwort auf diese Frage des Denkens 
wieder nur e ine andere Frage wäre? 

Und wenn dieser Sachverhalt, statt in einen endlosen Fort
gang zu weisen, die in seiner Sache beruhende Endlichkeit des 
Denkens anzeigte? 
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247 .  VERLUST DER HEIMAT* 
(Für Gerta Grahl zum 80 .  Geburtstag am 15 .  Februar 1 966)  

Liebe Base  Gerta ! 

Diese Anrede ist unzureichend und vollends das,  was ich an die 
sem festlichen Tag zu d ieser Stunde in  diesem Kreis  auch im 
Namen der ganzen Famil ie Heidegger sagen kann.  

Nicht nur Base - zuvor und zugleich muß die Anrede lauten: 
Mutter, Großmutter, Urgroßmutter. Und so ist auch der Name 
Deines schon heimgegangenen Lebensgefährten mitgenannt .  

Erst in  dieser vielfältigen Anrede kommt die Weite, kommt 
die  Fülle Deines Lebens gebührend zu Wort. 

Aber es entspricht Deinem warmherzigen ,  stets h ilfsbereiten, 
taktvollen und zurückhaltenden Wesen,  wenn all das ungesagt 
bleibt ,  was Du - als verstünde es sich von selbst - unter den 
erwähnten Namen an Liebe und Sorge , an Treue und Zuver
sicht ,  den Liebsten ,  den Nächsten und den Freunden geschenkt 
hast .  

Indes ,  wenn schon der Name »Base« zuletzt kommt, er muß , 
wenn wir Deinen Lebensweg überdenken ,  zeitlich doch an 
erster Stelle stehen .  Denn er weckt die Erinnerung an d ie  ge
meinsame Jugendzeit der beiden Cousinen .  Und der Glanz
punkt dieser frühen Jahre bleibt Dein Hochzeitsfest, an dem 
Elfride teilnehmen durfte und das ihr heute noch lebendig vor 
Augen steht. 

Die Erinnerung an die Jugendzeit lenkt den Blick und die 
Gedanken zum Erzgebirge, wo die mütterliche Famil ie wohnte. 
In  diesem Anwesen fanden sich damals Gewerbefleiß und 
Wohlstand ,  Gastlichkeit und Verantwortung für die Dienstleute 
zu einer natürlichen Einheit zusammen, alles gehalten in  den 
Grenzen eines zugleich vorbildlichen Daseins. 

Heute ist diese Welt vergangen - das Land und seine Land 
schaft s ind  sogar von uns  getrennt durch Willkür und  Macht-
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sprüche .  Aber Zusammengehöriges läßt sich durch menschliche 
Gewalt nicht  zerstören .  

Das  Verlorene hat sogar seine Stellvertretung für Dich gefun
den im Schwarzwald, dessen sanfte Vorberge und schöne Täler 
Dir  inzwischen vertraut geworden s ind .  

So  bedeutet denn der Name »Base« nicht nur eine verwandt
schaftl iche Beziehung, sondern er deutet auf den Sch warzwald 
als das Schatzkästlein für das verlorene Erzgebirge. 

Dieses gewährte damals den beruhigenden Ausgleich zur be
ginnenden Unrast der aufstrebenden großen Städte, unter de
nen Dresden als die  schönste und vornehmste erblühte. Die 
Welt und der Geist dieser Stadt waren mir aus den Erzählungen 
Elfrides bekannt. 

So  kam ich dann, als ich im Sommer 1 9 3 1  zu einem Vortrag 
an der Technischen Hochschule e ingeladen war, nicht in die 
Fremde.  Unsere erste Begrüßung und die Begegnung mit Dir 
und Deinem l ieben Mann sind mir noch ganz gegenwärtig, so 
wie  die Fahrt mit Achim auf den »Weißen Hirsch« ,  von wo aus 
er mir die herrl iche Stadt an der Elbe zeigte. 

Gleich gegenwärtig ist mir aber auch bis heute die Einladung 
im Haus Deiner Eltern . 

Die  festl iche Tafel überraschte mich zwar und war mir den
noch in ihrem St i l  bekannt durch das Hochzeitsmahl, das uns 
1 9 1 7  die Eltern in  Wiesbaden einrichteten. Der Kriegszeit ent 
sprechend war es eingeschränkter, aber d ie  Üppigkeit in  Dres
den 1 9 3 1  war gleichwohl einfach,  einbehalten in  die Grenzen 
eines natürlichen Maßes. 

So sah ich Dich damals im elterlichen Haus umgeben von 
einer Atmosphäre,  die durch die vornehme und zugleich unge
zwungene Freundlichkeit des Herrn Geheimrats mit seiner Zi
garre und durch das lebhafte Wesen der Tante Anna bestimmt 
war. 

Dieser Lebensstil ist heute sehr selten geworden. Er läßt sich 
auch nicht mehr von einem Tag auf den anderen gleichsam 
machen;  denn er gehörte zu j enen Gütern, d ie  nur in langer und 
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sorgsam gepflegter Überlieferung wachsen können inmitten e i 
nes gemeinsamen Geistes ,  wie ihn die einzigartige Stadt Dres
den bot .  

E in  Jahrzehnt später sank die Herrliche durch eine brutal 
berechnete Gewalttat in  Trümmer. 

Damit kam das Düstere und Leidvolle auch in  Dein Leben :  
Verlust des  geliebten Mannes ,  Verlust der Heimat und ruhelose 
Wanderschaft .  

Wir in Freiburg wurden unmittelbar vom Sch icksal Deiner  
Famil ie  angerührt, a l s  Gottfried abgerissen und erschöpft aus 
französischer Gefangenschaft bei  uns durchkam, um in  un
gewisse bedrohliche Verhältnisse zurückzukehren.  Aber seine 
tapfere Frau Eva hat s ie auf den Wegen ihrer Berufstätigkeit  
gemeistert, die Euch al le  zuletzt hierher geführt haben .  

Ein neues  Leben und Wirken für die Kinder und Enkel konn 
te beginnen .  

So  hat s ich alles recht gefügt. Aber der Schmerz über das Ver
lorene bleibt wie auch der Sch atten ,  der sich durch den j ähen 
Tod Achims über Dich und die Deinen legte. 

Wünschen und Wollen vermögen im Dasein der Sterbl ichen 
(so nannte das alte Griechentum die  Menschen) wenig. Aber 
wenn im sterblichen Bemühen die gute Gesinnung spricht :  Lie
be und Vertrauen ,  Zuneigung und Dankbarkeit ,  Fürsorge und 
Verehrung - dann gestaltet sich durch solche Gesinnung wie 
von selbst das schönste Geschenk, das wir al le  einmütig Dir, l ie
be Gerta, zu Deinem achtzigsten Geburtstag darreichen können .  

Umgeben und belebt von solcher Gesinnung findest Du in  ihr 
den gemäßen Aufenthalt für die Jahre Deines ehrwürdigen Al
ters ,  dem die Heiterkeit und die Gesundheit in gleichem Maße 
gewährt sein mögen .  

Aber nun muß ich Dich noch einmal wie am Beginn dieser 
Rede »Base« nennen,  wei l  Deine Base nicht nur zu Deiner Ju 
gendzeit gehört, sondern auch zu Deinem Alter. 

Denn wir  können uns Deine lebendige Gegenwart h ier  im 
Kreise Deiner Kinder und Kindeskinder nur vorstellen, wenn  
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wir Dich zugleich dort erblicken ,  wohin wir Dich j edes Jahr neu 
erwarten :  im sti l len Eckchen auf unserer Terrasse in der som
merl ichen Morgensonne mit einem schönen Buch oder bei e if
riger Strickarbeit - immer heiter, immer hilfsbereit - einfach 
eine Freude.  

Dies zuletzt Gesagte möchte aber zugleich andeuten,  daß wir 
heute an Deinem achtzigsten Geburtstag auch alle, die Dir in 
Deinem Leben l ieb und nahe gewesen s ind,  in die Gegenwart 
dieser festlichen Stunde zurückrufen, damit sie mit uns Dir die 
gebührende Freude und den Dank bezeugen .  

Ein Echo des Gläserklanges, der e inst  bei  Festen in  Deinem 
Elternhaus ertönte, soll j etzt Dir zu Ehren hörbar werden .  -
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248.  ENTSPRICHT NICHT DEN TATSACHEN* 

Freiburg i .  B r. ,  1 9 . 2 .  6 6  

Lieber Herr Ritter, 

ich danke Ihnen herzlich für Ihren Brief vom 1 4 .2 .66  und bitte 
zu entschuldigen, daß ich erst heute antworte. Meine Frau und 
ich waren zu einer Familienfeier mehrere Tage verreist .  

Ich habe ke inen Augenblick daran gezweifelt , daß,  was der 
»Spiegel« über den »Altmeister der deutschen Historie« berich 
tet, reine Erfindung se i .  Um so wichtiger bleibt mir deshalb Ihr 
Brief. 

Erfindung, e ine kolportierte grobe Verleumdung ist auch, ich 
hätte durch einen eigenhändig unterschriebenen Brief Husserl 
das Betreten der Universität verboten .  Dies ist die übelste Ver
leumdung, die  nach 1 945 zugleich mit der Behauptung auf
tauchte, ich hätte Husserl aus dem Amt vertrieben,  um mich an 
seine Stelle zu setzen . 

Auch was sonst noch in dem Spiegel-Artikel geschrieben 
wird ,  entspricht nicht den Tatsachen .  

Was meine Meßkircher Rede aus  dem Jahr 1 9 6 1  betrifft , mö
gen Sie selbst in dem kleinen Heft nachlesen, das  ich beilege. 

Es tut mir sehr leid, daß auch Sie wieder durch den Spiegel
Text Ärger hatten .  

I ch  habe nicht vergessen, daß  S i e  1 945 am Vorweihnachts
abend eigens zu mir kamen, um zu berichten ,  daß mein Fall ge
regelt sei .  

Mit  freundlichen Grüßen von Haus zu Haus 
Ihr 

Martin Heidegger 
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249 .  AN DIE CHEFREDAKTION DES »SPIEGEL« 

2 Hamburg 1 Pressehaus den 22.  Februar 1 966 .  

Zu dem im »Spiegel« Nr. 7 / 1 966 Phi losophie S. 1 1 1  ff. veröf
fentlichten Artikel »Mitternacht einer Weltmacht« erkläre ich : 
1 .  Es ist unwahr, daß ich während meines Rektorats (Ende Apri l  

1 933  bis  Februar 1 934) meinem Lehrer Husserl in  irgend 
e iner  Form das  Betreten der  Universität verboten habe .  

2 .  Es ist unwahr, daß 1 933 von meiner Seite die Beziehungen zu 
Husserl und Jaspers abgebrochen wurden . 

3 .  Es ist unwahr, daß Prof. Ritter als einziges Mitglied des Lehr
körpers der Universität am Begräbnis Husserls teilnahm, und 
es ist ebenso unwahr, daß sich Prof. Ritter im Jahre 1 952 ge
gen meine Emeritierung stellte. 

4 .  Die im Bild S. 1 1 3 vermerkte Kundgebung fand nicht 1 9 34 
sondern Herbst 1 933 statt. 

5. Ich verzichte auf eine Stellungnahme zu belangloseren un
richtigen Angaben .  

Martin Heidegger 
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250 .  EIN BRIEF AN KEIKICHI MATSUO* 

Freiburg i .  B . ,  20 .  Juni  1 966 

Sehr geehrter Herr  Matsuo, 

vor wenigen Tagen hat mir Herr Dr. Ezawa den II .  Teil  Ihrer 
Übersetzung von »Sein und Zeit« mit Ihrer freundlichen Wid 
mung übersandt. 

Ich danke Ihnen herzlich für die große langj ährige Arbeit , die 
Sie für die Übersetzung meiner Abhandlung verwendet haben .  
Ich weiß eine solche Arbeit in d iesem Falle besonders hoch zu 
schätzen, weil schon für deutsche Leser das rechte Verständnis 
von »Sein und Zeit« nicht le icht ist .  Leider kann ich nun nicht 
das Geringste zu Ihrer Übersetzung sagen .  Aber ich entnehme 
schon aus der sehr schönen Ausstattung und dem sorgfältigen 
D ruck, daß es sich um eine große und verdienstvolle Leistung 
handelt .  Ich habe bisher von Ihrer Übersetzung keine Kenntnis 
gehabt .  

Ich bin immer aufs neue erstaunt und erfreut über das Inter
esse und den Ernst und die Mühe, die in  Ihrem Lande meinen 
Schriften entgegengebracht wird .  

Wei l  uns Europäern meistens die Beherrschung der j apani 
schen Sprache fehlt ,  i s t  die so notwendige gegenseitige Verstän 
digung leider immer nur eine einseitige. 

Aber es ist schon von großer Bedeutung, wenn überhaupt 
durch so wichtige Leistungen wie diese Ihre Übersetzung ein 
Weg des Gespräches im Bereich der Philosophie begangen wird. 

I ch wünsche Ihnen für Ihre weitere wissenschaftliche Arbeit 
alles Gute und grüße Sie sehr herzlich mit nochmaligem Dank 
für Ihr Geschenk .  

Ihr  
Martin Heidegger 
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25 1 .  FESTANSPRACHE BEIM HEIMATFEST 
IN TODTNAUBERG 

(30 .  Jul i  1 966)  

Hohe Herrn !  Liebe Todtnauberger, Einheimische und Gäste ! 

Der Herr Bürgermeister und der Gemeinderat von Todtnauberg 
mögen mir erlauben ,  am Text des Festprogrammes eine kleine 
Änderung vorzunehmen.  Beim Titel »Festansprache :  Professor 
Dr. Martin Heidegger, Freiburg« , muß es heißen: Festansprache 
- Doppelpunkt :  »e Ma us der Rütte« .  

Einer der Anlässe zu diesem Heimatfest betrifft doch die Rüt
te, ihre Verein igung mit dem Dorf zu einer Gemeinde. Da ist es 
doch wohl in der Ordnung, daß einer aus der Rütte zum Festred 
ner bestimmt wird .  Für  e ine  solche Wahl  spricht auch der ande
re Anlaß zu d iesem Fest :  Die Erinnerung daran , daß vor  700 
Jahren auf dem Todtnauberg die Bergwerksiedlung gegründet 
wurde .  Der große Erzgang des Bergwerks endet im Gierwald ,  
genau oberhalb de r  hinteren Rütte. Nun  bewohne i ch  zwar mit  
meiner Famil ie in  der Rütte seit fast 45 Jahren eine Hütte. In 
des g ibt  eine Hütte in der  Rütte n icht  ohne weiteres schon das  
Recht ,  s i ch  a l s  e inen aus  der  Rütte aufzuspielen, vorausgesetzt, 
daß »einer aus der Rütte« heißen soll : einer, der z u  den Rütte 
leuten gehört. Eine solche Zugehörigkeit  kann einer nicht selber 
machen. S ie  kann ihm höchstens zugesprochen werden und dies 
nur von den Rüttnern selbst. Und so ist es geschehen,  zwar nicht 
in der Form einer ausdrücklichen besonderen Erklärung. Es ge
schah unauffäll ig, fast wie von selbst und mit der Zeit .  

Wie es dazu kam, möchte ich j etzt kurz erzählen .  Die  Ge
schichte beginnt  aber n icht  in  der Rütte , sondern im Dorf. In  
den Jahren 1 920 und 1 92 1  wohnten meine  Frau und i ch  in  kur
zen Ferientagen bei dem damaligen Altbürgermeister Eduard 
Mühl ,  dem Vater des heute noch unter uns weilenden 9 1 j ähri 
gen Altbürgermeisters Johann Mühl .  Weil  nun der Eduard 

6 4 1  



Mühl ausgezeichnete Festreden halten konnte, viel bessere als 
ich j etzt eine halte, hieß er »Der Festreduard« .  Zwar habe ich 
keine seiner Festreden mehr gehört . Dagegen hat er uns an lan
gen Winterabenden auf eine ungewöhnlich lebendige und voll 
endete Art viele Geschichten erzählt von seinen Wanderungen 
in  j ungen Jahren als »Bürstema in  der Schwiz« . Leute seines 
Schlages brachten damals nicht  nur ihre Bürstenwaren von 
Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof. Sie brachten zugleich die neue
sten Nachrichten mit und waren so die lebendige Zeitung. Dem 
Festreduard seine zweite, an Jahren j üngere Frau stammte von 
den »Büreten« .  Ihr Vater war der damals schon verstorbene 
Zimmermann Rotzinger, der Lehrmeister des Zimmermanns 
Pius Schweitzer in der Rütte. An diesen Mann wurden wir ge
wiesen,  als wir uns 1 922 entschlossen hatten, in Todtnauberg 
eine kleine Hütte, sechs zu sieben Meter, zu bauen in der Ab
sicht ,  e inen Ort der Sammlung für die Arbeit und einen Ort der 
Naturnähe für die Familie zu haben .  Der Hof des Zimmermei 
sters Schweitzer in  der  Rütte se i ,  so sagte man uns  im Dorf, 
leicht zu finden,  denn er trage auf dem Dachfirst ein Glocken
hüsle .  Das  Glöckli i s t  heute noch das  Betzitglöckle und läutet 
auch j edesmal durch das Hochtal, wenn einer in der Rütte ge
storben ist und zum Friedhof ins Dorf gebracht wird .  

Der Pius Sch weitzer also baute die Hütte. Er war ein echter 
Meister, weit über Todtnauberg h inaus bekannt und begehrt 
wegen der Gründlichkeit und Sorgfalt seines handwerklichen 
Könnens .  Er hatte nicht nur einen ausgezeichneten natürl ichen 
S inn für die rechten Maße und für die einfache Schönheit von 
allem, was er plante und baute. Er war auch in  der Arbeit selber 
immer zuverlässig und exakt. So wählte er auch den Platz für 
die Hütte. Es war ein Stück Ödland, das dem Pius Klingele ,  dem 
»schwarzen Pius« ,  gehörte, der im h interen Tei l  vom »Kloster« 
wohnte, ein lebhafter, leicht erregbarer Mann, e in Hitzkopf. 
Darüber gibt's noch eine lustige Geschichte. 

Die Frau von dem allzufrüh verstorbenen Meister Pius 
Sch weitzer war, genauer gesagt, ist d'Josephine - sie lebt heute 
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noch ,  9 1  Jahre alt, wohl betreut von ihrer Tochter Pauline. Ihre 
Familie stammt vom St .  Wilhelmer Tal .  An Sonn- und Feierta
gen ging s ie noch in ihrer Tracht ins Dorf zur Kirche, mit der 
schönen goldgestickten Kappe und dem langen Bendel de Ruk
ke  nahe .  

Der andere Meister, der an der Errichtung der Hütte mit 
werkte, war der Schriner Oswald Kaiser. Die von ihm verfertig
ten Vorfenster in  der Hütte passen noch heute ,  nach fast 45 Jah 
ren,  auf den Mill imeter genau. Der Schriner war e i n  wohlmei
nender, st i l ler Mann.  Für viele Todtnauberger hat er den 
»Totenbaum«,  das heißt den Sarg gemacht .  Als er dann selber 
zum Sterben kam, bat er eines Tages seinen Enkel Oskar, ihm 
eines von den eben gerade geworfenen j ungen Säule ans Bett zu 
bringen,  was auch geschah,  gleichsam zur Versicherung, daß 
nach dem Tod des Großvaters alles im Hof so weiter gehen wer
de wie bisher. 

Die  Bäuerin vom Schneiderhof - es war ihre Heimat - zeigte 
sich anfangs etwas mißtrauisch und war zunächst nicht sonder
lich erfreut über die fremden Leut' da oben am Gierwald .  Aber 
mit der Zeit wurde auch d 'Sophie - so hieß s ie - wärmer ge
s innt .  Sie hatte einen guten Blick für die Eigenarten der Men
schen,  und schlagfertig war sie auch . Der Schneiderbauer war 
damals zugleich Farren- und Bockhalter in  der Rütte. Einmal 
brachte e ine Kuh vom »schwarzen Pius« nur ein »geringes« 
hinfälliges Kälble zur Welt .  Im Zorn darüber rannte der schwar
ze Pius vom Kloster zum Schneiderhof, traf die Bäuerin und la
mentierte vor ihr, daß es mit dem Muni nicht in Ordnung und 
der Schneiderbauer schuld sei  an dem mißratenen Kälble. Wäh
rend der schwarze Pius so weiterschimpfte,  unterbrach ihn 
plötzlich d 'Sophie  und sagte: »Jetzt hör doch uf mit dim dum
me G 'sch wätz ,  ' s  nächstmol machsch 's  du's ehe selber ! «  

(Zur Sommerszeit ,  im Heuet und  Öhmdet,  kam d i e  Rütte 
gleichsam in  die unmittelbare Nachbarschaft zur Hütte. Dann 
fingen der Schneiderbauer mit seinen Söhnen und der Schweit
zer mit den seinen schon früh um vieri an zu mähen. Wie da die 
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Sensen im gleichmäßigen Rhythmus durchs Gras gingen, gab es 
noch einen schöneren Klang als den Motorenlärm der Mähma
schinen . )  

Der letzte Stabhalter in der  Rütte war der Brender Adolf, e in  
hel ler  Kopf, so grusig gern g'schafft hätt er n i t ;  aber er konnte 
nette Gesch ichten erzählen, fast so lebhaft wie der Festreduard 
Mühl. Im Sommer ging er meistens am Sonntag heiteren S in
nes ,  mit e iner  Blume h interm Ohr, über  den Stübenwasen und 
Feldberg auf den Erlenbacherhof, wo ein Sohn von ihm wohn 
t e .  Auf  dem Rückweg kehrte er in  de r  Todtnauer Hütte e in .  
Dort war er nämlich in  seiner Jugend Huetebub. Einmal sagte 
der Brender Adolf zu mir und lächelte dabei verschmitzt : »Ihr 
sein nämlig au nu einer von dene, die Brot esse« - das heißt zu
nächst :  auch nur en Ma,  der nicht alles kann, der auch Fehler 
macht, »wie mir« ;  doch damit wollte er zugleich auch sagen : 
»Ihr ghöret au zu is« - zu uns, wo j eder schlecht und recht s i  
Sach schafft . Und dies dachten so langsam auch die  anderen 
Leute in  der Rütte. Und so kam allmählich etwas ganz Einfa 
che s  und  Unscheinbares zum Vorschein ,  nämlich : Jeder aner
kennt den anderen in seinem Eigenen und läßt ihn gelten .  Wo 
immer und wann immer solches einem Menschen geschieht ,  
wird es ein Geschenk.  

Was ich j etzt erzählte, ist nichts Besonderes. Aber es bleibt 
entscheidend für j edes Miteinander und Füreinander-da-se in .  

Wenn ich nun daran denke ,  so wird dieses Denken ganz von 
selber ein Danken . Der Dank gilt nicht nur der Rütte , sondern 
auch den Freunden und Leuten im Dorf. Es ist ein besonders 
schöner Zug dieses Festprogrammes in  Todtnauberg, daß wir 
morgen zuerst zu einer Totenehrung auf dem Friedhof zusam
menkommen.  Die  dort ruhen, gehören immer noch auch mit 
zum Dorf, s ie sprechen ihre eigene Sprache .  Wir können ihnen 
nur antworten mit dem Dank für al les ,  was s ie uns zu ihren 
Lebzeiten gewesen s ind .  Also wieder ein Dank. Es ist etwas Ge
heimnisvolles um ihn .  Wenn wir danken und von Dankbarkeit 
erfüllt sind, dann geht es uns plötzlich auf, wie das meiste und 
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das Wertvollste von dem, was wir sind und haben, nicht von uns 
selber gemacht und bewirkt, sondern uns geschenkt ist .  Wenn 
wir danken können,  dann erfahren wir dabei ,  worauf es im Le
ben ankommt. Wenn wir dankbar gesonnen s ind ,  dann erblik
ken wir  den Wegweiser, der dorthin zeigt, von woher uns d ie  
rechten Maße und Zie le  zugesprochen werden, die das  mensch 
liche Dasein bestimmen .  

Die s  alles wußte schon der  Mann , der  mit seinem S innen und 
Sagen dem Sch warzwald und seinen Leuten gleich nahe war 
wie dem Land unten, dem Markgräflerland und seinen Men
schen .  Ich meine den Dichter Johann Peter Hebel .  Er war da
heim in  Hausen, e inem Dorf auf der Grenze zwischen dem hin
teren und vorderen Wiesental .  Aus der Sehnsucht nach dieser 
Heimat entstanden seine »Allemannische Gedichte« .  S ie  s ind 
im Dialekt, in  der Muttersprache geschrieben ,  während seine 
Kalendergeschichten in  der Hochdeutschen Sprache mit dem 
geneigten Leser sprechen . 

Das letzte seiner Allemannischen Gedi chte trägt den Titel 
»Der Wegweiser« . Ich lese aus ihm einige Strophen :  

Der Wegweiser 

Weisch ,  wo der Weg zum Mehlfaß isch , 
zuem volle Faß? Im Morgerot 
mit Pflueg und Charst durs Weizefeld ,  
b i s  Stern und Stern am Himmel stoht .  

Me hackt,  solang der Tag eim hi lft ,  
me  luegt nit  um und bl ibt nit stoh ;  
zletzt goht de r  Weg durs Schüretenn 
in  d 'Chuch i ,  und do  hemmer's j o. 

Weisch , wo der Weg zuem Gulden isch ? 
Er goht de rote Chrüzere no ;  
und  wer  nit  uf e Chrüzer luegt, 
der wird zuem Gulde schwerli cho .  
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Wo isch der  Weg zuer Sunntigfreud? 
Gang ohni  Gfohr im Werchtig no  
dur d 'Werkstatt und durs Ackerfe ld !  
Der Sunnt ig  wird  scho  selber cho.  

Wo isch der  Weg zue Fried und Ehr, 
der  Weg zuem guten Alter echt? 
Grad fürsi goht's in  Mäßigkeit  
mit stil lem Sinn in Pflicht und Recht .  

Und wenn de amme Chrüzweg stohsch 
und nümme weisch , wo 's ane goht, 
halt  still und frog d i  Gwisse zerst ,  
' s  cha Dütsch gottlob,  und folg sim Rot !  

Wo mag der Weg zuem Chi lchhof  sy? 
Was frogsch no lang? Gang, wo de witt !  
Zuem stil le Grab im chüele Grund  
füehrt j ede  Weg, und  's fehlt si  nit .  

Doch wandle du in Gottisfurcht !  
I rot  der, was i rote cha .  
Sei l  Plätzl ic  het e gheimi Tür, 
und 's s inn no Sachen ehne dra .  

»und 's  s inn no Sachen ehne dra« - über dieses Schlußwort wol
len wir j etzt noch e in wenig nachdenken :  »ehne« heißt »auf der 
anderen Seite« ,  » j enseits«,  »ehne dra«, »auf der anderen Seite 
drüben« .  Im Gedicht Hebels meint »die Sachen ehne dra« das 
Jenseits von Grab und Tod .  Alle in ,  merken wir es wohl ,  es gibt 
im Leben tagtäglich »Sachen ehne dra«, Sachen ,  die wir nicht 
mit  Augen sehen,  nicht mit den Ohren hören, nicht mit der 
Nase riechen und mit der Zunge schmecken können,  Sachen ,  
die  wir auch nie  mit den Händen greifen können und die den
noch wirkl ich s ind .  Es sind Sachen,  die  wir durch noch so kom
plizierte Maschinen und  durch d i e  raffiniertesten Apparaturen 
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niemals erreichen . Zu diesen Sachen »ebne dra« gehört z . B .  
auch das  gegenseitige Anerkennen und Gehenlassen, das  Ver
trauen und die Treue, die Hilfsbereitschaft ,  aber auch die Hei 
terkeit und die Trauer, das ruhige Herz und der frohe Mut - alle 
diese Sachen sind »ehne«,  j enseits des Greifbaren, sie lassen s ich 
durch kein Geld und durch keine Machenschaft gewinnen .  Sie 
s ind uns dennoch näher und gewichtiger als  al le Dinge, von de
nen wir meinen,  s ie l iegen uns am nächsten. Denn diese  »Sa
chen ebne dra« bestimmen unser  Dase in ,  wenn dieses  em 
menschliches sein sol l .  

Das Wörtchen »ebne« ,  »auf der anderen Seite« ,  hören d ie  
Todtnauberger ständig im Namen »Ennerbach« - »ennert dem 
Bach«,  j enseits des Stübenbachs. Der Name »Ennerbach« nennt  
e inen Ortstei l ,  und wir denken uns sonst bei diesem Namen wei 
ter n ichts .  Jetzt aber, wenn w i r  nachdenklicher werden,  kann 
uns dieser Ortsname »Ennerbach« ständig daran erinnern, daß 
es schon im Leben des Menschen und zwar notwendig »Sachen 
ebne dra« gibt, die wir nicht vergessen dürfen .  Wir können so
gar in  einem übertragenen Sinn sagen : Jeder Todtnauberger, ob 
Einheimischer oder Gast, mag er sein Haus im Hangloch,  auf 
der Büreten ,  im Dorf oder in  der Rütte haben ,  muß stets im 
Ennerbach wohnen,  das will heißen :  er muß s ich von den »Sa
chen ebne dra« bestimmen lassen .  

(Und so wie mit dem Namen »Ennerbach« steht es mit dem 
Namen »Rütte« .  Das alemannische »Rütti« ist dasselbe Wort 
wie das schwäbische »Reute« und das thüringische »Roda« .  Ro 
den ,  reuten heißt urbar machen,  die Erde freimachen für Land 
und Boden ,  darauf all das gedeihen kann, dessen der Mensch 
bedarf, heißt fre ien Raum gewinnen,  darin der Mensch sich an
s iedeln und wohnen kann. Wir denken uns bei dem Namen 
»Rütte« nichts weiter. Jetzt aber, wenn wir nachdenklicher wer
den, kann uns der Ortsname »Rütte« daran erinnern , daß der 
Mensch ständig roden muß , d .  h. den Raum für sich frei halten, 
innerhalb dessen ihn die »Sachen ebne dra« ansprechen und 
bestimmen können . )  
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So kann uns der Name »Ennerbach« am Heimatfest nach 
denklich stimmen, nicht nur für den Augenblick, sondern für 
d ie  Zukunft von Todtnauberg. In dieser sich rasch verändernden 
Welt stehen das Dorf und seine Bewohner vor Aufgaben,  d ie  
e ine frühere Zeit  nicht  kannte. Denn es gilt , die gehetzten und 
müden Menschen aus  den großen Städten und aus  den Indu
strierevieren aufzunehmen, um ihnen einen Aufenthalt zu be
re i ten ,  wo sie plötzlich die Stille hören ,  wo sie in d ieser  Stille 
ihre Ruhe finden,  wo s ie  erfahren können,  was e in Wald ist und 
eine Bergmatte, was ein Fels ist und ein munter fl ießender Bach , 
was ein hoher Himmel ist und eine glitzernde Sternennacht, 
was es heißt :  wohnen in einer solchen Landschaft ,  wo die Men
schen noch ihre kräftige Muttersprache sprechen .  Allein d ies  
alles können die Einheimischen nur  dann in der rechten, unver
sehrten Weise den Gästen bieten, wenn die Todtnauberger selbst 
noch ihr Eigenes hüten und bewahren gegenüber den städti 
schen Gewohnheiten und Ansprüchen .  Darum bedarf es . bei  
den Einheimischen eines besonderen Takts und einer inneren 
S icherheit ,  d ie  weiß ,  wo in al lem die rechte Grenze gesetzt 
werden muß ,  damit das Dorf nicht seine eigene Lebensart 
verleugnet. 

Nötig ist für die Einheimischen und für die Gäste gleicher
maßen j enes gegenseitige Anerkennen und Gehenlassen des Ei 
genen,  was  wiederum nur möglich i s t ,  wenn überall der Sinn 
für d ie  »Sachen ehne dra« lebendig bleibt .  Sonst verliert das 
Dorf eines Tages vollständig sein Gesicht, und seine Bewohner 
verlieren den angestammten Charakter. Ein s icheres Zeichen 
d ie ser  Gefahr i s t  das  Aussterben des  Dialekts, der  fehlende Mut  
zur  Bewahrung der Muttersprache. Früher war  das  noch anders 
bestellt .  Ich denke da an die alte Balbi ,  d ie  noch Anfang der 
zwanziger Jahre im Dorf lebte. Die kleine Person mit den gro 
ßen kohlsch warzen lustigen Augen wohnte damals im Gemein
dehaus ,  wo der Herr Pfarrer j ede Woche nach ihr schaute. Ein
mal traf  er sie an, wie sie aufgeregt in ihrer Stube herumsuchte 
und in ihrem Eifer den eintretenden Herrn Pfarrer kaum be-
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achtete. Der frug sie denn :  »Was suchet Ihr denn, Balbi?« Sie 
antwortete : »Dr Schlüssel zum Almäri ! «  - »Was ist das, der Al
märi?« erkundigte sich der Herr Pfarrer. Leicht empört entgeg
nete die Alte : »Jetzt will der en Gschudierte si und weiß nit mal,  
was en Almäri isch . «  Vermutlich wissen es viele von uns h ier 
auch nicht mehr. Der Almäri ist etwas ganz alltägliches - näm
lich : »Der Chuchikaschte« .  

Um auf die Gemeinde Todtnauberg zurückzukommen :  Jeder 
Nachdenkende und Einsichtige muß freil ich zugeben,  daß es  
heute im technischen Zeitalter immer sch werer wird ,  die rech 
ten Maße und Wege für die rechten Entscheidungen zu finden,  
damit Todtnauberg Todtnauberg bleibe .  Darum verbinde ich 
mit meinem Dank für die Jahrzehnte hindurch gewährte un
scheinbare und doch schöne und fruchtbare Zugehörigkeit zu 
Todtnauberg den Wunsch , die Todtnauberger möchten j etzt und 
in Zukunft das geheimnisvolle Wort nicht vergessen : »und 's 
s inn no  Sachen ehne dra« .  

Wenn sie an dieses Wort sich halten,  können sie j ederzeit dar
aus den Mut schöpfen zu sich selbst, aber auch die Freiheit ge
genüber denen, die als Gäste zu ihnen kommen . 

Johann Peter Hebel sagt dies alles schlicht und recht so :  

»e rue ih ig  Herz  und frohe Muet 
isch ebe doch no 's fürnehmst Guet .«  
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252 .  G RUSSWO RT AN DAS SYMPOSION 
ÜBER HEIDEGGERS PHILOSOPHIE 

AN DER DUQUESNE-UNIVERSITÄT IN PITTSBU RGH 
( 1 5 .- 1 6 .  Oktober 1 966) 

Sehr geehrter Herr Kollege Schrynemakers !  

Freiburg i .  B r. 
20 .  Sept. 1 966 

Ich freue mich,  S ie  und die Teilnehmer an dem von Ihnen ge
leiteten Symposion auf diesem Wege begrüßen zu können .  Die  
von Ihnen genannten Redner werden vermutlich weit  besser 
über den »Einfluß« meines Denkens unterrichtet sein als ich 
selbst .  

Als kleinen Beitrag zum Symposion möchte ich die folgenden 
Fragen zu bedenken geben : 

Ist überhaupt die in »Sein und Zeit« gestellte Frage nach 
dem »Sinn von Sein« (als Sein) als Frage aufgenommen? Wenn 
j a , i n  welcher Weise wurde die Frage und nach welchen Hin 
sichten erörtert? Hat die Kritik j emals gefragt, ob die gestellte 
Frage möglich oder unmöglich i st? Was ergibt sich aus der Be
antwortung der j etzt genannten Fragen für die Kennzeichnung 
des Verhältnisses ,  in dem H . s  Denken zur  Überlieferung der  
abendländischen Philosophie steht? 

Wo l iegen die Grenzen der Fragestellung in »Sein und Zeit«? 
Was leistet die Erörterung der Seinsfrage und der Epochen des 
Seinsgesch ickes für die Auslegung des gegenwärtigen Zeitalters 
der Technik? 

In  welchem Verhältnis steht das Denken der Seinsfrage zur 
modernen Wissenschaft, die durch den absoluten Vorrang der 
Methode gegenüber ihren möglichen Gegenständen ausge
zeichnet ist? 

Heute ist wohl kaum mehr nötig, ausdrücklich zu vermerken ,  
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daß es sich in meinem Denken weder um Existenzialismus noch 
um Existenz-Philosophie handelt .  

Ich möchte wünschen ,  daß das Symposion mit der Ausarbei 
tung einer dieser Fragen endet .  

Ich danke allen Teilnehmern für das Interesse,  das s ie  mei
nen Bemühungen auf dem gefahrreichen Felde des Denkens 
entgegenbringen . 

Mit freundlichen Grüßen 
Martin Heidegger 
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253 .  SPIEGEL-GESPRÄC H 
MIT MARTIN HEIDEGGER 

(23 .  September 1 966)  

Spiegel: Herr Professor Heidegger, wir haben immer wieder  
festgestellt, daß Ihr philosophisches Werk ein wenig  umsch attet 
wird von nicht sehr lang währenden Vorkommnissen Ihres Le
bens ,  die nie aufgehellt worden s ind ,  weil  Sie entweder zu stolz 
waren oder weil Sie nicht für zweckmäßig hielten ,  sich dazu zu 
äußern . 

Heidegger: Sie meinen Dreiunddreißig? 
Spiegel: Ja , davor und danach . Wir möchten das in einen grö 

ßeren Zusammenhang stellen und von daher zu einigen Fragen 
kommen, die als wichtig erscheinen,  etwa : Welche Möglichkei 
ten g ibt  es ,  von der Philosophie her auf  die  Wirklichkeit, auch 
auf die politische Wirklichkeit einzuwirken?  Gibt es diese Mög
l ichkeit überhaupt noch? Wenn j a ,  wie ist sie beschaffen?  

Heidegger: Das sind schon wichtige Fragen ,  ob ich s ie alle 
beantworten kann? Aber zunächst muß ich sagen, daß ich mich 
politisch vor meinem Rektorat in  keiner Weise betätigt habe .  In 
dem Winter 1 932/33 hatte ich Urlaub und war die meiste Zeit 
oben auf meiner Hütte. 

Spiegel: Wie kam es dann dazu, daß Sie Rektor der Univers i 
tät  Freiburg wurden? 

Heidegger: Im Dezember 1 932 wurde mein Nachbar von 
Möllendorf, Ordinarius für Anatomie,  zum Rektor gewählt . Der 
Amtsantritt des neuen Rektors ist an der hiesigen Universität 
der 1 5 . April .  Wir sprachen im Wintersemester 1 932/33 öfters 
über die Lage, nicht nur über die politische ,  sondern im beson
deren über die der Universitäten,  über die zum Teil  aussichtslo
se Lage der Studierenden . Mein Urtei l  lautete : Soweit  ich d ie  
Dinge beurteilen kann ,  bleibt nur noch die  eine Möglich keit ,  
mit den aufbauenden Kräften ,  die wirklich noch lebendig sind, 
zu versuchen, die kommende Entwicklung aufzufangen.  
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Spiegel: Sie sahen also emen Zusammenhang zwischen der 
Lage der deutschen Universität und der politischen Situation in 
Deutschland überhaupt? 

Heidegger: Ich verfolgte die politischen Vorgänge freilich 
zwischen Januar und März 1 933 und sprach darüber gelegent
l ich auch mit j üngeren Kollegen .  Aber meine Arbeit galt einer 
umfangreicheren Auslegung des vorsokratischen Denkens .  Ich 
kehrte zum Beginn  des Sommersemesters nach Freiburg zu
rück.  Inzwischen hatte Professor von Möll endorf am 1 5 . April 
sein Amt als Rektor angetreten .  Knapp zwei Wochen später war 
er seines Amtes durch den damaligen badischen Kultusminister 
Wacker enthoben. Den vermutlich erwünschten Anlaß zu dieser 
Entscheidung des Ministers gab die  Tatsache, daß der Rektor 
verboten hatte, in  der Universität das sogenannte Judenplakat 
auszuhängen .  

Spiegel: Herr von Möllendorf war Sozialdemokrat. Was unter
nahm er nach seiner Absetzung? 

Heidegger: Noch am Tage seiner Absetzung kam von Möl len
dorf zu mir und sagte : »Heidegger, j etzt müssen Sie das Rekto 
rat übernehmen . «  Ich gab zu bedenken, daß mir j ede Erfahrung 
in der Verwaltungstätigkeit fehle .  Der damalige Prorektor Sau
er (Theologe) bedrängte mich j edoch ebenfalls ,  für die neue 
Rektoratswahl zu kandidieren ,  weil die Gefahr bestünde ,  daß 
sonst ein Funktionär zum Rektor ernannt würde .  Jüngere Kol 
legen ,  mi t  denen  i ch  se i t  mehreren Jahren Fragen der  Universi 
tätsgestaltung durchgesprochen hatte, bestürmten mich,  das 
Rektorat zu übernehmen.  Ich zögerte lange. Schließlich erklär
te ich mich bereit ,  das Amt zu übernehmen nur im Interesse der 
Universität, wenn ich der einhelligen Zustimmung des Plenums 
gewiß sein könnte .  Indes blieben die Zweifel an meiner Eig
nung für das Rektorat bestehen,  so daß ich noch am Morgen des 
für die  Wahl  festgesetzten Tages mich ins Rektorat begab und 
dem anwesenden abgesetzten Kollegen von Möllendorf und 
dem Prorektor Sauer erklärte, i ch  könne das Amt n icht  über-

653  



nehmen.  Darauf antworteten mir beide Kollegen ,  d ie  Wahl  sei 
so vorbereitet, daß ich j etzt nicht mehr von der Kandidatur zu
rücktreten könne .  

Spiegel: Daraufhin erklärten Sie s ich endgültig bereit .  Wie 
gestaltete sich dann Ihr Verhältn is zu den Nationalsozialisten? 

Heidegger: Am zweiten Tag nach meiner Amtsübernahme 
erschien der »Studentenführer« mit zwei  Begleitern auf dem 
Rektorat und verlangte erneut das Aushängen des »Judenpla
kats« .  Ich lehnte ab . Die drei  Studenten entfernten sich mit der 
Bemerkung, das Verbot werde an die Reichsstudentenführung 
gemeldet .  Nach e inigen Tagen kam ein fernmündlicher Anruf 
des SA-Hochschulamtes in der Obersten SA-Führung, von SA
Gruppenführer Dr. Baumann. Er verlangte die Aushängung des 
genannten Plakates, das bereits in anderen Universitäten ange
bracht se i .  Im Weigerungsfalle hätte ich mit meiner Absetzung, 
wenn nicht gar mit der Schließung der Universität zu rechnen .  
Ich lehnte  ab und versuchte, die Unterstützung des  badischen  
Kultusministers für mein  Verbot zu gewinnen .  Dieser erklärte, 
er  könne gegen die SA nichts unternehmen.  Dennoch nahm ich 
mein Verbot nicht zurück. 

Spiegel: Das war bisher so nicht bekannt. 
Heidegger: Das Grundmotiv, das mich überhaupt bestimmte, 

das Rektorat zu übernehmen, ist schon in  meiner Freiburger 
Antrittsvorlesung im Jahre 1 929 »Was ist  Metaphysik?« ge
nannt ,  S. 8 :  »Die Gebiete der Wissenschaften l iegen weit ausein
ander. Die  Behandlungsart ihrer Gegenstände ist grundver
schieden .  Diese zerfahrene Vielfältigkeit von Disziplinen wird 
heute nur noch durch die technische  Organisation von Univer
s itäten und Fakultäten zusammen und durch die praktische Ab
zweckung der Fächer in einer Bedeutung erhalten .  Dagegen ist 
d ie  Verwurzelung der Wissenschaften in ihrem Wesensgrund 
abgestorben . «  Was ich im Hinblick auf diesen - inzwischen 
heute ins  Extrem ausgearteten - Zustand der Universi täten 
während meiner Amtszeit versuchte, ist in meiner Rektoratsre 
de dargelegt. 
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Spiegel: Wir versuchen herauszufinden,  wie und ob sich diese 
Äußerung von 1 929  mit dem deckt ,  was Sie 1 933  in Ihrer An
trittsrede als  Rektor sagten .  Wir re ißen hier e inen Satz aus  dem 
Zusammenhang:  »Die vielbesungene >akademische Freiheit <  
wird aus der deutschen Universität verstoßen;  denn diese Fre i 
heit  war  unecht,  weil nur  verneinend . «  Wir glauben vermuten 
zu dürfen , daß d ieser Satz zumindest einen Teil  von Auffassun 
gen ausdrückt, denen Sie noch heute nicht fernstehen .  

Heidegger: Ja, i ch  stehe auch dazu .  Denn d iese  »akademische 
Freiheit« war im Grunde eine rein negative ; die Freiheit von der 
Bemühung, sich auf das e inzulassen, was wissenschaftliches 
Studium an Nachdenken und Besinnung verlangte. Im übrigen 
sollte der von Ihnen herausgegriffene Satz aber nicht vereinzelt ,  
sondern in  seinem Zusammenhang gelesen werden,  dann wird 
deutlich , was ich mit »negativer Freiheit« verstanden wissen 
wollte. 

Spiegel: Gut, das versteht man. Einen neuen Ton gl auben wir 
j edoch in  Ihrer Rektoratsrede zu vernehmen, wenn Sie dort, vier 
Monate nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler, etwa von 
der »Größe und Herrlichkeit dieses Aufbruchs« reden .  

Heidegger: Ja , i ch  war  auch davon überzeugt. 
Spiegel: Könnten Sie das noch etwas erläutern? 
Heidegger: Gern .  Ich sah damals keine  andere Alternative . 

Be i  der allgemeinen Verwirrung der Meinungen und der polit i 
schen Tendenzen von 32 Parte ien galt es ,  zu einer nationalen 
und vor allem sozialen Einstellung zu finden,  etwa im Sinne des 
Versuchs von Friedrich Naumann.  Ich könnte hier, nur um ein 
Beispiel  zu geben ,  e inen Aufsatz von Eduard Spranger zitieren, 
der weit über meine Rektoratsrede hinausgeht. 1 

Spiegel: Wann  begannen Sie ,  sich mit den politischen Verhält
n issen zu befassen? Die  32 Parte ien waren ja schon lange da. 
Millionen von Arbeitslosen gab es auch schon vor 1 930 .  

1 Ersch ienen i n  d e r  von A.  Fischer, W. Flitner, Th .  Litt, N .  Hoh l  und  Ed .  Spran 
ger  herausgegebenen Zeitschrift »Die  Erziehung«: »März 1 933«. Seite 40 1 ff. 
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Heidegger: In  dieser Zeit war ich noch ganz von den Fragen 
beansprucht, die in »Sein und Zeit« ( 1 927)  und in den Schriften 
und Vorträgen der folgenden Jahre entwickelt s ind,  Grundfra 
gen des Denkens, die mittelbar auch die nationalen und sozialen 
Fragen betreffen .  Unmittelbar stand für mich als Lehrer an der 
Un iversität die Frage nach dem Sinn der Wissenschaften im 
Blick und damit die Bestimmung der Aufgabe der Universität. 
Diese Bemühung ist im Titel meiner Rektoratsrede ausgespro 
chen . »Die Selbstbehauptung der deutschen Universität« . Ein 
solcher Titel i s t  in  keiner Rektoratsrede der damaligen Zeit  ge
wagt worden. Aber wer von denen, die gegen diese Rede polemi
sieren,  hat sie gründlich gelesen ,  durchdacht und aus der dama
ligen Situation heraus verstanden? 

Spiegel: Selbstbehauptung der Universität, in einer solchen 
turbulenten Welt, wirkt das  nicht ein bißchen unangemessen? 

Heidegger: Wieso? - »Die Selbstbehauptung der Universität« ,  
das geht  gegen die damals schon in der Partei und von der na
tionalsozialistischen Studentenschaft geforderte sogenannte 
» Politische Wissenschaft« .  Dieser Titel hatte damals einen ganz 
anderen Sinn;  er bedeutete nicht Politologie wie heute ,  sondern 
besagte : Die Wissenschaft als solche, ihr  Sinn und Wert, wird 
abgeschätzt nach dem praktischen Nutzen für das Volk .  Die Ge
genstellung zu dieser Politisierung der Wissenschaft wird in  der  
Rektoratsrede eigens ausgesprochen .  

Spiegel: Verstehen wir Sie richtig: Indem Sie die Universität 
in das, was Sie damals als einen Aufbruch empfanden, mit h in
e innahmen,  wollten Sie die Universität behaupten gegen sonst 
vielleicht übermächtige Strömungen, die der Universität ihre 
Eigenart nicht mehr gelassen hätten? 

Heidegger: Gewiß,  aber die Selbstbehauptung sollte sich zu
gleich positiv auf die Aufgabe stellen , gegenüber der nur tech 
nischen Organisation der Universität einen neuen Sinn zurück 
zugewinnen aus der Besinnung auf die Überlieferung des 
abendländisch -europäischen Denkens. 

Spiegel: Herr Professor, sollen wir das so verstehen,  daß Sie 
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damals meinten,  e ine Gesundung der Universität mit den Na
tionalsozialisten zusammen erreichen zu können? 

Heidegger: Das ist falsch ausgedrückt. Nicht mit den Natio 
nalsozialisten zusammen, sondern die Universität sollte aus  e i 
gener  Bes innung s ich wieder  erneuern und dadurch eine feste 
Position gegenüber der Gefahr der Politisierung der Wissen
schaft gewinnen - in  dem vorhin angegebenen Sinne .  

Spiegel: Und deswegen haben Sie in  Ihrer Rektoratsrede diese 
drei  Säulen proklamiert : »Arbeitsdienst«,  »Wehrdienst« ,  » Wis 
sensdienst« . Dadurch sollte, so meinten Sie demnach , der » Wis 
sensdienst« in  e ine gleichrangige Position gehoben werden ,  d ie  
;hm die  Nationalsozialisten nicht  konzediert hatten? 

Heidegger: Von »Säulen« ist nicht die Rede. Wenn Sie auf
merksam lesen : Der Wissensdienst steht zwar in der Aufzählung 
an dritter Stelle ,  aber dem Sinne nach ist er an die erste gesetzt. 
Zu bedenken bleibt, daß Arbeit und Wehr wie j edes menschl i 
che Tun auf e in  Wissen gegründet und von ihm erhellt werden .  

Spiegel: Wir müssen aber - wir s ind gle ich mit diesem elen
den Zitieren zu Ende - hier noch e inen Satz erwähnen,  von dem 
wir uns nicht vorstellen können,  daß Sie ihn heute noch unter
schreiben würden .  Sie sagten im Herbst 1 933 :  »Nicht Lehrsätze 
und Ideen seien die Regeln eures Seins .  Der Führer selbst und 
allein ist die heutige und künftige deutsche Wirklichkeit und 
ihr  Gesetz . «  

Heidegger: Diese  Sätze stehen nicht in  der  Rektoratsrede ,  
sondern nur in der lokalen Freiburger Studentenzeitung, zu Be
ginn des Wintersemesters 1 933/34.  Als  i ch  das  Rektorat über
nahm, war ich mir darüber klar, daß ich ohne Kompromisse nicht 
durchkäme. Die angeführten Sätze würde ich heute nicht mehr 
schreiben . Dergleichen habe ich schon 1 934 nicht mehr gesagt. 
Aber ich würde heute noch und heute entschiedener denn je die 
Rede von der »Selbstbehauptung der deutschen Universität« 
wiederholen,  freilich ohne Bezugnahme auf den Nationalismus. 
An die Stelle des »Volkes« ist die Gesellschaft getreten . Indes 
wäre die Rede heute ebenso in den Wind gesprochen wie damals. 

6 5 7  



Spiegel: Dürfen wir  nochmals eme Zwischenfrage stellen? In 
d iesem Gespräch wurde bisher deutlich , daß s ich Ihre Haltung 
im Jahre 1 933 zwischen zwei Polen bewegte. Erstens :  Sie muß 
ten manches a d  usum Delphini sagen. Das war der eine Pol .  Der 
andere Pol war aber doch positiver; das drücken Sie so aus :  Ich 
h atte das Empfinden,  hier ist etwas Neues ,  hier ist e in Aufbruch 
- so wie Sie es gesagt haben .  

Heidegger: So ist es. 
Spiegel: Zwischen diesen beiden Polen hat sich - das ist aus 

der S ituation heraus durchaus glaubwürdig  . . .  
Heidegger: Gewiß .  Aber ich muß betonen, daß die Wendung 

»ad usum Delphini«  zu wenig besagt. Ich war damals des Glau
bens ,  daß in der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozial is 
mus ein neuer und der allein noch mögliche Weg zu einer Er
neuerung sich öffnen könnte.  

Spiegel: Sie wissen, daß in diesem Zusammenhang einige Vor
würfe gegen Sie erhoben werden, die  Ihre Zusammenarbeit mit 
der NSDAP und deren Verbänden betreffen und die  in  der 
Öffentlichkeit  immer noch als unwidersprochen gelten .  So ist 
Ihnen vorgeworfen worden, Sie hätten s ich an Bücherverbren 
nungen d e r  Studentenschaft oder Hitler-Jugend beteiligt .  

Heidegger: Ich habe die geplante Bücher- Verbrennung, die 
vor dem Universitätsgebäude stattfinden sollte, verboten .  

Spiegel: Dann ist Ihnen vorgeworfen worden, Sie hätten Bü
cher  j üdischer Autoren aus  der  Bibliothek der Universität oder 
des Philosophischen Seminars entfernen lassen. 

Heidegger: Ich konnte als Direktor des Seminars nur über 
dessen Bibliothek verfügen . Ich bin den wiederholten Aufforde
rungen,  d ie  Bücher j üdischer Autoren zu entfernen,  nicht nach 
gekommen.  Frühere Teilnehmer meiner Seminarübungen 
können heute bezeugen, daß nicht nur keine Bücher j üdischer 
Autoren entfernt wurden, sondern daß diese Autoren, vor allem 
Busserl ,  wie vor 1 933 zitiert und besprochen wurden .  
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Spiegel: Wir wollen das festhalten .  Aber wie erklären Sie sich 
das Entstehen solcher Gerüchte? Ist es Böswilligkeit? 

Heidegger: Nach meiner Kenntnis der Quellen möchte ich 
das annehmen; aber d ie  Beweggründe der Verleumdung l iegen 
tiefer. Die Übernahme des Rektorats ist vermutlich nur Anlaß,  
n icht  der bestimmende Grund .  Vermutlich wird deshalb die Po 
lemik immer wieder aufflackern ,  wenn sich ein Anlaß bietet .  

Spiegel: Sie hatten auch nach 1 933  j üdische Studenten . Ihr 
Verhältnis  soll ,  wahrscheinlich nicht zu allen, aber zu e inigen 
dieser j üdischen Studenten herzlich gewesen sein ,  auch nach 
1 933?  

Heidegger: Meine Haltung blieb nach 1 933 unverändert. 
Eine meiner ältesten und begabtesten Schülerinnen,  Helene 
Weiß ,  d ie  später nach Schottland emigrierte, hat, als ihre Pro 
motion in der hies igen Fakultät nicht mehr möglich war, in  Ba
sel promoviert mit einer sehr wichtigen Arbeit über »Kausalität 
und Zufall in  der Philosophie des Aristoteles«, gedruckt 1 942 in 
Basel .  Am Schluß des Vorworts schreibt die Verfasserin :  »Der 
Versuch einer phänomenologischen Interpretation ,  den wir in 
seinem ersten Teil  hier vorlegen, verdankt seine Möglich keit 
M .  Heideggers unveröffentlichten Interpretationen der griechi 
schen Philosoph ie .»  

Sie sehen hier das  Exemplar, das  die Verfasserin mit e igener 
Widmung mir im April 1 948 zugeschickt hat. Ich habe Frau 
D r. Weiß vor ihrem Tode noch mehrfach in Basel besucht .  

Spiegel: Sie  waren lange Zeit mit Jaspers befreundet .  Nach 
1 933  begann s ich dieses Verhältnis zu trüben . Die  Fama will  
wissen,  d ie  Trübung sei  im Zusammenhang zu sehen damit ,  daß 
Jaspers eine j üdische Frau hat .  Möchten Sie dazu etwas sagen? 

Heidegger: Was Sie hier vorbringen, ist gelogen .  Ich war seit 
1 9 1 9  mit Karl Jaspers befreundet; ich habe ihn und seine Frau 
im Sommersemester 1 933 gelegentlich eines Vortrages in Hei 
delberg besucht.  Karl Jaspers hat mir se ine Veröffentlichungen 
zwischen 1 934 und 1 938 al le zugesch ickt - »mit herzlichen 
Grüßen« .  Ich  lege Ihnen h ier  die Schriften vor. 

659  



Spiegel: Hier steht: » Mit herzlichem Gruß« .  Nun, »herzlich « 
wäre der Gruß, wenn vorher eine Trübung stattgefunden hätte, 
wohl nicht gewesen . 2  Eine andere, ähnliche Frage : Sie waren 
Schüler Ihres j üdischen Vorgängers auf dem Philosophischen 
Lehrstuhl der  Freiburger Universität, Edmund Husserl .  Er hat 
Sie der Fakultät als Nachfolger im Ordinariat empfohlen.  Ihr 
Verhältni s  zu ihm kann nicht ohne Dankbarkeit gewesen se in .  

Heidegger: Sie haben j a  die Widmung »Sein und Zeit« .  
Spiegel: Natürlich . 
Heidegger: Im Jahre 1 929 habe ich die Festschrift zu seinem 

70 .  Geburtstag redigiert und bei der Feier in seinem Hause die 
Rede gehalten,  d ie  auch im Mai 1 929  in den Akademischen 
Mitteilungen abgedruckt wurde. 

Spiegel: Nun ist es später aber zu einer Trübung des Verhält
nisses gekommen .  Können Sie uns und wollen Sie uns sagen, 
worauf die zurückzuführen war? 

Heidegger: Die Differenzen in  sachlicher Hinsicht verschärf
ten s ich .  Husserl hat anfangs der dreißiger Jahre eine öffent
l iche Abrechnung mit Max Scheler und mir gehalten ,  deren 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigl ieß .  Was Husserl bewo 
gen hat, sich in solcher Öffentlichkeit gegen mein Denken abzu
setzen,  konnte ich nie erfahren .  

Spiegel: Bei  welchem Anlaß war das? 
Heidegger: In der Berliner Universität hat Husserl vor 1 600 

Zuhörern gesprochen .  Heinrich Mühsam hat in  einer der gro 
ßen Berliner Zeitungen von einer »Art Sportpalast-Stimmung« 
berichtet .  

Spiegel: Der Streit als solcher interessiert in  unserem Zusam
menhang n icht .  Es interessiert nur, daß es eben kein Streit war, 
der mit dem Jahr 1 933 zu tun hat. 

Heidegger: Nicht das geringste. 
Spiegel: Das war auch unsere Beobachtung. Daß Sie später die 

2 Das Buch ,  das Hei degger zeigt, ist » Vernunft und Existenz« .  Außerdem legt 
He idegger das Jaspers -ßuch »Descartes und die Ph i losoph ie« mit e i ner Ded ika 
t ion von Jaspers an  Heidegger aus dem Jahre 1 937  vo r. 
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Dedikation an Husserl aus »Sein und Zeit« weggelassen hätten ,  
stimmt doch nicht? 

Heidegger: Das stimmt. Ich habe diesen Sachverhalt aufge
klärt in  meinem Buch »Unterwegs zur Sprache« ,  1 959 ,  S. 269 .  
Der Text lautet: »Um vielfach verbreiteten unrichtigen Bemer
kungen zu entgegnen,  sei  hier ausdrücklich bemerkt, daß die im 
Text des Gespräches Seite 92 erwähnte Widmung von >Sein und 
Zeit< auch der vierten Auflage des Buches von 1 935  vorange
stellt blieb .  Als  der Verleger den Druck der fünften Auflage von 
1 94 1  gefährdet bzw. ein Verbot des Buches kommen sah,  wurde 
auf Vorschlag und Wunsch von Niemeyer3 schließlich vere in 
bart, die Widmung in dieser Auflage fortzulassen unter der von 
mir gestellten Bedingung, daß auch j etzt die Anmerkung auf 
Seite 38 stehenbliebe, durch die j ene Widmung eigentlich erst 
begründet wurde und die lautet: >Wenn die folgende Unter
suchung einige Schritte vorwärts geht in  der Erschl ießung 
der »Sachen selbst«, so dankt das der Verfasser in  erster Linie 
E. Husserl, der den Verfasser während seiner Freiburger Lehr
j ahre durch eindringliche persönliche Leitung und durch freie 
s te  Überlassung unveröffentlichter Untersuchungen mit den 
verschiedensten Gebieten der phänomenologischen Forschung 
vertraut machte. <«  

Spiegel: Dann brauchen wir beinahe die Frage gar nicht mehr 
zu stellen ,  ob es r ichtig ist ,  daß Sie als Rektor der Universität 
Freiburg dem emeritierten Professor Husserl das Betreten oder 
die  Benutzung der Universitätsbibliothek oder der Bibliothek 
des Philosophischen Seminars verboten haben .  

Heidegger: Das ist e ine  Verleumdung. 
Spiegel: Und es gibt auch keinen Brief, in  dem dieses Verbot 

gegen Husserl ausgesprochen wird? Wie ist wohl dieses Gerücht 
aufgekommen? 

' Hermann Niemeyer, Heideggers damal iger Ver leger. 
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Heidegger: Weiß ich auch nicht, ich finde dafür keine Erklä
rung. Die Unmöglichkeit dieser ganzen Sache kann ich Ihnen 
dadurch demonstrieren ,  was auch nicht  bekannt i s t :  Unter mei 
nem Rektorat habe i ch den Direktor der Medizinischen Klinik ,  
Professor Thannhauser, und den späteren Nobelpreisträger von 
H evesy, Professor für Physikalische Chemie - beide Juden -, die 
das Ministerium zu entlassen verlangte, durch Vorsprache beim 
Minister gehalten .  Daß ich diese beiden Männer hielte und 
gleichzeitig gegen Busserl ,  den Emeritus und meinen eigenen 
Lehrer, in  der kolportierten Weise vorginge, ist absurd. Ich habe  
auch verhindert, daß  Studenten und Dozenten e ine  Demonstra 
t ion gegen Professor Thannhauser vor seiner Klinik veranstalte
ten .  In  der Todesanzeige,  die von der Famil ie  Thannhauser in 
der h iesigen Zeitung veröffentlicht wurde, heißt es :  »Bis 1 934 
war er der verehrte Direktor der Medizinischen Universitäts
klinik in  Freiburg i .  B r. Brockline ,  Mass. , 1 8 . 1 2 . 1 962 .«  Über 
Prof. v. Hevesy berichten die »Freiburger Universitätsblätter 
Heft 1 1 /Februar 1 966 :  »In den Jahren 1 926- 1 934 war von 
H evesy Leiter des Physikalisch -Chemischen Instituts der Uni 
versität Freiburg i .  Br. «  Nachdem ich mein Rektorat n iederge 
legt hatte, wurden beide Direktoren aus ihren Ämtern entfernt .  
Damals gab es sitzengebliebene Privatdozenten, die dachten :  
Jetzt i s t  d ie  Ze i t  da ,  um nachzurücken .  Diese Leute, wenn sie bei 
mir  vorsprachen ,  habe ich alle abgewiesen. 

Spiegel: Sie haben am Begräbnis Busserls 1 938 n icht teilge
nommen. Warum nicht? 

Heidegger: Ich möchte hierzu nur folgendes sagen : Der Vor
wurf, daß ich meine Beziehungen zu Busserl abgebrochen hätte, 
ist unbegründet. Meine Frau hat im Mai 1 933  an Frau Busserl 
in  unser beider Namen einen Brief geschrieben ,  worin wir un
ser beider »unveränderte Dankbarkeit« bezeugten, und sch ickte 
diesen Brief mit einem Blumenstrauß ins Haus. Frau Busserl 
antwortete kurz mit einem formellen Dank und schrieb ,  daß die 
B eziehungen zwischen unseren Familien abgebrochen seien . 
Daß ich beim Krankenlager und Tod von Busserl nicht noch 
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einmal meinen Dank und meine Verehrung bezeugte, ist ein 
menschliches Versagen, um das ich später Frau Busserl in  ei 
nem Brief um Entschuldigung bat. 

Spiegel: Busserl starb 1 938 .  Bereits im Februar 1 934 hatten 
Sie das Rektorat niedergelegt. Wie war es dazu gekommen? 

Heidegger: Da muß ich etwas ausgreifen.  In der Absicht, d ie  
technische Organisation  der Universität zu überwinden,  das 
heißt ,  d ie  Fakultäten von innen heraus ,  von ihren sachlichen 
Aufgaben her, zu erneuern, habe ich vorgeschlagen, für das 
Wintersemester 1 933/34 in  den einzelnen Fakultäten j üngere 
und vor allem in  ihrem Fach ausgezeichnete Kollegen zu Deka
nen zu ernennen,  und zwar ohne Rücksicht auf ihre Stellung 
zur Partei .  So  wurden Dekane für die Juristische Fakultät Pro 
fessor Erik Wolf, für die Philosophische Fakultät Professor Scha 
dewaldt, für die Naturwissenschaftliche Fakultät Professor Soer
gel, für die Medizinische Fakultät Professor von Möllendorff, 
der im Frühj ahr als Rektor abgesetzt worden war. Aber schon 
um Weihnachten 1 933  wurde mir klar, daß ich die mir vor
schwebende Erneuerung der Universität weder gegen die Wi 
derstände innerhalb der Kollegenschaft noch gegen die Partei 
würde durchsetzen können .  Zum Beispiel verübelte mir die Kol 
legenschaft ,  daß  i ch  d ie  Studenten mi t  in die verantwortliche 
Verwaltung der Universität e inbezog - genau wie es heute der 
Fall ist .  Eines Tages wurde ich nach Karlsruhe gerufen,  wo von 
mir der Minister durch seinen Ministerialrat - unter Beisein des 
Gaustudentenführers - verlangte, d ie  Dekane der Juristischen 
und Medizinischen Fakultät durch andere Kollegen zu ersetzen,  
d ie  der Partei  genehm wären .  Ich habe dieses Ansinnen abge
lehnt und meinen Rücktritt vom Rektorat erklärt, wenn der 
Minister auf seiner Forderung bestehe. Dies war der Fal l .  Das 
war im Februar 1 934,  nach zehnmonatiger Amtszeit trat ich zu
rück, während d ie  Rektoren damals zwei und mehr Jahre im 
Amt blieben .  Während die in - und ausländische Presse die 
Übernahme des Rektorats auf verschiedene Weise kommentier
te, schwieg man sich über meinen Rücktritt aus. 
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Spiegel: Haben Sie damals mit Rust verhandelt? 
Heidegger: Wann damals? 
Spiegel: Da ist doch immer noch von einer Reise ,  die Rust 

1 933  hierher nach Freiburg gemacht hat ,  die Rede. 
Heidegger: Es handelt sich um zwei verschiedene Vorgänge :  

Aus Anlaß einer Gedenk-Feier am Grabe Schlageters in  seiner 
Heimat Schönau im Wiesental fand eine kurze formelle Begrü 
ßung des Ministers durch mich statt. Weiter hat der Minister 
keine Notiz von mir genommen . Ich habe mich damals auch um 
kein Gespräch bemüht.  Schlageter war Freiburger Student und 
Angehöriger einer katholischen farbentragenden Korporation .  
Das Gespräch fand im November 1 933 statt anläßlich e iner 
Rektorenkonferenz in Berlin .  Ich habe dem Minister meine 
Auffassung von der Wissenschaft und der möglichen Gestaltung 
der Fakultäten vorgetragen .  Er nahm alles aufmerksam zur 
Kenntnis, so daß ich die Hoffnung hegte, das Vorgetragene 
könnte seine Wirkung haben.  Aber es geschah nichts. Ich sehe 
nicht e in ,  wieso mir aus dieser Unterredung mit dem damaligen 
Reichserziehungsminister ein Vorwurf gemacht wird,  während 
zur selben Zeit alle ausländischen Regierungen sich beeilten,  
Hitler anzuerkennen und ihm die international übliche Reve -
renz zu erweisen .  

Spiegel: Wie entwickelte sich Ihr  Verhältni s  zur NSDAP, 
nachdem Sie als Rektor zurückgetreten waren?  

Heidegger: Nach dem Rücktritt vom Rektorat habe i ch  mich 
auf meine Lehraufgabe zurückgezogen .  Im Sommersemester 
1 934  las ich »Logik« .  Im folgenden Semester 1 934/35 hielt ich 
die erste Hölderl in -Vorlesung. 1 936  begannen die Nietzsche 
Vorlesungen . Alle, d i e  hören konnten, hörten, d aß  dies e i ne  Aus 
einandersetzung mi t  dem Nationalsozialismus war. 

Spiegel: Wie hatte sich die Amtsübergabe abgespielt? S ie  nah
men an der Feier nicht teil? 

Heidegger: Ja, ich habe es abgelehnt, an der feierlichen Rek
toratsübergabe teilzunehmen. 

Spiegel: War Ihr Nachfolger ein engagiertes Parteimitglied? 
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Heidegger: Er war Jurist; die Parteizeitung »Der Alemanne« 
meldete seine Ernennung zum Rektor mit der Balkenüberschrift :  
»Der erste nationalsozialistische Rektor der Universität« . 4  

Spiegel: Hatten Sie nachher Schwierigkeiten mit der Partei ,  
oder wie war  das? 

Heidegger: Ich wurde ständig überwacht. 
Spiegel: Haben Sie dafür ein Beispiel? 
Heidegger: Ja, der Fall  mit Dr. Hancke. 
Spiegel: Wie waren Sie darauf gekommen? 
Heidegger: Weil er selber zu mir kam. Er war bereits promo

viert ,  im Wintersemester 1 936/37  und Sommersemester 1 93 7  
Mitglied meines Oberseminars. E r  war vom S D  hierher ge
schickt, um mich zu überwachen .  

Spiegel: Wie kam er dazu, plötzlich zu Ihnen zu kommen? 
Heidegger: Aufgrund meines Nietzsche-Seminars im Som

mersemester 1 93 7  und der Art ,  wie dabei die Arbeit  vor sich 
ging, gestand er mir, er könne die ihm aufgetragene Überwa
chung n icht weiter übernehmen und er wolle mir diese Sachla
ge im Hinblick auf meine weitere Lehrtätigkeit zur Kenntnis 
bringen.  

Spiegel: Sonst hatten Sie keine Schwierigkeiten mit der Partei? 
Heidegger: Ich wußte nur, daß meine Schriften nicht bespro 

chen werden durften ,  zum Beispiel der Aufsatz »Platons Lehre 
von der Wahrheit« . Mein im Frühj ahr 1 936  in  Rom im Germa
ni schen Institut gehaltener Hölderlin -Vortrag wurde in  der  HJ
Zeitschrift »Wille und Macht« in  übler Weise angegriffen .  Die 
seit dem Sommer 1 934 einsetzende Polemik gegen mich in 
E .  Kriecks Zeitschrift »Volk im Werden« sollten Interessenten 
nachlesen . Beim Internationalen Philosophenkongreß in  Prag 
1 934  gehörte ich weder zur deutschen Delegation noch wurd e 
ich überhaupt zur Teilnahme eingeladen. In der gleichen Weise 
sollte ich beim internationalen Descartes -Kongreß in  Paris 1 93 7  
ausgeschaltet bleiben . Dies wirkte in  Paris s o  befremdend,  daß 

' Die  Belegste l le konnte bisher n icht gefunden werden .  
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die  dortige Kongreßleitung (Professor Brehier an der Sorbonne) 
von s ich aus bei mir  anfrug, weshalb ich nicht zur deutschen 
Delegation gehöre .  I ch  antwortete, die Kongreßleitung möge 
sich beim Reichserziehungsministerium über diesen Fall erkun
digen .  Nach einiger Zeit kam von Berl in eine Aufforderung an 
mich, nachträglich noch der Delegation beizutreten .  Ich habe  
d ie s  abgelehnt.  Die Vorträge »Was i s t  Metaphysik?« und  »Vom 
Wesen de r  Wahrheit« wurden in  titellosem Umschlag unter 
dem Ladentisch verkauft .  Die Rektoratsrede wurde nach 1 934 
alsbald auf Veranlassung der Partei aus  dem Handel  zurückge
zogen.  Sie durfte nur noch in  den NS-Dozentenlagern bespro 
chen werden als Gegenstand parteipolitischer Polemik .  

Spiegel: Als dann 1 939  der Krieg . . .  
Heidegger: Im letzten Kriegsj ahr wurden 500 der bedeutend 

s ten  Wissenschaftler und Künstler von j eder Art Kriegsdienst 
fre igestellt .5 Ich gehörte nicht zu den Freigestellten ,  im Gegen
te i l ,  ich wurde im Sommer 1 944 zu Schanzarbeiten drüben am 
Rhein ,  am Kaiserstuhl ,  befohlen . 

Spiegel: Auf der anderen, auf der Schweizer Seite hat Karl 
Barth geschanzt .  

Heidegger: Interessant ist , wie das vor sich ging. Der Rektor 
hatte die ganze Dozentenschaft eingeladen in den Hörsaal 5 .  Er 
hielt  kurz eine Rede des Inhalts: Was er j etzt sage, sei e ine Ab
sprache mit dem NS-Kreisleiter und dem NS-Gauleiter. Er wür
de j etzt die ganze Dozentenschaft einteilen in  drei Gruppen :  
erstens Ganz-Entbehrliche; zweitens Halb-Entbehrliche ;  und 
drittens Unentbehrliche .  An erster Stelle der Ganz-Entbehr
l ichen wurde genannt :  Heidegger, des weiteren G. Ritter6. Im 

5 Mit d i esem Satz red ig ierte der »Spiegel« e ine umformul ierte Aussage vo n 
Dr. H .W. Petzet in den Heidegger-Text, d ie  Heidegger bei der Sch l ußzeich nung 
annahm,  we i l  s ie woh l  sach l ich zutra f. 

6 Professor Dr. Gerhard R i tter (»Carl Goerdeler und d ie  deutsche Wider
standsbewegung« ) , damals Ord inarius für Neuere Gesch i ch te an der Un ivers ität 
Fre i burg, wurde im Zusammenhang mit dem Attentat auf H i tler  am 20 .  Juli 
1 944 am 1 . November 1 944 verhaftet und erst am 25 .  April 1 945 von a l l i i erten 
Truppen befreit .  Der Hi storiker wurde 1 956 emerit i ert und verstarb 1 96 7 .  
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Wintersemester 1 944/ 45 ,  nach Beendigung der Schanzarbeiten 
am Rhein, h ielt ich eine Vorlesung unter dem Titel :  »Dichten 
und Denken« ,  im gewissen Sinne eine Fortsetzung meiner 
Nietzsche -Vorlesung, das heißt der Auseinandersetzung mit dem 
N ationalsozialismus. Nach der zweiten Stunde wurde ich zum 
Volkssturm eingezogen , der älteste Mann unter den einberufe 
nen Mitgliedern de s  Lehrkörpers .  

Spiegel: Ich glaube, die Vorgänge bis zur tatsächlichen oder 
sagen wir bis  zur rechtlichen Emeritierung, da brauchen wir 
wohl Herrn Professor Heidegger nicht zu hören.  Das ist doch 
bekannt .  

Heidegger: Bekannt s ind die Vorgänge freil ich ni cht .  Das ist 
eine wenig schöne Sache. 

Spiegel: Außer  wenn Sie noch etwas dazu sagen möchten. 
Heidegger: Nein .  
Spiegel: Vielleicht dürfen wir zusammenfassen :  Sie s ind 1 933  

a l s  e in unpolitischer Mensch im engeren Sinne,  n i ch t  im weite 
ren Sinne ,  in die Pol i tik d ieses vermeintlichen Aufbruchs . . .  

Heidegger: . . .  auf dem Wege der Universität . . .  
Spiegel: . . . auf dem Wege über die Universität in diesen ver

meintlichen Aufbruch geraten .  Nach etwa einem halben Jahr 
h aben Sie die dabei übernommene Funktion wieder  aufgege 
ben .  Aber :  S i e  haben 1 935 in einer Vorlesung, d i e  1 953 als »Ein
führung in  die Metaphysik« veröffentlicht wurde ,  gesagt: »Was 
heute« - das war also 1 935 - »als Philosoph ie  des Nationalsozia
l i smus herumgeboten wird, aber mit der inneren Wahrheit und 
Größe dieser Bewegung (nämlich mit der Begegnung der plane
tarisch bestimmten Technik und des neuzeitlichen Menschen ) 
nicht das geringste zu tun hat, das macht seine Fischzüge in die 
sen trüben Gewässern der >Werte< und >Ganzhei ten < . «  Haben 
Sie die Worte in der Klammer erst 1 953 ,  also be i  der  Druckle 
gung, h inzugefügt - etwa um dem Leser von  1 953 zu erläutern , 
worin Sie 1 935  die » innere Wahrheit und Größe dieser Bewe
gung«, also des Nationalsozialismus, gesehen haben -, oder hat
ten Sie die erklärende Klammer auch schon 1 935 drin? 
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Heidegger: Das stand in meinem Manuskript drin und ent
sprach genau meiner damaligen Auffassung der Technik und 
noch nicht der späteren Auslegung des Wesens der Technik als  
Ge-Stell .  Daß ich die Stelle nicht vortrug, lag daran,  daß ich von 
dem rechten Verständnis  meiner Zuhörer überzeugt war, d ie  
Dummen und Spitzel und Schnüffler verstanden es anders -
mochten es auch . 

Spiegel: Sicher würden Sie auch die kommunistische Bewe 
gung da einordnen? 

Heidegger: Ja, unbedingt, als  von der planetarischen Technik 
bestimmt. 

Spiegel: Wer weiß, ob Sie nicht auch die Summe der amerika
nischen Bestrebungen so einordnen würden? 

Heidegger: Auch dieses würde ich sagen . Inzwischen dürfte in 
den vergangenen dreißig Jahren deutlicher geworden sein ,  daß 
die planetarische Bewegung der neuzeitlichen Technik e ine 
Macht i s t ,  deren Gesch ichte-bestimmende Größe kaum über
schätzt werden kann.  Es ist für mich heute eine entscheidende 
Frage ,  wie dem heutigen technischen Zeitalter überhaupt e in 
- und welches - politisches System zugeordnet werden kann .  
Auf diese Frage weiß ich keine Antwort. Ich bin nicht über
zeugt, daß es die Demokratie ist . 

Spiegel: Nun ist »die« Demokratie nur e in Sammelbegriff, 
unter dem s ich sehr verschiedene Vorstellungen einordnen las
sen .  Die  Frage ist ,  ob eine Transformation dieser politischen 
Form noch möglich ist .  Sie haben s ich nach 1 945 zu den polit i 
schen Bestrebungen der westl ichen Welt geäußert und dabei 
auch von der Demokratie gesprochen, von der politisch ausge
drückten christli chen Weltanschauung und auch von der 
Rechtsstaatl ichkeit - und Sie nannten alle diese Bestrebungen 
»Halbheiten« .  

Heidegger: Zunächst bitte i ch  Sie zu sagen, wo ich  über  De
mokratie und was  Sie weiter anführen gesprochen habe .  Als 
Halbheiten würde ich s ie auch bezeichnen ,  weil ich darin ke ine 
wirkliche Auseinandersetzung mit der technischen Welt sehe ,  
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weil dahinter immer noch,  nach meiner Ansicht, die Auffassung 
steht, daß die Technik in  ihrem Wesen etwas sei ,  was der 
Mensch in  der Hand hat .  Das ist nach meiner Meinung nicht 
mögl ich .  Die  Technik in  ihrem Wesen ist etwas, was der 
Mensch von sich aus nicht bewältigt. 

Spiegel: Welche der eben skizzierten Strömungen wäre da 
nach Ihrer Ansicht die am ehesten zeitgemäße? 

Heidegger: Das sehe ich nicht. Aber ich sehe hier eine ent
scheidende Frage. Zunächst wäre zu klären ,  was Sie mit »zeitge
mäß« meinen, was hier »Zeit« bedeutet. Mehr noch, zu fragen 
wäre,  ob die Zeitgemäßheit der Maßstab ist für die » innere 
Wahrheit« menschlichen Handelns, ob das maßgebende Han
deln nicht das »Denken und Dichten« ist ,  a l ler  Verketzerung 
j ener Wendung zum Trotz .  

Spiegel: Nun ist doch augenfällig, daß der Mensch mit seinem 
Werkzeug zu allen Zeiten nicht fertig wird,  s iehe den Zauber
lehrl ing. Ist es da nicht etwas zu pessimistisch zu sagen : Wir 
werden mit diesem sicher sehr viel größeren Werkzeug der mo
dernen Technik nicht  fertig? 

Heidegger: Pessimismus, nein .  Pessimismus und Optimismus 
s ind im Bereich der j etzt versuchten Besinnung Stellungnah
men,  die zu kurz tragen .  Vor al lem aber - die moderne Technik  
ist kein  »Werkzeug« und hat es auch n icht  mehr  mit Werkzeu
gen zu tun . 

Spiegel: Warum sollten wir von der Technik so stark überwäl
tigt werden . . .  ? 

Heidegger: Ich sage nicht überwältigt. Ich sage, wir  haben 
noch keinen Weg, der  dem Wesen der  Technik entspricht .  

Spiegel: Man könnte Ihnen doch ganz naiv entgegenhalten :  
Was so l l  h ier  bewältigt werden? Es funktioniert j a  alles. Immer 
mehr Elektrizitätswerke werden gebaut .  Es wird tüchtig produ
ziert . Die Menschen werden im hochtechnis ierten Teil der  Erde 
gut versorgt. Wir leben im Wohlstand .  Was fehlt hier eigentlich? 

Heidegger: Es funktioniert alles .  Das ist gerade das Unheim
l iche ,  daß es funktioniert und daß das Funktionieren immer 
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weiter treibt zu einem weiteren Funktionieren und daß d ie  
Technik den Menschen immer mehr von der Erde losreißt und 
entwurzelt. Ich weiß nicht, ob Sie erschrocken s ind ,  ich bin j e 
denfalls erschrocken, als ich j etzt d i e  Aufnahmen vom M o n d  zur 
Erde sah .  Wir brauchen gar keine Atombombe, die  Entwurze 
lung des Menschen ist schon da .  Wir haben nur noch rein tech 
nische Verhältnisse .  Das ist keine Erde mehr, auf der der 
Mensch heute lebt .  Ich hatte kürzlich ein langes Gespräch mit 
Rene Char in  der Provence, wie Sie wissen,  dem Dichter und 
Widerstandskämpfer. In  der Provence werden j etzt Raketenba
sen errichtet, und das Land wird in einer unvorstellbaren Weise 
verwüstet. Der Dichter, der gewiß nicht im Verdacht der Senti 
mentalität und einer Verherrlichung der Idylle steht, sagte mir, 
d ie  Entwurzelung des Menschen ,  die da vor sich geht, ist das 
Ende, wenn nicht noch einmal Denken und Dichten zur gewalt
losen Macht gelangen .  

Spiegel: Nun müssen wir sagen, wir s ind zwar lieber h ier, und 
zu unseren Zeiten werden wir ja  wohl auch nicht  mehr weg 
müssen;  aber wer weiß ,  ob es die Bestimmung des Menschen ist, 
auf dieser Erde zu sein? Es wäre denkbar, daß der Mensch über
haupt keine Bestimmung hat .  Aber immerhin  könnte e ine Mög
l ichkeit des Menschen auch dar in gesehen werden ,  daß er von 
dieser Erde auf andere Planeten ausgreift .  Es wird sicher noch 
lange nicht soweit sein .  Nur, wo ist geschrieben, daß er hier se i 
nen Platz hat? 

Heidegger: Nach unserer menschlichen Erfahrung und Ge
schichte,  soweit ich j edenfalls orientiert b in ,  weiß ich,  daß alles 
Wesentliche und Große nur daraus entstanden ist ,  daß der 
Mensch eine Heimat hatte und in  einer Überlieferung verwur
zelt war. Die heutige Literatur zum Beispiel ist weitgehend de
struktiv. 

Spiegel: Uns stört h ier  das Wort destruktiv auch insofern,  als 
das Wort nihilistisch gerade durch Sie und in Ihrer Philosophie 
e inen ganz umgreifenden Sinnzusammenhang bekommen hat. 
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Es frappiert uns in bezug auf die Literatur, die Sie doch durch 
aus als Tei l  dieses Nihil i smus sehen könnten oder müßten, das 
Wort destruktiv zu hören .  

Heidegger: Ich möchte sagen , daß die von mir gemeinte Lite
ratur nicht n ih ilistisch ist in  dem von mir gedachten Sinne .  
(Nietzsche II ,  S. 335  ff.) 

Spiegel: Sie sehen offenbar, so haben Sie es auch ausgedrückt, 
eine Weltbewegung, die den absoluten technischen Staat entwe 
der heraufführt oder schon heraufgeführt hat? 

Heidegger: Ja ! Aber gerade der technische Staat entspricht 
am wenigsten der vom Wesen der Techn ik bestimmten Welt 
und Gesellschaft .  Der technische Staat wäre der unterwürfigste 
und bl indeste Büttel gegenüber der Macht der Technik .  

Spiegel: Gut .  Nun stellt s ich natürlich die Frage: Kann über
haupt der Einzelmensch dieses Geflecht von Zwangsläufigke i 
t en  noch  beeinflussen, oder  aber kann d ie  Philosophie es beein
flussen oder können beide zusammen es beeinflussen, indem die 
Phi losophie den einzelnen oder mehrere einzelne zu einer be 
stimmten Aktion führt? 

Heidegger: Sie kommen mit diesen Fragen auf den Beginn  
unseres Gesprächs zurück . Wenn ich kurz und  vielleicht etwas 
massiv, aber aus langer Besinnung antworten darf: Die Phi 
lo sophie  wird keine unmittelbare Veränderung des  j etzigen 
Weltzustandes bewirken können .  Dies gilt nicht nur von der 
Philosophie ,  sondern von allem bloß menschlichen Sinnen und 
Trachten .  Nur noch ein Gott kann uns retten . Die einzige Mög
l ichkeit einer Rettung sehe ich darin,  im Denken und Dichten 
eine Bereitschaft vorzubereiten für die Erscheinung des Gottes 
oder für die Abwesenheit des Gottes im Untergang; daß wir  
n icht ,  grob gesagt, »verrecken« ,  sondern wenn wir untergehen ,  
im Angesicht des abwesenden Gottes untergehen.  

Spiegel: Gibt es einen Zusammenhang zwischen Ihrem Den
ken und der Heraufkunft dieses Gottes? Gibt es da ,  in  Ihrer 
S icht ,  e inen Kausalzusammenhang? Meinen Sie ,  daß wir  den 
Gott herbeidenken können? 
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Heidegger: Wir können ihn nicht herbeidenken, wir vermö 
gen höchstens die Bereitschaft der Erwartung vorzubereiten. 

Spiegel: Aber können wir helfen? 
Heidegger: Die Bereitung der Bereitschaft dürfte die erste 

Hi lfe sein. Die Welt kann nicht durch den Menschen ,  aber auch 
nicht ohne den Menschen sein, was sie und wie s ie ist .  Das 
hängt nach meiner Ansicht damit zusammen, daß das ,  was ich 
mit einem langher überlieferten, vieldeutigen und j etzt abge
griffenen Wort »das Sein« nenne,  den Menschen braucht, daß 
das Sein nicht Sein ist, ohne daß der Mensch gebraucht wird zu 
seiner Offenbarung, Wahrung und Gestaltung. Das Wesen der 
Technik sehe ich in  dem, was ich das »Ge-Stell« nenne .  Der 
Name, beim ersten Hören le icht mißverständlich, recht be
dacht ,  weist, was er meint ,  in  die innerste Geschichte der Meta
p hysik zurück, die heute noch unser Dasein bestimmt. Das Wal 
ten  de s  Ge-Stells besagt: Der  Mensch i s t  gestellt, beansprucht 
und herausgefordert von einer Macht ,  die im Wesen der Tech 
nik offenbar wird .  Gerade in der Erfahrung dieses Gestelltseins 
des Menschen von etwas,  was er selbst nicht ist und was er selbst 
nicht beherrscht,  zeigt s ich ihm die Möglichkeit der Einsicht ,  
daß der Mensch vom Sein gebraucht wird.  In dem, was das Ei 
genste der modernen Technik ausmacht, verbirgt sich gerade 
d ie  Möglichkeit der Erfahrung, des Gebrauchtseins und des Be
reitseins für diese neuen Möglichkeiten .  Zu dieser Einsicht zu 
verhelfen:  mehr vermag das Denken nicht ,  und die Philosophie 
ist zu Ende.  

Spiegel: In früheren Zeiten - und nicht nur in früheren Zei
ten - ist immerhin gedacht worden, daß die Philosophie indi 
rekt  viel bewirkt, direkt nur selten, aber daß sie indirekt viel 
bewirken konnte, daß sie neuen Strömungen zum Durchbruch 
verholfen hat .  Wenn man allein bei den Deutschen an die gro 
ßen Namen Kant, Hegel bis zu Nietzsche denkt, Marx gar nicht 
zu nennen,  so ist nachweisbar, daß auf Umwegen die Philoso
phie eine ungeheure Wirkung gehabt hat .  Meinen Sie nun,  daß 
diese Wirkung der Philosophie zu Ende ist? Und wenn Sie  sa-
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gen, die Philosophie sei tot, es gebe s ie nicht mehr, ist dann da
bei  auch dieser Gedanke einbegriffen ,  daß diese Wirkung der 
Philosophie ,  wenn sie je da war, heute zumindest nicht mehr da 
ist? 

Heidegger: Ich sagte soeben :  Durch ein anderes Denken ist 
e ine mittelbare Wirkung möglich , aber keine direkte , so daß 
gleichsam kausal das Denken den Weltzustand verändert. 

Spiegel: Entschuld igen Sie, wir wollen nicht philosophieren,  
dazu reichen wir nicht aus, aber wir haben ja hier die Nahtstelle 
zwischen Politik und Philosophie ,  deswegen sehen Sie uns bitte 
nach, daß wir Sie hier in  solch ein Gespräch ziehen.  - Sie haben 
eben gesagt, d ie  Phi losophie und der einzelne könnten nichts 
tun außer . . .  

Heidegger: . . .  dieser Vorbereitung der Bereitschaft des Sich 
Offen-Haltens für die Ankunft oder das Ausbleiben des Gottes. 
Auch die Erfahrung dieses Ausbleibens ist nicht nichts ,  sondern 
e ine Befreiung des Menschen von dem, was ich in  »Sein und 
Zeit« die Verfallenheit an das Seiende nannte .  Zu einer Vorbe
reitung der genannten Bere itschaft gehört die Besinnung auf 
das ,  was heute ist. 

Spiegel: Aber da müßte tatsächlich j a  noch der berühmte An
stoß von außen ,  e in Gott  oder sonst  wer, kommen.  Also von sich 
aus und selbstgenügsam könnte dann das Denken heute nichts 
mehr bewirken? Früher hat es das nach Meinung der Zeitgenos
sen und auch , glaube ich,  nach unserer Meinung gegeben .  

Heidegger: Aber n icht  unmittelbar. 
Spiegel: Wir nannten schon Kant, Hegel und Marx als große  

Beweger. Aber  auch von Leibniz s ind Anstöße ausgegangen -
für d ie  Entwicklung der modernen Physik und damit für die 
Entstehung der modernen Welt überhaupt. Wir glauben,  S ie  
haben vorhin gesagt, daß Sie mit e iner  solchen Wirkung heute 
nicht mehr rechnen .  

Heidegger: Im Sinne der  Philosophie n icht  mehr. Die  Rolle 
der bisherigen Philosophie haben heute die Wissenschaften 
übernommen .  Für eine hinreichende Klärung der »Wirkung« 
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des Denkens müßten wir e ingehender erörtern , was hier  Wir
kung und Bewirken heißen kann.  Hierzu bedürfte es gründ
l i cher  Unterscheidungen zwischen Anlaß ,  Anstoß ,  Förderung, 
Nachh ilfe ,  Behinderung und Mithilfe .  Für diese Untersche i 
dungen aber gewinnen wir er s t  die  gemäße Dimension,  wenn 
wir  den Satz vom Grund hinreichend erörtert haben.  Die Ph ilo
sophie löst sich auf in  Einzelwissenschaften; die Psychologie ,  
d ie  Logik,  die Politologie. 

Spiegel: Und wer nimmt den Platz der Philosophie j etzt ein? 
Heidegger: Die Kybernetik . 
Spiegel: Oder der Fromme, der sich offenhält? 
Heidegger: Das ist aber keine Philosophie mehr. 
Spiegel: Was ist es dann? 
Heidegger: Das andere Denken nenne ich es .  
Spiegel: Sie nennen es das andere Denken .  Möchten Sie es ein 

bißchen deutlicher formulieren? 
Heidegger: Dachten Sie an den Satz, mit dem mein Vortrag 

»Die Frage nach der Technik« sch l i eßt: »Denn das Fragen ist 
die  Frömmigkeit des Denkens«? 

Spiegel: Wir haben in Ihren Nietzsche -Vorlesungen einen Satz 
gefunden,  der uns einleuchtet. Sie sagen da: »Weil im philoso
phischen Denken die höchstmögliche Bindung herrscht ,  des
halb denken alle großen Denker dasselbe. Doch dieses selbe ist  
so  wesentlich und reich, daß nie ein einzelner es erschöpft, son
dern j eder j eden nur strenger bindet .«  Eben dieses phi losophi 
sche Gebäude scheint doch aber dann nach Ihrer Meinung zu  
e inem gewissen Abschluß gekommen zu  se in .  

Heidegger: Ist abgeschlossen, aber für uns nicht nicht ig ge
worden,  sondern gerade im Gespräch neu gegenwärtig. Meine 
ganze Arbeit in  Vorlesungen und Übungen in den vergangenen 
30  Jahren war in der Hauptsache  nur Interpretation der abend 
ländischen Phi losophie .  Der  Rückgang in die geschichtlichen 
Grundlagen des Denkens,  das Durchdenken der se it  der griech i 
schen Philosophie noch ungefragten Fragen ,  das  i s t  keine Los
lösung von der Überlieferung. Aber ich sage: Die Denkweise der 
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überlieferten Metaphysik,  die mit Nietzsche abgeschlossen ist , 
bietet keine Möglichkeit  mehr, d ie  Grundzüge des erst begin 
nenden technischen Weltalters denkend zu  erfahren .  

Spiegel: Sie haben vor  ungefähr zwei Jahren in e iner  Unter
haltung mit e inem buddhistischen Mönch von »einer ganz neu
en Methode des Denkens« gesprochen und gesagt, diese neue 
Methode des Denkens sei »zunächst nur für wenige Menschen 
vollz ieh bar« .  Wollten Sie damit ausdrücken,  daß nur ganz  weni 
ge Leute die Einsichten haben können,  die  nach Ihrer Ansicht 
möglich und nötig s ind? 

Heidegger: »Haben« in dem ganz ursprünglichen Sinne ,  daß 
s ie s ie gewissermaßen sagen können .  

Spiegel: Ja , aber die Transmission zur Verwirklichung ist  auch 
in  d iesem Gespräch mit dem Buddhisten von Ihnen aus nicht 
sichtbar dargestellt worden .  

Heidegger: Das kann ich auch n icht sichtbar machen .  Ich 
weiß darüber nichts, wie dieses Denken »wirkt« . Es kann auch 
se in ,  daß der Weg eines Denkens heute dazu führt, zu sch wei
gen,  um das Denken davor zu bewahren, daß es verramscht wird 
innerhalb eines Jahres . Es kann auch sein ,  daß es 300 Jahre 
braucht, um zu »wirken« .  

Spiegel: Wir verstehen sehr  gut. Aber da wir nicht in 300 Jah 
ren leben,  sondern hier und j etzt leben,  ist uns das Sch weigen 
versagt .  Wir, Politiker, Halbpolitiker, Staatsbürger, Journalisten 
et cetera, wir  müssen unablässig irgendeine Entscheidung tref
fen .  Mit dem System, unter dem wir leben,  müssen wir uns e in
richten , müssen suchen,  es zu ändern , müssen das  schmale Tor 
zu einer Reform, das noch schmalere einer Revolution ausspä
hen .  Hilfe erwarten wir vom Philosophen, wenn auch natürlich 
nur indirekte Hi lfe ,  Hilfe auf Umwegen .  Und da hören wir  
nun :  Ich kann euch nicht  helfen .  

Heidegger: Kann ich auch nicht .  
Spiegel: Das muß den Nicht-Philosophen entmutigen .  
Heidegger: Kann i ch  nicht, weil d i e  Fragen so sch wer s ind ,  
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daß es wider den Sinn dieser Aufgabe des Denkens wäre , gleich 
sam öffentlich aufzutreten, zu predigen und moralische Zensu
ren zu ertei len .  Vielleicht darf der Satz gewagt werden :  Dem 
Geheimnis der planetarischen Übermacht des ungedachten 
Wesens der Technik entspricht die Vorläufigkeit und Unsche in 
barkeit des Denkens ,  das  versucht, diesem Ungedachten nach 
zudenken .  

Spiegel: Sie zählen s ich n icht  zu denen ,  die ,  wenn sie nur ge 
hört würden, e inen Weg weisen könnten? 

Heidegger: Nein! Ich weiß keinen Weg zur unmittelbaren 
Veränderung des gegenwärtigen Weltzustandes,  gesetzt, e ine 
solche se i  überhaupt menschenmöglich . Aber mir  scheint ,  das  
versuchte Denken könnte die schon genannte Bereitschaft wek
ken, klären und festigen .  

Spiegel: Eine klare Antwort - aber kann und darf  e in Denker 
sagen:  Wartet nur, innerhalb von 300 Jahren wird uns wohl et
was einfallen? 

Heidegger: Es handelt sich nicht darum, nur zu warten ,  bis 
dem Menschen nach 300 verflossenen Jahren etwas einfällt, son
dern darum, aus den kaum gedachten Grundzügen des gegen
wärtigen Zeitalters i n  die kommende Ze i t  ohne prophetisch e 
Ansprüche vorzudenken .  Denken ist nicht Untätigkeit ,  sondern 
selbst in  sich das Handeln,  das in  der Zwiesprache steht mit 
dem Weltgeschick.  Mir  scheint ,  d ie  aus der Metaphysik stam
mende Unterscheidung von Theorie und Praxis und die Vorstel
lung einer Transmission zwischen beiden verbaut den Weg zur 
Einsicht  in  das,  was ich unter Denken verstehe. Vielleicht darf 
ich hier auf meine Vorlesungen verweisen,  die unter dem Titel 
» Was heißt Denken?« 1 954 erschienen s ind .  Vielleicht ist auch 
dies e in Zeichen unserer Zeit ,  daß gerade diese Schrift von allen 
meinen Veröffentlichungen am wenigsten gelesen ist .  

Spiegel: Es ist natürlich immer e in Mißverständnis der Philo
sophie gewesen,  zu denken, daß der Philosoph mit seiner Phi lo 
sophie d irekt irgendeine Wirkung haben sollte. Kommen wir zu 
unserem Anfang zurück. Wäre es nicht denkar, den Nationalso-
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zialismus einerseits als Verwirklichung j ener »planetarischen Be
gegnung«,  andererseits als den letzten ,  schlimmsten,  stärksten 
und zugleich ohnmächtigsten Protest gegen diese Begegnung 
der »planetarisch bestimmten Technik« und des neuzeitlichen 
Menschen anzusehen? Offenbar tragen Sie in Ihrer Person einen 
Gegensatz aus ,  so daß viele Beiprodukte Ihrer Tätigkeit e igent
lich nur dadurch zu erklären s ind,  daß Sie s ich mit verschiede
nen Teilen Ihres Wesens ,  d ie  nicht  den philosophischen Kern 
betreffen ,  an vielen Dingen festklammern,  von denen S ie  als  
Phi losoph wissen,  daß s ie  keinen Bestand haben - etwa an Be
griffen wie  »Heimat« ,  »Verwurzelung« oder  dergleichen .  Wie 
paßt das zusammen:  planetarische Technik und Heimat? 

Heidegger: Das würde ich nicht sagen . Mir scheint, S ie  neh
men d ie  Technik doch zu absolut. Ich sehe die Lage des Men
schen in  der Welt der planetarischen Technik nicht als e in 
unentwirrbares und unentrinnbares Verhängnis ,  sondern ich 
sehe gerade d ie  Aufgabe des Denkens darin ,  in se inen Grenzen 
mitzuhelfen ,  daß der Mensch überhaupt erst e in zureichendes 
Verhältnis zum Wesen der Technik erlangt. Der Nationalsozia
l ismus ist zwar in die Richtung gegangen; diese Leute aber  wa
ren viel  zu unbedarft im Denken, um ein wirklich explizites 
Verhältnis zu dem zu gewinnen , was heute geschieht und seit 
drei  Jahrhunderten unterwegs ist .  

Spiegel: Dieses explizite Verhältnis ,  haben das etwa die Ame
rikaner heute? 

Heidegger: Sie haben es auch nicht und sind noch in  e in Den
ken verstrickt, das a l s  Pragmatismus dem technischen Operie 
ren und Manipulieren zwar Vorschub leistet, aber gleichzeit ig 
den Weg verlegt zu einer Besinnung auf das Eigentümliche der 
modernen Technik .  Indes regen sich in  den USA hier und dort 
Versuche, sich vom pragmatisch -positivistischen Denken zu lö
sen . Und wer von uns dürfte darüber entscheiden,  ob nicht eines 
Tages in  Rußland und in China uralte Überlieferungen eines 
»Denkens« wach werden,  die  mithelfen ,  dem Menschen em 
freies Verhältnis zur  technischen Welt  zu ermöglichen? 
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Spiegel: Wenn es alle nicht haben und der Philosoph es ihnen 
aber nicht geben kann . . .  

Heidegger: Wie weit ich mit meinem Denkversuch komme 
und in  welcher Weise er künftig noch aufgenommen und 
fruchtbar verwandelt wird,  das zu entscheiden steht nicht bei 
mir. Ich habe zuletzt 1 95 7  in einem Festvortrag zum Freiburger 
Un iversitätsj ubiläum unter dem Titel »Der Satz der Identität« 
in  wenigen Denkschritten zu zeigen gewagt, inwiefern einer 
denkenden Erfahrung dessen ,  worin das Eigentümliche der mo
dernen Technik beruht, s i ch  die Möglichkeit öffnet ,  daß der  
Mensch des technischen Weltalters den Bezug zu e inem An
spruch erfährt ,  den er nicht nur zu hören vermag, in den er viel 
mehr selbst gehört .  Mein Denken steht in einem unumgängl i 
chen  Bezug zur  Dichtung Hölderlins. Aber i ch  halte Hölderlin 
nicht für irgendeinen Dichter, dessen Werk die Literaturhistori
ker neben vielen anderen auch zum Thema machen .  Hölderlin 
ist für mich der Dichter, der in die Zukunft weist, der den Gott 
erwartet und der somit nicht nur ein Gegenstand der Hölderl in 
Forschung in den l iterarhistorischen Vorstellungen ble iben darf. 

Spiegel: Apropos Hölderlin - wir bitten um Entschuldigung, 
daß wir nochmals vorlesen müssen :  In Ihren »Nietzsche« -Vorle
sungen sagten Sie ,  daß der »verschieden bekannte Widerstreit 
des Dionysischen und des Apollinischen, der hei l igen Leiden
schaft und der nüchternen Darstellung, ein verborgenes Stilge
setz der geschichtlichen Bestimmung der Deutschen ist und uns 
eines Tages bereit und vorbereitet finden muß zu seiner Gestal
tung. Dieser Gegensatz ist keine  Formel, mit Hilfe deren wir 
nur >Kultur< beschreiben dürften . Hölderlin und Nietzsche ha
ben mit d iesem Widerstreit e in Fragezeichen vor  der Aufgabe 
der Deutschen aufgerichtet, gesch ichtlich ihr  Wesen zu finden .  
Werden wir diese Zeichen verstehen? Eines ist gewiß :  Die Ge
sch i chte wird s ich an uns rächen ,  wenn wir es nicht verstehen . «  
Wir  wissen nicht ,  in  welchem Jahr S i e  da s  schrieben;  w i r  schät
zen ,  es war 1 935 .  
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Heidegger: Vermutlich gehört das Zitat in  die Nietzsche -Vor
lesung »Der Wille zur Macht als Kunst« 1 936/37 .  Es kann aber 
auch in den folgenden Jahren gesprochen sein .  

Spiegel: Ja , möchten S ie  das noch etwas erläutern? Es führt 
uns ja vom allgemeinen weg auf eine konkrete Bestimmung der 
Deutschen .  

Heidegger: Ich  könnte das  im Zitat Ausgeführte auch so sa 
gen :  Meine  Überzeugung i s t ,  daß  nur  von  demselben Weltort 
aus, an dem die moderne technische Welt entstanden ist , auch 
e ine Umkehr sich vorbereiten kann, daß s ie nicht durch Über
nahme von Zen-Buddhismus oder anderen östlichen Welterfah
rungen geschehen kann .  Es bedarf zum Umdenken der Hilfe 
der europäischen Überlieferung und ihrer Neuaneignung. Den
ken wird nur durch Denken verwandelt, das  dieselbe Herkunft 
und Bestimmung hat .  

Spiegel: An eben dieser Stelle, wo die technische Welt entstan
den ist ,  muß s ie  auch , meinen Sie . . .  

Heidegger: . . . im Hegelschen Sinne aufgehoben werden ,  
nicht beseitigt, sondern aufgehoben,  aber n icht  durch den Men
schen allein .  

Spiegel: Sie messen speziell den Deutschen eine besondere 
Aufgabe zu? 

Heidegger: Ja, in  dem Sinne, im Gespräch mit Hölderl in .  
Spiegel: Glauben Sie ,  daß die Deutschen eine spezifische Qua

l ifikation für diese Umkehr haben? 
Heidegger: Ich denke an die besondere innere Verwandtschaft 

der deutschen Sprache mit der Sprache der Griechen und deren 
Denken .  Das bestätigen mir heute immer wieder die Franzosen .  
Wenn  sie zu denken anfangen, sprechen s ie  deutsch; s ie  vers i 
chern ,  s ie kämen mit ihrer Sprache nicht durch . 

Spiegel: Erklären Sie damit, daß Sie in den romanischen Län 
dern ,  zumal bei den Franzosen, e ine  so starke Wirkung gehabt 
h aben? 

Heidegger: Weil sie sehen ,  daß sie mit ihrer  ganzen Rationa
l i tät  nicht mehr durchkommen in der heutigen Welt,  wenn es 
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sich darum handelt, diese in  der Herkunft ihres Wesens zu ver
stehen .  So wenig wie man Gedichte übersetzen kann, kann man 
e in  Denken übersetzen .  Man kann es allenfalls umschreiben .  
Sobald man s ich ans wörtliche Übersetzen macht ,  wird alles ver
wandelt .  

Spiegel: Ein unbehaglicher Gedanke .  
Heidegger: Es wäre gut, wenn es mit dieser Unbehaglichkeit 

im großen Maßstab Ernst würde und man endlich bedächte, 
welche folgenreiche Verwandlung das griechische Denke n  
durch d i e  Übersetzung i n s  Römisch -Lateinische erfahren hat, 
e in Geschehnis, das uns noch heute das zureichende Nachden
ken der Grundworte des  griechischen Denkens verweh rt .  

Spiegel: Herr Professor, wir  würden eigentlich immer von 
dem Optimismus ausgehen,  daß sich etwas mitteilen, auch über
setzen läßt, denn wenn dieser Optimismus aufhört, daß sich 
Denkinhalte auch über Sprachgrenzen h inweg mitteilen lassen, 
dann droht die Provinzialisierung. 

Heidegger: Würden Sie das griechische Denken im Unter
schied zur Vorstellungsweise im Römischen Weltreich als »pro 
vinziell« bezeichnen? Geschäftsbriefe lassen sich in  alle Spra 
chen übersetzen .  Die Wissenschaften, das heißt auch für uns 
heute bereits die Naturwissenschaften mit der mathematischen 
Physik a l s  Grundwissenschaft, s ind  in  alle Weltsprachen über
setzbar, recht gesagt: Es wird nicht übersetzt, sondern dieselbe 
m athematische Sprache gesprochen .  Wir streifen hier ein weites 
und sch wer zu durchmessendes Feld .  

Spiegel: Vielleicht gehört auch dies zu diesem Thema:  Wir 
h aben im Moment,  ohne zu übertreiben,  e ine Krise des  demo
kratisch -parlamentarischen Systems. Wir haben sie seit langem. 
Wir haben s ie  besonders in Deutschland,  aber wir haben sie 
nicht nur in  Deutschland .  Wir haben sie auch in  klassischen 
Ländern der Demokratie ,  in  England und Amerika. In  Frank
reich ist es schon gar keine Krise mehr. Frage nun:  Können nicht 
doch von se iten der Denker, meinetwegen als  Beiprodukt, Hin-
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weise darauf kommen,  daß entweder dieses System durch ein 
neues ersetzt werden muß und wie es aussehen sol l ,  oder daß 
Reform möglich sein müsse ,  und Hinweise ,  wie die Reform 
möglich sein könnte. Sonst bleibt es dabei ,  daß der philosophisch 
nicht geschulte Mensch - und das wird ja normalerweise der 
sein,  der d ie  Dinge in  der Hand hat (obwohl er s ie nicht be
stimmt) und der in  der Hand der Dinge ist -, daß dieser Mensch 
zu Fehlschlüssen gelangt, ja vielleicht zu schrecklichen Kurz
schlüssen .  Also :  Sollte n icht  doch der Philosoph bereit  sein ,  sich 
Gedanken zu machen ,  wie die Menschen ihr  Miteinander in 
dieser von ihnen selbst technisierten Welt, die sie vielleicht 
übermächtigt hat, einrichten können? Erwartet man nicht doch 
zu Recht vom Philosophen,  daß er Hinweise gibt, wie er sich 
eine Lebensmöglichkeit vorstellt, und verfehlt nicht der Philo
soph einen Tei l ,  meinetwegen einen kleinen Teil ,  seines Berufs 
und seiner Berufung, wenn er dazu nichts mitteilt? 

Heidegger: Soweit ich sehe, ist ein einzelner vom Denken her 
n icht imstande,  die Welt im Ganzen so zu durchschauen ,  daß er 
p raktische Anweisungen geben könnte und dies gar noch ange
s ichts der Aufgabe ,  erst wieder eine Basis für das Denken selbst 
zu finden .  Das Denken ist, solange es sich selber ernst nimmt 
angesichts der großen Überlieferung, überfordert ,  wenn es s ich 
ansch icken soll ,  hier Anweisungen zu geben .  Aus welcher Be
fugnis könnte d ies  geschehen? Im Bereich des  Denkens g ibt  es  
ke ine  autoritativen Aussagen . Die einzige Maßgabe für das  Den
ken kommt aus der zu denkenden Sache selbst . Diese  aber i s t  das 
vor allem anderen Frag-Würdige. Um diesen Sachverhalt e in 
s ichtig zu machen ,  bedürfte es vor  allem einer Erörterung des 
Verhältnisses zwischen der Philosophie und den Wissenschaften ,  
deren technisch -praktische Erfolge e in Denken im S inne  des 
ph ilosophischen heute mehr und mehr als  überflüssig ersche i 
nen lassen .  Der schwierigen Lage, in  die da s  Denken selbst h in 
s ichtlich se iner  eigenen Aufgabe versetzt i s t ,  entspricht daher  
e ine gerade durch die Machtstellung der Wissenschaften ge 
nährte Befremdung gegenüber dem Denken, das  sich eine für 
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den Tag geforderte Beantwortung praktisch -weltanschaulicher 
Fragen versagen muß .  

Spiegel: Herr Professor, i m  Bereich des Denkens gibt e s  keine  
autoritativen Aussagen .  So kann es eigentlich auch n icht  über
raschen, daß es auch die moderne Kunst sch wer hat ,  autoritative 
Aussagen zu machen .  Gleich wohl nennen Sie sie »destruktiv« .  
Die  moderne Kunst versteht sich selbst oft a l s  experimentelle 
Kunst .  Ihre Werke s ind Versuche . . .  

Heidegger: Ich lasse mich gern belehren. 
Spiegel: . . .  Versuche aus einer Situation der Vereinzelung des 

Menschen und des Künstlers heraus, und unter 1 00 Versuchen 
findet s ich hin und wieder  einmal ein Treffer. 

Heidegger: Das ist eben die große Frage : Wo steht die Kunst? 
Welchen Ort hat sie? 

Spiegel: Gut, aber da verlangen Sie etwas von der Kunst ,  was 
Sie vom Denken ja auch nicht mehr verlangen. 

Heidegger: Ich verlange nichts von der Kunst .  Ich sage nur, es 
ist eine Frage, welchen Ort die Kunst einnimmt. 

Spiegel: Wenn die Kunst ihren Ort nicht kennt, ist s ie deshalb 
destruktiv? 

Heidegger: Gut, streichen Sie es. Ich möchte aber feststellen, 
daß ich das Wegweisende der modernen Kunst nicht sehe ,  zu
mal dunkel bleibt ,  worin sie das Eigenste der Kunst erblickt oder 
wenigstens sucht .  

Spiegel: Auch dem Künstler fehlt die Verbindlichkeit dessen, 
was tradiert worden ist .  Er kann es schön finden,  und er kann 
sagen : Ja , so hätte man vor 600 Jahren malen mögen oder vor 
300  oder noch vor 30 .  Aber er kann es ja nun nicht mehr. Selbst 
wenn er es wollte, er könnte es nicht .  Der größte Künstler wäre 
dann der geniale Fälscher Hans van Meegeren, der dann »bes
ser« malen könnte als die anderen .  Aber es geht eben nicht 
mehr. So  ist also der Künstler, Schriftsteller, Dichter in  einer 
ähnlichen Situation wie der Denker. Wie oft müssen wir doch 
sagen:  Mach die  Augen zu.  

Heidegger: Nimmt man als Rahmen für die Zuordnung von 
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Kunst und Dichtung und Philosophie den »Kulturbetrieb« ,  
dann  besteht die Gleichstellung zu Recht. Wird aber nicht nur 
der Betrieb fragwürdig, sondern auch das,  was »Kultur« heißt ,  
dann fällt auch die Besinnung auf dieses Fragwürdige in  den 
Aufgabenbereich des Denkens,  dessen Notlage kaum auszuden
ken ist .  Aber die größte Not des Denkens besteht darin ,  daß heu
te, so weit ich sehen kann,  noch kein  Denkender spricht ,  der 
» groß« genug wäre, das Denken unmittelbar und in geprägter 
Gestalt vor seine Sache und damit auf seinen Weg zu bringen . 
Für uns Heutige ist das Große des zu Denkenden zu groß .  Wir 
können uns vielleicht daran abmühen,  an schmalen und wenig  
we i t  reichenden Stegen eines Überganges zu bauen .  

Spiegel: Herr Professor Heidegger, wir danken Ihnen für die 
ses Gespräch . 
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254 .  GRUSSWO RT AN DAS HEIDEGGER-SYMPOSION 
CHICAGO 1 1 ./ 1 2 . NOV. 1 966 

Freiburg i .  B r. ,  20 .  Oktober 1 966 .  

Sehr geehrter Herr Kollege Frings ,  

daß Sie einen Kreis von Teilnehmern an diesem Symposium 
versammelt haben ,  danke ich Ihnen herzlich .  Der gleiche Dank 
gebührt j edoch auch den Teilnehmern selbst, daß sie meinen 
Bemühungen auf dem Wege des Denkens ein so lebendiges In
teresse entgegenbringen und zusammengekommen s ind ,  um die  
von mir aufgeworfenen Fragen zu klären und zu fördern . 

Die  größte Freude wäre es für mich , wenn es sogleich - in  
den ersten Augenblicken des  Symposiums - gelänge, d ie  Ge
spräche rein und entschieden auf  die Sache zu richten .  Dann 
könnte sich statt eines »Heidegger-Symposiums« ein Kolloqui
um über die Seinsfrage verwirklichen .  Denn diese Frage ist es 
- und sie allein -, die meinen Denkweg und seine Grenzen be
stimmt. 

Die Frage nach der Offenbarkeit des Seins verlangt die Besin
nung auf den anfänglichen Sinn von Sein als Anwesenheit .  Die 
Frage nach der Offenbarkeit verlangt die Bes innung auf das Ei 
gentümliche d ieser  Offenbarkeit , die im Beginn des Abendlän 
dischen Denkens unter dem Namen 'A-A118rnx (Un-Verborgen
heit) bekannt,  aber n icht  a l s  solche thematisch bedacht und 
erkannt wurde. 

Eine nähere Besinnung auf die Wesensherkunft der Unver
borgenheit als solcher kann zu der Einsicht führen,  daß die im 
Verlauf der abendländischen Geschichte 'der Philosophie sich 
wandelnde Bestimmung des Seins als Anwesenheit mit dem 
Wesen der Un-Verborgenheit zusammengehört. Die Seinsfrage 
entfaltet sich zur Frage nach der Zusammengehörigkeit von 
U nverborgenheit  und Anwesenheit  (»Wahrheit« und »Sein«) ,  
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d .  h .  nach dem, was dieses Zusammengehören als solches be
stimmt. Mit dieser Frage geht das Denken hinter den Anfang 
des abendländischen Denkens bei den Griechen zurück und 
bringt so dessen ganze Geschichte von den Vorsokratikern bis  zu 
Nietzsche in eine neue Dimension.  Dadurch wird deutlich , daß 
es in  der Geschichte der Philosophie,  im Unterschied zu den 
Wissenschaften,  keinen Fortschritt gibt ,  sondern nur den recht
verstandenen Rückschritt . Dieser Rückschritt verliert sich j e 
doch nicht historisch in e i n  mythisches Zeitalter, sondern er be
wegt s ich geschickhaft in  der Gegenwart des j etzigen Weltalters. 
Die rechtverstandene »Seinsfrage« enthüllt sich als die Frage 
nach dem Wesen der modernen Technik und seiner Beziehung 
zum heutigen Menschen ,  d .  h .  zur Industriegesellschaft .  Inso
fern diese soziologisch als das Ordnung und Werte setzende Sub
j ekt gegenüber der Obj ektivität der technischen Welt angesetzt 
wird ,  erwächst für das Durchdenken der »Seinsfrage« die Not
wendigkeit ,  einzusehen, daß die soziologische Weltinterpreta
tion im Vorstellungsschema von Sub jektivität und Objektivität 
hängen und so  außerstande bleibt,  im Lichte der Seinsfrage 
sach - und zeitgerecht zu erkennen,  was heute in Wahrheit ist. 
Sobald j edoch diese Erkenntnis wach wird, regt sich die Erfah 
rung, daß  das  Denken sich nicht mehr  nach dem überlieferten 
Schema der Unterscheidung von Theorie und Praxis auf die 
Seite des bloß Theoretischen abschieben läßt .  Das Denken wird 
erfahrbar als ein ursprüngliches Handeln ,  das zwar keine un
mittelbaren Effekte erzielt, aber gerade deshalb in seiner Nutz
losigkeit alles technisch -praktische Unternehmen überholt und 
so die Bestimmbarkeit der künftigen Existenz des Menschen 
vorbereitet. 

Diese knappen Hinweise lassen sich leicht verdeutl ichen ,  
wenn sie in  der Auseinandersetzung mit der Gesch ichte der  
abendländischen Metaphysik vollzogen und geprüft werden .  Ei 
n ige Leitfäden hierfür s ind gegeben in »Vorträge und Aufsätze« ,  
S .  7 1  ff. und in »Nietzsche« II ,  S .  335 ff. 

Es gilt , statt Positionen der Denker gegeneinander auszuspie-
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len ,  die Sachverhalte der Sachen selbst zu durchdenken und in  
deren Fragwürdigkeit he imisch zu werden .  

Daß den Teilnehmern des Symposiums diese  j ederzeit aufs 
neue schwierige Aufgabe e in Stück weit glücke, ist der Wunsch , 
mit dem ich Ihre Arbeit in  diesen zwei Tagen begleite und Sie 
alle grüße. 

Martin Heidegger 
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255 .  DEM FREUNDE HANS JANTZEN ZUM ANDENKEN 
(20 .  Februar 1 96 7) 

E in  Wort der Freunde zum Freund in die Abgeschiedenheit .  
Hans Jantzens Dasein war beschenkt mit j ener seltenen Art 

zu ek-sistieren, durch die wir, die Sterblichen, es vermögen, das 
Hohe und Bleibende,  d .  h. das immer neu Wiedererscheinende 
zu erblicken, zu hören, einfach zu vernehmen. 

Ich nenne d ieses Vermögen:  Das Zuvorkommen in der Zu
rückhaltung. 

Dieses Vermögen hat alles Lehren und Forschen des Freun
des geleitet . 

Das Zuvorkommen in  der Zurückhaltung gab indes auch sei 
ner Freundschaft das Gepräge. Sie hatte dadurch das eigentüm
lich Verhaltene in  Gesinnung und Handlung. Sie bestimmte das 
Freundesgespräch . 

Ich möchte in diesem Augenblick an zwei Gespräche aus un
serer fast achtundvierzigj ährigen Freundschaft denken .  

Das Eine gab s ich vor wenigen Jah ren am 1 5 . Mai 1 963  wäh 
rend eines Albert -Konzertes. Das Löwenguth -Quartett spielte 
die späten Mozart-Quintette im Auditorium maximum. In der 
Pause leerte sich der Hörsaal . Wir blieben zurück und sprachen  
von  der Sprache des Kunstwerkes. S ie  gleiche vermutlich ent
fernt j enem Sprechen des delphischen Gottes ,  von dem Heraklit 
sage [Frgm. B 93 ] :  

'0 avas, ou  to µavtEt6v fott to e v  ßEA<pOt�, 

outi: A.Eyu outi: Kpunti:i a.na. crTJµai vi:t. 

»Der Hohe ,  dessen Orakelsitz der ist in Delphi ,  
weder entbirgt er noch verbirgt er, sondern er winkt .«  

Der Wink ist das enthüllende und zugleich verhüllende Zeigen.  
Die  Sprache des Kunstwerkes spricht in  solchen Winken . . .  
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Inzwischen ging die Pause zu Ende. Sie spielten dann das D 
Dur  Quintett KV 593  mi t  d em herrlichen Adagio und  dessen 
Moll-Einlage. Das Werk entstand im Dezember 1 790 ,  genau ein 
Jahr  vor Mozarts Tod ,  dem Tod ,  der damals schon als »der Un
bekannte« zum Künstler sprach . Als das Saitenspiel des Quin 
tetts verklungen war und eine Weile noch das Schweigen im 
Saal stand,  sagte Hans Jantzen leise :  »Ein Wink aus der Nähe 
des Todes . . .  « 

Jeder von uns dachte das seine, und beide dachten dasselbe. 
Wir aber müssen j etzt fragen :  Woran liegt es, daß wir die 

Sprache des Kunstwerkes so schwer hören und ihr nur selten 
gebührend entsprechen? Antwort: Es liegt daran, daß wir  das 
Geheimnis der Sprache kaum ahnen. 

Die Sprache spricht ,  indem sie verlautet. Das Lauten j edoch 
bricht j edesmal eine Stille .  Was in der Sprache verlautet, ist das 
Geläut der Stille. 

Die Stille stillt. Sie beruhigt, indem sie uns in das Bleibende 
versammelt . 

Und das andere Gespräch mit dem Freund? Es war das letzte, 
zehn Tage vor seinem Tod .  Wir sprachen von Griechenland .  
Sprechen und Hören waren zwar schon mühsam, ein bloßes 
Nennen von Namen, aber noch wach . 

Wir sprachen von den griechischen Inseln. Hölderlin ruft s ie 
in einem seiner »Nachtgesänge«, der überschrieben ist :  »Thrä
nen .  Sapphos  Schwanengesang.« .  Der Dichter vollendete das  
Gedicht um 1 803 ,  zu der Zeit ,  a l s  er bereits langsam in  den 
Schutz des s ich verhüllenden Geistes hinweggenommen wurde. 

Hölderlin ruft :  

»Ihr l ieben Inseln ,  Augen der Wunderwelt !  
Ihr  nemlich geht nun einzig al lein mich an,  . . .  « 

Und wir  nannten im Gespräch »Lesbos« ,  »Samos« - der Name 
unseres gemeinsamen Freundes Ernst Buschor fiel - es gab ein 
kurzes weitzurückreichendes Erinnern . 
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Zuletzt aber »Delos« ,  und wieder d�r delphische Gott - der 
Gott mit der Leier und dem Bogen,  dessen Geschosse den »sanf
ten« Tod bringen . 

Der griechische Name für den Bogen ßi� ist das selbe Wort 
wie der Name für Leben ßi.o�. 

Heraklit sagt es im Fragment B 48 :  

Tc\J ouv t�q> övoµa ßi.�. 

epyov oe eavat�. 

»Des Bogens Name ist Leben ,  
se in  Werk aber der Tod . «  

Im frühen Griechentum so l l  es e inen  Spruch gegeben haben ,  
der in  der Übersetzung lautet: 

»Die Toten hören - sie hören in  der Stille« 

So sei denn j etzt das Wort gesagt, das Hölderlin in  der vorletzten 
Strophe seiner dem Weingott Dionysos geweihten Elegie »Brod 
und Wein« spricht :  

» . . .  aber es lebt sti l le noch einiger Dank .«  

In diesem Augenblick hören wir dieses Wort Hölderlins als  das 
Wort e iniger Freunde ,  gespro chen zum Freund in seine Abge
schiedenheit :  

» . . .  aber es lebt  stille noch einiger Dank.« 
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256 .  RUHE I M  HERZEN - KLAR DIE GEDANKEN 
Kurze Ansprache am Hochzeitstag von 

Richard und Ursula Greiner, geb . Deyhle 
(Münsingen, den 20. Juli  1 968) 

Liebes Hochzeitspaar! 

Aus dem Pfarrhaus die Braut, der Bräutigam Vikar. Beide gut 
erzogen und j etzt ausgebildet, künftig selbst erzieherisch zu wir
ken .  Beide zur schönsten Feier des Lebens gerufen.  Sie ist  zu
gleich der Beginn  des gemeinsamen Wohnens ,  der Beginn auch 
des gemeinsamen Weges durch die alltäglichen Forderungen 
und Pflichten des Berufes. 

Wir anderen aber, die wir Euer Fest mitfeiern dürfen, Junge 
und Alte , br ingen eine Festgabe mit ,  die s ich weder mit  den 
Augen sehen noch mit den Händen grei fen läßt .  

Unsere Gabe ist ein Wunsch , ein aufrichtiger, der von Jahr zu 
Jahr sich immer entschiedener und deutlicher in Eurem künfti 
gen Leben erfüllen und als erfüllter Bestand haben möge. 

Wir wünschen Euch : Die Ruhe im Herzen und klar d ie  Ge
danken .  

Nur mit der Ruhe im Herzen werdet Ihr die Unruhe der heu
t igen Welt überstehen.  Nur wenn klar  die Gedanken,  werdet Ihr 
durch die  Wirrnis  dieses  Zeitalters h indurchfinden .  

Die  Ruhe im Herzen und klar die Gedanken - damit kann es  
ein echtes Leben und Wirken werden im heimatlichen sch wäb i 
schen Land.  

Ich denke j etzt daran , daß es eines langen Umweges bedurf
te, ehe die Mutter der Braut zum väterlichen Heimatboden zu
rück fand .  Der Weg führte von Brasil ien nach Freiburg im 
B reisgau, über den Schwarzwald durch das kle ine Wiesental im 
alemannischen Land ins schwäbische Pfarrhaus. 

Darum soll j etzt unsere Festgabe - der Wunsch : »Die Ruhe 
im Herzen und k lar  die Gedanken« - begleitet se in  von zwei 
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Liedern, die von einem alemannischen Pfarrherrn und von e i 
nem sch wäbischen Pfarrherrn gedichtet s ind .  Beide Dichter 
s ind berühmt und bleibend durch ihr  Werk.  

Das eine Lied stammt von Johann Peter Hebel ,  das andere 
von Eduard Mörike .  

H ebels Gedicht trägt den Titel  »Hans und Verene« ( 1 802) .  

Hans und Verene 

Es gfallt mer nummen eini ,  
und sell i  gfallt mer gwiß ! 
0 wenn i doch das Meidl i  hätt !  
Es isch so fl ink und dundersnett, 

so dundersnett, 
i wär im Paradies !  

's i sch wohr, das Meidl i  gfallt mer, 
und 's Meidl i  hätt i gern ! 
's het allewil e frohe  Muet ,  
e Gsichtl i  het 's wie  Milch und Bluet 

wie  Mi lch und Bluet ,  
und  Auge wie ne  Stern . 

Und wenn i 's s ieh vo witem, 
se schießt mer 's  Bluet ins Gsicht :  
es wird mer übers Herz so chnapp ,  
und ' s  Wasser lauft mer d 'Backen ab 

wohl d 'Backen ab , 
i weiß nit ,  wie mer gsch icht .  

Am Zistig früeih bym Brunne ,  
se redt 's mi frey no a :  
»Chumm, l üp f  mer, Hans !  Was fehlt d e r  echt? 
Es isch der näume gar nit  recht, 

nei ,  gar nit  recht ! «  
I denk  mi  Lebtig dra .  
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I ha  ' s  em solle sage, 
und h ätt i 's numme gseit !  
Und wenn i numme richer wär, 
und wär mer nit  mi Herz so sch wer, 

mi Herz so schwer, 
's gäb wieder Glegeheit .  

Und uf und fort, j etz gang i ,  
's w i rd  j äten im Salat ,  
und sag em's, wenn i näume cha ;  
und luegt es mi nit fründli  a ,  

nit fründli  a ,  
so b in i morn Saldat .  

En arme Kerli bin i ,  
a rm bin i ,  seil isch wohr. 
Doch han i no nüt Unrechts to, 
und sufer gwachse wär i j o, 

das wär i j o, 
mit sellem hätt's ke Gfohr. 

Was wisplet in de Bürste, 
was rüehrt si echterst dört? 
Es visperlet, es ruscht im Laub. 
0 bhüet is Gott der Her, i glaub,  

i glaub, i glaub,  
es het mi näumer ghört !  

»Do bin i j o, do hesch mi, 
und wenn de mi denn witt !  
I ha 's scho siderm Spötl ig gmerkt;  
am Zistig hesch mi völ l ig bstärkt; 

j o, völl ig bstärkt; 
und worum seisch 's denn nit? 



Und bisch nit rich an Gülte, 
und bisch nit rich an Gold ,  
en ehrli  Gmüet i sch über Geld ,  
und schaffe chasch in  Hus und Feld ,  

in  Hus und Feld ,  
und lueg, i b i  der hold ! «  

0 Vrenel i ,  was seisch mer, 
o Vrenel i ,  isch 's so? 
De hesch mi  us em Fegfür gholt 
und länger hätt i ' s  nümme tolt, 

nei, nümme tolt . 
Jo, fryl i  wil l  i ,  j o !  

Mörikes Gedicht entstand eine Generation später ( 1 832) und  ist 
überschrieben »Rat einer Alten« .  

R at einer Alten 

Bin  j ung  gewesen,  
Kann auch mitreden ,  
Und alt geworden ,  
Drum g i l t  mein Wort. 

S chön reife Beeren 
Am Bäumchen hangen:  
Nachbar, da hi lft kein  
Zaun  um den Garten ;  
Lustige Vögel 
Wissen den Weg. 

Aber, mein Dirnchen ,  
Du laß d ir  raten :  
Halte de in  Schä tzchen 
Wohl in der Liebe ,  
Wohl im Respekt! 
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Mit  den zwei Fädlein ,  
In eins gedrehet ,  
Ziehst du  am kleinen 
Finger ihn nach . 

Aufrichtig Herze,  
Doch schweigen können ,  
Früh mit der Sonne 
Mutig zur Arbeit ,  
Gesunde Glieder, 
Saubere Linnen,  
Das machet Mädchen 
Und Weibchen wert. 

Bin j ung gewesen, 
Kann auch mitreden ,  
Und alt geworden ,  
Drum gi l t  mein Wort. 

Möge der Geist dieser beiden Dichter Euer Leben durch walten .  
Möge d ieser  Gei s t  auch uns  allen, den Teilnehmern an Eurem 
Fest ,  stets gegenwärtig bleiben. 
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257 .  ZUR FRAGE NACH DER BESTIMMUNG 
DER SACHE DES DENKENS ( 1 968) 

Wir fragen :  Was ist und wie bestimmt sich im gegenwärtigen 
Weltalter die Sache des Denkens? Die Sache - dies meint j enes ,  
wovon das Denken in  den Anspruch genommen wird .  Durch 
diesen Anspruch wird das Denken seinerseits allererst auf das ,  
was es zu denken hat ,  abgestimmt. 

Wenn wir versuchen ,  diese Bestimmung zu erfahren, d .h .  auf 
die Stimme des Anspruchs zu hören, werden wir etwas erbl ik
ken,  was ich d ie  »Lichtung« nenne .  Dieses Phänomen wurde 
zuerst in  »Sein und Zeit« genannt und seitdem immer neu 
durchdacht .  

Durch das Denken der Lichtung und durch ihre zureichende 
Kennzeichnung gelangen wir in einen Bereich, der es vielleicht 
ermöglicht ,  das gewandelte europäische Denken in  eine frucht
bare Auseinandersetzung mit dem ostasi ati schen »Denken« zu 
bringen . Sie könnte mithelfen an der Bemühung, das Wesen des 
Menschen vor der Bedrohung durch ein extrem technisches Be
Rechnen und Manipulieren des menschlichen Daseins zu ret
ten . 
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258 .  FÜR EDUARDO CHILLIDA 

Die folgenden Überlegungen gehen das Rätsel der Kunst an,  das 
Rätsel ,  das die Kunst selber ist .  Der Anspruch l iegt fern, das 
Rätsel zu lösen.  Zur Aufgabe steht ,  das Rätsel zu sehen . 

B isweilen haben wir  noch das Gefühl ,  daß seit langem schon  
dem Dinghaften de r  Dinge Gewalt angetan werde und  daß  bei 
dieser Gewaltsamkeit das Denken im Spiel se i ,  weshalb man 
dem Denken abschwört ,  statt sich darum zu mühen ,  daß das 
Denken denkender werde.  
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Für  Eduardo Chill ida 
St .  Gallen ,  den 24.  November 1 968  

Martin Heidegger 



259 .  UNIVERSITÄT OHNE EINBLICK 
IN DIE WELTSITUATION* 

10 .  Januar 1 969  
Sehr  geehrter Herr Palmier, 

bitte entschuldigen Sie ,  daß ich erst j etzt für die Zusendung Ih
res Buches  danke ;  andere termingebundene Arbeiten h inderten 
mich daran, es sogleich zu lesen. Ich danke Ihnen besonders für 
die freundliche Widmung, die mir zugleich die erfreuliche Ab
sicht Ihrer Schrift zeigt .  Es ist eine mutige Arbeit, die um echte 
Obj ektivität bemüht ist ;  sie zeugt von einem großen Arbeitseifer 
und läßt hoffen ,  daß spätere sachliche Auseinandersetzungen 
mit philosophischen Problemen aus Ihrer Feder beachtenswert 
sein werden .  

Es ist mir natürlich n icht  möglich , auf  alle Einzelheiten Ih 
rer Arbeit einzugehen, erlauben Sie daher bitte nur  einige we 
nige Bemerkungen .  

Was mich seinerzeit bewogen hat,  die (fast) einstimmige 
Wahl  zum Rektor von Seiten der Kollegen anzunehmen,  war 
nicht nur die nachher bös enttäuschte Hoffnung auf Hitler. Be 
stimmend war  ebenso sehr  die Erwartung, daß  die Lehrerschaft 
der Universität dafür zu gewinnen wäre zu helfen ,  den Natio 
nalsozialismus auf den nationalen Sozialismus h i n  sich entwik
keln zu lassen und geistige Potenzen in  ihm zur Wirksamkeit zu 
bringen .  Aber auch diese Erwartung erfüllte sich nicht .  Die 
Un iversität blieb starr und ohne Einblick in  die Welts ituat ion .  
Heute l iegen die  Dinge ähnlich . Viele Forderungen, die j etzt 
wieder allenthalben von den Studenten gestellt werden,  wurden 
1 933 von der akademischen Jugend vertreten.  

In Ihrem Text finden sich manche Versehen.  Um nur einige 
zu nennen :  

S .  4 1  Natorp war nicht  Jude .  
S .  4 7 Husserl  wurde 1 928 ordnungsgemäß zufolge Erre i -
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chung der Altersgrenze emeritiert . Damals war der Nationalso
zial ismus noch nicht an der Macht .  

S .  1 6 7  Es wurde kein Seminar für Studenten über Ernst Jün 
ge r  von mi r  abgehalten, sondern nur  e ine  Arbeitsgemeinschaft 
mit  Kollegen und Freunden, die  trotz des ganz privaten Charak 
ters bei der Partei Anstoß erregte. 

S .  1 73 Ernst Jünger ist 1 895  geboren .  
Es ist für die heutige Generation sehr schwer, d ie  Weltsitua

tion und die Lage an den deutschen Universitäten, d ie  zudem an 
verschiedenen Orten sehr verschieden war, wirklich im Nach 
vollzug sich zu vergegenwärtigen.  Man beurteilt den National
sozialismus aus der Sicht von nach 1 93 7  rückblickend auf 1 933 .  
Daß damals die neue  Regierung in Deutschland sogleich vo n 
den anderen Staaten anerkannt wurde, j a  sogar die Einladung 
zur Olympiade 1 936  nach Berlin keine Ablehnung erfuhr, wird 
selten erwähnt .  

Mit  d iesen Bemerkungen soll  n ichts beschönigt oder abge
schwächt werden, denn mit der Aufzählung einzelner Fakten i st  
es ohnehin nicht getan ,  solange die sachgerechten Horizonte 
fehlen .  Diese zu verdeutlichen ,  muß einer späteren Geschichts
schreibung vorbehalten bleiben.  
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Als  Dank für Ihr Bemühen kann ich nur 
aufrichtige Wünsche aussprechen - für Sie 
und für Ihre Arbeit . 

Ihr  
Martin Heidegger 



260 .  ERSCHRECKEND UNRICHTIGE ANGABEN* 

13 .  Juli  1 969  

Sehr  geehrte Frau Dr. Blumenthal, 

i ch danke Ihnen für Ihren Brief und die beigelegte Druckseite 
Ihrer Zeitung, die nun allerdings erschreckende unrichtige An
gaben über mich macht. Ich muß auf die einzelnen Punkte e in
gehen : 

1 .  Ich bin n ie  bei  einem Psychologenkongreß gewesen .  Ich 
h abe  weder Litt, noch Driesch, noch Krueger je persönlich ken 
nen gelernt; Erich Jaensch habe i c h  seit meiner Marburger Zeit ,  
1 923- 1 928 ,  n ie  wieder gesehen.  Mit wem Sie mich verwechselt 
h aben ,  bzw. wer Ihnen fälschlich für einen Teilnehmer meinen 
Namen angab , wird sich nicht mehr feststellen lassen .  Ich war 
im Spätherbst 1 933 in Leipzig zu einer Tagung des Lehrerbun
des mit Vorträgen verschiedener Teilnehmer über die bevorste 
hende Wahl  zum 1 2 .  Nov. 1 933 .  Der Wortlaut meiner Ansprache 
bei  dieser Tagung l iegt vor;  er enthält kein  Wort über »Mein 
Kampf« .  

2 .  Ich h abe niemals eine »braune Uniform« getragen.  
3 .  Ich habe niemals irgendwo über das Buch »Mein Kampf« 

gesprochen . 

Ich bin 1 933  - Februar 1 934 für Hitler und den Nationalsozia
l i smus e ingetreten wie viele andere und nicht die schlechtesten 
Deutschen ;  ich habe diesen politischen Irrtum nie geleugnet; 
aber i ch habe mich immer wieder gegen völlig unwahre Be 
hauptungen wehren müssen . Wenn S ie  mir j etzt nicht den Ze i 
tungsausschnitt zugesandt hätten ,  würden diese Unwahrheiten , 
unter Berufung auf Sie als Augenzeugen, weiter kolportiert 
werden . Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie den 
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Inhalt dieses Briefes an die amerikanische Zeitung weitergeben 
würden .  Ich danke Ihnen nochmals sehr, daß Sie mir Ihren Ar
t ikel zusandten .  

Mit  den besten Wünschen für Ihre  Arbeit 
grüßt Sie freundlich 

Martin Heidegger 
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26 1 .  FEIER IM KAUFHAUS GEPLANT* 

Freiburg, 6 .  August 1 969  

Sehr  verehrter Herr Oberbürgermeister, 

durch einen j üngeren Kollegen und Schüler erfuhr ich ,  daß Sie 
mit dem Stadtrat eine Feier zu meinem achtzigsten Geburtstag 
im Kaufhaus planen .  

Ich finde in d iesem Gedanken eine besonders ehrenvolle Aus 
zeichnung meiner Person,  meiner Tätigkeit an der  Freiburger 
Un iversität und der j ahrzehntelangen Zugehörigkeit zur gelieb 
ten schönen Stadt. 

Darf ich Ihnen und den Mitgliedern des Stadtrates dafür 
herzlich danken und Sie  zugleich bitten, es bei diesem Gedan
ken einer Feier zu belassen .  Dies entspricht am besten meiner 
philosophischen Arbeit .  

Gleichwohl wäre es für mich eine große Freude,  durch Ihre 
freundliche Veranlassung von seiten der Stadtverwaltung eine 
Bekundung zu meinem Geburtstag zu empfangen.  So  erlaube 
ich mir den Vorschlag, Sie möchten den Zähringer Mitbürger, 
Herrn Professor Riemensperger beauftragen, mir am Vormittag 
des 26 .  September als Zeichen des Wohlwollens der Stadtverwal
tung einen Glückwunsch zu überbringen . 

In besonderer Hochschätzung grüße ich Sie 
mit aufrichtigem Dank 

Ihr 
Martin Heidegger 
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262 .  MARTIN HEIDEGGER IM GESPRÄCH 
( 1 7 . September 1 969) 

Wisser: Herr Professor Heidegger !  In unserer Zeit werden 
immer mehr Stimmen laut, und es werden d iese  Stimmen im
mer lauter, die in einer Veränderung der gesellschaftl ichen Ver
hältnisse die entscheidende Aufgabe der Gegenwart propagieren 
und den einzig erfolgversprechenden Ansatzpunkt für die Zu
kunft sehen. 

Wie stehen Sie zu einer solchen Ausrichtung des sogenannten 
»Zeitgeistes«, etwa hinsichtlich der Universitätsreform? 

Heidegger: Ich werde nur auf die letzte Frage antworten ;  
denn was  Sie zuvor fragten, i s t  zu weit gegriffen .  Und die  Ant
wort, die ich Ihnen gebe ,  ist die ,  die ich vor vierzig Jahren gege 
ben habe in meiner Antrittsvorlesung in Freiburg im Jahre 1 929 .  

Ich  zitiere Ihnen  den  Satz aus der  Vorlesung »Was i s t  Meta
physik?« :  »Die Gebiete der Wissenschaften liegen weit ause in
ander. Die  Behandlungsart ihrer  Gegegnstände i s t  grundver
schieden .  Diese zerfallene Vielfältigkeit von Diszipl inen wird 
heute nur noch durch die technische Organisati on von Univer
sitäten und Fakultäten zusammen- und durch die praktisch e 
Z wecksetzung der Fächer in einer Bedeutung gehalten . Dage
gen ist die  Verwurzelung der Wissenschaften in ihrem Wesens
grund abgestorben . «  

I ch  glaube, die Antwort dürfte genügen. 
Wisser: Nun sind es recht unterschiedliche Motive, d ie  zu den 

modernen Versuchen geführt haben, innerhalb der gesellschaft
lichen oder auch innerhalb der mitmenschlichen Ebene e ine 
Umorientierung der Zielsetzungen und eine »Umstrukturie
rung« der faktischen Gegebenheiten zu erre ichen.  Ersich tlich 
ist dabei viel Philosophie im Spiel, im Guten wie im Bösen .  

Sehen Sie einen gesellschaftlichen Auftrag der Philosophie? 
Heidegger: Nein ! - In diesem Sinne kann man von einem ge

sellschaftlichen Auftrag nicht sprechen !  
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Wenn man diese Frage beantworten will ,  muß man zuerst 
fragen : »Was ist Gesellschaft?« und muß d arüber nachdenken, 
daß die heutige Gesellschaft nur die Verabsolutierung der mo
dernen Subjektivität ist und daß von hier aus eine Philosophie ,  
d ie  den Standpunkt der Subj ektivität überwunden hat,  über
haupt nicht mitsprechen darf. 

Eine andere Frage ist ,  wieweit überhaupt von einer Verände
rung der Gesellschaft gesprochen werden kann .  Die Frage nach 
der Forderung der Weltveränderung führt auf einen vielzitier
ten Satz von Karl Marx aus den »Thesen über Feuerbach« zu
rück .  

I ch  will  i hn  genau zitieren und  vorlesen : »Die Philosophen 
h aben d ie  Welt nur verschieden interpretiert; es kömmt darauf 
an,  s ie zu verändern .«  

Bei  der Zitation dieses Satzes und bei der Befolgung dieses 
Satzes übersieht man,  daß eine Weltveränderung eine Ände
rung der Weltvorstellung voraussetzt und daß eine Weltvorstel 
lung nur dadurch zu gewinnen ist ,  daß man die Welt zureichend 
interpretiert. 

Das heißt :  Marx fußt auf einer ganz bestimmten Weltinter
pretation ,  um seine »Veränderungen« zu fordern, und dadurch 
erweist sich dieser Satz als nicht fundierter Satz . Er erweckt den 
Eindruck, als  sei  entschieden gegen die  Philosophie gesprochen,  
während im zweiten Teil  des Satzes unausgesprochen die Forde
rung nach einer Philosophie vorausgesetzt i st .  

Wisser: Wodurch kann heute Ihre Philosophie im Hinblick 
auf eine konkrete Gesellschaft mit ihren mannigfaltigen Aufga 
ben und Sorgen, Nöten und Hoffnungen wirksam werden? Oder 
h aben diej enigen Ihrer Kritiker recht ,  d ie  behaupten, Martin 
Heidegger sei  derart konzentriert mit dem »Sein« beschäftigt, 
daß er die conditio humana, das Sein des Menschen in  Gesell 
schaft und als Person, drangegeben habe? 

Heidegger: Diese Kritik ist ein großes Mißverständnis !  Denn 
d ie  Seinsfrage und die Entfaltung dieser Frage setzen gerade 
e ine Interpretation das Daseins voraus, d .  h .  e ine Bestimmung 
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des  Wesens des Menschen .  Und der Grundgedanke meines Den
kens i s t  gerade der, daß das  Sein beziehungsweise die Offenbar
keit des Seins den Menschen braucht und daß umgekehrt der 
Mensch nur Mensch ist, sofern er in der Offenbarkeit des Seins 
steht .  

Damit dürfte die Frage,  inwieweit ich nur mit dem Sein be
schäftigt bin und den Menschen vergessen habe,  erledigt se in .  
Man kann nicht  nach dem Sein fragen, ohne nach dem Wesen 
des Menschen zu fragen . 

Wisser: Nietzsche h at einmal gesagt: Der Philosoph sei das 
schlechte Gewissen seiner Zeit .  Lassen wir dahingestellt, wie 
Nietzsche dies gemeint hat .  

Betrachtet man aber  Ihren Versuch, die bisherige Philoso
phiegeschichte als eine Verfallsgeschichte im Blick auf das Sein 
zu durchschauen und deshalb zu »destruieren«, ist mancher  
vielleicht versucht, Martin Heidegger das schlechte Gewissen 
der abendländischen Philosophie zu nennen. 

Worin sehen Sie das am meisten charakteristische Merkmal,  
um nicht  zu sagen das am meisten charakteristische Denk-mal 
dessen,  was Sie d ie  »Seinsvergessenheit« und die »Seinsverlas
senheit« nennen? 

Heidegger: Zunächst muß ich Ihre Frage in einer Hinsicht 
korrigieren ,  wenn Sie von der »Verfallsgeschichte« sprechen .  
Das  i s t  nicht negativ gemeint! 

Ich spreche nicht  von einer Verfallsgeschichte, sondern nur 
vom Geschick des Seins insofern, als es sich mehr und mehr im 
Vergleich zu der Offenbarkeit des Seins bei den Griechen ent
zieht - bis zur Entfaltung des Seins als bloßer Gegenständlich 
keit für die Wissenschaft und heute als bloßer Bestand für die  
technische Bewältigung der Welt. Also :  es i s t  nicht  eine Verfalls
geschichte, sondern es ist ein Entzug des Seins, in dem wir ste
hen .  

Das  am meisten charakteristische Merkmal für die Seinsver
gessenheit - und Vergessenheit ist hier immer zu denken vom 
Griechischen her, von der Lethe ,  d. h .  vom Sich - Verbergen,  vom 
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Sich-Entziehen des Seins her -, nun,  das charakteristische 
Merkmal des Gesch icks ,  in dem wir stehen,  ist - soweit ich das 
überhaupt übersehe - die Tatsache, daß die Seinifrage, die ich 
stelle, noch nicht verstanden ist .  

Wisser: Zweierlei wird von Ihnen immer wieder in  Frage ge
stellt und fragwürdig gemacht: der Herrschaftsanspruch der 
Wissenschaft und ein Verständnis der Technik, das in ihr nichts 
als e in taugliches Mittel sieht,  schneller zum j eweils gewünsch 
ten Ziel zu kommen.  Gerade in unserer Zeit ,  in der die meisten 
Menschen sich von der Wissenschaft alles erhoffen und in der 
ihnen in weltweiten,  ja weltfernen Fernsehsendungen demon
striert wird,  daß der Mensch durch die Technik das erreicht, was 
er sich vornimmt, bereiten Ihre Gedanken über die Wissen
schaft und über das Wesen der Technik vielen Kopfzerbrechen .  
Was wollen S ie  erstens damit sagen , wenn Sie behaupten :  d i e  
Wissenschaft denkt nicht? 

Heidegger: Um zunächst mit dem Kopfzerbrechen zu begin 
nen :  I ch  finde das  ganz gesund!  Es i s t  noch zuwenig Kopfzerbre 
chen heute in  der Welt und eine große Gedankenlosigkeit ,  die 
eben mit der Seinsvergessenheit zusammenhängt. 

Und dieser Satz :  die Wissenschaft denkt nicht, der viel  Aufse 
hen erregte, a l s  i ch ihn in  e iner  Freiburger Vorlesung aussprach , 
bedeutet: Die Wissenschaft bewegt sich nicht in der Dimension 
der Philosophie. Sie ist aber, ohne daß sie es weiß ,  auf diese Di 
mens ion  angewiesen. 

Zum Beispiel : Die Physik bewegt sich in  Raum und Zeit und 
B e wegung. Was Bewegung, was Raum, was Zeit ist ,  kann die 
Wissenschaft als Wissenschaft nicht entscheiden .  Die Wissen
schaft denkt also nicht ,  sie kann in diesem Sinne mit ihren Me
thoden gar nicht denken .  

Ich kann nicht  z . B .  mit  physikalischen Methoden sagen ,  was 
die Physik ist .  Was die Physik ist , kann ich nur denken , in  der 
Weise des philosophischen Fragens. Der Satz: die Wissenschaft 
denkt nicht, ist kein Vorwurf, sondern ist nur eine Feststellung 
der inneren Struktur der Wissenschaft :  zu ihrem Wesen gehört ,  
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daß sie e inerseits auf das ,  was die Philosophie denkt, angewie
sen ist ,  andererseits selbst aber dieses zu-Denkende vergißt und 
nicht beachtet. 

Wisser: Und was meinen Sie, wenn Sie zweitens davon spre 
chen,  daß größer als die  Gefahr der Atombombe für die heutige 
Menschheit das Ge-setz der Technik ist , das »Gestell«, wie Sie 
den Grundzug der Technik nennen, das Wirkliche in  der Weise 
des Bestellens als  Bestand zu entbergen, anders  ausgedrückt: a l 
les und j eden auf einen Knopfdruck h in  abrufbar zu machen?  

Heidegger: Was die Technik betrifft , so  ist meine Bestim
mung des Wesens der Technik,  d ie  bisher noch nirgends aufge
nommen worden ist ,  d ie  - um es konkret zu sagen -, daß die 
moderne Naturwissenschaft in  der Entwicklung des Wesens der 
modernen Technik gründet und nicht umgekehrt. 

Zunächst ist zu sagen, daß ich nicht gegen die Technik b in .  
Ich habe nie  gegen die Technik gesprochen,  auch n icht  gegen 
das sogenannte Dämonische der Technik .  Sondern ich versuche :  
das Wesen de r  Technik zu  verstehen .  

Wenn Sie diesen Gedanken zitieren mit der Gefährlichkeit 
der Atombombe und einer noch größeren Gefährlichkeit der 
Technik,  so denke ich an das,  was sich heute als Biophysik ent
wickelt, daß wir in  absehbarer Zeit im Stande sind, den Men
schen so zu machen, d.  h .  re in  in  seinem organischen Wesen so zu 
konstruieren,  wie  man ihn braucht: Gesch ickte und Unge
schickte, Gescheite und - Dumme. So wei t  wird  es kommen ! 
Die technischen Möglich keiten s ind heute bereit und wurden 
schon von Nobelpreisträgern in e iner  Tagung in Lindau ausge
sprochen - was ich in  einem Vortrag vor Jahren in  Meßkirch 
bereits zitiert habe .  

Also :  vor  allem das  Mißverständnis ist abzulehnen, a l s  ob ich 
gegen die Technik sei .  

Ich sehe in  der Technik,  in  ihrem Wesen nämlich , daß der 
Mensch unter einer Macht steht,  die ihn herausfordert und der
gegenüber er n i cht  mehr frei  ist - daß sich hier  etwas ankün
digt ,  nämlich e in Bezug des Seins zum Menschen - und daß die-
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ser Bezug, der sich im Wesen der Technik verbirgt, eines Tages 
vielleicht in  seiner Unverborgenheit ans Licht kommt. 

Ob das geschieht ,  weiß ich nicht !  Ich sehe aber im Wesen der 
Technik den ersten Vorschein eines sehr viel tieferen Geheim
nisses ,  was ich das >Ereignis< nenne - woraus Sie entnehmen 
möchten,  daß von einem Widerstand oder einer Aburteilung der 
Technik gar keine Rede sein kann.  Sondern es handelt sich dar
um, das Wesen der Technik und der technischen Welt zu verste
hen. Meiner Meinung nach kann das nicht geschehen,  solange 
man sich philosophisch in  der Subj ekt-Obj ekt-Beziehung be
wegt .  Das he ißt :  Vom Marxismus aus  kann das  Wesen der Tech 
nik n icht verstanden werden .  

Wisser: Alle Ihre Überlegungen gründen und münden in  der
j enigen Frage, d ie  die Grundfrage Ihrer Philosophie ist ,  in  der 
»Seinsfrage« .  S ie  haben immer wieder darauf h ingewiesen,  daß 
Sie nicht zu den bisherigen Thesen über das Sein eine neue h in 
zufügen wollen . Gerade weil man das  Sein recht unterschied 
l i ch  bestimmt hat ,  etwa a l s  Eigenschaft, a l s  Möglichkeit und 
Wirklichkeit, a ls  Wahrheit ,  ja  als  Gott ,  fragen Sie nach einem 
versteh baren Einklang; und zwar nicht im Sinne einer Übersyn 
these ,  sondern als Frage nach dem Sinn von Sein .  

In  welcher Richtung bahnt s ich durch Ihr  Denken eine Ant
wort auf die Frage an :  Warum ist Seiendes und nicht vielmehr 
N ichts? 

Heidegger: Da muß ich auf zwei Fragen antworten .  Erstens :  
d ie  Klärung der Seinsfrage. Ich glaube, hier besteht eine gewis
se Unklarheit in Ihrer Fragestellung. Der Titel  »Seinsfrage« ist 
zweideutig. Seinsfrage bedeutet einmal die Frage nach dem Sei
enden als Seiendem. Und in dieser Frage wird bestimmt, was 
das Seiende ist .  Die Antwort auf diese Frage gibt die Bestim
mung des Seins. 

Die  Seinsfrage kann aber auch verstanden werden in  dem 
Sinne :  Worauf gründet j ede Antwort auf die Frage nach dem 
Seienden,  d .  h. worin gründet überhaupt d ie  Unverborgenheit  
des Seins? Am Beispiel gesagt: Die Griechen bestimmen das 
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Sein als Anwesenheit des Anwesenden.  In  Anwesenheit spricht 
Gegenwart, in Gegenwart ist ein Moment der Zeit, also ist die 
Bestimmung des Seins als Anwesenheit auf Zeit bezogen. 

Versuche ich nun,  die Anwesenheit von der Zeit her zu be
stimmen, und sehe ich mich um in der Geschichte des Denkens ,  
was über die Ze i t  gesagt ist , dann finde i ch  von Aristoteles an ,  
daß das  Wesen der Ze i t  von e inem schon bestimmten Sein her  
bestimmt i s t .  Also :  Der überlieferte Begriff der Zeit  ist un
brauchbar. Und deshalb habe ich in  »Sein und Zeit«  einen neu
en Begriff der Zeit  und Zeitlichkeit im Sinne der ekstatischen 
Offenheit zu entwickeln versucht. 

Die andere Frage ist eine Frage, die bereits Leibniz gestellt 
h at und die wiederum Schelling aufgenommen hat und die  ich 
wörtlich wieder am Schluß meines schon genannten Vortrags 
» Was ist Metaphysik?« wiederhole.  

Aber :  Diese Frage hat bei mir einen ganz anderen Sinn. Die 
gewöhnliche metaphysische Vorstellung dessen, was in der Fra
ge gefragt wird,  bedeutet : Warum ist überhaupt Seiendes und 
nicht vielmehr Nichts? Das heißt :  Wo ist die Ursache oder der 
Grund dafür, daß Seiendes ist und nicht Nichts? 

Ich frage dagegen :  Warum ist überhaupt Seiendes und nicht 
viel  mehr Nichts? Warum hat das Seiende den Vorrang, warum 
wird nicht das Nichts als identisch mit dem Sein gedacht? Das 
heißt :  Warum herrscht und woher kommt die Seinsvergessen
he it? 

Es ist also eine ganz andere Frage als die metaphysische Fra
ge.  Das heißt: Ich frage »Was ist Metap hysik?« Ich frage nicht 
eine metaphysische Frage,  sondern frage nach dem Wesen der 
Metaphysik .  

Wie Sie sehen,  s ind diese  Fragen al le  ungewöhnlich schwer 
und für das geläufige Verstehen im Grunde unzugängl ich .  Es 
bedarf eines langen »Kopfzerbrechens« und einer langen Erfah 
rung und einer wirklichen Auseinandersetzung mit der großen 
Überlieferung. Eine der großen Gefahren unseres Denkens ist 
heute gerade die, daß das Denken - also im Sinne des philoso-
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phischen Denkens - keinen wirklichen ursprünglichen Bezug 
mehr h at zur Überlieferung. 

Wisser: Ersichtlich kommt Ihnen alles auf den Abbau der 
Subj ektivität an ,  nicht auf das heute Großgeschriebene,  das An
thropologische und Anthropozentrische, nicht auf die Vorstel 
lung, daß der Mensch im Wissen, das er von sich hat ,  und im 
Tun ,  das er bewerkstelligt, bereits sein Wesen erfaßt hab e. Sie 
weisen den Menschen an,  statt dessen auf die Erfahrung des 
Da-seins zu achten ,  in  der sich der Mensch als seinsoffenes  We
sen erkennt und das Sein sich ihm als Un-verborgenheit gibt .  
Dem Nach weis der Notwendigkeit einer solchen Verwandlung 
des Menschseins aus der Erfahrung des Da-seins gi lt  Ihr gesam
tes Werk.  

Sehen Sie  Anzeichen dafür, daß dieses als  notwendig Gedach 
te wirklich wird? 

Heidegger: Wie das Schicksal des Denkens aussehen wird , 
weiß niemand .  Ich habe im Jahre 1 964 in einem Vortrag in Pa
ris ,  den ich nicht selber gehalten habe,  der in  französischer  
Übersetzung vorgetragen wurde ,  unter  dem Titel gesprochen :  
»Das  Ende der Philosophie und die Aufgabe des  Denkens« .  Ich 
mache also einen Unterschied zwischen Philosophie ,  d .  h. Meta
physik,  und dem Denken,  so wie ich es verstehe. 

Das Denken ,  das ich in  diesem Vortrag gegen die Philosophie 
absetze - was vor allem dadurch geschieht ,  daß eine Klärung des 
Wesens der griechischen cXA:1'19tia versucht wird -, dieses Den
ken ist der Sache nach im Verhältnis zum metaphysischen sehr 
viel  einfacher als die Philosophie ,  aber gerade seiner Einfach 
heit  wegen im Vollzug sehr viel schwieriger. 

Und es verlangt: eine neue Sorgfalt der Sprache ,  keine Erfin 
dung neuer  Termini ,  wie i ch  einmal dachte, sondern e inen 
Rückgang auf den ursprünglichen Gehalt unserer eigenen, aber 
ständig im Absterben begriffenen Sprache .  

Ein  kommender Denker, der viel leicht vor die Aufgabe ge
stellt wird,  dieses Denken, das ich vorzubereiten versuche, wirk
l ich zu übernehmen,  der wird sich einem Wort fügen müssen,  
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das einmal Heinrich von Kleist niedergeschrieben hat und das 
lautet: 

»Ich trete vor einem zurück, der noch nicht da  ist , uüd beuge mich , 
e in  Jahrtausend im voraus, vor seinem Geiste. «' 

' Hg. :  Aufze ichnung (Über Dichtung und Dichter) , 5 .  Oktober 1 803 .  In: H .  v. 
Kle ist ,  Betrachtungen über den Weltlauf. Schr i ften zur Ästhetik und Ph i loso 
ph i e. Herausgegeben von Helmut Sembdner. Stuttgart. Verlag Fre ies Geistes le 
ben 1 958 .  S. 20. 
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263 .  DANKANSPRACHE AM 26 .  SEPTEMBER 1 969  
IN  MESSKIRCH* 

Mein  erster Dank  i s t  nur  e in  Schweigen. Er gilt den  Allernäch 
sten , die dem Kind ,  dem Knaben,  dem Jüngling, dem Mann,  
dem Greis  ihr  Vertrauen und ihre Pflege schenkten und noch 
schenken . 

D ieser Dank wird immer für den Dankenden h inter dem zu
rückbleiben, was er empfangen hat .  

Der öffentliche Dank aber g i l t  zunächst Ihnen ,  Herr Bürger
meister Schühle ,  den Stadträten und der Stadtverwaltung, die 
diese Feier einrichteten .  Er gilt Ihnen zugleich für die Geschen
ke, die mir soeben entgegengebracht wurden; vor  allem für das 
kleine Buch , das Sie zusammen mit Herrn Dr. Klostermann e i 
nem weiteren Kreis der  Leser zugänglich machen .  

Der Dank g i l t  auch dem Kreutzer-Chor Meßkirch und se i 
nem Dirigenten Herrn Oberlehrer Ritter. Der Chor pflegt das  
Andenken des Mannes aus  der Thalmühle ,  und das ist gut. 

In  diesen Tagen denke ich oft und gerade j etzt an die so schön  
geglückte Feier meines 70 .  Geburtstages zurück. Mi r  ist ,  als sei 
s ie  heute gewesen;  und doch l iegt ein Jahrzehnt dazwischen .  In 
diesem kurzen Zeitraum wurde die ruhelose Welt von rasch sich 
folgenden Veränderungen betroffen .  Die früher freilich schon 
zweifelnde Erwartung, das Heimatliche der Heimat könnte 
noch unmittelbar gerettet werden, diese Erwartung dürfen wir 
nicht mehr weiterhegen .  Treffender spricht das Wort, das ich im 
Jahre 1 946 einem französischen Freund schrieb :  »Die Heimatlo 
s igkeit ist das Weltschicksal . «  Der moderne Mensch ist dabei ,  
s ich in  dieser  Heimatlosigkeit einzurichten .  

Aber  diese Heimatlosigkeit verbirgt sich h inter einem Phäno
men,  das mein Freund Tsuj imura schon andeutete und das ich 
kurz »Die Weltzivil isation« nenne,  die vor e inem Jahrhundert 
auch in Japan e ingebrochen ist .  Weltzivilisation ,  das heißt heu
te :  Vorherrschaft der Naturwissenschaften,  Vorherrschaft und 
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Vorrang der Wirtschaft ,  der Politik, der Technik. Alles andere ist 
nicht einmal mehr Überbau, sondern nur noch ein ganz brüchi 
ger Nebenbau.  

In  dieser Weltzivilisation stehen wir. Ihr gilt die Auseinander
setzung des Denkens. Diese Weltzivilisation hat inzwischen die 
ganze Erde erreicht. Deshalb ist unsere Not ,  Herr Tsuj imura , 
d ie  selbe wie die  Ihrige.  Sie haben den Meßkirchern und mir 
selbst  einiges zugemutet mit dem Versuch, den Zen-Buddhis 
mus durch wenige Beispiele »verständlich« zu machen .  Ich 
kann hier darauf nicht eingehen, möchte indes eine Tatsach e 
erwähnen, d ie  Ihnen vielleicht auch bekannt ist .  

Im Jahre 1 929 hielt ich meine Antrittsvorlesung als Nachfol
ger meines  Lehrers Husserl in Freiburg mit dem Titel :  »Was ist 
Metaphysik?« .  In dieser Vorlesung war vom »Nichts« die Rede;  
ich habe den Versuch gemacht, darauf h inzuweisen,  daß das 
»Sein« im Unterschied zu allem »Seienden« kein »Seiendes« 
und in diesem Sinne ein »Nichts« ist .  Die deutsche Philosophie 
und auch die des Auslandes kennzeichnete diesen Vortrag als  
»Nihil ismus« .  Im Jahr darauf, 1 930 ,  hat ein j unger Japaner mit 
Namen Juassa, der so alt war, wie viel leicht Ihr Sohn und von 
derselben Gestalt, diese Vorlesung, die er hörte - er stand im er
sten Semester - ins Japanische übersetzt. Er hat verstanden,  was 
diese Vorlesung zeigen wollte. Dies genüge als Antwort auf Ih 
ren Vortrag. Ich  danke Ihnen und bitte Sie ,  die j apanischen  
Freunde und vor allem Ihren nächsten Lehrer, dessen Nachfol
ger Sie s ind ,  Professor Nishitani ,  zu grüßen und mit mir das An
denken an dessen Lehrer zu pflegen ,  an Professor Tanabe ,  der 
im Jahre 1 922, als  ich selber noch Anfänger war, nach Freiburg 
kam, wo i ch versuchte, ihm die Grundzüge und Methoden des 
»phänomenologischen Denkens« nahezubringen .  Er wurde der 
bedeutendste Denker Japans und ist als e insamer Mann im Ge
birge gestorben ,  wahrscheinlich in  der Weise ,  wie Sie es eben  
skizzierten .  

Und nun,  lieber Eugen Fink, i ch  danke Ihnen .  I ch  muß aber 
den Herrn Bürgermeister korrigieren :  Sie s ind nicht mein 
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Nachfolger auf dem Ersten Philosophischen Lehrstuhl in  Frei 
burg. Ich wünschte es, aber Sie wollten nicht .  Sie haben gleich 
wohl Ihre Stelle und Ihre eigene Wirkung gewonnen.  Sie haben 
in Ihrer Rede vieles  gesagt, vielleicht zu viel ,  was meine Person 
betrifft . Aber für den,  der Ihr Denken kennt,  schwang doch der 
Gedanke h indurch, den Sie öfters und vielleicht von allen mei 
n e n  Schülern als Erster klar erkannt haben :  meine Bestimmung 
des Denkens a l s  e ines  »endlichen« ,  mehr noch :  den freilich 
fragwürdigen Gedanken der »Endlichkeit des Seins« .  Wenn wir 
al les ,  was Sie heute zu meiner Ehre und zu meinem »Ruhm« 
hier sagten ,  auf  d iese  »Endlich keit« zurücknehmen, dann s ind 
wir  miteinander im Einverständnis .  

Ich sagte :  Die  Heimatlosigkeit ist ein Weltsch icksal in  der 
Gestalt der Weltzivil isation .  Es sieht so aus, als brächte diese 
Weltzivil isation ,  die der moderne Mensch sich nicht selbst 
macht, in  die er vielmehr »geschickt« ist ,  eine Verdüsterung des 
Daseins des Menschen mit sich . Es sieht so aus .  Allein es wäre 
irrig, nur so  weit zu denken und nicht dahinter mehr zu sehen,  
nämlich die Möglichkeit einer Wende .  Aber wir wissen von der 
Zukunft n ichts. Vielleicht endet alles in einer großen Verödung. 
Vielleicht kommt es dahin ,  daß der Mensch mit seinen Machen 
schaften in  seinen vermeintlich eigenen »Gemächten«  eines 
Tages sich selbst langweil ig wird und plötzlich zu fragen be
ginnt .  Vielleicht kann es auch sein ,  daß die Verödung so  weit 
reicht ,  daß die Bedürfnisse so sehr verflachen ,  daß er gar nicht 
mehr den inneren Zerfall und die Leere seines Daseins spürt. 
Vielleicht kann auch anderes geschehen .  In  j edem Fall ,  wie es 
auch kommen oder sein mag: Wir dürfen nicht klagen, wir müs
sen fragen. 
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264 .  TECHNIK - IN IHREM WESEN UNBEKANNT* 
(27 .  September 1 969) 

Manche  scheinen heute mit der Not zu r ingen,  für das Walten 
der modernen Technik und der mit ihr identischen Wissen
schaft eine Vorstellung von der Geschichte zu finden,  in  d ie  s ich 
der durch j enes Walten bestimmte Weltzustand einordnen und 
so  in  e ine Verständlichkeit abfangen ließe.  Auch wenn solches  
glückte, blieben d ie  moderne Technik und die ihr  zugewiesene 
Wissenschaft in  ihrem Wesen unerkannt.  

Anderes freilich ergäbe sich , wenn das Wesen der modernen 
Technik selber aus sich die Gestalt des Geschickes bekundete 
und vorprägte, dem gehörend alles in  sein Gesch ickliches ge
langt .  

Um solche Möglichkeiten zu erkunden,  müßten wir erst ler
nen ,  das, was »eigentlich« schon geschehen ist ,  aus seinem We 
sen zu denken und fortwährend an-denkend zu behalten .  
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265 .  FRAGEN NACH DEM AUFENTHALT DES MENSCHEN 
DANKREDE AN DER GEBURTSTAGSFEIER 

IN AMRISWIL 
(28 .  September 1 969) 

Lieber Herr Larese, l iebe Freunde,  verehrte Gäste ! 

Am Beginn und am Ende steht immer der Dank. Er gilt zuerst 
Ihnen,  l ieber Herr Larese. Aufs neue ist Ihnen und dem Welt
dorf e in Fest geglückt. 

Um Ihnen gebührend zu danken ,  möchte ich in dieser Stun
de gleichsam ausweichen .  

Jedesmal,  wenn ich in  Amriswil b in ,  i s t  das  eigentlich Bewe
gende die Nähe dieses Dorfes zum Dorf Hauptwil ,  woh in  Höl
derlin im Januar 1 80 1  über Sigmaringen,  Überlingen, Dingels
dorf, Konstanz gewandert ist .  Und er durfte nur drei Monate 
bleiben,  um im April wieder zurückzukehren in die schwäbische 
Heimat. Bald darauf war ihm geschenkt die Dichtung unter 
dem Titel »Heimkunft« ,  und die letzte Strophe sagt :  

. . .  wenn wir 
Ruhn vom Leben des Tags, saget ,  wie  bring '  ich den Dank? 
Nenn' ich den Hohen dabei?  . . .  

» Wie bring ich den Dank?« - Danken kann nur, wer erfahren 
h at das Sich -Verdanken dem, was ihn  bestimmt, was er nicht 
selbst ist .  Sich - Verdanken, das heißt :  wissen oder zum mindesten 
ahnen oder gar nur fragen :  Wo halten wir uns auf? Und diese 
Frage nach dem Aufenthalt des Menschen in  dem gegenwärti 
gen Zeitalter möchte ich in  kurzen Augenblicken fragen, nicht 
beantworten .  

* 

Hölderl ins Heimkunft nach dem Aufenthalt in  Hauptwil war 
zuerst die Heimkunft ins schwäbische Land .  Es war aber  auch 
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die Heimkunft in den Wohnsitz seiner großen dichterischen Be 
stimmung; denn  von diesen Jahren an  entstanden die  großen 
Elegien,  Hymnen und Entwürfe. Heimkunft war  für ihn aber  
auch die  Umnachtung. In einer geheimnisvollen Nacht ,  deren 
N achten dem Dichter e in Sagen schenkte, das wir  erst  heute 
langsam zu hören lernen und unter dem Titel »Die spätesten 
Gedichte« kennen .  

Schon Norbert von Hellingrath hat die Klarheit , wie er sagt, 
und die Würde dieser spätesten Gedichte erkannt .  Eines von ih 
nen ,  da s  Hölderlin e in Jahr vor seinem Tode gedichtet hat ,  trägt 
die Überschrift »Der Herbst« , und der erste Vers lautet: »Das 
Glänzen der Natur ist höheres Erscheinen. « Sch wer zu deuten , 
und doch einfach.  Der Sinn dieses Wortes reicht zurück bis  zu 
dem Satz Heraklits , den Herr Staiger vorhin nannte. ' Und wenn 
wir fragen nach dem Aufenthalt des modernen Menschen im 
j etzigen Weltalter, fragen wir :  Gibt es noch ein Glänzen der Na
tur?  Gibt  es noch ein Erscheinen? Gibt  es noch gar e in höheres 
Erscheinen,  das heißt :  das Erscheinen des Hohen? 

Das Glänzen der Natur ist verstellt, und ihr Erscheinen ist ihr  
verwehrt - insofern wir in e iner Epoche leben,  in der das Anwe
sende  nur anwesend i s t  in  der  Gestalt dessen, was  menschlich e 
Machenschaft herstellt und sich bestellt . Und dieser Bestand ist 
zugleich das Unbeständige, das auf den Verschleiß , auf den Er
satz ,  auf das sich ständig Überholende hinaus will .  

Statt des Erscheinens das Bestellbare, und dies so entsch ie 
den ,  daß wir heute nicht einmal wissen, woher das  Bestellbare 
als solches, das heißt: die Bestellbarkeit ,  entspringt. Der heutige 
Mensch meint, er mache sich selbst und die Dinge um ihn. Es 
ist ihm unzugänglich , daß die Bestellbarkeit dieses Bestandes 
nur e in verborgenes Geschick dessen ist ,  was die Griechen als 
d ie  Anwesenheit des Anwesenden dachten .  

So  kommt es ,  daß  der heutige Mensch n icht sehen kann ,  ge -

'<1>ucm; x:pum:rn0cxt <ptAEt (Frgm .  1 23) 
»Das Aufgehen ,  dem Sichverbergen schenkt's d i e  Gunst .« 

7 1 6  



schweige denn fragen,  wo er sich aufhält; daß das, dem er aus
gesetzt ist , sich ihm entzieht; mehr noch: daß er diesen Entzug 
nicht als solchen zu erfahren vermag; mehr noch:  daß er  nicht 
bedenken kann und fragen kann, ob vielleicht der Entzug der 
G egend seines Aufenthaltes etwas wirkt, worin ihm, dem Men
schen, Höheres vorenthalten ist - daß dieser Vorenthalt nicht 
das leere Nichts ist ,  sondern die einzige Realität alles vermeint
lich realistischen Machens und Betreibens. 

Wir fragen die Frage : Ist unser Wohnen der Aufenthalt in e i 
nem Vorenthalt des Hohen? Waltet in  diesem Vorenthalt e ine 
Betroffenheit ,  d ie  das Wesen und Wohnen des Menschen ganz 
anders trifft als die  heutigen bestellbaren Bestände und soge 
nannten Realitäten? 

Wenn es so stünde,  dann müßte auch und zuerst, von d iesem 
verborgenen Anwesenden betroffen ,  das Denken sich wandeln.  
Und es sollte dabei  dem Wink folgen ,  den Hölderlin in  einem 
Brief aus dem Herbst des Jahres 1 802 ,  also kaum anderthalb 
Jahre nach seinem Aufenthalt in  Hauptwil ,  seinem Freund Böh
lendorff geschrieben hat :  »Mein  Lieber !  i ch  denke, daß  wir d ie  
Dichter bis auf  unsere Ze i t  nicht kommentieren werden ,  son 
dern  daß  d ie  Sangart überhaupt wird  e inen  anderen Charakter 
nehmen . . .  « Sollte das Denken im j etzigen Weltalter, statt als lo
gischer Positiv ismus und Wissenschaftstheorie h inter den Ma
chenschaften des Zeitalters herzurennen - sollte das Denken 
überhaupt nicht einen anderen Charakter nehmen? Zwar kön 
n e n  w i r  aus d e r  technischen Welt nicht herausspringen; s i e  ist 
eine notwendige Bedingung des modernen Daseins .  Aber s ie ist 
n icht  die hinreichende;  sie reicht nicht dorthin ,  von woher das 
Dasein des Menschen vielleicht gerettet werden kann. Darum 
müßte dieses Denken beginnen mit der Frage: Ist das Wohnen 
des Menschen heute der Aufenthalt im Vorenthalt des Hohen? 

7 1 7  



266 .  DANK AN DIE FAKULTÄT*  

M artin Heidegger Freiburg i .  B r. -Zähringen 
Rötebuck 47 

25 .  Oktober 1 969  

An den 
Prodekan der Philosophischen Fakultät 

der Albert Ludwigs -Universität 
Herrn Professor Dr. Franz Link 

Lieber Herr Kollege !  

Für  Ihren freundlichen Br ief  zu meinem achtzigsten Geburts 
tag danke ich Ihnen besonders und bitte Sie zugleich , der Fakul
tät für Glückwunsch und Gabe zu danken .  

Mein  Wunsch i s t ,  die Fakultät möge ihre  Auszeichnung als 
»philosophische« gegenüber den technisch -wirtschaftl ichen An
sprüchen des Zeitalters erneut zur Geltung bringen . 
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Mit freundlichem Gruß 
Martin Heidegger 



267 .  IHR BRIEF EIN WERTVOLLER BESITZ* 

25 .  Oktober 1 969  

Herr Bundespräsident !  

Ihr Brief zu meinem achtzigsten Geburtstag bleibt mir für den 
Rest meines Lebens und Strebens ein wertvoller Besitz .  Ich dan
ke Ihnen herzlich dafür. 

Das Denken ,  das ich vorzubereiten versuche, wird es im un
abwendbaren technischen Zeitalter immer schwerer haben ,  
Nach- und Mitdenkende zu wecken und den Sinn für die len 
kende Macht des unmittelbar Nutzlosen wachzuhalten , da alles 
Nutzbringende dienstbar und ohne ihr Walten nichts ist .  

Erlauben Sie mir, Herr Bundespräsident, mit meinem Dank 
den Wunsch zu verbinden,  der »Geradsinn« ,  wie es Goethe 
nennt, Ihres Denkens und Handelns möge das bloß Nützliche 
an seinem Teil  kräftig fördern,  aber zugleich das Geheimnis des 
Nutzlosen unauffäll ig erscheinen lassen .  

Mit  verehrungsvollen Grüßen 
Ihr 

Martin Heidegger 
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268 .  DEN RECHTEN WEG FINDEN* 

M artin Heidegger 

An den 

Freiburg i .  B r. - Zähringen ,  
Rötebuck 47  

25 .  Oktober 1 969  

Rektor de r  Albert Ludwigs -Universität 
Herrn Professor Dr. Bruno Boesch 

Magnificenz !  

Für Glückwunsch und Gabe zu meinem achtzigsten Geburtstag 
danke ich und wünsche Ihnen und dem ganzen Kollegium, daß 
in  dieser wirren und schwer durchschaubaren Lage der hohen 
Schule der rechte Weg gefunden werde, der rechtverstandenen 
»Theorie« wie auch der »Praxis« der Wissenschaften Geltung 
und Grenze zu wahren . 

Mit freundlichen Grüßen 
Martin Heidegger 
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269 .  G RUSS UND DANK AN DIE TEILNEHMER DER 
HEIDEGGER - KONFERENZ IN HONOLULU AUF HAWAI 

1 7 .-2 1 .  NOVEMBER 1 969  
(Briefe an Prof. A .  Borgmann) 

Heidegger 
78  Freiburg i .  B r. - Zähringen 

Rötebuck 47 
Germany W. 

Sehr verehrter Herr Kollege ! 

den 4. Juli 1 969  

Ihr  Schreiben von 23 .  Jun i  bedeutet eine große  Ehre  für mich . 
Ich danke Ihnen und den übrigen Herren für Ihr Interesse an 
meinen Arbeiten .  

Daß Sie mit Kollegen aus Japan e ine  Konferenz p lanen zu  
Ehren meines 80 .  Geburtstages, dafür habe i ch  Ihnen auch be 
sonders zu danken. Es erschien mir  immer wieder dringlich , daß 
ein Gespräch mit den Denkern der (von hier aus) östlichen Welt 
stattfinde .  Die größte Schwierigkeit für dieses erachtete ich aber  
immer, daß weder  in  Europa noch in  Amerika die  östlichen 
Sprachen beherrscht werden (von wenigen Ausnahmen abgese
hen) . Eine Übersetzung des östlichen Denkens ins  Englische 
bleibt aber - wie j ede Übersetzung - ein Notbehelf. Möchte aber 
trotz dieses mißlichen Umstandes Ihre geplante Konferenz s ich 
als fruchtbar erweisen .  Es ist außerordentlich freundlich,  daß 
Sie mir alle Bequemlichkeiten anbieten ,  an diesem Treffen in 
H awai teilzunehmen.  Aber - wie Sie schon richtig vermuteten 
- kann ich in meinem Alter diese Reise nicht mehr unterneh -
men .  

Was nun die Gruß - und Einleitungsworte betreffen ,  um d ie  
Sie  mich  bitten ,  so muß i ch  meinerseits Ihre Güte in  Anspruch 
nehmen zu entschuldigen, wenn ich Ihrer Bitte nicht nachkom 
m e n  kann .  Von allen Seiten gelangen j etzt solche Bitten an 
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mich,  so daß ich allerseits ablehnen muß , um nicht einzelne zu 
kränken .  B itte haben S ie  Verständnis für meinen Entsche id .  

Mit der Bitte,  den Ausdruck meines  Dankes und die besten 
Wünsche für ein fruchtbares Gespräch an Ihre Kollegen weiter
zugeben,  grüße ich Sie und die anderen Herren freundlichst .  

Ihr 
Mart in Heidegger 

Freiburg im Breisgau, 29. Oktober 1 969  

Sehr  verehrter Herr Kollege, 

ich danke sehr für Ihren Brief vom 2 1 .  Oktober und für das dar
in  erneut bekundete Interesse für meine Arbeiten .  Es ist mir 
n atürlich nur e ine Genugtuung, wenn Sie freundlicherweise 
meinen Brief als besonderen Gruß und Dank an die Teilnehmer 
der Konferenz vorlesen und drucken wollen. Sie haben dazu j e 
derzeit meine Zustimmung. 

Ich danke auch nochmals dafür, mir zu Ehren diese Konfe 
renz anberaumt zu haben;  i n  j üngeren Jahren wäre i c h  mit  
Freuden Ihrer  Einladung gefolgt. 

Mit verbindlichen Grüßen an Sie und die Konferenztei lneh-
mer 

bin ich Ihr ergebener 
Martin Heidegger 
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270 .  BEITRAG ZUR FESTSCHRIFT FÜR JAN ALER 
(AMSTERDAM)*  

Freiburg i . B r. ,  November 1 9 70 .  

Lieber Herr  Aler, 

zur Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit während Ihres Stu
diums an der hies igen Universität verzeichne ich in  trockener 
Aufzählung die von mir gehaltenen Seminarübungen, an denen 
S ie  teilgenommen haben :  

Sommersemester 1 935 :  Hegel, Die  Phänomenologie des Gei 
stes. (Fortsetzung) 

Wintersemester 1 935/36 :  Leibnizens Weltbegriff und der 
Deutsche Ideali smus. (Mittelstufe) 

Sommersemester 1 936 :  Kant, Kritik der Urteilskraft, I .  Tei l .  

Den Beleg für Ihre Teilnahme an den Textinterpretationen bie
ten die Eintragungen Ihres Namens in  das von mir geführte Se 
minarbuch . 

Gleichlaufend mit den Übungen hörten Sie im Sommer 1 935 
die  Vorlesung: »Einführung in  d ie  Metap hysik« ;  a l s  Buch er
schienen 1 953 ;  im Winter 1 935/36 :  »Grundfragen der Meta
physik«;  als Buch erschienen 1 963 unter dem Titel »Die Frage 
nach dem Ding« .  Ich versuchte in  dieser Vorlesung, die  Frage 
nach dem Weltbegriff und nach dem »Zeit-Raum« zu fördern,  
weil  mir inzwischen das Unzureichende der von mir angesetz
ten Frage nach Sein und Zeit klar geworden war. Ich suchte 
nach der Herkunft von Zeit und Raum und deren Einheit .  Der 
Versuch mißlang unterwegs. Ich wählte den Ausweg in  eine 
Auslegung von Kants »Grundsätzen des reinen Verstandes« ,  
welche Auslegung zugleich eine notwendige Ergänzung zu mei
nem 1 929  erschienenen Kantbuch gab . Im Sommer 1 936 hörten 
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Sie d ie  Vorlesung über Schelling. Es war eine Auslegung seiner 
Abhandlung von 1 809  »Über das Wesen der menschlichen Fre i 
heit  und die damit zusammenhängenden Gegenstände« .  

Wozu dieser kurze Bericht? Er möchte Ihnen bezeugen,  was 
ich aus damaligen unauffälligen Prüfungen in  Gesprächen mit  
Ihnen wußte ,  daß Sie während der genannten Übungen und 
Vorlesungen kein  Höriger waren , sondern ein Hörender und da
durch ein Fragender wurden;  ich selbst aber einer, der durch das 
Lehren immer neu lernte. 

Inzwischen ist die  Wendung »Gemeinschaft der Lehrenden 
und Lernenden« zu einer verspotteten Phrase geworden,  weil 
die zum maßgebenden Subj ekt des menschlichen Daseins be
stellte Industriegesellschaft durch ihre Angst vor dem Denken  
nur  noch  von de r  Information lebt und  mi t  ihren »Denkmodel 
len« sich den Weg zu ihrer e igenen Frag-Würdigkeit verlegt. 
Erst diese könnte s ie vor Jenes bringen, was sich der vermeintl i 
chen Selbstproduktion des Menschen und aller Machbarkeit  
entzieht .  

Lieber Herr Aler, S ie  widmen Ihre denkend- lehrende Arbeit 
der Besinnung auf die Kunst. Ich wünsche Ihnen die rechte und 
anhaltende Fördernis bei  diesem Vorhaben .  Ich grüße Sie herz
lich und schließe die kurze Erinnerung mit e inigen Fragen .  Es 
genügt schon für eine Antwort, wenn Sie bei  sich selbst diesen 
Fragen mit weiteren Bedenken begegnen .  In welchem Verhält
n is  steht e in Werk der Kunst zu den Produkten der Produzen 
ten - und  Konsumgesellschaft? S ind  in ihr noch Werke im Sinne 
eines gestiftet Bleibenden möglich? »Bleibend« hieße dann für 
den Untergang in eine andere Stiftung bestimmt. Wird nicht in 
e iner Gesellschaft ,  auf deren Planungswillen ständig mehr und 
mehr »zukommen« muß ,  die eigentliche Zukunft abgeschafft 
und mit dieser die tragende Bestimmung der Überlieferung? 
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In gutem Gedenken 
Ihr  
Martin Heidegger 



27 1 .  C ONFIRMATIO 

Freiburg i .  Br„ den 28 .  April 1 9 7 1  

Liebe Almuth , 

zu Deinem Festtag senden wir Dir unsere herzlichen Grüße und 
guten Wünsche.  

Confirmatio bedeutet: Befestigung, und zwar Befestigung des 
Herzens in  all dem, was Du bisher an Gutem und Liebevollem, 
an Hilfre ichem und Förderndem durch Deine Eltern und Ge
schwister, durch die Schule und die Freundinnen empfangen 
durftest. 

Confirm atio bedeutet aber zugleich : Ermutigung, dieses Ge
schenkte in  den kommenden Jahren zu bewahren und reicher 
zu entfalten .  

In der heutigen Zeit  ist es gewiß schwerer für die Jugend,  den 
rechten Weg zu finden und einzuhalten a l s  zu der Zei t ,  da der  
Großvater in  Deinem j etzigen Alter war, wovon Dir »Der Feld
weg« e iniges erzählen möchte. 

Allein das Schwere ist  dem Menschen zugeteilt, damit er es 
trage und dadurch zugleich sich selbst zu überwinden lerne und 
dabei  wachse ins  Großmütige und s ich festige, Vertrauen schen 
kend und Vertrauen empfangend .  

Auf d ie se  Weise werden wir Menschen auch erst wirklich of
fen und wahrhaft frei  für das Heitere und Schöne, für das Dau
ernde und Große - Gaben und Schätze des Lebens ,  denen wir 
uns immer neu und dankend zuwenden sol len und dürfen .  

An der Mus ik ,  d ie  Du so e ifrig pflegst, kannst Du ein Ge
heimnis erfahren :  daß nämlich der  erfreuende Klang der Töne 
durch Gesetze und Regeln bestimmt wird ,  d ie  wir mit dem le ib 
l ichen Ohr gerade nicht hören ,  die aber gle ich wohl das  Bestim
mende bleiben in  den Werken der Tonkunst .  Demgemäß sagt 
schon e in Spruch eines Denkers aus dem alten Griechenland :  
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»Die unsichtbare und unhörbare Harmonie ist mächtiger als die 
sieht- und hörbare .«  Dieses Wort gi lt  auch und gerade für alle 
Verhältnisse der Menschen zueinander. 

Wir werden, l iebe Almuth, am Tag Deiner Konfirmation be
sonders an Dich denken .  

De in  Großvater und Deine  Großmutter 
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272 .  BRIEF - VORWORT 

Freiburg, den 7. VI .  72  

Lieber Herr Mongis !  

Mit diesem Brief möchte ich Ihnen vor allem danken für Ihre 
ausgezeichnete Untersuchung >Heidegger und die Kritik des Wert
begriffes < .  Drei Tatsachen scheinen mir besonders bedeutsam: 

1 .  Sie haben d ie  grundsätzliche Bedeutung und Notwendig
kei t  e iner  kritischen Erörterung des Wertbegriffes im Hinbl ick 
auf die ganze Geschichte der abendländischen Philosophie klar 
erkannt. 

2 .  S ie  haben meine in den verschiedenen Schriften seit >Sein 
und Zeit< verstreuten Versuche einer Kritik des Wertbegriffes 
auf eine e inheitliche Darstellung gesammelt, die sich an den 
Darlegungen in  den Nietzsche -Vorlesungen orientiert. 

3. Sie haben das Wertproblem in  einen entscheidenden Zu
sammenhang mit der Seinsfrage gebracht. 

Die auf diese Weise klar orientierte Behandlung des Wert
problems erlangt in  Ihrem Text eine ungewöhnlich durchsich 
tige und scharfsinnige Darstellung. 

Deshalb ist es mein besonderer Wunsch ,  Ihre Arbeit möchte 
als e ine grundsätzliche Erörterung des Wertproblems in  geeig
neter Form bald veröffentlicht werden .  Um die durchschlagen
de Wirkung nicht nur im Kreise der Philosophie ,  sondern in 
allen Bezirken des heutigen geschichtlich -gesellschaftl ichen Le
bens zu sichern , wäre es ,  wir mir scheint ,  günstig, wenn Sie die 
einleitende kurze Skizze der Rolle des Wertgedankens und des 
vielfältigen Gebrauches des Wertbegriffes in der modernen Zeit 
etwas erweitern und konkreter fassen könnten.  

Die  strenge Erörterung des Wertproblems im engsten Zu
sammenhang mit der Seinsfrage führt notwendig bei al len drei 
Etappen der Geschichte seines Ursprungs und seiner Entwick-
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lung (Platon ,  Kant, Nietzsche) zu wichtigen und schwierigen 
Fragen, in  deren Zentrum die Phänomene der >ontologischen 
Differenz< und der >Wahrheit< im Sinne der  aA.i]SEta stehen .  
D arum müßte die  sehr gründlich durchdachte Anmerkung an 
geeigneter Stelle innerhalb des  Haupttextes erörtert werden .  Sie 
stellen dort eine wichtige kritische Frage nach dem Verhältnis 
der beiden Bezüge, die in  der >Leitfrage< der Metaphysik und in 
der >Grundfrage< ins Thema kommen:  der Bezug von >Seiendem 
und Sein<  unterschieden vom Bezug:  Sein und Wahrheit des 
Seins .  Sie fragen ,  wenn ich Ihre Darstellung richtig verstehe ,  ob 
der Bezug in der >Grundfrage< nicht einfach eine Abbildung des 
B ezugs aus der >Leitfrage< auf die entscheidende Frage meines 
Denkens - diejenige nach dem >Sinn von Sein< - darstelle? Ob 
es sich nicht in  beiden Bezügen um das Phänomen der >Ermög
lichung< handele? Ich  antworte: Gewiß, um das  selbe Phäno
men ,  aber n icht  um das gleiche.  

Dieses Thema wird nun dadurch kompliziert, daß Sie auf ein 
Gedicht  Hölderl ins  Bezug nehmen und auf dessen Gebrauch 
des Wortes >offen<  h inweisen .  Dieses Thema verlangt eine be
sondere Behandlung. Ich beschränke mich auf eine kurze Be 
merkung: Das  Gedicht >Blödigkeit< i s t  die dritte Fassung des 
Gedichtes >Dichtermuth< .  In der ersten Fassung kommt V 1 6  
das Wort >offen<  noch nicht vor; dort heißt es :  > j edem trauend< ;  
er s t  in  der zweiten Fassung steht: > j edem offen< ;  d ie s  bedeutet : 
o ffenherzig, vertrauend,  nicht zurückhaltend .  

Diese  Bedeutung hat das  >Offene< k lar  im ersten Vers der Ele
gie >Der Gang aufs Land< :  >Komm! ins  Offene ,  Freund ! < ,  d .  h .  
komm in den Bereich ,  w o  wir, einander vertrauend, zusammen 
sein können .  

Dichterisch ist n icht  eigens das  >Offene< im Sinne der Lich 
tung gedacht, die allerdings erst >ontologisch< j enes Verhältnis 
des Zutrauens und Vertrauens ermögl icht .  Meine Hölderl in -In
terpretation  geht  in  die Richtung: Hölderlins dichterisches  Wort 
denkend zu deuten ,  was nicht heißt ,  Hölderlin habe auch dieses 
Phänomen schon philosophisch gedacht. 
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Ich möchte daher raten ,  die Fragen nach dem Verhältnis von 
Dichten und Denken für eine gesonderte Erörterung aufzuspa
ren .  Das Wertproblem ist für sich schon schwierig genug. 

Ihre Arbeit leistet dafür einen ausgezeichneten Beitrag. 
Über die Auslegung von Platons iöfo tou aya9ou müßten wir 

einmal e in besonderes Gespräch veranstalten ,  vielleicht zusam
men mit  Herrn Munier. In meinem Aufsatz >Platons Lehre von 
der Wahrheit< ist die Frage nach der iöfo ohne Rücksicht auf die 
Dialektik erörtert, d .  h .  ohne h inreichende Darstellung der von 
da bestimmten Seinsfrage. Ein sehr schwieriger Sachverhalt 
macht s ich dabei geltend,  der in  der Folge die ganze Geschichte 
der Metaphysik bestimmt: daß sich d ie  Bestimmung des öv 
schon früh mit der des EV verschlingt, daß sogar die Frage nach 
der >Einheit< die j enige nach der Seiendheit überholt und das 
Phänomen der a'1:1'19i::ia endgültig für die Metaphysik  verdeckt. 
Darüber habe i ch schon in  meinen Marburger Vorlesungen , 
wenngleich noch unzureichend ,  gehandelt .  Es zeigt s ich auch 
hier, daß die Seinsfrage nur als Gespräch mit der ganzen Über
l ieferung des Seinsgeschickes erörtert werden kann .  Seltsam, 
daß der heutige Positivismus und die Wissenschaftstheorie von 
diesem Positum nichts wissen, sogar nichts wissen wollen . 

Doch in  diese Perspektive gehört auch das Wertproblem, zu 
dessen Behandlung Sie einen so schönen Beitrag leisten .  

Ich grüße S ie  herzlich mit guten Wünschen für Ihre weitere 
Arbeit . 

( „ . )  
Ihr Martin Heidegger 
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273 .  GEDRUCKTE DANKSAGUNGEN* 
(Herbst 1 9 72 und Herbst 1 9 73) 

Martin Heidegger Freiburg i .Br. - Zähringen 
Fillibach 25 

25 .  X .  72 

Für das  freundliche und freundschaftliche Gedenken,  für die es  
begleitenden Gaben danke ich herzlich . 

Ich bitte aber zu verstehen, daß ich den mannigfaltigen Zu
wendungen bei meinem hohen Alter nicht mehr in  der j eweils 
gebührenden Weise entsprechen kann .  So möchte der einförmi 
g e  Dank auf dem unscheinbaren Blatt genügen .  

Martin Heidegger 
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78 Freiburg i .Br. - Zähringen 
Fillibach 25 

1 5 . X . 73  

Dank für das  Gedenken ,  
grüssend und das Beste wünschend 

Herzlich 
Martin Heidegger 



2 74.  ANDENKEN AN MARCELLE MATHIEU 
(Januar 1 9 73) 

Seit  Tagen steht das kleine Bild des Dorfes Lagnes vor mir. 
Sonst lag es mit anderen, die Les Busclats zeigen und Le Thor, 
auf dem Arbeitstisch bereit für Augenblicke des Erinnerns an 
d ie  gewesenen Tage in der geliebten Provence. Lagnes ,  der Ge
burtsort von Marcelle Mathieu,  zwischen Rebanque auf der 
Höhe und Les Grands Camphoux in der Ebene, von wo sie j etzt 
der Tod h inweggenommen hat .  Der Umkreis der genannten 
Orte gehört selbst in  eine Gegend,  deren Mitte Les Busclats bil
det ,  dem nach Westen h in  Le Thor zugeordnet ist .  Diese Ge
gend wiederum findet ihre bestimmten Grenzen am Mont Ven 
toux und  an  de r  Montagne Sainte-Victoire mi t  Bibemus. 

Eine bloße Aufzählung von Orten? So scheint es. Aber das Ei 
gentümliche der Orte verschließt s ich darin, daß j eder auf seine 
Weise die dort wohnenden Menschen in ihrem Tun und Lassen,  
Dichten und Denken bei s ich versammelt, prägt und stimmt. 

Lagnes - so denke ich j etzt - das Heimatdorf der Abgesch ie 
denen ,  d ie  Erde  seines Friedhofes haben ihr  Sterbliches zu sich 
zurückgerufen und den Reichtum eines einfachen Lebens in 
ihre Ruhe geborgen .  Das Beruhigende dieser Ruhe reicht h in 
auf nach Rebanque und herüber nach Les  Grands Camphoux. 
In ihm erscheint  die Gestalt der verehrten Frau ausgeruht in 
verwandelter Gestalt . 

In  Les Camphoux wurde der von der Herrin des Hauses emp
fangene Gast durch ihre Nähe unversehens zum Gastfreund,  so 
als wehte von der nicht allzuweit entfernten Meeresküste her
über noch e in  Hauch der alten griechischen Gastfreundschaft 
durch ihre schlichte Gastl ichkeit ,  in der sich zugleich e in ver
haltener Stolz verbarg. 

Doch d ieser wurde von einer wundersamen Scheu gehalten, 
e iner Scheu so ursprünglich, als gelte sie ihrem Dasein selbst .  

Das Unscheinbare ihrer Scheu kam erst zum Scheinen ,  wenn  
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die  Herrin von Les Camphoux die Freunde auf die Höhe von 
Rebanque mit seinem vielgestaltigen Umblick über eine große  
Landschaft einlud.  Dort oben stellte s i e  e in  bäuerlich -e infach 
e ingerichtetes kleines Bergbaus für belieb ig langes Wohnen 
schaffend-bildenden Geistern zur  Verfügung. Bei  den Gesprä 
chen der Freunde bl ieb s ie die still aufmerkende Zuhörerin ,  nur 
besorgt um deren Wohlergehen .  S ie  war da weder Herrin noch 
Magd,  sondern über beidem sich zurückhaltend fügsam einem 
Ungesprochenen .  

Mit diesem hie l t  sie vermutlich stille Zwiesprache auf ihren 
vie len weiten Wanderungen, die sie ganz allein durch das he i 
matliche Land führten .  

Und die Scheu? Eine kostbare Spur davon hat sie uns hier in 
Freiburg zurückgelassen, a ls  sie bei  einem beabsichtigten Be
such , vor unserem Haus stehend,  nicht wagte zu läuten - und 
wieder wegging. 

So ist bisweilen das Nichtvollzogene mächtiger und bleiben
der als das Gesagte und Verwirklichte. 

Die Abgeschiedene ist in eine gewandelte Anwesenheit e in 
gekehrt. 

Den Freunden aber bleibt noch einiger Dank und das Bemü
hen ,  »allem Abschied voran« zu se in .  

Freiburg i .Br. im Januar 1 9 73 
Martin Heidegger 
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275 .  STATT EINER REDE 

Zur Einweihungsfeier für das Gymnasium in Meßkirch 
am 1 4 . Juli 1 9 73 

Das Gebäude des Gymnasiums steht. Seine Einrichtung ent
spricht den neuesten Erfordernissen für den Schulunterricht im 
Incl ustriezei tal ter. 

Wir fragen: Wo steht das Gymnasium? Die Antwort l iegt 
nahe. Es steht an einer breiten Fahrstraße .  Sie war früher ein 
schmaler Feldweg und ist dies verborgenerweise noch heute und 
morgen .  

Der  Feldweg wurde einem Studenten, der vor vielen Jahr
zehnten oft auf ihm unterwegs war, zum Weg eines Denkens ,  
das versuchte, dem Vorbild der großen Denker nach -zudenken, 
um von ihnen zu lernen .  

Der größte deutsche Denker i s t  Immanuel Kant. Er lebte von 
1 724 bis 1 804 in Kön igsberg (Ostpreußen) und lehrte an der 
dortigen Universität . Sein Vater betrieb das Handwerk eines 
S attlers. Die Vorfahren seiner Mutter, einer geborenen Reuter, 
s ind ursprünglich Sch waben und aus Tübingen über Nürnberg 
nach Königsberg gekommen .  

In  seiner Vorlesung über  Logik ,  der  Lehre vom Denken ,  
spricht Kant vom Feld de s  Denkens. Er beschreibt dieses Feld 
des Denkens mit den Worten :  

Das Feld des Denkens . . .  läßt sich auf folgende Fragen 
bringen: 
1. Was kann ich wissen? 
2. Was soll ich tun? 
J. Was darf ich hoffen? 

Auf dem Weg dieser Fragen ist das Denken  Kants durch sem 
Feld h indurch unterwegs. Der Feldweg des Denkens erschöpft 
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s ich j edoch nicht in den genannten drei Fragen .  Der Denker 
Kant  fügt eine vierte Frage an .  Sie lautet: 

Was ist der Mensch? 

Allein diese vierte Frage ist den aufgezählten drei Fragen nicht 
nachträglich angehängt .  Kant vermerkt vielmehr ausdrücklich :  

Im Grunde beziehen sich die ersten drei Fragen auf die letzte. 

Dies alles sagt uns :  Der Gang auf dem Feldweg des Denkens ist 
das ständige Fragen :  Was ist der Mensch? 

Wenn wir heute im Zeitalter der technischen Industriegesell
schaft und der technischen Nachrichtenvermittlung versuchen ,  
durch das  Feld des Denkens zu gehen, finden wir uns vor d ie  
bestürzende Frage gestellt : 

Oder :  

Is t  der Mensch dasj enige Wesen,  das s i ch  selbst und se ine  Mit 
tel zum Leben herstellt? 

Ist das Dasein des Menschen durch ein Gesch ick bestimmt, 
über das er nicht verfügt, dem er sich in  all seinem Tun und 
Lassen zu fügen hat? 

So lautet die alles tragende Frage auf dem Weg durch das Feld 
des Denkens. 

D ie  vorstehende Betrachtung begann mit einer dem An
sche in  nach äußerlichen Frage:  Wo s teht  das  Gymnasium? und 
mit der naheliegenden gleich äußerlichen Antwort: Es steht am 
früheren Feldweg. 

Hören wir j etzt den Namen Feldweg im Sinne des Weges 
durch das Feld des Denkens und seiner bedrängenden Leitfrage :  
Was ist der Mensch? ,  dann steht das Gymnasium zwar nicht a uf 
dem Feldweg, sondern nur am Feldweg. Dies will sagen :  

Das Gymnasium hat nicht die Aufgabe ,  die Frage :  Was i s t  
und wer ist der Mensch im gegenwärtigen Weltalter? zu fragen 
oder gar zu beantworten .  Aber das Gymnasium am Feldweg 
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steht - ob seine Lehrer und Schüler dies eigens wissen und be
denken oder nicht - am Rande der Bedrängnis durch die Frage: 
Wer oder was ist der heutige Mensch? Von woher kommt die 
Best immung dessen, wer der heutige Mensch ist? Die Frage 
nach dem Woher dieser Bestimmung hat den unüberholbaren 
Vorrang vor allen Fragen der Selbst- und Mitbestimmung der 
täglichen Aufgaben und Ansprüche. 

Die Bedrängnis der Frage nach der Bestimmung des Men
schen tri fft j edes Gymnasium. Jedes steht am Feldweg. Mehr 
noch :  Jede Schule - ob Grundschule, ob Hauptschule, ob höhere 
Schule,  ob Berufsschule, ob Hochschule j eglicher Art - das gan 
ze Schulwesen, da s  Staatswesen können de r  Bedrängnis de r  Fra
ge nach der Bestimmung des Menschen nicht ausweichen ,  weil 
der Mensch durch die Endlichkeit seines Wesens ständig der 
Gefahr der Irrnis ausgesetzt bleibt und zum Fragen der Frage :  
Wer ist der Mensch? bestimmt ist .  

Das Gymnasium am Feldweg - mir scheint,  dies wäre die 
rechte Inschrift für das neue Gebäude, die schicklich erweise 
ungeschrieben bleiben muß .  

Nötig wäre freil ich,  d i e  ungeschriebene Inschrift würde bis 
weilen von den Lehrern und Schülern j e  auf ihre Weise be
merkt und bedacht .  

Das Gymnasium, d ie  Schulen am Feldweg - diese Ortsbe
stimmung nennt nichts  Geringeres als die Fragwürdigkeit des 
heutigen Menschenwesens, die Selbstbedrohung seines Daseins 
und seiner Machenschaften. 

Martin Heidegger (Schüler der Bürgerschule 1 899-1 903)  
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276 .  ANSPRACHE ZUM 80 .  GEBURTSTAG DES BRUDERS 
( 6 .  Februar 1 9 74) 

Lieber Bruder, 

in der Gegenwart Deiner nächsten Lieben und im Andenken an 
die vor der Zeit abgesch iedenen Liebsten überreiche ich Dir zu 
Deinem achtzigsten Geburtstag einige Gaben .  

Das eine s ind handschriftliche Texte. Davon enthält der erste 
zwei  späte Versuche meines Denkens und Sagens. Der zweite 
gilt der Erinnerung an die Jahre unserer gemeinsamen Arbeit , 
bei der uns Liesel getreulich versorgte ; darum gilt der Text auch 
ihr  zum Gedächtnis .  

Diese Texte sollen in  einsamen, aber hellen Stunden der kom 
menden Zeit zu D i r  u n d  m i t  D i r  sprechen .  

Die  Tage und Nächte unseres hohen Alters bedürfen, wenn 
s i e  n icht ins Leere fallen sollen, der  stets neuen besinnlichen 
Sammlung auf  das  Bleibende.  Die s  zumal in  e inem Zeitalter, 
das überall nur das Verändern betreibt und alles ins Öffentliche 
zerrt, e in Zeitalter, das vom geheimnisvollen Walten und Sche i 
nen des Unscheinbaren nichts weiß .  

Zu der kleinen Gabe der geschriebenen Worte gesellt s i ch  als 
zweite eine solche der Bilder. Sie zeigen den Feldweg, und zwar 
den alten schmalen ,  noch nicht den asphaltierten :  Vom Hofgar
tentor über den Goldesch ins Ehnried zur Bank unter der Eiche.  
Die B ilder vom alten Feldweg seien stellvertretend für die Ver
gegenwärtigung der ganzen vielfältigen Ortschaft unserer Ju 
gendzeit .  

Doch die schönste Zeichnung dieser Zeit hast Du selbst in 
Deinem großen gedruckten Brief zu meinem 80 .  Geburtstag 
festgehalten .  Inzwischen ist bald schon wieder ein halbes Jahr
zehnt vergangen.  

Des öfteren - bei Gelegenheit von Begegnungen mit frem 
den Leuten oder mit Besuchern - pflegtest Du Dich vorzustel-
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len unter dem Namen »Heidegger minor«,  »Heidegger der min
dere« .  Dabei  dachte ich j edesmal - und sage dies  gerade zu d ie 
ser Stunde :  Der Gradunterschied zwischen minor und maior i s t  
im vorhinein schon ausgeglichen auf dem Grunde e iner  brüder
l ichen Gemeinsamkeit. Diese ist das »Kuinzige«.  

Das  Wort »kuinzig« ist in seinem Wortlaut ebenso schwer 
richtig auszusprechen,  wie es dem gemeinten Sachgehalt nach 
nicht h inreichend genau bestimmt werden kann. In gewisser 
Weise l iegt darin e ine Spur, wenn nicht gar eine Abwandlung 
der Ironie des Sokrates, der s ich unter den Philosophen dadurch 
auszeichnet,  daß er nie eine Zeile geschrieben hat und gleich 
wohl den größten und wirkungsmächtigsten Denker des Abend
landes ,  Platon ,  zu se inem Schüler zu erziehen vermochte,  und 
zwar durch d ie  Eigentümlichkeit der von ihm befolgten Ge
sprächsführung. 

G eburtstagsreden pflegen mit guten Wünschen für d ie  Zu
kunft zu schl ießen.  In unserem hohen Alter zieht sich die 
Spannweite der Zukunft immer mehr und rascher ins Enge zu
sammen.  Darum ist es gut, wenn wir imstand s ind,  dieser noch 
verbleibenden Spannweite der Enge eine ganz andere Weite 
vorauszubauen,  um den Rückstieg in  die Armut des Geistes ge
lassen anzunehmen. 

Daß Dir, l ieber Bruder, dieses Vorausbauen gewährt sein 
möge,  daß Dich aber auch bis dahin Dein Humor nicht verlasse, 
den Du in einem tieferen Sinne verstehst, als die Leute meinen 
- dies ist mein brüderlicher Wunsch zu Deinem achtzigsten 
Geburtstag. Es sei zugleich der Wunsch aller Lieben,  d ie  am 
heutigen Tag um Dich vere inigt s ind .  

Um diesen Wunsch zu bekräftigen, aber auch um Dir für die 
Einladung zu danken,  heben wir nach alter Sitte die Gläser und 
trinken auf Dein Wohl .  
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277 .  FRAU DR. HILDEGARD FEICK 
DER LANGJÄHRIGEN MITARBEITERIN 

ZUM GEDÄCHTNIS 
( 1 9 74) 

Niemand unter den Angehörigen und Freunden konnte ahnen 
und fürchten, daß die unermüdet-tätige Frau so j äh in die Ab
geschiedenheit h inweggenommen werde. 

Sie hat die Beschäftigung mit meinen Schriften und die Tei l 
nahme an meinen Vorlesungen und Übungen in  der freund
schaftl ichen Verbundenheit mit Egon und Dory Vietta begon 
nen .  

Nach deren frühem Tod suchte sich Frau Feick und fand eine 
eigene Aufgabe ,  d ie  das Studium meiner Schriften und das Ein
denken in  meine Fragen fördern sollte : 

S ie  unternahm es ,  e inen Index zu »Sein und Zeit« auszuar
beiten. Dieser lag alsbald in einer erweiterten zweiten Auflage 
vor und war seitdem immer ein Gegenstand eindringl icher Ver
besserung. 

Z war haben wir öfter in Gesprächen die Grenzen und Gefah
ren e ines  Index erörtert. 

D ie  Grenze bekundet sich darin, daß ein noch so ausführl i 
cher Index das Ganze eines Werkes notwendig zerstückelt und 
den Zugang zu dessen innerster Bewegung verwehrt. 

Die Gefahr j edoch droht aus der naheliegenden Versuchung, 
auf e ine Durcharbeitung des Werkes zu verzichten und es nach 
j eweils gerade verhandelten B egriffen abzusuchen und auszu
münzen .  

Doch Frau Feick blieb standhaft be i  ihrem Vorhaben und 
milderte die Bedenken dadurch, daß s ie dem Index eine eigene 
Gestalt gab . 

Statt eines bloßen Wörterverzeichnisses schuf sie für die 
Lei tworte dadurch einen Zusammenhang, daß ihnen aus dem 
Text geeignet ausgewählte Leitsätze beigegeben wurden .  

738  



Durch angefügte Verweisungen auf entsprechende Stellen in 
den übrigen späteren Schriften sollte der j eweils genannte Sach 
verhalt nicht nur verdeutlicht, sondern zugleich die Möglichkeit 
des Einblicks in die Wege und Wandlungen meines Denkens 
gegeben werden .  

Diese besonnene Arbeit am Index erbrachte der Verfasse
r in einen so reichen und verläßlichen Durchblick durch mein 
Denken ,  daß ich ihr  zuletzt auch die selbständige Veröffent
l ichung meiner Vorlesung über Schell ings Freiheitsabhand
lung aus  dem Jahre 1 936 und der von meinem Bruder bereitge
stellten Aufzeichnungen zur Vorbereitung der beiden Schelling
Seminare aus dem Anfang der vierziger Jahre anvertrauen 
konnte .  

Worüber j edoch Frau Fei ck nie mit mir gesprochen hatte, 
fand sich überraschenderweise nach ihrem Tod bei der Durch 
sicht der hinterlassenen Arbeiten : 

Die  vollständigen Register zu allen meinen veröffentlichten 
Schriften .  S ie  hat damit vorauswirkend ,  ohne davon zu wissen,  
der geplanten Gesamtausgabe und der Herstellung der Register 
zu den einzelnen Bänden vorgearbeitet .  

Frau Fei ck folgte mit diesem Bemühen einer standhaften 
Neigung zur unauffälligen Hilfe für die gründliche Aneignung 
und kritische Erörterung meiner Denkversuche. Diese  Haltung 
entsprach ihrem ruhigen, stets gefäll igen und teilnehmenden 
Wesen.  

Durch ihre mit großer Umsicht und strenger Sorgfalt ausge 
übte Lehrtätigkeit an der Volkshochschule verschaffte und be
wahrte s ich Frau Feick ihrer gelehrten Arbeit die nötige Frische 
des Gesprächs über die behandelten Sachverhalte und die Be
weglichkeit und Offenheit des Fragens. 

Die Tage und Stunden unserer gemeinsamen Arbeit an den 
Manuskripten erhielten j eweils ihre fördernde Unterkunft 
durch die wechselweise Gastfreundschaft von Frau Feick und 
ihrem Gatten i n  Darmstadt und Wiesbaden oder durch meine 
Frau und mich in Freiburg-Zähringen .  
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Erfreuendes,  Belebendes und Belehrendes unterbrachen und 
erheiterten j edesmal die Arbeit .  

Ihr Tod übergibt das von Frau Feick Erreichte verpflichtend 
und eindringlich der gebührenden Anerkenntnis ,  der getreuen 
Verwahrung und fördernder Verwendung. 

Was Frau Feick geschaffen hat, verdient nicht nur meinen 
Dank für ihre Mitarbeit, sondern den Dank aller, denen beim 
Studium meiner Schriften ihre so unscheinbare wie verläßl iche 
Hi lfe zu Gebote steht. 
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278 .  NACH DEM 26 .  SEPTEMBER 1 9 74 

Allen Teilnehmern am Bemühen einer 
Besinnung im gegenwärtigen Weltalter sei 
für ihr Gedenken der Dank zu-gedacht: 

Stiftender als Dichten, 
gründender als Denken, 

bleibe der Dank. 
Die in's Danken gelangen, 

bringt er zurück vor 
die Gegenwart des Unzugangbaren ,  

der  wi r  - d ie  Sterblichen alle -
vom An-Fang her  

geeignet s ind .  

Martin Heidegger 

7 4 1  



279 .  EIN GRUSSWO RT FÜR DAS SYMPOSION 
IN BEIRUT NOVEMBER 1 9 74 

Zuvor danke ich für die ehrenvolle Veranstaltung eines Sympo
s i ons  zum Gedenken meines 85 .  Geburtstages. Me in  Dank gilt 
besonders allen Herren ,  d ie  wichtige Themen zur Erörterung  
meines Denkens übernommen haben und  dadurch die Tei lneh
mer am Symposion zu klärenden und kritischen Gesprächen 
veranlassen .  

D a s  Weltalter d e r  technologisch - industriellen Zivil isat ion 
birgt in  s ich eine allzuwenig in ihren Grundlagen bedachte ,  sich 
steigernde Gefahr :  Das tragend Belebende der Dichtung, der 
Künste, des besinnlichen Denkens wird nicht mehr in seiner aus 
ihnen selbst sprechenden Wahrheit erfahrbar. Die genannten 
Bereiche s ind zu einem bloßen Instrument des Zivilisationsbe
triebes umgefälscht. Ihre in  sich selbst ruhende Sprache ver
schwindet im Flüchtigen der sich überstürzenden Informatio 
nen,  denen die bleibend prägende Gestaltungskraft fehlt .  

Darum ist e in Denken nötig, das entschlossen dabei ausharrt, 
fragender die alten Grundfragen zu erörtern, die den Weltauf
enthalt der Sterblichen immer neu in seiner Unruhe durch wal
ten . 

Die  auf solche Weise bedrängende Auseinandersetzung mit 
der Metaphysik ist keine altmodische Polemik gegen ihre Leh
ren über Gott, d ie  Welt und den Menschen .  Sie bringt vielmehr 
allererst die ontologischen Grundzüge der technologisch -wis 
senschaftl ichen Weltzivil isation vor  den Bl ick e ines  bes innl i 
chen Denkens .  

D abei gilt es vor allem, eines in seiner ganzen Tragweite zu 
erkennen :  das h istorisch gerechnet später zum Vorschein kom
mende Eigentümliche der modernen Technologie i s t  nicht e ine  
Folge oder  gar nur die Anwendung der neuzeitlichen Wissen
schaft .  Vielmehr ist diese Wissenschaft der Sache nach schon  
bestimmt durch da s  zunächst sich verbergende Wesen der mo-
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<lernen Technologie .  Dieses wiederum beruht seinerseits auf e i 
ner einzigartigen Weise,  nach der das  Se in des  Seienden im In
dustriezeitalter waltet. 

Vermutlich vollz ieht die moderne Weltzivilisati on den Über
gang in die Endphase des epochalen Seinsgeschickes im Sinne 
der Bestimmung des Seins als  der unbedingten Bestellbarkeit  
alles Seienden ,  das Menschsein mit inbegriffen .  

Nötig i s t  daher, diese Gefahr erst einmal nach ihrer Herkunft 
zu erfragen und dann ihre Tragweite zu erblicken .  Dies aber  
verlangt, die Frage nach der Eigentümlichkeit des  Se ins  a l s  so l 
chen zu fragen .  Auf d iesem Weg des Denkens könnte vielleicht 
der heutige Mensch vor eine höhere Möglichkeit des Daseins 
gebracht werden,  e ine Möglichkeit ,  die er nicht selbst bereitstel
len kann, die  ihm j edoch nicht ohne das Handeln seines fragen
den Denkens aus der Gunst des Seins gewährt wird . 

Das fragende Denken des Seins ist selbst ein Handeln,  das 
sein Eigentümliches preisgibt, wenn es ,  als bloße Theorie ver
standen,  vorschnell sich einer unbedachten Praxis ,  emem 
grundlosen Umtrieb von Organisation und Institution ausl ie 
fert. 

Martin Heidegger 

743 



280 .  GRUSSWO RT ANLÄSSLICH DES ERSCHEINENS 
VON NR. 500 DER ZEITSCHRIFT RISÖ 

( 1 9 . November 1 9 74) 

Zuerst danke ich herzlich für das Gedenken durch die Wid 
mung d e r  500 .  Nummer dieser Zeitschrift u n d  grüße zugleich 
die Schüler und Freunde in  Japan .  

Das Weltalter der technologisch - industriellen Zivil isati on 
b i rgt in  sich eine al lzu wenig in ihren Grundlagen bedachte,  
s ich steigernde Gefahr :  Das tragend Belebende der Dichtung, 
der  Künste, des besinnlichen Denkens wird nicht mehr in sei 
ner aus ihnen selbst sprechenden Wahrheit erfahrbar. Die ge
nannten Bereiche s ind zu einem bloßen Instrument des Zi 
vil isationsbetriebes umgefälscht. Ihre  in  sich selbst ruhende 
Sprache verschwindet im Flüchtigen der s ich überstürzenden 
Informationen,  denen die bleibend prägende Gestaltungskraft 
fehlt .  

D arum ist e in Denken nötig, das entschlossen dabei ausharrt, 
fragender die alten Grundfragen zu erörtern , die den Weltauf
enthalt der Sterblichen immer neu in seiner Unruhe durch wal
ten. 

D abei gilt es vor allem, eines in seiner ganzen Tragweite zu 
erkennen :  das h istorisch gerechnet später zum Vorschein kom 
mende Eigentümliche d e r  modernen Technologie ist nicht eine 
Folge oder gar nur die Anwendung der neuzeitlichen Wissen
schaft .  Vielmehr ist diese Wissenschaft der Sache nach sch on  
bestimmt durch da s  zunächst sich verbergende Wesen de r  mo 
dernen Technologie .  Dieses wiederum beruht seinerseits auf 
einer einzigartigen Weise ,  nach der das Sein des Seienden im 
Industriezeitalter waltet. 

Vermutlich vollzieht die moderne Weltzivilisation den Über
gang in die Endpase des epochalen Seinsgeschickes im Sinne der 
Bestimmung des Seins als der unbedingten Bestellbarkeit alles 
Seienden, das Menschsein mit inbegriffen .  
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Nötig ist daher, diese Gefahr erst einmal nach ihrer Herkunft 
zu erfragen und dann ihre Tragweite zu erblicken .  Dies aber  
verlangt, die Frage nach der Eigentümlichkeit des  Se ins  a l s  so l 
chen zu fragen.  Auf d iesem Weg des Denkens könnte vielleicht 
der heutige Mensch vor eine höhere Möglichkeit des Daseins 
gebracht werden, e ine Möglichkeit ,  die er nicht selbst bereitstel
len kann, die ihm j edoch auch n icht ohne das Handeln seines 
fragenden Denkens aus der Gunst des Seins gewährt wird . 

Das fragende Denken des Seins ist selbst ein Handeln,  das 
sein Eigentümliches preisgibt, wenn es ,  als bloße Theorie ver
standen ,  vorschnell sich einer unbedachten Praxis ,  e inem 
grundlosen Umtrieb von Organisation und Institution ausl ie 
fert. 

Martin Heidegger 

745 



28 1 .  BETR. ALBERT LEO SCHLAGETER: 
MEINE STELLUNGNAHME 

( 24 .  November 1 9 74) 

Die Erschießung Albert Leo Schlageters löste im damaligen 
Deutschland tiefe Erschütterung und Trauer aus. 

Als später die Leiche in seine Heimat ins Wiesental überführt 
wurde und zwar in  einem dem D- Zug angehängten offenen 
Güterwagen, in  welchem der Sarg mit Blumen ganz bedeckt 
stand ,  von Kameraden bewacht, standen an j edem Bahnhof 
Menschen , die dem Toten die letzte Ehre erwiesen .  

Am Freiburger Bahnhof waren der Rektor der Universität, 
d ie  Dekane der Fakultäten,  viele Professoren - alle im Talar, die 
Studenten mit Trauerfahnen, viele Männer des öffentlichen Le
bens in  Trauerkleidung, viele Männer, Frauen und Jugendliche 
auch außerhalb des Bahnhofs zugegen .  Als der Zug hielt ,  sprach 
der Rektor eine kurze , den Toten ehrende Rede.  Das war zur 
Zeit der Weimarer Republik .  

Zehn Jahre später erhielt ich als Rektor der Universität vom 
Badischen Ministerium die Anweisung, an einem von Vorlesun 
gen freizuhaltenden Tag, das Andenken an Albert Leo Schlage
ter in  einer großen Feier mit allem Aufwand äußerer akademi
schen Gepflogenheiten zu ehren . 

Ich hielt mich nicht an diese Anweisung, sondern hielt  nur 
e ine Gedenkrede in der kurzen Pause zwischen zwei Vorlesun 
gen vor der Universität ohne j eden äußerlichen Aufwand .  

Ich traf  d iese  Entscheidung aus  der Überzeugung, daß dem 
tapferen Todesgang Albert Leo Schlageters ein hohes ehrendes 
Andenken gebühre ,  daß aber keine nationalistischen Gefühle -
erst recht n icht solche der Feindschaft - gegen die Franzosen 
nach zehn Jahren,  in  denen sich eine Verständigung zwischen  
Deutschland und  Frankreich angebahnt hatte, aufgeweckt wer
den sollten .  
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282 .  NEUZEITLICHE NATURWISSENSCHAFT UND 
MODERNE TECHNIK 

Grußwort 
an die Teilnehmer des zehnten Colloquiums 

vom 1 4 .- 1 6 . Mai 1 9 76 i n  Chicago. 

Denkende grüßen einander, indem sie sich gegenseitig Fragen 
stellen .  

Die  Frage,  mit der ich Sie grüße ,  ist die einzige, die ich bis  zu 
dieser Stunde immer fragender zu fragen versuch e. Man kennt 
s ie unter dem Titel  »die Seinsfrage« .  

S ie  kann für uns zunächst nur auf dem Wege einer Erörte
rung der abendländisch-europäischen Metaphysik gefragt wer
den ,  und zwar im Hinblick auf die in  dieser vom Anfang her 
waltenden Seinsvergessenheit .  

Im metap hysischen Fragen nach dem Sein des Seienden ver
birgt s ich das Sein selbst hinsichtlich seiner Eigentümlich keit  
und  Ortschaft .  

Dieses Sichverbergen des Seins ist in  den einzelnen Epochen 
verschieden (vgl .  Holzwege. Der  Spruch des Anaximander, 
S. 296 ff. ) . 

Die  Seinsvergessenheit ist im Zeitalter der technologisch ge
prägten Weltzivil isation für das Fragen der Seinsfrage in  einer 
besonderen Weise bedrängend .  

Aus  der  Vielfalt der  h ie r  nötigen Fragen sei  die folgende ge
nannt :  

Ist d ie  neuzeitliche Naturwissenschaft - wie man meint - die  
Grundlage der modernen Technologie oder ist s ie ihrerseits 
schon die Grundform des technologischen Denkens,  der bestim
mende Vorgriff und der ständige Eingriff des technologischen 
Vorstellens in  die ausführende und einrichtende Machenschaft 
der modernen Technik? 
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Deren beschleunigt sich steigernde »Efficienz« treibt die Seins
vergessenheit ins äußerste und läßt so die Seinsfrage als belang
los und überflüssig erscheinen .  

S ie  werden diese Frage nach dem Verhältni s  der neuzeitl i 
chen Naturwissenschaften zur  modernen Technik in  den weni 
gen Tagen des  Colloquiums n icht  beantworten ,  vermutlich 
nicht einmal zureichend stellen können .  

Aber es wäre schon genug und förderlich, wenn j eder der  
Tei lnehmer d ieser  Frage auf seine Weise e ine Beachtung 
schenkte und s ie  als Anregung für seinen Arbeitsbereich auf
nähme.  

So könnte die Seinsfrage bedrängender und erfahrbar werden  
als da s ,  was s i e  in  Wahrheit ist :  

Das Vermächtnis aus dem Anfang der Gesch ichte des Seins ,  das 
in  ihm und für ihn notwendig noch ungedacht gebl ieben ist -
die 'AA.T\0eta als solche - in  ihrer Eigentümlichkeit  zu denke n  
u n d  dadurch d i e  Möglichkeit eines gewandelten Weltaufent
halts des Menschen vorzubereiten . 

Freiburg i. B r. Martin Heidegger 
am 1 1 . April 1 9 76 
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283 .  WORTE HÖLDERLINS 
(Frühj ahr 1 9 76) 

entnornrnen dern IV Bd .  seiner Werke, 
den Norbert v .  Hellingrath gestaltet hat -
langsam und schlicht zu sprechen 
als  letzter Gruß an rneinern Grab : 
für Elfride,  die Kinder und Enkel, für 
den Bruder Fritz und dessen Söhne,  
für Clothild und deren Kinder und die nächsten Freunde 

1 Brod u .  Wein 4.  Strophe v. 55-62, S. 1 2 1  
2 A n  die Deutschen 1 .  u .  2 .  Strophe,  S. 1 32 
3 Versöhnender . . . v. 1 - 1 3 ,  S. 1 62 
4 Die Titanen v. 1-3 ,  S. 268 
5 B rod  u .  Wein 3 .  Strophe v. 4 1 -46 , S. 1 20/2 1 

Brod und Wein 
4. Strophe v. 55-62 

Seeliges Griechenland ! du Haus der Himmlischen alle, 
Also ist wahr, was einst wir in  der Jugend gehört ? 
Festl icher Saal  ! der Boden ist Meer ! und Tische d ie  Berge, 
Wahrl ich zu einzigem Brauche vor Alters gebaut ! 

Aber d ie  Thronen ,  wo ? die Tempel ,  und wo die  Gefäße,  
Wo mit Nectar gefüllt, Göttern zu Lust der Gesang ? 
Wo, wo leuchten s ie denn,  d ie  fernhintreffenden Sprüche 
Delphi  schlummert und wo tönet  das große Geschik ? 
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An die Deutschen 
1 .  u .  2 .  Strophe  

Spottet nimmer des K inds ,  wenn noch  das alberne ,  
Auf dem Rosse von  Ho l z  herrlich und  v i e l  s i ch  dünkt, 
0 ihr Guten ! auch wir  s ind 
Thatenarm und gedankenvoll ! 

Aber kommt, wie der Stral aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken vielleicht ,  geist ig und reif  d ie  Th at ? 
Folgt d ie  Frucht, wie  des Haines 
Dunklem B latte, der st i l len Schrift ? 

Versöhnender, der du Nimmergeglaubt . . .  
V. 1 - 1 3  

Versöhnender, der du  nimmergeglaubt 
Nun da  bist ,  Freundesgestalt mir 
Annimmst Unsterbl icher, aber woh l  
Erkenn i ch  da s  Hohe 
Das mir d ie  Knie  beugt, 
Und fast wie ein Bl inder muß ich 
Dich ,  h immlischer Bote, fragen,  wozu du mir, 
Woher du  seiest ,  seeliger Friede ! 
Diss Eine weiss ich ,  sterbliches bist du  nichts ,  
Denn manches mag e in Weiser oder 
Treuanbl ikender Freunde einer erhellen,  wenn aber  
Ein Gott erscheint ,  auf Himmel  und Erd und Meer  
Kömmt allerneuende Klarheit .  



Nicht ist es aber 

Die Titanen 
V .  1 -3 

Die Zeit .  Noch s ind d ie  
Unangebunden.  Göttliches trift untheilnehmende nicht .  

Brod und Wein 
3 .  Strophe v. 4 1 -46 

So komm ! dass wir das Offene schauen, 
Dass ein Eigenes wir  suchen, so weit es auch ist .  
Fest bleibt Eins ;  es sei um Mittag oder es gehe 
Bis  in die Mitternacht ,  immer bestehet ein Maas, 
Allen gemein, doch j eglichem auch ist e ignes beschieden ,  
Dahin gehet und kommt j eder, wohin er es kann. 
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ANHANG 

(Zeitungsberichte und Veröffentlichungen über immer 
wieder zitierte Reden und Äußerungen Martin Heideggers ,  

deren Wortlaut nicht gesichert ist) 





284 .  STUDENTEN EHREN PROFESSOR HEIDEGGER 

9 Uhr abends ;  Zähringen ,  Endstation der Straßenbahn .  Es ist 
schon dunkel .  In  Gruppen stehen Studenten und warten .  Jede 
Tram bringt neuen Zuwachs, es s ind schon e in ige Hundert. 
Lichter blitzen auf, man hört ein Lastauto rattern . Eine phanta
stische Ladung, Musikanten mit Geigen, Celli und Notenpulten .  
- Fackeln anzünden,  abmarschieren !  Der Lastwagen zieht an,  
keucht den Rötebuckweg hinauf, hält .  Wo ist Nr. 47? Im Dunkel 
huschen Gestalten ,  schleppen Instrumente und Notenpulte .  
»Hier ist es .« Sie schleichen durch den Vorgarten, um das Haus 
herum, klettern auf die  Terrasse, machen Licht. 25 Musikanten 
des Collegium musicum bauen sich auf. Eine kleine Nachtmu 
sik .  - E i n  langer Zug m i t  flackernden Lichtern schlängelt sich 
durch die Wiesen .  Im Tale hinter dem Hause bleibt er stehen;  
Heidegger lebe:  hoch,  hoch,  hoch!  Das Echo klingt nach . - Im
mer mehr Menschen drängen s ich in  den Straßen,  den nächt
l ichen Spuk zu sehen.  Sie kommen, hunderte von Studenten mit 
Fackeln .  Sie ziehen in den Garten, gruppieren s ich h inter Hei 
d eggers Haus. Heidegger steht auf dem Balkon .  Prof. Gurlitt 
dirigiert .  Händel .  25 Streicher spielen, bei Nacht und Fackel 
sche in .  Aus Büschen kl ingt ein Lied.  Einer spricht; es ist alles so 
ganz anders ,  wie im Alltag. So feierlich , so gespenstisch . Der 
Meister antwortet, er gelobt .  Der Abend hat Bedeutung für 
j eden .  Und wieder spielen die Musikanten, singt es aus den 
Büschen .  Dann verlöschen die Fackeln und in Dunkel und 
Sch weigen verschwinden schwarze Gestalten.  So geschehen am 
Mittwoch,  28 .  Mai 1 930 .  

Studenten ehrten Heidegger und bekannten sich zu ihm. 
Man rief ihn nach Berl in und er hat abgelehnt.  4000 Studenten 
h aben gehofft, daß er bleibt, und er ist geblieben .  Vor drei Se
mestern kam er. Er sprach nicht über Philosophie ,  sondern er 
philosophierte; er lehrte nicht, er predigte und forderte. Er 
brauchte sich nicht erst durchzusetzen ,  man hörte ihn vom er-
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sten Augenblick. - Man sagt, er sei ein großer Philosoph, der en
ergischste Vertreter der jüngeren Denker, der Begründer der 
hermeneutischen Phänomenologie .  Er liest glänzend ,  spricht 
mit  dem Fanatismus persönlicher Überzeugung. Schärfe ,  Klar
heit  und Plastizität seiner Sprache verleihen dem Wort eine nie 
gehörte Sch were und Durchschlagskraft .  Seine Gedanken sind 
originell ,  seine Interpretation der Grundstimmungen so zeit 
nah,  wie Philosophie überhaupt nur sein kann.  - All das hätte 
Ehrung gefordert .  Aber man ehrte ihn nicht nur, man bekannte 
sich zu ihm.  Und man muß sich zu ihm bekennen oder ihn ab 
lehnen,  denn er läßt einem keine Wahl .  Er fordert unerbittlich 
den letzten persönlichen Einsatz, predigt die letzte Verbindlich 
keit philosophischen Fragens. Er wagt das Abenteuer seiner Exi 
stenz ,  setzt sich in  seinem Philosophieren selbst aufs Spiel ,  ruft 
auf zur Eigentl ichkeit des Daseins .  Und weil er selbst wagt, 
kann man sich ihm nicht entziehen.  Er verpflichtet, und darum 
gehört ihm die Jugend. 

Cand.  phi l .  Gustav Siewerth hatte die Festrede übernommen.  
Er  führte etwa aus : Mir ist der Auftrag geworden,  das zum Aus
druck zu bringen, was  die Geister und Herzen derer  bewegt, die 
d ie  s ichtbaren Zeichen äußerer Huldigung und Verehrung zu 
Ihrem Hause trugen !  Was diese Stunde ermöglicht, ist in  aller 
Wissen und bedarf keiner eigenen Hervorhebung, um so eher 
d rängt es ,  d ie  tiefere Bedeutung zu enthüllen und Aufwand,  
Prunk und Zeichen äußerlicher Darbringung s innvoll zu ver
knüpfen mit der Innerlichkeit des Geschehens !  

Daß Sie »der Heimat verehrte sichere Grenzen« nicht verl ie 
ßen ,  sondern s ie  wert  achteten auch vor der größeren Weite äu
ßer l ichen Wirkraumes,  darob sagt s ie se inen freudigen Gruß ! 
Denn viele ,  die hier wohnen und dieses Land heimatlich l ieben, 
ahnen und verehren gleich Ihnen das Geheimnis ursprünglich 
schöpferischen Strebens ,  wie es dem Wurzelgrund der Scholle 
und dem Schoße des Volkes entsprießt und nur in seiner mütter
l ichen Hege sich dauernd ,  gesund und kraftvoll klar entfaltet. 

Möge es n iemandem und vor allem Ihnen selber nicht unzie-
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mend erscheinen ,  wenn deshalb ehrfürchtig und bescheiden 
vom Letzten die Rede sein wird ,  das des  Geistes und seiner 
Wahrheit ist ,  wenn das l ichtvolle Gepränge dieses Abends als 
e ine wohlgemeinte Huldigung an den Ernst und selbstlos die
nenden Willen des schaffenden Meisters gedeutet wird,  wenn 
das Wort vom Danke erschallt im Namen aller derer, die von der 
Ursprünglichkeit und Tiefe ,  von der Klarheit und Schärfe Ihres 
Lehrers angesprochen und erschüttert waren,  das Wort freudi
gen Dankes für Ihr fortdauerndes Wirken in den Räumen unse
rer hohen Schule !  

Was aber soll  dann noch der Zauber dieses  funkelnden Ge
pränges, das s ich Ihrem Hause nahte ! ?  Verblaßt es nicht vor dem 
helleren Schein tieferen Wissens? Woher haben wir den Mut zu 
glauben,  daß auch dieser Ausdruck des Preises Ihnen genehm 
und zur Freude sein wird? Daß ich Ihnen ganz die Wahrheit 
sage:  Danach haben wir weder eigens gefragt noch darauf Ant
wort gegeben .  Doch wir taten es mit dem Bewußtsein ,  daß alles 
Echte sich eines Äußeren nicht zu schämen hat, und daß die 
Kraft aufwallender Begeisterung bei den Besten immer auch 
von einem schönen Schein begleitet war, der sie ebenso köstlich 
verhüllte wie edel offenbarte. Wir möchten Sie aber bitten zu 
glauben,  daß der gottentstammte Funke des »Enthusiasmus« ,  
d e r  schöpferisch zeugende de r  Geister, seinen verborgenen An 
teil hat an dem Lichterreigen vor Ihren Augen, d aß  hier in  ge
sammelter Bewegung äußerlich zum Ausdruck kommt, was in 
der Sti l le I hres Wirkens heranwuchs :  nämlich eine ehrfürchtige 
Ergriffenheit von den Kostbarkeiten und Gründen des »Logos« ,  
der göttlich waltet, sowohl im frühgeborenen Genius der Spra
che ,  wie in der ewigen Schöpfung der Griechen, in  Gott er
schüttertem Geisttum des Mittelalters und im geistesgewaltigen 
Ringen des deutschen Idealismus. 

Wir wissen : der Dank für Sie kann nur sein ,  daß das Ver
mächtnis hohen Geistes bewahrt und von neuem geboren wer
de, daß in  unserer Zeit, die ihr Bestes und Letztes nicht mehr 
sehen mag, dem deutschen Volke das Erbe se iner Vergangenheit 
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wieder geschenkt werde und unsere Heimat das bleibe, was sein 
edelster Sänger dem »heiligen Herz der Völker« sang: das »Land 
des hohen ,  ernstes Genius«;  daß Ernst und Verantwortung, Adel 
und Innerlichkeit ,  Geist und Können wieder erwachen und fort 
wirkend  zeugen . Zu dieser  Aufgabe bitten wir Sie ,  uns fernerhin 
aufzurufen und wachzuhalten, und dieser Abend soll Ihnen die 
innere Bereitschaft al ler kund tun, diesem Werke die Kraft des 
Lebens zu weihen !  

Professor Heidegger antwortete :  I ch  danke Ihnen ,  daß  S ie  
nach altem akademischen Brauche mir Ihr Vertrauen zum Aus
druck brachten .  Ersparen Sie es mir, in  diesem Moment persön
licher zu reden. Aber lassen Sie mich sagen:  ich fasse Ihr Kom 
m e n  als e i n  Bekenntnis auf, e i n  Bekenntnis, m i r  z u  helfen .  Ihr 
Bekenntnis gi l t  nicht einem philosophischen Standpunkt oder 
einem System, es gilt der Forderung: sich halten inmitten des 
Daseins .  Wir müssen klar sehen: in heutiger Zeit fehlt uns j eder 
Halt an einer obj ektiven ,  allgemeinverbindlichen Erkenntnis 
oder Macht: die einzige Haltgewinnung, die uns heute bleibt ,  i st  
die Haltung. Wir müssen uns gegenseitig helfen .  Im allgemei
nen hi lft man sich , indem man sich schenkt ,  indem man sich 
gibt mit aller Kraft der Liebe .  Wir müssen geben,  indem wir for
dern .  Wir alle müssen von einander, und besonders ich von Ih 
nen und Sie  von  mir, fordern:  sich zu halten inmitten de s  Da 
seins .  Die se  Forderung dauernd in  sich lebendig zu halten 
bedeutet Kampf; Sache der Jugend aber ist es zu kämpfen! Und 
wenn Sie nachher  Ihre Fackeln zum Verlöschen bringen, so  
möge diese Forderung n icht in  Ihnen erlöschen ,  sondern sich 
entzünden zu neuer Glut .  
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285 .  GEDENKWORTE ZU SCHLAGETER* 
(26 .  Mai 1 933 vor der Universität) 

Mitten aus der Arbeit heraus, in  einer kurzen Vorlesungspause, 
gedenken wir des Freiburger Studenten Albert Leo Schlageter, 
der als j unger deutscher Held vor einem Jahrzehnt den schwer
sten und gr<ijJten Tod gestorben ist .  

Wir wollen zu seiner Ehrung diesen Tod einen Augenblick 
bedenken,  um aus diesem Tod unser Leben zu verstehen.  

Schlageter starb den schwersten Tod, nicht mehr in der vorder
sten Front als Führer seiner Infanteriebegleitbatterie, nicht mehr 
im Drang des Angriffs, auch nicht in der Verbissenheit der Vertei
digung, nein, wehrlos stand er vor den französischen Gewehren. 

Aber er stand und trug das Schwerste. 
Doch selbst dieses wäre noch zu tragen gewesen in  einem 

letzten Jubel ,  wenn ein Sieg erkämpft gewesen wäre und die 
Größe der erwachenden Nation aufgeleuchtet hätte. 

Statt dessen Finsternis ,  Erniedrigung und Verrat. 
Und so mußte er im Sch wersten noch das Gr<ijJte vollbringen.  

Er mußte allein ,  aus sich das Bild des künftigen Aufbruchs des 
Volkes zu seiner Ehre und Größe sich vor die Seele stellen ,  um 
im Glauben daran zu sterben.  

Woher diese Härte des Willens, das Sch werste durchzustehen? 
Woher diese Klarheit des Herzens, das Größte und Fernste sich 
vor die Seele zu stellen? 

Freiburger Student! Deutscher Student !  Erfahre und wisse es ,  
wenn du auf den Fahrten und Märschen die Berge ,  Wälder und 
Täler des Schwarzwalds ,  die Heimat dieses Helden, betrittst: 
U rgeste in ,  Granit sind die Berge,  zwischen denen der j unge 
Bauernsohn aufgewachsen ist . Sie schaffen seit langem an der 
Härte des Willens. 

Die Herbstsonne des Schwarzwaldes ist es ,  die seine Bergket
ten und Waldzüge in  die herrlichste Klarheit  stellt. Sie nährt 
seit langem die Klarheit des Herzens. 
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Wehrlos vor d ie  Gewehre gestellt schwang sich der innere 
Blick des Helden über die Gewehrmündungen h inweg zum Tag 
und zu den Bergen seiner Heimat, um im Blick auf das aleman
nische Land für das deutsche Volk und sein Reich zu sterben.  

Harten Willens und klaren Herzens starb Albert Leo Schlage
ter seinen Tod,  den schwersten und größten.  

Freiburger Student,  laß die Kraft der Heimatberge dieses 
Helden in  deinen Willen strömen ! 

Freiburger Student, laß die Kraft der Herbstsonne des Hei 
mattales dieses Helden in  dein Herz leuchten ! 

Verwahre beides in  dir  und trage beides ,  d ie  Härte des Wil 
l ens  und die Klarheit de s  Herzens in die deutschen Universitä
ten zu deinen Kameraden .  

Hier  stand und g ing  Schlageter a l s  Freiburger Student. Aber 
nicht lange litt es ihn. Er m ußte ins Baltikum, er m ußte nach 
Oberschlesien, er m ußte an die Ruhr. 

Er durfte seinem Schicksal nicht ausweichen, um den schwer
sten und größten Tod harten Willens und klaren Herzens zu 
sterben .  

Wir ehren den Helden und heben schweigend d ie  Hand zum 
Gruß . 
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286 .  DIE UNIVERSITÄT IM NEUEN REICH 
(30 .  Juni 1 933) 

Ein Vortrag von Prof Martin Heidegger 

Die Heidelberger Studentenschaft veranstaltete gestern abend 
den ersten Vortrag ihres politischen Erziehungsprogramms. Es 
sprach der Rektor der Universität Freiburg, Professor Martin 
Heidegger über: »Die Universität im neuen Reich« .  Die gesamte 
Professorenschaft ,  Vertreter der Stadt waren erschienen;  Stu
dentenschaft und Publikum drängten in solcher Zahl in die 
Aula der Neuen Universität, daß ihnen auch das Auditorium 
Maximum geöffnet werden mußte, wo der Lautsprecher dann 
die Ansprache übertrug. Die zahlreichen Zuhörer wurden auch 
in ihren Erwartungen nicht enttäuscht, denn die Worte Heideg
gers  deuteten t ief  in das  Geschehen unserer Zeit  und wiesen 
programmatisch auf das Werdende. Heidegger führte nach ei
ner  Begrüßung durch den Vorsitzenden der Heidelberger Stu
dentenschaft ,  G. A .  Scheel ,  u .  a. aus: 

Wir haben das neue Reich und die Universität, die aus dem 
Daseinswillen des Reiches ihre Aufgaben erhalten soll .  In 
Deutschland ist Revolution ,  und wir müssen uns fragen :  is t  Re
volution auch auf der Universität? Nein .  Der Kampf besteht 
noch aus Vorgefechten ,  er hat bis j etzt erst einen einzigen Stoß 
bewirkt :  durch die  Bildung neuen Lebens im Arbeitslager und 
im Erziehungsverband neben der Hohen Schule hat man dieser 
Erziehungsau/gaben entzogen, auf die sie bisher allein Anspruch 
zu haben glaubte. 

Es bestände die Möglichkeit ,  daß die Universität den Tod 
durch Vergessen erleidet und den letzten Rest an Erziehungs
kraft einbüßt.  Sie muß aber wieder in die Volksgemeinschaft ein
gegliedert und mit dem Staat verbunden werden .  Die Universität 
muß wieder eine Erziehungsmacht werden ,  die die Führer
schicht im Staat aus Wissen zum Wissen erzieht .  Das Ziel er-
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fordert ein Dreifaches :  1 .  Kenntnis der heutigen Universität, 
2 .  Kenntnis der heutigen Gefahren für das Zukünftige, 3 .  den 
neuen Mut. 

B isher ist an den Universitäten geforscht und gelehrt worden 
wie seit Jahrzehnten. Aus der Forschung sollte Lehre hervorge
hen ,  und zwischen beiden suchte man einen angenehmen Aus
gleich zu finden .  Aus dieser Anschauung sprach immer nur der  
Blickpunkt des Lehrers ,  um die Universität a l s  Gemeinschaft 
h atte man sich nicht gekümmert. Die Forschung wurde uferlos 
und verbarg ihre Unsicherheit h inter der Idee eines internatio
nalen Fortschritts der Wissenschaft, die z iel los gewordene Leh 
re versteckte sich h inter den Bestimmungen der Prüfungsord 
nungen .  

D agegen i s t  ein scharfer Kampf zu führen im nationalsoziali
stischen Geist ,  der nicht ersticken darf durch humanisierende ,  
christliche Vorstellungen, die se ine Unbedingtheit niederhalten .  
Es genügt auch nicht ,  wenn man dem Neuen Rechnung tragen 
will ,  indem man alles mit etwas politischer Farbe bemalt .  Von 
großer Gefahr s ind die überall auftauchenden unverbindlichen 
Pläne und Schlagworte, die nur zur Selbsttäuschung führen,  
ebenso wie der »neue« Wissenschaftsbegriff, der weiter nichts  als 
der alte ist , den man etwas anthropologisch unterbaut hat .  Auch 
ist das viele Reden vom »Politischen« ein Unfug, denn altem 
Schlendrian wird dadurch nicht das Treiben gelegt. Zum wirk
l ichen Ernst des Neuen gehört die Erfahrung der Not,  die zu
greifende Auseinandersetzung mit den wirkl ichen Zuständen .  
Nur das Tun ist berechtigt, das in innerem Einsatz für die Zukunft 
erfolgt. Schon ertönte der Ruf: »Die Wissenschaft ist in Gefahr 
durch die Zeitverluste für Wehrsport u. a . «  Aber was heißt h ier 
Zeit verlieren, wenn es gilt, für den Staat zu kämpfen .  Von der 
Arbeit für den Staat kommt keine Gefahr, nur von Gleichgültig
keit und Widerstand .  Deshalb soll nur die echte Kraft die Mög
lichkeit zum rechten Weg haben,  aber keine Halbheit .  

Alle diese Gefahren läßt der neue Mut klar sehen.  Nur er al 
le in eröffnet die Sicht auf das Kommende und Werdende .  Er 
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zwingt j eden Lehrer und Schüler zur Entscheidung über die 
Grundfragen der Wissenschaft, und diese Entscheidung ist säku
lar, denn von ihr hängt es ab , ob wir Deutsche ein wissendes 
Volk im höchsten Sinn bleiben wollen .  Die neue Lehre, um die 
es geht, bedeutet nicht Beibringen von Kenntnissen, sondern 
Lernen- lassen und Zum-Lernen-bringen . Das heißt sich vo m 
Unbekannten bedrängen lassen und dann darüber Herr werden 
in  begre ifendem Wissen, sicher werden im Blick für das We
sentliche. Aus solcher Lehre erwächst die wahrhafte Forschung; 
s ie ist mit dem Ganzen verklammert durch ihre Verwurzelung 
im Volk und ihre B indung an den Staat. Der Student wird h in 
ausgezwungen in  d ie  Unsicherheit aller Dinge ,  aus  der s ich 
dann die Notwendigkeit des Einsatzes begründet. Studium muß 
wieder ein Wagnis werden, kein Schutz für die Feigen.  Wer den 
Kampf nicht besteht, bleibt liegen .  Der neue Mut muß sich zur 
Stetigkeit  gewöhnen,  denn der Kampf um die Erziehungsstät
ten der Führenden wird lange dauern. Er wird gekämpft aus 
den Kräften des neuen Reichs, das der Volkskanzler Hitler zur 
Wirklichkeit bringen wird .  Ein hartes Geschlecht ohne den Ge
danken an Eigenes muß ihn bestreiten, das aus ständiger Prü
fung  lebt und zu dem Ziel ,  dem es sich verschrieb. Der Kampf 
geht um die Gestalt des Lehrers und des Führers an der Univer
sität . 

Heidelberger Neueste Nachrichten Nr. 1 50 ,  1 .  Juli 1 933 ,  S. 4 .  
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287 .  HOCHSCHULE UND HANDWERK* 
(3 .  September 1 933)  

. . .  Universitätsrektor Prof. Dr. Heidegger erörterte die Frage: 
Was hat die Hochschule mit dem Handwerk zu tun? dahin, daß 
Adolf Hitler das Volk zu einer echten Gemeinschaft erwecken 
und darauf den neuen Staat gründen will .  Damit haben alle 
Stände ,  Berufe und Korporationen eine Verpflichtung und Ver
antwortung übertragen bekommen.  Neben Schule treten Ju 
gendbund, Arbeitslager und Handwerk als Kräfte und Mächte 
der Erziehung. Die  Werkstätte muß wieder e in Ort wirklicher 
Erziehung werden , wo die Meister Führer sind und Geschmack, 
Augenmaß und Planung auf die Jugend übergeht.  Vorbild und 
Vormachen s ind das Wesen aller Erziehung, sonst s ind alle Re
den und Ermahnungen nutzlos. Jede deutsche Arbeit  ist Geistes
arbeit und Werkarbeit, und so  haben auch Hochschule und 
Handwerk zusammenzuwirken ,  um dem Staate Ansehen und 
Ehre nach außen zu verleihen . . .  
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288 .  DIE UNIVERSITÄT IM 
NATIONALSOZIALISTISCHEN STAAT 

Die Revolution in den ersten deutschen 
Hochschulen erst  vor dem Anfang 

Vortrag von Professor Dr. Heidegger - Freiburg 

Einer der stärksten nationalsozialistischen Vorkämpfer unter 
den deutschen Gelehrten, der derzeitige Rektor der Universität 
Freiburg, Professor Dr. Heidegger, hielt gestern abend im Schi l 
lersaal des Museums einen Vortrag über  d ie  Universität im na
tionalsozialistischen Staat. Der Gelehrte stellte fest ,  daß die Uni
versität bisher ein leeres Gebilde im Staate gewesen , und kam 
bei seinen wissenschaftlichen Untersuchungen zu dem Ergeb 
nis ,  daß d ie  neue Universität ein Stück des nationalsozialisti 
schen Staates darstellen werde, in  dem Dozenten und Studenten 
als Arbeiter ein gemeinsames Band umschließe,  das zur treuen 
Gefolgschaft und dadurch zur  Kameradschaft führt. Prof. Dr. 
He idegger bezeichnete e ingangs d ie  Universität als wissen 
schaftliche Hochschule ,  deren Aufgabe es ist , d ie  auf Grund 
wissenschaftl icher Forschung gepflegte wissenschaftliche Lehre 
zur wissenschaftlichen Durchbildung zu bringen . Im Verhältnis 
zum Staat gilt d ie  Universität als öffentl ich rechtliche Körper
schaft .  Dieses Verhältnis hat seine übliche Deutung erfahren 
durch Wilhelm von Humboldt, der mitbeteiligt war an der 
Gründung der Berliner Universität im Jahre 1 809 ,  die e ine Mu
steruniversität blieb b i s  heute. Humboldt schrieb in einem wis
senschaftl ichen Aufsatz über das Verhältnis von Universität und 
Staat unter anderem, daß der Staat sich bewußt bleiben müsse,  
daß er ihr  (der Universität) h inderlich sei ,  deshalb solle er sich 
nicht hineinmischen.  Die  Sache würde ohne ihn unendlich bes
ser gehen. Andererseits habe der Staat die Pflicht ,  die Mittel für 
d ie  Universität herbeizuschaffen .  Die Universität ist durch ihn  
in  dreifacher Weise charakterisiert : 1 .  gesehen von dem Blick-
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punkt der Lehrer und Forscher, 2 .  dem Vorrang der Forschung 
vor der Lehre, die Lehre muß auf die Forschung gegründet se in 
und 3 .  die Universität ist die Hochschule, ist e ine Gemeinschaft 
von Studenten und Dozenten .  

Nun war inzwischen bei uns die Revolution .  Der Staat hat 
sich geändert . Diese Revolution war nicht die Übernahme einer 
im Staate vorhandenen Macht oder politischen Partei ,  sondern 
die  nationalsozialistische Revolution bedeutet die völl ige Um
wälzung des gesamten deutschen Daseins .  Sie erfaßt auch die 
Un iversität . Wie sieht nun die Universität im neuen Staate aus? 
Der neue Student ist nicht mehr akademischer Bürger, er geht 
durch den Arbeitsdienst ,  steht in der SA oder SS ,  treibt Gelän 
desport .  Das Studium heißt j etzt Wissensdienst .  Alles wird in 
Kürze in  einen erfreulichen Einklang kommen .  Der neue Do
zent macht Pläne zur Hochschule, schreibt Broschüren über den 
neuen Wissenschaftsbegriff, man redet über den politischen 
Studenten, die politischen Fakultäten ,  hält Vorlesungen über 
Volkskunde und Arbeitsdienst .  Das ist nichts anderes als das 
übermalte Alte .  Das ist ,  wenn es hoch kommt, eine äußerliche 
Übertragung von gewissen Ergebnissen dieser Revolution bei 
einer sonst in  der alten Ruhe dahinschleppenden Innerlichung. 

Was soll denn noch geschehen ? Die Revolution ist doch zu 
Ende und hat der Evolution  Platz gemacht, nach den Worten 
des Führers selbst .  Die Evolution soll die Revolution ablösen .  
Aber die  Revolution in der deutschen Hochschule ist  nicht nur 
nicht zu Ende, sie hat nicht einmal begonnen. Und wenn im Sin
ne des Führers die Evolution da ist , dann wird sie nur durch 
Kampf und im Kampf geschehen können .  Die Revolution in 
der deutschen Hochschule hat nichts zu tun mit der Abände
rung von Äußerlichkeiten. Die nationalsozialistische Revolution 
ist  und wird werden die völl ige Umerziehung der Menschen ,  
der  Studenten und nachherkommenden j ungen Dozentenschaft . 
Das kann nicht geschehen abseits der neuen Wirklichkeit ,  son
dern nur so und dann,  wenn wir selbst in der neuen Wirklich 
keit stehen und sie erfahren .  Erfahrbar ist s ie nur für den,  der 
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den rechten Sinn hat, s ie zu erfahren, nicht für den Betrachter, 
der vielleicht nur nationalsozialistische Literatur liest, um sich 
im Sprachgebrauch zu unterrichten ,  sondern für die ,  die mit
handeln, denn die revolutionäre Wirklichkeit ist nichts Vorhan
denes ,  sondern es liegt in  ihrem Wesen,  daß s ie sich erst  entrollt, 
daß s ie erst im Anrücken ist .  Eine solche Wirklichkeit verlangt 
ein ganz anderes Verhältnis als zu einem Tatbestand .  Wir müs 
sen zuerst nach  der neuen  Wirklichkeit fragen, uns  fragen ,  ob 
und wie wir in  ihr  stehen .  Dabei  müssen wir uns herausstellen 
aus dem Gehäuse der überlieferten Formen und Äußerlichke i 
ten  der Universität. Sie s ind  für uns  nur  mehr  ein behelfsmäßi 
ger Aufenthalt .  Wir dürfen auch nicht aus Augenblicksanlok
kungen herumändern ,  denn die Formen bestimmen sich nach 
dem, was wir tun in  dieser Gemeinschaft .  Unser Tun ist tun 
müssen und bestimmt sich nach dem, was und wer wir s ind ,  
unser Sein bestimmt sich nach dem, was und wer wir werden in 
dieser neuen Wirklichkeit ,  und unser Werden nach dem, was 
wir  e insetzen ,  was wir zu vollz iehen vermögen .  Wir s ind uns 
darüber klar, daß Äußerlichkeiten und Formen nur Sinn haben,  
s oweit s ie  erwachsen aus dem lebendigen Handeln der Men
schen selbst .  Daraus ergeben s i ch  folgende Fragen :  1 .  Welches 
ist d ie  neue Wirklichkeit? 2 .  Wie steht der neue Student in die 
ser  Wirklichkeit ,  wer und was ist er?  3. Wie steht der neue Do
zent  zu dieser Wirklichkeit , wer  und was  i s t  er? 

1. Was ist die neue Wirklichkeit? Die Deutschen werden e in 
geschi chtliches Volk,  n icht  a ls  ob sie keine lange und wechsel
volle Geschichte hätten .  Gesch ichte haben bedeutet nicht ge
schichtlich se in .  Geschichtlich sein bedeutet als ganzes Volk  
wissen,  daß Geschichte nicht das  Vergangene i s t ,  n icht  das  Ge
genwärtige, sondern das  aus  hereindrängender Zukunft in  die 
Gegenwart durchdringende Handeln und Fragen.  Die Zukunft 
besteht nicht aus dem, was nicht ist, s ie kommt in  der wissenden 
Entscheidung, durch die das Volk zu sich selbst drängt. Ge
schichtlich sein heißt wissend sein, um so das Vergangene in  se i 
ner verpflichtenden Kraft frei  zu machen und in  semer wan-
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delnden Größe zu bewahren .  Dieses Wissen ist der Staat selbst. 
Der Staat ist das erweckende und bindende Gefüge, in  das sich 
fügend das Volk als Ganzes e ingesetzt wird .  Jene  Mächte, die 
N atur, d ie  Gesch ichte,  d ie  Kunst, d ie  Technik ,  d ie  Wirtschaft ,  
der Staat selbst werden durchgesetzt. So wird das faßbar, was ein 
Volk sicher, hell und stark macht. Die Faßbarkeit dieser Mächte 
ist das Maß der Wahrheit .  Geschichtlich werden heißt handeln 
in  den großen Mächten des Daseins ,  die in  den Staat hineinge
stel lt  s ind .  In  diesem Geschehen meldet sich an der Anspruch 
des Volkes auf seinen Staat, auf e in Wissen um sich selbst, um 
die  großen Mächte des Daseins .  Dieses Geschehen ist e in unauf
haltsamer Andrang, fast wie ein Zwang, eine der großen inne
ren Notwendigkeiten,  in die das menschliche Herz s ich fügt. 
Nur dadurch ist es möglich , zu einer Größe h inaufzuwachsen .  
Wir stehen unter dieser Befehlskraft einer neuen Wirklichkeit .  
Wir fragen nach denen,  die diese neue Befehlskraft verstehen ,  
um d ie  Befehle auszuführen . Nur die kommen in  Frage, d ie  
noch unverbraucht s ind ,  die mit den Wurzeln ihres Seins und 
Daseins ins Volk hinabreichen, die ein Vorwärtsdrängen in  sich 
verspüren, e in Stürmen,  und das ist d ie  deutsche Jugend .  S ie  
besitzt j ene Gewißheit ihres Seins .  Die echte Jugend muß ,  und 
s ie  weiß sich eingesetzt auf das große Ziel .  Diesem entsprach , 
e in  neues Wissen zur Durchführung zu bringen.  

2.  Wie steht der neue Student in der neuen Wirklichkeit? Der 
Student ist von Hause aus dazu bestimmt, erst zu lernen,  und 
wir  geraten hier an die oft betonte Gefahr, daß man den Studen
ten al lzu ernst  nehme und ihn in eine al lzu große Wichtigkeit 
hinaufsteigen lasse .  Man sagt ,  man dürfe das nicht ,  weil der Stu
dent von heute zu primitiv veranlagt se i ,  was nicht bedeuten 
soll ,  daß er erheblich weniger Kenntnisse hat als die Professoren .  
Primitiv se in  he ißt  aus  innerem Drang und Trieb dor t  stehen,  
wo d ie  Dinge anfangen, primitiv sein,  getrieben sein von inne
ren Kräften . Gerade deshalb, wei l  der neue Student primitiv ist , 
hat er die Berufung zur Durchführung des neuen Wissensan 
spruchs. Er verlangt von der Dozentenschaft Auskunft über Fra-
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gen der Natur, der Philosophie ,  der Kunst, des Staates usw. Soll 
er das allein zur Kenntnis nehmen, was bisher immer gelehrt 
wurde? Er wird sich nicht damit begnügen, was die Dozenten 
beiläufig  und nachträglich als Bekenntnis ihrer Privatmeinung 
hinzusetzen .  Unbeirrbar und unentwegt wird der kommende 
Student den Wissensanspruch des Volkes in se inem Staat zur 
Durchsetzung  zu bringen versuchen . In diesem Angriff folgt die 
Jugend der Führung ihres s icheren Willens. Wer dort steht ,  wo 
s ie  angegriffen wird,  ist s ie [ s ie ! ] mit ihr und ihrem Wollen 
verbunden .  Diese Gefolgschaft in der gemeinsamen Angriffsbe
wegung erwirkt die neue Kameradschaft .  Nicht umgekehrt ent
steht auf Grund Kameradschaft Gefolgschaft. Solche Kamerad 
schaft erzieht schon Führer, d ie  mehr tun, weil s ie  mehr 
ertragen und mehr opfern.  Die Kameradschaft trägt j eden e in
zelnen über s ich h inaus. Wir kennen diese  j ungen Menschen ,  
d ie  Festigkeit ihrer Gesichtszüge, d ie  Rücksichtslosigkeit ihrer 
Rede,  ihren stählernen Charakter. Dieser Schlag von Studenten 
studi ert nicht mehr im überkommenen Sinne, er ist j ederzeit 
unterwegs. Dieser Student wird zum Arbei ter. 

War der Student nicht immer Arbeiter? Man spricht heute vom 
Arbeiter der Stirn und der Faust. Arbeiter ist hier nur ein großer 
Sammelname,  e in  zeitgemäßes Zugeständnis an j ene Volksge
nossen, d ie  man gemeinhin Arbeiter nannte. Mit der neuen 
deutschen Wirklichkeit wurde auch das Wesen der Arbeit und 
des Arbeiters gewandelt . Arbeit ist kein  ständischer Begriff, kein  
Kulturbegriff. Arbeit ist zweideutig. S ie  ist einmal der  Vollzug 
eines Verhaltens und zweitens das Erarbeiten als Ergebnis j enes 
Vollzuges. Jedes menschliche Verhalten ist Arbeit .  Das Wesent
l iche l iegt weder im Vollzug des Verhaltens noch im Ergebnis ,  
sondern in  dem, was dabei eigentlich gesch ieht .  Der Mensch 
stellt sich als Arbeiter in Auseinandersetzung mit dem Seienden 
im Ganzen,  darin geschieht die Durchsetzung der Mächte Na
tur, Kunst, Staat usw. Das so verstandene Wesen der Arbeit be
st immt das Dasein der Deutschen,  und viel leicht das Dasein des 
Menschen der Erde überhaupt. Unser Dasein beginnt ,  sich in 
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eine andere Seinsart zu verwandeln .  Der nationalsozialistische 
Staat ist Arbeitsstaat, weil der neue Student sich eingesetzt weiß 
für d ie  Durchführung des politischen Wissensanspruches. Des
halb ist er Arbeiter. Der neue Student studiert, weil er Arbeiter ist, 
und Studium heißt j etzt Entfaltung des Willens, um jenes Wis
sen des Volkes zu festigen und zu studieren, kraft dessen er in sei
nem Staate ein geschichtliches Sein wird. Nach einem Jahrzehnt,  
vielleicht erst nach einem Menschenalter wird der Schlag die
ses neuen Studenten die Hochschule beherrschen .  Dann wird 
der Student nachgerückt sein in die Arbeitsfront der neuen Do 
zen  tenschaft .  

}. Wie steht der neue Dozent in der neuen deutschen Wirklich
keit? Der neue Wissensanspruch setzt sich für den,  der Augen 
h at zu sehen und Ohren zu hören, überall durch . Als Wissensan
spruch ist er zugleich e in Wille zum Lehren, er ist das Suchen 
nach den Lehrern für dieses Lernenwollen, aber die heutige wis
senschaftliche Lehre ist gekennzeichnet durch ihre Ziellosigkeit, 
die noch notdürftig dem nachkommt, was in der Prüfungsord 
nung verlangt wird .  Dieser Ziellosigkeit der Lehre entsprich t 
d ie  Uferlosigkeit des Sturzes [Stoffes?] , s ie wird als internationa
ler Fortschritt angesehen, aber diese beiden haben es bewirkt, 
daß d ie  deutsche Hochschule schon seit Jahrzehnten ohnmäch 
tig geworden ist ,  ohnmächtig auch gegenüber dem, was sich in  
den letzten Jahrzehnten in s i e  hineingedrängt hat .  So wurde auf 
der vorj ährigen Hochschulkonferenz noch Klage geführt über 
die Überfüllung der Hochschule, die einen geordneten Lehrbe
trieb beeinträchtige. Es ist umgekehrt, das innere Versagen der 
Universität ist der Grund, daß die Überfüllung möglich geworden 
ist. Es ergibt s ich ein Zusammenstoß ,  was unter der Befehlskraft 
der neuen deutschen Wirklich keit sich herbeidrängt. Die Lage 
ist d ie ,  daß man immer noch die Geister sieht und schon zu se
hen glaubt, d ie  deutsche Wissenschaft würde in die Barbarei 
zurücksinken, anstatt die andere Gefahr zu sehen, daß wir  wis 
sentlich oder unwissentlich der Durchsetzung des neuen Wis 
senschaftsanspruchs in  den  Weg treten können.  Es genügt nicht 
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alle in ,  die Neuordnung zu begrüßen,  es gilt das Entweder-Oder, 
s ich entscheiden,  sich unter die Befehlskraft der neuen Wirk
l ichkeit zu stellen oder mit einer versinkenden Welt unterzusin
ken .  

Wenn w i r  aus der innersten Erfahrung der neuen Wirklich 
keit heraus uns für s ie entscheiden,  dann beginnt erst der 
Kampf, beginnt erst die Auseinandersetzung mit dem Wissensan
spruch, wie er in der Jugend hervorbricht. Diese Anmeldung 
treibt zur Besinnung auf das Wesen des Wissens, auf das Wesen 
der Wissenschaft .  Was heißt wissen? Wissen ist Können und Ver
mögen, ist freies Beherrschen der Regeln und Gesetze der Dinge. 
Wissen ist Handeln,  ist Sicherheit ,  Wissen ist Entschiedenheit ,  
Entschlossenheit für das Künftige. Der Anspruch auf d ieses 
Wissen ist nicht ein leerer Wunsch, bisher noch vorenthaltene 
Kenntnisse sich anzueignen ,  dieser Wissensanspruch ist der Wil 
le zur Verwandlung der Wirklichkeit .  Jedes Wissenwollen ent
faltet sich als Frage, und es gilt für uns,  d ie  wir den Wissensan 
spruch auszuführen haben,  im voraus zu wissen,  was uns das 
wirkliche Fragen bedeutet .  Frage ist nicht das ungebundene 
Spie l  bloßer  Neugier, n icht  das  eigensinnige Beharren im Ei 
gensinn um j eden Preis .  Der fragende Mut ist in  s ich höhere 
Antwort als künstliche Auskunft ,  als e in künstlich gebautes Ge
dankensystem. Frage stellt die Macht dem Fragenden entgegen 
und bringt den Fragenden in die Nähe des Wesens der Dinge. 
Alles Fragen ist e in Vorausgehen,  e in Vorausfragen . Das ist die 
Grundhaltung und Leistung des echten Lehrens .  In der Ause in 
andersetzung mit dem Wissensanspruch erwächst in uns  die ur
sprüngliche Einsicht in die Bestimmung des Lehrens und die 
entsprechende Verhaltung des Lernens. Lehren heißt lernen las 
sen ,  zum Lernen bringen .  Lernen ist nicht die Übernahme und 
das Verstauen der vorgefundenen Kenntnisse .  Lernen ist nicht 
nehmen,  sondern im Grunde ein sich selbst geben .  Im Lernen 
gebe ich mir selbst zum Besitz ,  was ich im Grunde meines We
sens schon weiß und bewahre. Lernen heißt, sich selbst geben aus 
dem Urbesitz seines völkischen Daseins und sich selbst inne wer-

7 7 1  



den als Mitbesitzer der Wahrheit des Volkes in seinem Staat. Leh 
ren heißt den Schüler so fragen lassen, daß er zum begreifenden 
Wissen genötigt wird,  lehren heißt den Wissenwollenden zu
rückfinden lassen an die Mächte des völkischen Daseins ,  damit 
so  ihm die erregende Kraft zuströmt, lehren heißt sicher ma
chen im Wesensblick für das  Sein ,  he ißt  vorbeigehenlassen am 
unwesentlichen. Erst aus einem solchen Lehr- und Lernverhält
nis als einer inneren Gemeinschaft erwächst die Wissenschaft. Das 
Wissenswürdige entscheidet ,  wo die Grenzen des Wissens zu zie
hen s ind .  So wird der Lehrer von selbst hineingebunden in die 
neue Aufgabe,  die den Studenten gestellt ist ,  den neuen Wis 
sensanspruch zu entfalten und  zu klären. So wird der Lehrer 
zum Arbeiter. Damit stehen Student und Dozent in derselben An
griffsbewegung. Die Gefolgschaft und Kameradschaft kommt 
von selbst ,  auch d ie  Kameradschaft unter den Dozenten . Die  
a l te  Form des Zusammenseins ,  die »Kollegialität« wird ver
schwinden,  sie ist etwas Negatives. Mit der Gefolgschaft wird 
Dozent und Student hineingebunden in  den Staat, wird d ie  
neue Form s ich entwickeln zu einer Wirklichkeit ,  in der das 
Verhältnis zum Staat einen anderen Charakter hat .  Wir können 
nicht mehr von einem Verhältnis zum Staat sprechen ,  wei l  d ie  
Universität selbst Staat geworden, e in Glied der Staatsentfal
tung. Damit verschwindet der bisherige Charakter der Univer
sität, s ie ist die leere Insel eines leeren Staates. Wir Heutigen 
stehen in  der Erkämpfung der neuen Wirklichkeit .  Wir s ind nur 
e in Übergang, nur ein Opfer. Als Kämpfer dieses Kampfes müs 
sen wir  e in hartes Geschlecht haben, da s  an nichts Eigenem 
mehr hängt,  das s ich festlegt auf den Grund des Volkes .  Der 
Kampf geht nicht um Personen und Kollegen ,  auch nicht um 
leere Äußerlichkeiten und allgemeine Maßnahmen. Jeder echte 
Kampf trägt bleibende Züge des Bildes der Kämpfenden und 
ihres Werkes. Nur der Kampf entfaltet die wahren Gesetze zur 
Verwirklichung der Dinge, den Kampf, den wir wollen,  ist wir 
kämpfen Herz bei Herz, Mann bei Mann.  

Für d ie  gedankentiefen Ausführungen sprach Studentenfüh-
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rer Steimle dem Vortragenden namens der Studentenschaft den 
besten Dank aus und versprach, getreu beim Führer Adolf Hit
ler zu stehen und die Fahne hochzuhalten . 
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289 .  GUTACHTEN ÜBER BAU MGARTEN* 

Abschrift 

von 
(Zweite Abschrift) 

Freiburg, den 1 6 . Dezember 1 933 

D r. Baumgarten war von 1 929- 1 93 1  in  meinen Vorlesungen 
und Übungen mit der Absicht ,  sich in  Freiburg für Philosophie 
zu h abilitieren .  Im Lauf der genannten Zeit stellte sich heraus,  
daß er weder wissenschaftlich noch charakterlich sich dazu eig
nete.  Ich habe Dr. Baumgarten im Jahre 1 932 das eröffnet und 
den persönlichen Verkehr mit ihm abgebrochen .  Dr. Baumgar
ten kommt verwandtschaftlich und seiner geistigen Haltung 
nach aus dem liberal demokratischen Heidelberger Intellektu
ellen Kreis um Max Weber. Während seines h iesigen Aufenthal
tes war er alles andere als Nationalsozialist .  Ich bin überrascht 
zu hören,  daß er in  Göttingen Privatdozent ist ,  denn ich kann 
mir nicht denken , auf Grund welcher wissenschaftlichen Lei 
stungen er zur Habil itation zugelassen wurde. Nachdem Baum
garten bei mir gescheitert war, verkehrte er sehr lebhaft mit 
dem früher in Göttingen tät ig gewesenen und nunmehr hier  
entlassenen Juden Fränkel. Ich vermute, daß Baumgarten s ich 
auf d iesem Weg in  Göttingen untergebracht hat ,  woraus sich 
auch seine j etzigen dortigen Beziehungen erklären mögen . Ich 
halte zur Zeit seine Aufnahme in die SA für ebenso unmöglich 
wie die in die Dozentenschaft. Baumgarten ist rednerisch außer
o rdentlich geschickt .  Auf dem Gebiete der Philosophie j eden
falls halte ich ihn für einen Blender ohne gründliches und stich 
haltiges Wissen.  Dieses Urteil bezieht sich auf meine Kenntnis 
vor zwei Jahren .  Ob eine wirkliche Wandlung seiner politischen 
Haltung inzwischen sich vorbereitet hat, entzieht s ich meiner 
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Beurteilung. Auf Grund seines amerikanischen Aufenthaltes ,  
währenddessen Baumgarten erheblich amerikanisiert wurde in  
Haltung und Denkweise,  hat er zweifelsohne gute Kenntnisse 
des Landes und der Menschen erworben.  Aber ich habe erhebl i 
che Gründe ,  an seiner politischen Instinktsicherheit und Ur
teilsfähigkeit zu zweifeln .  Grundsätzlich bleibt j a  immer d ie  
Möglichkeit bestehen,  daß Baumgarten s ich gründlich wandelt 
und festigt. Aber dazu bedarf es einer ganz gehörigen . . .  

(Probezeit?) . . .  
(Abschrift des letzten Satzes fehlt) 

(gez) Heidegger 
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290 .  WECHSELSEITIGE SPIEGELUNG* 

Gespräch zwischen Shinichi Hisamatsu und  Martin Heidegger 
am 1 9 . Mai 1 958 

Hisamatsu: Ich möchte mich bei Ihnen herzlich bedanken ,  
daß Sie gestern abend trotz Ihrer  vielen Verpflichtungen die  
Leitung des Kolloquiums übernommen haben .  Auch für die Be 
wirtung danke i ch  Ihnen herzlich . 

Heidegger: Es waren Leute aus mehreren verschiedenen Dis 
z ip l inen da .  So war es n icht  ganz einfach . 

Hisamatsu: Ich habe mich gefreut, daß es zu allerlei Gesprä
chen kam. 

Heidegger: Für e in solches Kolloquium bräuchte man mehre
re Tage. 

Hisamatsu: Das stimmt. In dem Thema stecken wirklich 
schwierige Fragen .  Aus welchen Bereichen kamen denn die ge
stern anwesenden Personen? 

Heidegger: Herr Bröse ist der Vorsitzende des Kunstvereins. 
Eigentlich ist er Jurist .  Vor 33 Jahren besuchte er eine Vorlesung 
bei  mir. 

Hisamatsu: Malt er auch selber? 
Heidegger: Nein, er malt nicht selbst. Er ist in der Organisati 

on des Kunstvereins tätig, beschäftigt sich mit der Theorie der 
Malerei und fördert j unge Künstler. Weiter war der namhafte 
abstrakte Maler Spiller da .  

Hisamatsu: War er nicht bei Paul Klee? 
Heidegger: Klee war Professor für Malerei am Bauhaus. 
Hisamatsu: Klee ist auch in  Japan eine berühmte Person .  
Heidegger: Spiller war  mit Paul Klee  bekannt. 
Hisamatsu: Auch ich habe Bilder von Klee gesehen .  
Heidegger: Sie haben welche gesehen? Ich schätze Paul Klee 

höher als  Picasso. Meines Erachtens ist Paul Klee ein bedeuten
derer  Maler  a ls  Picasso. 
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Hisamatsu: Hatte Alcopley1 Beziehungen zu Klee? 
Heidegger: Ob es Beziehungen gab oder nicht, weiß ich nicht .  

Sie scheinen sich zwar in  manchem zu ähneln,  aber Paul Klee ist 
schon 1 940 gestorben .  - Der Herausgeber dieses Buches (Paul 
Klee. Leben und Werk) ist Spiller. Er wird wahrscheinlich auch 
heute Abend kommen.  Dieses Bild (ein Bild des Jishö - j i  Tem 
pels) h at mir der Direktor der Schiffahrtsgesellschaft »Bremer 
Lloyd« aus Japan mitgebracht.  

Hisamatsu: Hier ist der Töguj i -Tempel, man nennt ihn Tögu
dö .  In  ihm befindet sich der erste j apanische Teeraum. Man 
kann sagen, daß der j apanische Teeweg vom Ginkakuj i -Tempel 
aus seinen Anfang genommen hat .  Der Shogun Yoshimasa hat 
Shuko Murata aufgetragen und veranlaßt, den Teeweg in Gang 
zu bringen . 

Heidegger: Das hier ist eine vor kurzem erschienene Samm
lung von Werken Klees2 • 

Hisamatsu: Das ist wirklich ein prachtvolles Buch . Dieses 
Bild hat etwas Östliches an sich.  Ich mag das Bild Die Schnecke3 
am l iebsten . Welches Bild von Klee gefällt Ihnen? 

Heidegger: Mmh, i ch mag die Zeichnung Silbermond!. Sind 
Sie einmal nach Bern gefahren? In Bern lebt Klees Sohn.  Er be
s itzt v ie le  Werke von Klee. 

Tsujimura: Wir s ind leider nur mit der Bahn an Bern vorbei 
gefahren .  

Heidegger: Schade !  Aber Sie haben doch viel gesehen,  wenn 
Sie die »Jungfrau« und einiges andere angeschaut haben,  bevor 
Sie h ierher kamen .  

1 Der  Maler Alcopley, 1 9 1 0  i n  Dresden geboren,  emigr ierte 1 937  in  d ie  USA. 
2 Im Zwischenreich. Aquarelle und Zeichnungen von Paul Klee, hg. v. W. Haft 

mann (Köln 1 957 )  (Anm. d .  Übers . ) .  
' Die Schnecke 1 924, Aquarel l  auf Br iefpapier, 19 x 28 cm, Privatbes itz .  Abb. 

32 ebd. (Anm .  d .  Übers . ) .  
4 Es handelt s ich vermutl ich um das B i ld  Silbermondgeläute, 1 92 1 ,  30 x 26,4 

cm,  w iederholt abgedruckt, so z .B .  in :  Paul Klee, Handzeichnungen 1921-1930 
(Potsdam/Berl in  1 934) , Tafel 6 (Anm . d .  Übers. ) .  
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Hisamatsu: Dieses Bild ist gut. Seine Farbe hat sabi. Und auch 
an der Linienführung ist nichts Gekünsteltes. 

Heidegger: Ich mag dieses Bild auch. Das Original befindet 
sich in  Bern.  Es heißt :  »Heil ige aus einem Fenster«5 . Auch die
ses Bi ld hat Klee in seinen letzten Lebensj ahren geschaffen .  

Hisamatsu: Irgendwie hat es etwas von  einer j apanischen Kal
l igraphie an sich . 

Heidegger: Ja, das stimmt. - Klee war auch ein bedeutender 
Musiker. Er soll gesagt haben:  Die wahren Meister s ind Mozart 
und Beethoven .  

Hisamatsu: Ich würde gerne etwas über  Ihre  neuesten Ge
danken hören . 

Heidegger: Neue Gedanken habe ich ,  aber die s ind noch nicht 
fertig. Ich habe sie zwar niedergeschrieben, aber noch nicht vor
getragen.  Ich komme wirklich nur ganz langsam Schritt für 
Schritt voran. Das hängt mit dem Problem der Sprache zusam
men. In  den Vortrag, den ich neulich gehalten habe6 ,  ist auch 
etwas von diesem neuen Denken eingeflossen; es bildet den 
Hintergrund des Vortrages, ist in ihm aber nicht klar und deut
lich ausgesprochen . Ich möchte die Vorurteile über die Sprache 
überwinden .  Die westliche Art, die Sprache grammatisch zu be
greifen ,  steht unter der Herrschaft nicht nur der Aristotel i 
schen ,  sondern der griechischen Ontologie .  Aber die Sprache e i 
nes Dichters läßt  s ich mit dieser grammatischen Auffassung der  
Sprache n icht begreifen .  Darüber habe ich schon gesprochen .  
Im Bl i ck  auf  das  alte Japanisch, da s  noch keinerlei Berührung  
mi t  den  indogermanischen Sprachen hatte, lassen sich h i e r  ver
mutlich einige interessante Fragen aufwerfen.  Klee hat einmal 

5 Heilige aus  einem Fenster, 1 940/56 (X 1 6) ,  29,2 x 20,8 cm, Aquare l l  über  
strukturierter Kle istergrund i erung; vgl .  Paul Klee, Die farbigen Werke im Kunst
museum Bern (Bern 1 9 76) ,  Nr. 239, S. 427 (Anm. d .  Übers . ) .  

6 Dichten und Denken. Zu Stefan Georges Gedicht »Das Wort«, geha l ten am 
1 1 . 5 . 1 958  im  Burgtheater zu Wien, j etzt unter dem Titel Das Wort, in : Mart in  
He idegger, Unterwegs zur  Sprache, a . a .O . ,  2 1 7-238 .  H isamatsu war  bei  dem Wie
ner Vo rtrag zugegen (Anm. d .  Übers. ) .  
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Folgendes geschrieben,  es klingt wie ein Gedicht :  »Die Vöglein 
sind zu beneiden,  / s ie  meiden, / an Stamm und Wurzeln zu 
denken ,  / und selbstzufrieden schaukeln den ganzen Tag die  
behenden / und s ingen auf letztverzweigten Enden«7 •  

Hisamatsu: Die Sache, von der Sie hier sprechen,  findet sich 
auch in  Zen-Gesprächen .  Die Sprache gilt im Zen als ganz frei 
er Ausdruck. So frei ,  d aß  sich erst, nachdem s i e  ausgesprochen 
i s t ,  e ine Grammatik bildet .  

Heidegger: Auch meine Überlegungen gehen in  diese Rich 
tung. 

Hisamatsu: Ich wünsche mir sehr, daß Sie diese Gedanken 
auf j eden Fall  ausarbeiten .  

Heidegger: Mein Schüler  Buchner ist nach Japan gefahren . 
Ich bitte Sie ,  ihn zu betreuen.  

Hisamatsu: Auch ich möchte von Herrn Buchner lernen . Ich 
hoffe , daß sein Aufenthalt zur Entwicklung eines ost-westlichen 
Denkens beiträgt. I ch  wünsche mir, daß  e ins t  der Osten den 
Westen und umgekehrt der Westen den Osten in  s i ch  e in 
schließt und es auf  d iese  Weise zur  Entfaltung e ines  ost-westl i 
chen Denkens kommt.  

Heidegger: Ich danke Ihnen für diese Worte. Ich meine ,  daß 
eine solche Begegnung zwischen dem Osten und dem Westen 
wichtiger ist als wirtschaftl iche und politische Kontakte. 

Hisamatsu: Ich bin derselben Meinung. Vermutlich werden 
solche Begegnungen auch die Politik verändern . 

Heidegger: Selbstverständlich . Umgekehrt geht es nicht .  Von 
der Politik und Wirtschaft ausgehend, kommen wir nicht weiter. 
Wir müssen von einem tieferen Ort her beginnen .  

Hisamatsu: In  der Tat, ich stimme dem völlig zu.  Ihre Worte 
sind mir ein großes Geschenk für meine Rückkehr nach Japan .  

Heidegger: Das gestrige Kolloquium hat, soweit ich sehe,  bei  
den Anwesenden einen großen Eindruck hinterlassen .  Ebenso 
unser heutiges Gespräch . 

7 S. Tagebücher von Paul Klee 1898-1918, hg. v. F. Klee (Köln 1 957 )  1 4 1 ;  sowie :  
Pau l  K lee ,  Gedichte, hg. v. F. Klee (Zürich 1 960) 55  (Anm. d .  Übers. ) .  
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Hisamatsu: Aber ich bitte Sie . . .  vielen Dank !  Ich würde sehr 
gerne etwas handschriftlich von Ihnen Geschriebenes mit nach 
Hause nehmen.  Ein Gedicht ,  das Sie mögen, etwas von Ihnen 
selbst oder irgendetwas anderes. 

Heidegger: (Holt eine nicht im Handel erhältl iche,  l imitierte 
Sonderausgabe von Johann Peter Hebel - Der Hausfreunrl' her
bei) Ich werde in deutscher, nicht in  lateinischer Schrift schrei 
ben .  

Hisamatsu: Ah,  vie len Dank!  
Tsujimura: Ins Japanische übersetzt s teht hier geschr ieben :  

»Zur freundschaftlichen Erinnerung an Ihren Besuch in  Fre i 
burg. « (Heidegger signiert außerdem noch  das  von  ihm verfaß 
te Büchlein Der Feldweg und  schenkt es Hisamatsu. ) 

Hisamatsu: Herzlichen Dank für die vielen Geschenke ! 
(Während er auf e in  Foto Heideggers in der l imitierten Sonder
ausgabe von Johann Peter Hebel deutet) Aus welchem Jahr  ist 
dieses Bild? 

Heidegger: Von 1 955 .  

• Es  h andelt s ich um d a s  Heft Gespräch mit Hebel (Anm. d .  Übers. ) .  
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I .  Student und Privatdozent 
( 1 9 1 0- 1 923) 

1 .  Per martern ad vitam (Gedanken über Jörgensens »Lebenslüge und Lebens
wahrhei t«) .  Von M. Heidegger, stud .  theol . ,  Fre iburg i .Br. Der Akademiker, 
I I .  Jah rgang, Nr. 5, März 1 9 1 0 , S. 72 f. 

2. Förster, Fr. W. Autorität und Freiheit. Betrachtungen zum Kulturproblem 
der K i rche .  Kösel ,  Kempten - München .  Der Akademiker, I I .  Jah rgang, 
Nr. 7, Mai  1 9 1 0 , S. 1 09 f. 

3. Cüppers, Ad. Jas. Versiegelte Lippen. Erzählung aus dem ir ischen Volksleben 
des 19 .  Jahrhunderts. J .  P. Bachern Köln .  Der Akademiker, III .  Jah rgang, 
Nr. 2, Dezember 1 9 1 0 , S. 29 .  

4 .  Jörgensen, Joh. Das Reisebuch. Licht  und Dunkel i n  Natur und Ge i s t .  Zwe i 
te Auflage, K i rchhe im ,  Mainz  1 9 1 0 . Der  Akademiker, I I I .  Jahrgang, Nr. 3 ,  
Januar 1 9 1 1 ,  S. 45 .  

5 .  Zur philosophischen Orientierung für Akademiker. Der  Akademiker, I I I .  
Jahrgang, Nr. 5 ,  März 1 9 1 1 ,  S .  66 -67 .  

6 .  Zimmermann, 0., S.  J. Das Gottesbedürfnis. VIII  u. 1 92 S. 8 °  - Fre iburg i . Br. 
H erder, 1 9 1 0 . Br. 1 .  - Akademische Bon i fat ius- Korrespondenz - 26 .  Jahrg. 
Nr. 4 .  1 5 . Mai 1 9 1 1 ,  S. 2 1 4. 

7. Auf stillen Pfaden. Der Akademiker, I I I .  Jahrgang, Nr. 9, Jul i 1 9 1 1 ,  S. 1 40 .  

8 .  Julinacht. Veröffent l icht ,  ohne Genehmigung, durch Hugo Ott i n  »Mart in 
He idegger - Unterwegs zu se iner B iograph ie« ,  Campus-Verlag Frankfurt/ 
New York 1 988 ,  S. 72, aus privatem Nachlaß .  Hugo Ott weigerte sich, m i r  
d i e  Quelle zu nennen,  so d aß  d iese Abschr i ft n icht m i t  d e r  Handschr i ft ko l 
lat ion iert werden konnte. Das Gedicht schr ieb Mart in Heidegger angebl ich 
im  Sommer 1 9 1 1 n ieder. 

9 .  Religionspsychologie und Unterbewußtsein . Eine Sammelbesprechung zu 
neun versch iedenen Arbeiten über d ieses Thema. Der Akademiker, IV. Jahr
gang, Nr. 5, März 1 9 1 2 , S. 66 -68 .  

1 0 . Gredt, Ja., 0.  S .  B .  Elementa Philosophiae Aristotelico- Thomisticae. Vol .  I ,  
Logica, Ph i l os. na t .  Ed i t .  I I .  Fre i burg i .B. Herder. 

1 1 .  Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen. Herausgegeben von Prof. 
Dr. 0. Hel l inghaus. Fre i burg i .Br. 1 9 1 1 .  ßd .  IX .  Der Akadem iker, V. Jah r
gang, Nr. 3, Januar 1 9 1 3 , S. 45 .  
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1 2 .  Lebenslauf (Zur Promotion 1 9 1 3) Aus: Die Lehre vom Urtei l im Psycho lo 
gismus. Ein krit isch -posi tiver Beitrag zur  Logik von Martin Heidegger aus  
Meßk i rch, Baden .  Leipzig 1 9 1 4  - Johann Ambrosius Barth ,  S .  1 1 1 . Der Le 
bens lauf  wurde beim Wiederabdruck der Dissertat ion i n  der Gesamtausga
be, Bd .  1 , S .59 - 1 88 dort nicht aufgenommen.  

1 3 . Probleme der Völkerpsychologie. Von Wilhelm Wundt. Leipz ig 1 9 1 1 .  1 20 S .  
Brosch .  M.  2 ,80 . Ph i losoph i sches Jahrbuch (28) ,  Fulda 1 9 1 5 , S. 88-90 .  

1 4. Trost. Erstdruck in  Heliand, Monatsschri ft zur Pflege rel ig iösen Lebens für 
geb i ldete Kathol iken ,  VI. Jahrgang, 1 9 1 5 , S. 1 6 1 .  

1 5 . Lebenslauf (Zur Hab i l itat ion 1 9 1 5) Zum Habil itat ionsantrag legte Mart in 
He idegger d iesen handgeschriebenen Lebenslauf vor, der sich i n  seiner Per
sonalakte im Hauptstaatsarchiv Stuttgart befindet (Kultusmin i sterium Ba 
den -Württemberg EA 111/ 1 Un iversität Fre iburg, Heidegger, Mart in) .  
Ohne me in  Wissen zuerst von Hugo Ott  veröffentl icht im Freiburger Diöze
san -Arch iv, 1 04. Band,  1 984, S.323-325. 

1 6 .  Einsamkeit. Erstdruck in Heliand, Monatsschr ift zur Pflege rel igiösen Le
bens für gebi ldete Katho l iken .  VII . Jahrgang, 1 9 1 6 , S. 309. 

1 7 . Vita. ( 1 922) Die handgesch riebene Vi ta wurde von Martin Heidegger aus 
der Lerchenstr. 8  i n  Frei burg auf B i tte von Pro f. Georg Misch, Gött ingen, 
d iesem zusammen mi t  der Abhandlung über Jaspers' Psychologie der Welt 
anschauungen ( j etzt GA Bd .  9 ,  S. 1-44) e ingeschrieben am 30 .  Juni 1 922 zu
gesch ickt. Bisher unveröffentl icht .  

II. Ordinarius in  Marburg und Freiburg 
( 1 923- 1 933)  

1 8 . Wilhelm Diltheys Forschungsarbeit und der gegenwärtige Kampf um eine 
historische Weltanschauung. Unter dem Titel »Kurhessische Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft« druckte d ie  »Kasseler Post« am Mittwoch, den 
15 .  Apr i l  1 925 ,  d ie  von der Gesel lschaft von Heidegger erbetene »nicht zu 
umfangreiche Notiz für unsere Zeitungen« ab. Dem Abdruck des Heideg
ger-Textes waren folgende Zei len vorangestel l t .  »Am 1 6 . ds .  Mts. beg innt  
d ie  letzte Vorlesung d ieses Winters, i n  der Prof.  Dr. Martin Heidegger von 
der Universität Marburg über Wilhelm Di l theys Forschungsarbeit und den 
gegenwärtigen Kampf  um eine historische Wel tanschauung sprechen wird 
(abends 8 Uhr  im Hörsaal der Landesbibl iothek. Fortsetzung am 1 7„ 1 8 „  20 .  
und 2 1 .  ds .Mts.). Zur Einführung mögen folgende Zei len dienen, die von der 
umfassenden Bedeutung des behandelten Themas einen Begriff geben .«  

784 



Die Nachschr ift der Kasseler Vorträge durch Walter Bröcker - die Hand
schr ift Heideggers ist n icht mehr vorhanden - wurde 1 993 mi t  meiner  Zu
s t immung im Di l they-Jahrbuch, Band 8 ,  S. 1 43- 1 80, von Frith j o f  Rodi ver
ö ffentl icht .  Ein Te i labdruck der hier im Band 1 6  der GA voll abgedruckten 
E inführung von 1 925  war schon 1 98 7  im Dilthey-Jahrbuch, Band 4, S. 1 72/ 
73 ersch ienen .  Die Nachschr ift der Kasseler Vorträge wird i n  den Band 80 
der GA aufgenommen werden .  

1 9 . Zum Hochzeitstag von Fritz und Liesel Heidegger ( 1 5 . Oktober 1 925) .  Fritz 
He idegger ( 1 894- 1 980) war der e inzige Bruder von Martin Heidegger. Ab 
schri ft der Rede in  Privatbesitz, b i sher  unveröffentl icht .  

20 .  Glück.wünsche an Hans Spemann (24. Februar 1 929) .  Prof. Dr. Hans Spe
mann ( 1 869- 1 94 1 ) ,  1 9 1 4- 1 9 1 9  Direktor am Kaiser- Wi lhe lm-Institut für 
B i o logie i n  Berl in ,  1 9 1 9- 1 937  Ord inarius für Zoologie in Fre iburg. Spe
mann erhielt 1 935 den Nobelpreis. Originalschreiben i n  der Senckenberg i 
s chen B ib l i othek i n  Frankfurt am Main .  B i sher  unveröffentl icht .  

2 1 .  Edmund Husserl zum siebenzigsten Geburtstag (8 .  Apri l 1 929) .  Heideggers 
Be itrag e insch l ieß l i ch seiner Rede auf Husserl wurden in  Freiburg abge
druckt in: Akademische Mitte i lungen, Vierte Folge, IX. Semester, Nr. 3 vom 
1 4. Mai 1 929,  S. 46 f. Die Handschrift der Worte bei Überreichung der Fest
schrift befindet sich im Deutschen Literaturarchiv (DLA) .  

22 .  Entscheidung gegen Berlin ( 1 0 . Mai 1 930) .  Adolf Grimme ( 1 889- 1 963) ,  So
z ia ldemokrat, preußischer Kultusmin i ster von 1 930-1 933 ;  1 942- 1 945 in 
Haft, 1 946 Kultusmin i ster i n  Hannover, 1 948- 1 956  Generald i rektor des 
NWDR. Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz i n  Berl i n .  Bisher 
u nveröffentl icht .  

23 .  Der Sache treu bleiben ( 1 7 . Mai 1 930) .  Original im Geheimen Staatsarch iv 
Preußischer Kulturbesitz in Berl in .  Bisher unveröffentl icht .  

24 .  Vorrede zur japanischen Übersetzung von "Was ist Metaphysik.?« (1930). In  
j apani scher Übersetzung Risosha-Verlag, Tokyo. Deutsche Erstveröffent 
l i chung i n :  Japan  und Heidegger, Gedenkschrift der Stadt  Meßkirch zum 
hundertsten Geburtstag Mart in Heideggers. Im Auftrag der Stadt  Meß
k i rch herausgegeben von Hartmut Buchner. Jan Thorbecke Verlag S igma
r ingen 1 989 ,  S. 209/2 1 0 . 

25 .  Am Ende stiller Hüttentage ( 1 2 . September 1 93 1 ) .  Nach dem Besuch des 
Ehepares Magirus bei der Fami l i e  Heidegger auf der Hütte i n  Todtnauberg 
n iedergeschrieben. Die lebenslange Freundschaft des Ehepaares Heidegger 
mit Martin Heideggers erster Braut Margret wurde von den K indern bei 
der Fami l i en  fortgeführt. B i sher unveröffentl icht .  Privatbesitz . 
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26 .  Trostloses Unverständnis (Winter 1 932/ 1 933) .  Brief Mart in Heideggers an 
Hannah Arendt ( 1 906- 1 9 75) ohne Datum .  Der vorangehende Br ief Han
nah  Arendts wurde ,  wie  a l le  ih re Originalbriefe bis zum Jahre 1 966 ,  vo n 
Mart in  Heidegger vernichtet .  Erstdruck in :  Hannah Arendt/Martin He i 
d egger - Briefe 1 925- 1 975 ,  herausgegeben von Ursu la  Ludz, Verlag Vitto 
r io Klostermann ,  Frankfurt am Main 1 998 ,  S .68/69.  

27 .  Alles Kommende wird schwere Aufgaben bringen (22. März 1 933) .  Martin 
Heidegger an Elisabeth Blochmann, Ansichtskarte von Heidel berg, Alte 
Neckarbrücke und Schloß .  Elisabeth Blochmann ( 1 892- 1 972) war Freund in 
von Elfr ide Heidegger ( 1 893-1 992) ,  geb. Petri , seit 1 9 1 3, befreundete sich 
auch mit Martin Heidegger. Als Halb j üd in mußte s ie im Januar 1 934 nach 
England emigrieren, erhielt im Jahr  1 952 den Lehrstuhl für Pädagog ik an 
der Un iversität Marburg an der Lahn ,  1 960 emerit iert .  Erstveröffentl i 
c hung  d ieses Briefes i n :  Mart in Heidegger/El isabeth Blochmann »Br ief
wechsel 1 9 1 8- 1 969« ,  herausgegeben von Joach im W. Storck, Marbacher 
Schriften 33 ,  Marbach am Neckar 1 989 ,  S. 59 .  (Nachfolgend verkürzt »He i 
d egger/Blochmann« zit iert) .  

28 .  Zwang zur Besinnung (30 .  März 1 933) .  Brief Martin Heidegger an Elisabeth 
Blochmann. Erstveröffentl ichung in: Heidegger/Blochmann ,  a . a .O„ S. 60-
62 .  

29 .  Träger der grcjlen geistigen Überlieferungen sind ferngehalten ( 1 2 . Apri l  
1 933) .  Br ief Martin Heidegger an Elisabeth Blochmann. Erstveröffent l i 
chung in :  Heidegger/Blochmann, a .a .O„ S. 62-63. 

30 .  Versicherung unerschütterlicher Freundschaft ( 1 8 . Apr i l  1 933) .  »ln d iesen 
sch weren Tagen« - das Reichsgesetz zur Wiederherste l lung des Berufsbe
amtentums,  das s ich vor al lem gegen d ie  j üdischen Beamten r ichtete ,  war 
am 1 1 . Apri l  1 933 i n  Kraft getreten .  Erstveröffentl ichung in :  Heidegger/ 
Blochmann,  a . a .O. ,  S. 63. 

III. Rektor der Freiburger Universität 
( 1 933- 1 934) 

3 1 .  Brief an Ernst Fabricius (22 .  April 1 933). Ernst Fabricius ( 1 85 7- 1 942) ,  
Ord inarius für Alte Geschichte an der Fre iburger Un iversität von 1 888-
1 926 ,  Prorektor 1 9 1 1 / 1 9 1 2  (der badische Großherzog war bis  1 9 1 8  Rektor 
der Fre iburger Universität) ,  hatte als Protestant den j ungen kathol i schen,  
aus bescheidenen Verhältn issen stammenden Privatdozenten besonders 
herzl ich i n  der Fakultät begrüßt. Daraus entstand, von Heidegger dankbar 
aufgenommen,  e ine lebenslange wissenschaft l iche und freundschaftl iche 
Verbindung und e ine ebenfalls lebenslange Freundschaft mit  al len Kindern 
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Fabrici us. Wilhelm (>>Hartmut«) Fabricius, Forstmeister, war bis  1 933 
Reichsvogt des Deutschen Pfadfinderbundes (DPB) und damit  oberster 
Führer der beiden Heidegger-Söhne, d ie  in  Fre iburg Pfadfinder geworden 
waren. - Der Brief ist d ie  erste schriftl iche Äußerung Heideggers nach se i 
ner Wah l  zum Rektor. Bisher unveröffentl icht .  

32 .  Aufbau einer neuen geistigen Welt (27 .  Apri l  1 933 ) .  Universitätsarch iv Fre i 
burg (künft ig abgekürzt UAF) B 1 / 1 59 .  

33 .  Eintreten.für bedrohte Kollegen ( 28 .  Apr i l  1 933) .  Der  Min ister-Erlaß vom 
26 .  Apr i l  1 933 wurde vom Rektor Heidegger am 28 .  Apr i l  1 933 an d ie  De
kane weitergegeben .  UAF B 1 /3986 .  

34 .  Genehmigung eines Aufrufes an die Studierenden (29 .  Apr i l  1 933) .  I I I .  und 
Unterschr ift handschriftl i ch .  UAF B 1 /3026 .  

35 .  Aufrichtige und unveränderte Dankbarkeit (29 .  Apri l  1 933) .  Dieser zugleich 
im Namen ihres Mannes handschriftl iche Brief von Eifride Heidegger an 
Frau Malvine Husserl vom 29 .  Apr i l  1 933 (beigefügt war e in  großer B lu 
menstrauß) wurde von Hugo Ott  ohne meine Genehmigung, das  Urheber
recht verletzend ,  noch zu Lebzeiten meiner Mutter, erstmal ig in der Ta 
schenbuchausgabe seines Buches »Martin Heidegger - Unterwegs zu seiner 
B i ographie« 1 992 in  der Reihe Campus, Band 1 056 ,  S. 353/354 veröffent
l i cht .  Ott hat dabei ,  aufgrund einer aus Frankreich erhaltenen Kopie des 
Briefentwurfs ,  sechs durchgestrichene Wörter z. T. falsch entzi ffert und in  
Klammer gesetzt wiedergegeben. In  e iner  Fußnote unterstel lte er, daß El 
fride Heidegger »d iese Passage im Herbst 1 945 nicht mehr für opportun 
angesehen hat« . Dies ist unzutreffend .  Die Stel le wurde im Briefentwurf 
im  April 1 933 gestr ichen. Im Herbst 1 945 mußte Elfride Heidegger damit 
rechnen,  daß Frau Husserl i hren Originalbrief noch besaß. Dem Vorwurf 
e iner Manipulat ion hätte sich meine ehrl iche Mutter n ie ausgesetzt. Träfe 
Otts Unterste l lung zu, hätte Elfride Heidegger d ie  betreffende Stel le un 
kenntl ich gesch wärzt. Die durchgestrichene Stelle des Briefentwurfes l au 
tete: »di-eses neuen hat teu, vont deutschen Standpunkt abet nötigen Geset
zes „ . «  Auf d iesen Brief kam eine ganz kurze Anwort von Frau Husserl ,  
daß d ie  Bez iehungen zwischen den beiden Fami l i en abgebrochen se ien .  

36 .  Empfehlung für D .  Kristeller (30 .  Apri l  1 933) .  Der j üd ische Schüler Paul 
Oskar Kristel ler ( 1 905- 1 999) ,  der bei Heidegger mit  einer Arbeit über Pla
t in promoviert worden war, im Hause Heidegger auch musizi erte, wurde 
von Heidegger m i t  e inem Brief vom 30 .  Apri l  1 933 an den Basler Ph i loso
ph ie - Kollegen Prof. Dr. Paul Häberl i n  zur Hab i l itation  weiter empfohlen .  
Dr. Kristeller wanderte i n  d ie  USA aus und nahm nach dem 2 .Weltkrieg d ie  
Verb indung zu Martin Heidegger wieder auf. Erstverö ffentl ichung in :  Paul 
Häberl in - Ludwig B inswanger Briefwechsel 1 908- 1 960,  Sch wabe u .  Co 
AG -Verlag, Basel 1 997 ,  S. 380 f. 
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37 .  Prälat Göller (Grabrede am 2. Mai 1 933) .  Der Theologe Prof Dr. Emil Göl
ler ( 1 8 74- 1 933) ,  Inhaber des Lehrstuhls für K i rchengesch ichte, war nach 
dem 1 . Weltkrieg der erste Rektor der Freiburger Un iversität. Bisher unver
ö ffentl icht .  

38 .  Fortsetzung ihres Dienstverhältnisses (28 .  Apri l/3 .  Mai 1 933) .  UAF E 58/ 
4 .5 .33  - Phi losophische Fakultät Erlasse I 1 933 .  Heidegger hat m i r, dem 
Sohn ,  erklärt, daß er s ich persönl ich beim Ministerium i n  Karlsruhe für d ie  
Aussetzung der Beurlaubung se iner j üdischen Kol legen e ingesetzt hatte. 

39. In neue Aufgaben hineingestellt ( 4. Mai 1 933) .  Auf Kopfbogen des Phi loso 
ph ischen Seminars I ,  masch inenschriftl icher Brief; der letzte Satz ist mit  
der Hand geschrieben. Bisher unveröffentl icht . Privatbesitz. In e inem amt
l i chen Fragebogen gab Heidegger später, am 8 .  März 1 936 ,  an ,  er sei »Mit
gl ied der NSDAP seit 30 .  April 1 933 nach besonderer Aufforderung durch 
die Kreis le itung Freiburg i .Br. Mi tgl iedsnummer 3 . 1 25 .894« gewesen .  In 
den NSDAP-Mitgiedskarten ( j etzt im Bundesarchiv Berlin) ist unter »Ein
getr.« der » 1 . 5 .33« eingestempelt , ebenso bei Elfriede (s ie ! )  Heidegger (de
ren Mi tgl iedsnummer 3 .46 1 .085) .  

40 .  Anzeige beim Ministerium (5 .  Mai 1 933) .  Brief an Geheimrat Spemann. Im 
Institut Spemanns war es zu e inem unl iebsamen, heute nicht mehr bekann
ten Vorfa l l  gekommen,  der dem Rektor Heidegger zur Kenntnis kam.  Or i 
g ina l  des Briefes im Nachlaß Spemann, Senckenbergische B ib l iothek 
Frankfurt am Main .  Bisher unveröffentl icht .  

4 1 .  Zur Immatrikulation (6 .  Mai 1 933) .  Die Ansprache ist bisher unveröffent
l i cht .  

42. Glückwünsche und Dank (8 .und 9 .  Mai 1 933) .  UAF B24/ 1 277 .  Bisher unver
ö ffentl icht .  

43 .  Telegramm an den Reichsstallhaller Robert Wagner (9 .  Mai 1 933) .  Der Ale
manne, Kampfblatt der Nationalsozial isten Oberbadens, 9 .  Mai 1 933 .  Uni 
versitätsb ib l iothek Freiburg (UB Fre iburg) .  

44 .  Studentenschaft (Mai  1 933) .  Handschriftl icher Redeentwurf i n  Heideggers 
Nachlaß .  Im Mai 1 933 fanden drei Immatrikulat ionen an der Fre iburger 
Universität statt . Bei  welcher Immatrikulation (2. oder 3 . )  Heidegger d iesen 
Text sprach, konnte nicht geklärt werden .  Die handschrift l iche krit ische 
Stel lungnahme lag, von Heidegger d iesem Redeentwurf zugeordnet, be i .  
B isher unveröffentl icht .  

45 .  Dank für Glückwünsche ( 1 0 . Mai 1 933)(29 .  Mai 1 933) .Typoskriptdurch 
schläge, von Heidegger handschriftl ich unterschrieben .  UAF B 24/ 1 2 77 .  
B i sher  unveröffentl icht .  
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46 .  Feier der Rektoratsübergabe (Einladung vom 1 2 . Mai 1 933) .  Stadtarchiv 
Freiburg C 4 XI. B isher unveröffentl icht .  

47 .  Wehrdienst der Freiburger Studentenschaft ( 1 7 . Mai 1 933) UAF B 1 7/3026 .  
Bisher unveröffentl icht .  

48 .  Nach der Rede des Führers am 1 7. Mai 19JJ. In  vol lem Wortlaut bisher 
n icht  veröffentl icht .  I nhalt l ich gekürzt wiedergegeben in :  Breisgauer Zei
tung, 18 .  Mai 1 933 ;  Freiburger Zeitung, 1 9 . Mai 1 933 Morgenausgabe; Der 
Alemanne, 1 9 . Mai 1 933 .  

49 .  Telegramm an den Reichskanzler (20. Mai 1 933) .  Das Telegramm des Fre i 
burger Rektors war  auf B i tte de s  Kieler Rektors, Prof Dr. Wolf ( 1 90 1-
1 969) - mi t  Telegramm vom 1 8 .  Mai 1 933 an al le Rektoren der Universitä
ten und Technischen Hochschulen - zu dessen erbetener Unterstützung 
abgesandt worden .  Erstveröffentl ichung durch Hugo Ott i n  »Martin Hei 
d egger - Unterwegs zu se iner  B iograph ie« ,  Frankfurt/New York 1 988 ,  S .  
187  ohne Quel lenangabe. Das Telegramm befindet s ich im Bundesarch iv 
Koblenz R 43 I/936 .  

50 .  Bereit, erste Vorlesung zu veröffentlichen (22. Mai 1 933) .  UAF B 24/ 1 277 .  

5 1 .  Die Selbstbehauptung der deutschen Universität ( 27 .  Mai 1 933) .  Rede, gehal 
ten bei  der feierl ichen Übernahme des Rektorats der Universität Fre iburg 
i .B r. am 27 .5 . 1 933 .  Verlag Wi lh .  Gott! . Korn Breslau 1 933, 22 S. 2. Aufl.  (4.-
6 .  Tausend) 1 934. Durchgesehene Neuauflage, herausgegeben von Her
mann Heidegger, Verlag Vittorio K lostermann ,  Frankfurt 1 983 ,  2 .  Aufl .  
1 9 90 .  

52 .  Nach Pfingsten Senatssitzung vorgesehen (29 .  Mai 1 933) .  UAF B 1 XXII l/6 .  

53 .  Dank an Geheimrat Aschojf wegen Wehrsport (Ende Mai 1 933) .  Hand
schrift l icher Entwurf  e ines Mitarbeiters im Rektorat, ohne Datum ,  von 
He idegger unterschrieben. Prof. Aschoff h atte am 20 .5 .33 an den Rektor 
»d ie  Niederschrift über d ie  Verhandlungen über den Wehrsport und die 
E inführungen desselben an  den Universitäten, welche se inerzeit in  Berl in 
an der Hochschule Charlottenburg stattgefunden haben« zugesch ickt .  

54 .  Wehrsport für Wintersemester auf Samstag verlegen? (2 . Jun i  1 933) .  Auf 
dem Durchdruck d ieses Schreibens fehlt d ie  Paraphe von Heidegger. UAF 
B 1 /3026 .  

55 .  Wohlwollende Prüfung für Prof Dr. Liefmann erbeten (7 .  Jun i  1 933) .  UAF 
B 1 /3986 .  

56 .  Zum Minister nicht vorgedrungen ( 10 .  Jun i 1 933) .  Postkarte Martin Heideg-

789  



ger an Elisabeth Blochmann. Bauemler, Alfred ( 1 887-1 968) ,  a .o .Prof. 1 928, 
o . Prof. i n  Dresden 1 929,  Prof. für pol it ische Pädagogik 1 933- 1 945 i n  Ber
l i n .  Bargheer, Ministerialbeamter im preußischen Kultusm in ister ium.  Erst
veröffentl ichung d ieser Karte in: Heidegger/Blochmann,  a .a .O. , S .67 .  

57 .  Ehrung des Professors Dr. Hermann Staudinger ( 1 3 . Juni 1 933) .  Hermann 
Staudinger ( 1 88 1- 1 965) ,  war  s e i t  1 926 i n  Fre iburg auf dem Lehrstuh l  für 
Chemie ,  erhielt 1 953 den Nobelpreis . Das amtl iche Schreiben - Typoskript 
- is t  von He idegger handschri ft l ich unterzeichnet .  Staatsarchiv Fre iburg C 
25/2 - 180/ 1 8 1 .  

5 8 .  Senatssitzung a m  M ittwoch , den 1 4.6 . 1 933 .  UAF A l0/109 ,  Senatsprotoko l le .  

59 .  Arbeitsdienst und Universität ( 1 4. Jun i  1 933) .  Ansprache des Rektors »bei 
der Übergabe des Wohnhauses der Studentenschaft 1 4.VI .33« - so d i e  hand
schri ft l iche Notiz Heideggers auf dem Redetyposkript .  Abgedruckt ohne 
d iesen H inweis in :  Fre iburger Studentenzeitung VII .  Semester (XIV) Nr. 4, 
20. Juni 1 933, S. 1 .  

60 .  Sport der Theologie-Studenten ausreichend ( 1 7 . Juni 1 933) .  UAF B 1 /3026 .  

6 1 .  Bismarck- und Sonnwendfeier (2l .  Jun i 1 933) .  UAF B 1 /25 .  

62 .  Überholt und erledigt (22. Juni 1 933) .  GLA Karlsruhe 235/8048. 

63 .  Morgige Sonnwendfeier der Universität (23. Juni 1 933) .  Stadtarch iv Fre i 
burg C 4 XI 2 1 /6 .  

64 .  Sommersonnenwende! Feuerspruch - gesprochen am 24 .  Jun i  1 933 .  Berichte 
in den vier Fre i burger Tageszeitungen am 26 .  bzw. 27 .  Jun i  1 933 nur tei l 
weise wört l i ch und untersch iedl ich .  Der genaue deutsche Wortlaut w i rd 
nach der Handschri ft h i er zum ersten Mal veröffent l icht .  In Frankre ich 
bereits i n :  Mart in He idegger, Ecrits po l i t iques 1 933- 1 966 ,  herausgegeben 
von Fran�ois  Fedier, Ga l l imard, Par i s  1 995 ,  S. 1 1 7 .  

6 5 .  Hönigswald aus  der Schule des Neukantianismus (25 .  Juni 1 933) .  He idegger 
war vom Bayerischen Kultusmi nisterium (Oberregierungsrat Dr. E inhau 
ser) telefonisch um e in  Fachgutachten gebeten worden .  Veröffent l icht von 
Claud ia  Schorcht i n :  »Phi losophie an den bayerischen Un iversitäten 1 933-
1 945« ,  Erlangen 1990, S. 1 6 1 .  Bayerisches Hauptstaatsarch iv München M K  
43772 .  

6 6 .  Kurze Anti-Versailles-Kundgebung (26 .  Jun i  1 933) .  UAF B 1 /3026 .  

67 .  Ernennung zum Kanzler (28. Juni 1 933) .UAF B 1 /3645 .  Typoskript-Durch 
schlag, von He idegger unterschrieben. Bisher unveröffent l icht .  In e inem 
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kurzen Schre iben vom 28 .  Juni 1 933 dankte der Hektor Heidegger dem 
Min ister Dr. Wacker für dessen Erlaß und vers icherte, daß er alles daran set 
zen werde,  »d ie Neugestaltung der Fre iburger Un iversität im besonderen 
und der deutschen Hochschule überhaupt nach dem Sinne und Geiste un
seres Führers Adolf H i tler i n  d ie  rechte Bahn zu bringen.« Die  Senatoren 
und Dekane, die Dozenten und die Studentenschaft, sowie  sämtliche deut
sche Hochschulen wurden vom Hektor i n  kurzen Schreiben ebenfal l s  von 
der Ernennung des Prof Dr. Julius Wilser zum Kanzler unterrichtet. 

68. Prof Dr. Wilser Kanzler der Universität (30 .  Jun i  1 933) .  Kop ie  d ieses Erlas
ses aus den Hektoratsakten war mir mit Brief vom 1 1 . 5 . 1 988 vom damal i 
g e n  Kanzler, Dr. S iburg, z u r  Verfügung gestellt worden .  Heute im  UAF. 

69 .  Absage wegen Arbeitsüberlastung (8 .  Jul i  1 933) .  He idegger war von der 
Hostocker Studentenschaft zu e inem Vortrag e ingeladen worden .  UAF B 
24/ 1 277 .  

70 .  Stellungnahme zur Beurlaubung der Kollegen von Hevesy und Fraenkel 
( 1 2 . Juli 1 933) .  Abschr i ft GLA Karlsruhe 235/88 1 9 . 

7 1 .  Senatssitzung am Mi ttwoch, den 1 2 . Jul i 1 933 .  UAF A 1 0/ 1 09 ,  Senatsproto
kol le. 

72 .  Stellungnahme zu Professor Dr. Eduard Fraenkel ( 1 9 . Jul i 1 933) .  Heideggers 
Stel lungnahme, um den jüd ischen Kol legen ( 1 888- 1 990) an der Fre iburger 
Un iversität zu halten, bl ieb erfolglos. Der klassische Ph i lo loge emigrierte 
nach England ,  wo er se i t  1 935 in  Oxford lehrte. UAF B 1 /3986 .  

73 .  Deutliche Hinweise nach Karlsruhe (22 .  Jul i 1 933) .  Hektor Heidegger hatte 
sich für se inen jüd ischen Ko l legen erfolgreich beim Min isterium des Ku l 
tu s  und Unterrichts in  Karlsruhe e ingesetzt. Fritz Pringsheim ( 1 882- 1 967)  
wurde 1 935 sei nes Lehramtes enthoben, lehrte ab 1 939 in  Oxford und kehr
te 1 946 nach Fre iburg zurück. UAF B 1 /3986 .  

74 .  Erweiterte Senatssitzung am Freitag, den 28 .  7 . 1 953 .  UAF A 10/ 1 09 ,  Senats
protokolle . 

75. Aus der Tischrede bei der Feier des 50jährigen Bestehens des Instituts für pa
thologische Anatomie an der Universität Freiburg. (Anfang August 1 933 ). 
D iese Hede wurde im Auszug abgedruckt i n  e inem Privatdruck des Patho 
l ogischen Inst i tuts, der am 10 .  Januar 1 934 an Geheimrat Ludwig Aschojf 
( 1 866-1 942) zu dessen 68 .  Geburtstag überre icht wurde. B ib l iothek des Pa
tho logischen Inst i tuts Fre iburg. Für den H inweis auf d ie  gedruckte Quel le 
danke ich Herrn Prof. Dr. Eduard Se id ler, Un ivers ität Fre iburg. 

76 .  Geplante Freizeit ( 1 0 .  August 1 933 ). UAF B 1 /2345 .  Aus den Akten geht 

79 1 



weder hervor, daß der B i tte des Rektors entsprochen wurde, noch, daß der 
Rektor an der Freizeit tei lnahm.  

7 7 .  Plan einer Umhabilitation von Dr. Brock ( 1 1 .  August 1 933) .  Brief He ideg
gers an Prof.  Paul Häberlin ( 1 878- 1 960) i n  Basel .  Häberl in ,  Ph ilosoph und 
Pädagoge, 1 9 1 4  Prof. i n  Bern, seit 1 922 in  Basel .  1 930 hatte Martin He ideg
ger s ich den Halbjuden Dr. Werner Brock zum Assistenten ausgesucht. Auf
grund der neuen staatl ichen Best immungen verlor Heidegger seinen Ass i 
stenten im Herbst 1 933 .  Dr. Brock bekam, mi t  H i l fe Heideggers, in  
Cambridge e in  Forschungsst ipendium. Dr. Werner Brock ( 1 90 1- 1 974) kehr
te als apl . Prof. nach Fre iburg zurück, konnte aber aufgrund psychischer Er
krankung seine Lehrtätigkeit nur noch kurz wahrnehmen.- Prof. Dr. Her
mann Schmalenbach ( 1 885- 1 9 50) ,  seit 1 923 Prof. für Phi losophie i n  
Göttingen, s e i t  1 928 i n  Hannover, seit 1 9 3 1  in  Basel .  Erstveröffentl i chung 
in :  Paul Häber l in  - Ludw ig B inswanger, Briefwechsel 1 908- 1 960,  Schwabe 
und Co. AG-Verlag Basel 1 997 ,  S .38 1 f. 

78 .  »Auslesetagung« des Studentenwerks ( 1 5 . August 1 933) .  Ansichtskarte Todt
nauberg - Schwarzwald 1 020 m.ü.M. Martin Heidegger an El isabeth Bloch 
mann .  Erstveröffentl ichung in :  Heidegger/Blochmann ,  a . a .O. ,  S. 68 .  

7 9 .  Zusammenkurift unserer Rektorengruppe ( 1 9 . August 1 933) .  Ansichtskarte 
Dessau, Anh. Großer Markt. Martin Heidegger an El isabeth Blochmann .  
Erstveröffentl ichung in :  Heidegger/Blochmann,  a . a .O. ,  S .  68 .  

80 .  Hier ist e s  leider sehr trostlos ( 22 .  August 1 933) .  Handschrift l icher Br i e f  an  
Prof. Carl Schmitt ( 1 888- 1 985) .  Zuerst zweisprach ig  veröffentl icht i n :  Te 
los ,  New York, No. 72 ,  Sumener 1 987 ,  Special Issue »Carl Schmitt :  Enemy 
or be?«. Kopie der Handschr i ft in meinem Besitz . 

8 1 .  Neugestaltung der Verfassungen der badischen Universitäten und der Techni
schen Hochschule Karlsruhe (24. August 1 933) .  Der d iesbezügl iche Erlaß 
»Der Minister des Kultus ,  des Unterrichts und der Justiz - Abtei lung Kul 
t u s  und Unterricht -« vom 2 1 .  August 1 933 Nr. A 22296, d e r  n i ch t  von  He i 
d egger stammte, wurde vom Rektor am 24 .  August 1 933  an sämtl iche Do 
zenten  und Assistenten i n  vol lem Wortlaut bekannt gegeben .  UAF - Reg. 
Akten XVIII  2/2. 

82 .  Behörden (24. August 1 933) .  Albert-Ludwigs-Universität Freiburg im Breis 
gau. Vorlesungs -Verzeichnis für das Wintersemester 1 933/34 und Persona l 
verze ichnis  sowie  Statistik der Studierenden vom Sommersemester 1 933 .  
D ruckerei und Verlag H .M .  Muth, Frei burg i .  Br. ,  S. 3 .  

8 3 .  Neue Verfassung der Hochschulen (30 .  August 1 933) .  Br ief  Martin Heideg
ger an Elisabeth Blochmann. Jörg-. Erster Sohn Heideggers (geb. 1 9 1 9) .  El

fride: Heideggers Frau ( 1 893-1 992) . Frl. Sattler. El i sabeth Sattler war 
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1 933/34 Hausdame bei  Heideggers im Rötebuckhaus in Freiburg-Zähr in 
gen. Heidegger/Blochmann,  a .a .O. ,  S. 69-70. 

84 .  Aus Berlin noch immer keine klare Entscheidung ( 1 .  September 1 933) .  Brief 
Heidegger an  den Oberbürgermeister Dr. Franz Kerber ( 1 9 0 1- 1 945) .  Stadt
archiv Freiburg C 4 XI/237 .  

85 .  Ruf an die Universität Berlin (4. September 1 933) .  Or ig ina l  im Haupt 
staatsarchiv Stuttgart EA 3/ 1 50 .  

86 .  Ruf nach Berlin (5 .  September 1 933) .  Postkarte von Martin Heidegger an 
Elisabeth Blochmann. Erstveröffentl ichung in :  Heidegger/Blochmann ,  
a . a .O. ,  S .  7 1 .  

8 7 .  Zum Löffinger Vorfall nichts Näheres bekannt (5 .  September 1 933) .  Der 
Rektor war über einen Zwischenfal l  mi t  e inem Löffinger Bürger während 
e ines studentischen  Wehrsportlagers am 2. September 1 933 durch e inen 
Br ief  von Prof. Dr. Großmann-Doerth ( 1 894- 1 944) »als Ihr Gehi lfe« - »die 
wir  an das d ritte Reich glauben und daher an seiner Verwirkl ichung mi tar
beiten möchten« - unterrichtet worden.  Brief Heideggers an Großmann
Doerth vom 5 .September 1 933 ,  Typoskript, unterschrieben mi t  den drei 
letzten Worten handschrift l ich . »Der Rektor« ist auf dem Durchsch lags
exemplar oben l inks  von fremder Hand handschrift l ich e ingeze ich 
net . Auszugsweise veröffentl icht i n :  »Die Fre iburger Universität in der Zeit 
des Nationalsoz ia l ismus«, Verlag Ploetz, Fre iburg/Würzburg 1 9 9 1 ,  S. 53. 
Akten des Rektorats der Fre i burger Un iversität XIV 4/ 1 1  - j etzt UAF B 1 /  
3026 .  

88 .  Sorge um die deutsche Universität ( 1 3 . September 1933) .  Brief an Pro f. Dr. 
Hans Spemann.  Der angesprochene Br ief Spemanns ist im Heidegger
N achlaß nicht vorhanden .  Heideggers Brief ist im Nachlaß Hans Spemann, 
Senckenbergische B ib l iothek, Frankfurt am Main .  Bisher unveröffentl icht .  

89 .  Zweifel - ich bin noch unentschieden ( 1 9 . September 1 933) .  Brief Martin 
Heidegger an Elisabeth Blochmann. Erstveröffentl ichung in :  Heidegger/ 
Blochmann,  a . a .O. ,  S. 73-74. 

90. Ferienlager Todtnauberg (22. September 1 933) .  Hektographiertes Rund 
schreiben .  Abgedruckt durch Hugo Ot t  »Martin Heidegger - Unterwegs zu  
se iner B iographie« ,  Frankfurt 1 988, S .  2 1 8 . Bundesarch iv Koblenz , Nachlaß 
Rudolf Stadelmann ,  N 1 1 83/ 1 9 . 

9 1 .  Noch keine Entscheidung (23 .  September 1 933) .  Handschriftl iches Schre i 
ben Heideggers auf Kopfbogen de s  Rektors an Min isterialrat Pro f. Dr. 
Fehrle .  Hauptstaatsarch iv Stuttgart EA 3/ 1 50 .  
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92 .  Entschlossen, nicht nach Berlin zu gehen (30 .  September 1 933) .  Hauptstaats
archiv Stuttgart, E A 3/ 1 50 .  

93 .  Das Lager - eine Probe ( 1 1 .  Oktober 1 933) .  Handschri ft l icher Br ief  He i 
d eggers an Rudo l f  Stadelmann.  Bundesarchiv Koblenz .  Nach laß Rudo lf  
Stadelmann .  

94 .  Zum Dekan der medizinischen Fakultät ernannt ( 1 5 . Oktober 1 933) .  UAF B 
24/Möllendorff. 

9 5 .  Weiterführung der Dienstgeschäfle als Kanzler ( 1 5 . Oktober 1 933) .  Kop ie  aus 
den Rektoratsakten Nr. 9859 vom 1 5 . Oktober 1 933 mit Brief vom 
1 1 . 5 . 1 988 vom damal igen Kanzler Dr. S i burg mir zur Verfügung gestel lt .  

96 . Nicht nach Berlin ( 16 .  Oktober 1 933) .  Brief Martin Heidegger an Elisabeth 
Blochmann. Die nachfolgenden Briefe Heideggers an El i sabeth Blochmann  
von  Herbst 1 933 b i s  Herbst 1 934 s i nd  verloren gegangen .  Erstveröffent l i 
chung  i n :  Heidegger/Blochmann, a .a .O . ,  S .  76 f. 

9 7 .  Ihre Gefolgschaft mir wesentlich (23 .  Oktober 1 933) .  Handschri ftl icher 
Br ief  an Rudolf Stadelmann ( 1 902-1 949) .  Bundesarch iv Koblenz, Nachlaß 
Stadelmann .  Bisher - außer einem Satz bei Hugo Ott, a .a .O. S. 223 - n icht  
veröffentl icht .  

98 .  Im Interesse des Unterrichtsbetriebes (24. Oktober 1 933) .  M in isterium des 
Kultus und Unterrichts A 29292 .  GLA Karlsruhe. 

99 .  Assistenz am Philosophischen Seminar (24. Oktober 1 933 und 1 8 .  März 
1 934 ) .  Beide Br iefe auf offiz ie l lem Kopfbogen des Rektors; der Br ief vom 
24. Oktober 1 933  Typoskript, von Heidegger unterschr ieben;  der Br ief vom 
1 8 . März 1 934 ist handschrift l i ch geschrieben.  B isher unveröffent l icht .  
GLA Karlsruhe 235/7834. 

100 .  Kameradschaflshäuser meiner Überzeugung nach verhängnisvoll (26 .  Okto
ber 1 933) .  Br ief an Oberbürgermeister Dr. Kerber Frei burg i .  Br. Stadtar
ch iv Fre iburg C 4 Xl/237 .  

10 1 .  Zum Semesterbeginn (3 .  November 1 933) .  Erstabdruck d i eses Aufru fes in :  
Freiburger Studentenzeitung VIII .  Semester (XV) Nr. 1 ,  3 . November 1 933, S .  1 .  

1 02 .  Extraordinariat für Pädagogik und Philosophie (3 .und 6 .  November 1933) .  
UAF B 1 / 1 262 .  

103 .  Aufruf zur Wahl ( 10 .  November 1 933) .  Abgedruckt in  der Wahlnummer 
( l a) der Fre iburger Studentenzeitung Vl i l .  Semester (XV) vom 1 0 . Novem 
b e r  1 933 .  
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104 .  Ansprache am 11.November 19)) in Leipzig. Abgedruckt in :  Bekenntnis der 
Professoren an den deutschen Un iversitäten und Hochschulen zu Ado l f  
Hi t l e r  und dem nationalsozial ist ischen Staat. Überreicht vom Nationalso
z ia l ist ischen Lehrerbund,  Deutsch land/Sachsen, Dresden - A 1 ,  Zinzen
dorfstr. 2, Dresden 1 933 ,  S. 1 3- 1 4. Diese Leipziger Ansprache übern immt  
be i  ganz geringfügigen redaktionel len Änderungen den  Wortlaut de s  Wah l 
aufrufes i n  der Fre iburger Studentenzeitung Nummer l a  vom 1 0 . Novem
be r  1 933 ,  erweitert d iesen aber mi t  mehreren neuen Absätzen .  

1 05 .  Wiederbesetzung des Lehrstuhls für f/olkswirtschafislehre ( 1 8 . November 
1 933) .  Typoskript, handschri ftlich unterzeichnet .  Staatsarch iv Freiburg, Be
stand C 25/2 -78 .  Bisher unveröffentl icht .  Der Rektor hatte bereits am 
1 . September 1 933  dem Karlsruher Min isterium mi tgete i l t, daß zur vorge
legten Liste der Fakultät »versch iedene Bedenken meinerseits bestehen, um 
deren Aufklärung ich d ie  Fakultät zunächst bitten muß .«  

106 .  Einladung zur feierlichen Immatrikulation (2 1 .  November 1 933) .  Typo 
skript , von Heidegger unterschrieben. UAF B 1 /25 .  

1 0 7 .  Feierliche Immatrikulation (25 .  November 1 933) .  Gedruckte Einladung. 
UAF B 1 Nr. I I/ 1 / 1 2 . 

1 08 .  Der deutsche Student als Arbeiter (25 .  November 1 933) .  Diese Ansprache 
wurde am 25 .  November 1 933 vom Südwestdeutschen Rundfunk über d i e  
deutsche Sendegruppe West, a l s o  d ie  Sender Frankfurt, Fre iburg, Kassel, 
Trier, Kö ln -Langenberg und Stuttgart -Müh lacker übertragen. l n  vo l lem 
schrift l ichen Wortlaut bisher unveröffentl icht .  l n  der damal igen Tagespres 
se nur verkürzt und zusammenfassend wiedergegeben .  

1 09 .  Regelung meiner Bezüge (26 .  Novem her 1 933) .  Heidegger war von Regie
rungsrat Dr. Grüninger aus dem Karlsruher Min isterium des Kultus und 
Unterrichts zur Stel lungnahme aufgefordert worden .  Abschrift im Haupt
staatsarchiv Stuttgart, EA 3/ 1 50 .  

1 1 0 .  Langemarckgedächtnis (28 .  November 1 933) .  UAF B 1 /25 .  

1 1 1 . Senatssitzung vom 29.XL19JJ. UAF A 10/109 ,  Senatsprotokol le. 

1 1 2 .  An der mir früher gemachten Zusage nicht festhalten (6. Dezember 1 933) .  
Handschr ift l icher Br ief  Hei deggers mit  Absenderstempel als Br iefkopf an 
Min isterialrat Prof. Dr. Fehrle im Min isterium des Kultus und Unterrichts. 
Hauptstaatsarch iv Stuttgart EA 3/ 1 50 .  

1 1 3 .  Der Ruf an die Gebildeten der fVell ( 13 .  Dezember 1 933) .  Vom Kanzler der 
Un iversität bearbeitete und umgesetzte reichse inheit l iche Aufforderung an 
d ie  Pro fessoren al ler deutschen Hochschulen, s ich durch Unterschr ift und 

795  



Geldspenden an e iner für das Ausland gedachten Denkschrift zu bete i l igen .  
He idegger re ichte als Hektor diese Aufforderung an d ie  Dekane weiter. 
UAF B 34/3 1 .  

1 1 4 .  Starke systematisch-philosophische Begabung ( 1 4. Dezember 1 933) .  Dr. ph i l .  
Paul Oskar Kristeller ( 1 905-1 999) s iehe Nr. 36 .  Or ig ina l  i n  der Co lumbia  
U n iversity Library. I n  Deutsch land b i sher  unveröffentl icht .  

1 1 5 .  Zwei Antworten ( 1 5 . und 23 .  Dezember 1 933) .  UAF B 24/ 1 277 .  

1 1 6 .  Gelockerte Sammlung ( 1 6 . Dezember 1 933) .  Statt e ine s  Hektorballes hatten 
der Hektor der Un iversität und seine Frau mit einer gedruckten Karte zu 
einem vorweihnachtl ichen Teenachmittag mi t  Darbietung alter deutscher 
Musik auf Samstag, den 1 6 . Dezember 1 933 ,  nachmittags V. 5 Uhr  in  d ie  
Festräume der Un iversität freundl ich e inge laden .  Heidegger hatte dabei 
d i ese Begrüßungsansprache gehalten. Bisher unveröffentl icht . 

1 1 7 .  Vorschläge von Ergänzungsbestimmungen zur neuen badischen Hochschul
veifassung ( 1 8 . Dezember 1 933) .  Au f amtl ichen Kopfbogen, Typoskript, von 
He idegger unterschrieben.  GLA Karlsruhe 235/No. 4908. Bisher unveröf
fentl icht .  

1 1 8 .  Leistungsprinzip.für die Auswahl der Führer ( 1 8 . Dezember 1 933) .  Heichs
statthal ter Robert Wagner hatte bei Kultusmin i ster Dr. Wacker angefragt, ob 
Pg. Dr. Arnold Ruge, geb 1 .  Januar 1 8 8 1  i n  Görl itz , 1 9 1 0  Privatdozent für 
Ph i losophie der Un iversität Heidelberg, seit 1 8 . V. 1 933  wissenschaft l icher 
H i l fsarbeiter am Bad ischen General landesarch iv in  Karlsruhe, Professor für 
Ph i losophie an der Un iversität Heidelberg oder an e iner anderen badischen 
Hochschule werden könne. Dr. Huge berief sich auf se ine persönl ichen und 
freundschaft l ichen Beziehungen zu Adolf Hit ler, Ernst Höhm,  Gottfr ied 
Feder, He inrich H immler, Wi lhelm Frick,  Dietr ich Eckart, Gregor Strasser 
u.a. - Das Ministerium forderte am 1 3 . 1 2 . 1 933 von He idegger ein baldiges 
Gutachten ein. Heideggers vernichtende Krit ik vom 1 8 . 1 2 . 1 933 wurde dem 
Heichsstatthalter vorgelegt. Datum, Unterstre ichung des Wortes »Le i 
stungspr inz ip« und Unterschr ift von Heideggers Hand .  GLA Karlsruhe 
450/790 .  

1 1 9 .  Wiederbesetzung des kirchengeschichtlichen Lehrstuhls an der Universität 
Freiburg (22 .  Dezember 1 933) .  Das amtl iche Schreiben - Typoskript - ist 
von He idegger handschriftl ich unterzeichnet. Auszugsweise, dabei aber feh 
lerhaft (7  fehlende Worte, e i n e  Zutat) in Hugo Ott, a . a .O. S .  2 3 3 .  Staatsar
ch iv Fre iburg C 25/2-66 .  

1 20 .  Wiederbesetzung des Lehrstuhls.für Zahnheilkunde an der Universität Frei
burg (22. Dezember 1 933) .  Typoskript, von Heidegger handschrift l ich un
terzeichnet .  Staatsarch iv Fre iburg C 25/2 -79 .  
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1 2 1 .  Das Geleitwort der Universität (6 .  Januar 1 934) . 1 50 Jahre Fre iburger Zei 
tung, Frei burg i . Br. ,  Jubi läumsausgabe, S. 1 0 . 

1 22 .  Vertretung der Nichtordinarien in den Fakultäten (9 .  Januar 1 934) .  UAF ß 
24/378 1 .  

1 23 .  Pankow - ein grcjler Arzt ( 1 5 . Januar 1 934) . Prof. Dr. Otto Pankow ( 1 8 76-
1 934) war in Fre iburg seit 1 927 Ordinarius für Geburtsh i l fe und Gynäko
l ogie . Er starb am 1 2 . Januar 1 934 nach schwerem Krebsle iden .  Be i  der 
Be isetzung am 1 5 . Januar 1 934 sprach Heidegger als Rektor d ie  h ier wie 
dergegebenen Gedenkworte. 

1 24. Zur Eröffnung der Schulungskurse für die Notstandsarbeiter der Stadt an der 
Universität (22. Januar 1 934) .  Rede im Hörsal 1 .  Die durchgearbeitete 
handschri ft l iche Redevorlage Martin Heideggers wurde Ende Januar m i t  
geringfügigen Änderungen auf e in  Typoskript übertragen, dessen Text  
dann am 1 .  Februar 1 934 unter  dem nicht von Heidegger stammenden Ti 
tel »Nationalsozial ist ische Wissensschulung« im  »Alemannen« ,  Folge 33 ,  
Abendausgabe, S. 9 ,  abgedruckt wurde .  Grundlage für vorstehende Veröf
fent l ichung s ind die Handschrift und der von Heidegger in  se inem Zei 
tungsexemplar an drei Ste l len handschrift l ich verbesserte Text des Zei 
tungsdruckes. 

1 25 .  Der Ruf zum Arbeitsdienst (23. Januar 1 934 ) .  Fre iburger Studentenzeitung, 
Frei burg i . Br. VI I I .  Semester (XV) Nr. 5, S 1 .  

1 26 .  Das unverbrauchte Alemannentum (23. Januar 1 934) . In :  Fre iburger Studen 
tenzeitung VII I .  Semester, Nr. 5, 23 .  Januar 1 934, S. 1 ,  unter dem nicht von 
He idegger stammenden Titel »Mahnwort an das Alemannische Volk« .  

1 2 7 .  Abschiedsschreiben in  solchen Fällen nicht üblich ( 26 .  Januar 1 934) .  UAF B 
24/ Löwy. 

1 28 .  Wiederbesetzung der zahnärztlichen Professur (29 .  Januar 1 934) .  Hand
schrift l icher Br ief des Rektors auf amt l i chem Kopfbogen ohne Nummer an 
den Min i sterialrat Prof. Dr. Fehrle in  Karlsruhe. Staatsarch iv Fre iburg, C 
25/2 - 79 .  

1 29 .  Schwere Schädigung der ganzen Universität (3 1 .  Januar 1 934) . Das amtl iche 
Schreiben Heideggers, Typoskript, ging an den Leiter der Hochschu labte i 
lung, Min isteria lrat Prof. Dr. Fehrle i n  Karlsruhe und b l ieb erfolglos .  Pro f. 
Schadewaldt nahm den Ruf nach Leipzig zum 1 . 1 0 . 1 934 an .  Bisher unver
ö ffentl icht .  GLA Karlsruhe 235/No. 9000 .  

1 30 .  Beteiligung des SA-Hochschulamtes am Hochschulsenat (2 .  und 20 .  Februar 
1 934 ) .  Der m in isterielle Erlaß Nr. A 35055 vom 20 . 1 . 1 934 hatte gefordert, 
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den Führer des SA-Hochschulamtes an den Senatss i tzungen zu bete i l igen. 
M in i sterialrat Pro f. Dr. Fehrle entwarf auf Heideggers Br ief am 9 .2 .  hand
schr ift l i ch e ine Antwort, d i e  als offiz i el les Sch re i ben Nr. A 03599 am 
1 4.2 . 1 934 an den Fre iburger Rektor abging: » . . .  Es ist aber erwünscht, daß 
der Führer des SA-Hochschulamtes ständi ges Mi tgl ied des Senates se i .  Ich 
ersuche, darnach zu verfahren und h i erher zu berichten .«  GLA Karls ruhe 
235/5 1 1 6 .  Bisher unveröffentl icht .  

1 3 1 .  An den Reichsführer der Deulschen S1udenlenschafl (5 .  Februar 1 934) . Hand
schr i ft l ich auf amtl ichem Kopfbogen. lm Archiv für christl i ch - demokrati 
sche Po l i t ik  der Konrad -Adenauer-St i ftung in St. Augustin (Nachlaß Dr. 
Edmund Forschbach ) .  Den H inweis verdanke ich Herrn Prof. Dr. Hugo Ott, 
Un iversität Fre iburg. Erstdruck (mit vier Fehlern und ohne Quel lenangabe, 
die mir auch auf Nachfrage vom Herausgeber verwe igert wurde) in: Guido 
Schneeberger »Nachlese zu Heidegger«, Bern 1 962 ,  S. 205/206 .  

1 32 .  Lebenslau/ ( 1 934) .  Im Wintersemester 1 933/34 war Mart in Heidegger auf
gefordert worden, für das Deutsche Führerlex i kon e inen Lebenslauf e inzu
re ichen .  D ieser wurde abgedruckt i n :  Das Deutsche Führerlex i kon 1 934/ 
35, Verlagsanstalt Otto Stollberg G.m . b.H .  Berl in  1 934, S. 1 80 .  

1 33 .  S1udium der Aklen Prof Slaudinger ( 1 0 . Februar 1 934) .  Mit  Sch reiben des 
Kultusm in ister iums Nr. 3673 vom 8 .  Februar 1 9 34 waren dem Fre iburger 
Rektor die Akten betr. Pro f. Staudinger zur besch leunigten Stel lungnahme 
zugesandt worden .  He idegger sch ickte d ie  erbetene getippte Stel lungnah
me - drei Worte wurden auf dem Typoskript handschri ft l ich e ingefügt, 
fün f  Tippfehler wurden handschrift l ich berichtigt, H i tlergruß und Unter
schr i ft handschr ift l ich - am 1 0 .2 . 1 934 an »Herrn Min ister ia lrat Prof. Dr. 
Fehrle ,  Kultm in .  Karlsruhe« (Anschrift unten auf S. 1 des zweise i t igen Ty 
poskriptes) . Hugo Otts Abdruck d ieses Sch reibens i n :  Mart in He idegger -
Unterwegs zu se iner B i ographie ,  S.205,  weist acht Übertragungsfehler, zwei 
n icht gekennze ichnete Auslassungen (fünf Worte) und e in  zusätz l i ches 
Wort auf. Staatsarchiv Fre iburg, C 25/2 - 1 80- 1 8 1 .  
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Der  b i sherige Paz i fist Prof. Dr. Staudinger erklärte am 1 7 . Februar 1 934 
i n  Karlsruhe auf Befragen, er habe »den Anbruch der nat ionalen Revo lu 
t ion m i t  großer Freude begrüßt .  Wei l  ich das Verkehrte und M inderwertige 
der mater ia l i st ischen kommunistischen und marxist ischen Anschauung er
kannt hatte, habe ich auch se inerze i t  meine Ehe, trotzdem vier K inder aus 
d ieser entsprossen waren, gelöst , weil ich i n  sch roffem Gegensatz zu d i esen 
Anschauungen stand« . . .  »lch glaubte, daß ich gerade j etzt als Naturw i s 
senschaftler im  nat ionalsoz ia l ist ischen Staat e ine außerordentl ich weitge
hende Betät igungsmögl ich ke i t  habe.« Der 1 937  gestel lte Antrag Staud in 
gers, in  d i e  NSDAP aufgenommen zu werden, wurde zwar abgelehnt ,  aber 
Staud inger war führend für die nationalsozial ist ische Kr iegswirtschaft tätig 
und erhielt dafür das Kr iegsdienstverd ienstkreuz. - Heideggers scharfes 
U rte i l  über Staudinger entsprang offensichtl ich dem Ärger über den s i ch 



anb iedernden Opportun i smus seines Kol legen .  Da Heidegger d i e  fach l i chen 
Leistungen Staud ingers vol l  anerkannte und Rücksicht auf dessen Ansehen 
i m  Ausland nahm, schob er se iner ersten schrift l ichen Stel lungnahme am 
5 .  März 1 934 e in  ergänzendes Schre iben nach (s iehe Nr. 1 39) .  

1 34. Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Kirchengeschichte ( 1 7 . Februar 1 934 ) .  
Typoskript, d ie  PS . -Sätze auf  dem amtl ichen Schreiben s ind von Heidegger 
handschr ift l ich zugefügt. Staatsarch iv Fre iburg C 25/2 - 66 .  B i sher  un
veröffentl i cht .  - Pro f. Veit schrieb am 1 0 . Juli 1 934, nach seiner Berufung 
auf den Lehrstuh l  für K i rchengesch i chte, an Heidegger einen Dankesbr ief 
» „ .  Ihr Woh lwol len hat den Ausschlag für m ich gegeben, wie auch durch 
I hre freundl iche Haltung die Schwier igkeiten ausgeräumt werden konnten ,  
d i e  entstanden waren .  Darum wird mi r  I hre Rektoratsze i t  1 933 stets i n  gu
ter Erinnerung ble iben „ .« .  Dieser Br ief i n  Privatbes itz .  

1 35 .  Die Notwendigkeit der Wissenschaft. (22. Februar 1 934) .  Im Rahmen e iner 
R ingvorlesung im  Wintersemester 1 933/34 für Hörer al ler Fakultäten 
sprach Mart in Heidegger über d ie  »Notwendigkeit der Wissenschaft« .  B i s 
her unveröffentl icht .  

1 36 .  Streit mit dem Führer des SA-Hochschulamtes Freiburg (26 .  Februar 1 934 ) .  
Typoskript, von Hei degger unterschr ieben .  UAF B 1 /3026 .  B i sher  unverö f
fentl icht .  

1 3 7 .  Anschuldigungen aufs schärfste zurück.weisen (26 .  Februar 1 934) .  UAF B 1/ 
3026 .  

1 38 .  Berufung des Professors von Beck.erath (5 .  März 1 934) .  Typoskript an M in i 
sterialrat Prof. Dr. Feh rle . Schlußformel und Unterze ichnung handschri ft
l ich. Staatsarch iv Fre iburg C 25/2 - 78 .  

1 39 .  Aaßenpolitische Belastung nach Möglichkeit vermeiden (5 .  März 1 934). Hand
schriftl icher Br ief des Rektors Heidegger vom 5 .  März 1 934 auf amtl ichem 
Kopfbogen ohne Nr. an Regierungsrat Dr. Grüninger im Min isterium des 
Kultus und des Unterrichts zum Fal l  Staudinger. B i sher mit  fehlerhafter 
Briefkopfangabe auszugsweise abgedruckt in  Hugo Ott, a .a .O. ,  S. 207 /208. 

1 40 . Staudinger anführender SLelle beteiligt ( 1 2 . März 1 934) . UAF B 24/Staud in 
ger. 

1 4 1 .  Erlaß des Ministeriums in Promotionsordnung aufnehmen ( 1 5 . März 1 934 ) . 
UAF B 1 /3736 .  

1 42 .  Einheitliche Durchführung.für alle deutschen Universitäten ( 1 5 . März  1 934 ) .  
UAF B 1 /3736 .  
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1 43 .  Gemeinschaftliche Erziehungsarbeit wecken undfestigen ( 1 6 . März 1 934) . 

1 44. Entwwf neuer Promotionsordnung und Vorschlag zur Promotionsrejorm 
( 1 6 . März 1 934) . UAF B 1 /3736 .  

1 45 .  Gleichstellung mit den ordentlichen Assistenten ( 1 8 .  März  1 934) . GLA Karls
ruhe A 07752 .  

1 46 .  Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Nationalökonomie an der Universität 
Freiburg ( 1 3 . Apr i l  1 934) .  Staatsarch iv Fre iburg, C 25/2 - 78 .  

1 47 .  Bitte von Ausdehnung des Lehrauftrages abzusehen ( 1 3 . Apr i l  1 934) .  GLA 
Karlsruhe 235/42996 .  

1 48 .  Ergänzende Erklärungen ( 1 3 . Apr i l  1 934) .  Typoskript , von Heidegger hand 
schr ift l ich unterze ichnet .  I n  dem Min i steriumserlaß vom 1 0 . Apr i l  1 934 
war gerügt worden ,  daß d ie  Anordnung des Stel lvertreters des Führers vom 
6 . 1 1 . 1 933 n icht befolgt worden sei . Staatsarch iv Fre iburg, C 25/2 - 79 .  

1 49 .  Zu unbehinderter Erziehungsarbeit zurückkehren ( 1 4. Apr i l  1 934) . Abschr ift 
im  Hauptstaatsarch iv Stuttgart, Personalakte Marti n Heidegger, EA 3/ 1 50 .  

1 50 .  Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Volkswirtschaftslehre an der Universität 
Freiburg (23 .  Apr i l  1 934) . Prof. Lampe hatte s ich h i nter dem Rücken des 
Rektors unmittelbar an das Min isterium gewandt .  Vorletztes amtl iches 
Schre iben Heideggers als Rektor, handschrift l i ch unterze ichnet .  Staatsar
c h iv Fre iburg C 25/2 - 78. 

1 5 1 .  Ainter zur Verfügung gestellt (23. Apri l  1 934) . Letztes amtl iches Schre iben 
des Rektors Heidegger. Abschr i ft im  Hauptstaatsarch iv Stuttgart, Persona l 
akte Mart in Heidegger, EA 3/ 1 50 .  Heidegger erh ie l t  m i t  Schre iben Nr. 
A 1 1 35 1 vom 27 .  April 1 933 den Dank und d ie  »besondere Anerkennung« 
des Min isters Dr. Wacker (zusätzl ich unterschr ieben von Frank ,  Dr. Fehrle 
und Dr. Grüninger) »für Ihre mühevolle Arbeit i n  der Führung der Albert 
Ludwigs -Un iversität, d i e  im ersten Jahr  nach der nati onalsoz ia l i st ischen Er
hebung e ine besonders schwier ige war.« 
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IV. Professor im Dritten Reich 
1 9 34- 1 945 

1 52 .  Rektoratsübergabe: Veraltete Einrichtung (2 .  Ma i  1 934) .  Br i e f  He ideggers 
an se inen Nachfolger als Rektor, den Juristen Prof. Dr. Eduard Kern ( 1 887-
1 9 72) .  UAF B l /47 .  

1 53 .  Stellungnahme zur Beibehaltung der Rektoratsübergabe (4. Mai  1 934) .  Mit  
Anschre iben gle ichen Datums übersandte Heidegger »d ie  gewünschte Er
k lärung bezügl i ch meiner Stel lungnahme zur Be i behaltung der Rektorats
übergabe« an den neu ernannten Rektor. Diese Stel lungnahme gab er 
gle ichze i t ig dem Leiter der Hochschu labte i lung im Minister ium in Ab 
schri ft zur  Kenntnis .  B i sher unveröffentl icht .  UAF B 1 /47 .  

1 54. 25 Jahre nach unserem Abiturium (26 ./27 .  Mai  1 934) .  Gesprochen be im 
Klassentreffen i n  Konstanz . B i sher  unveröffent l icht .  

1 55 .  Die deutsche Universität ( 1 5 . / 1 6 .  August 1 934) .  Zwei Vorträge i n  den Aus
länderkursen der Un ivers ität Fre iburg. Bisher unveröffentl icht .  

1 5 6 .  Zur Einrichtung der Dozentenschule (29 .  August 1 934 ) .  Am 1 8 . August 1 9 34 
unterze ichnete der Staatssekretär im Preußischen Ministerium für Wissen 
schaft, Erz iehung und Volksb i ldung Dr. Stuckart e inen Brief, der  an mehre
re Pro fessoren im Deutschen  Reich ging, auch an »Herrn Prof. He idegger, 
Rektor ( ! )  Freiburg, Universität« adressiert, um e ine Stel lungnahme zu e i 
ner be igelegten Ausarbeitung über  den Aufbau e iner  Dozentenakademie zu 
erbitten .  He idegger unterze ichnete se ine getippte Stel lungnahme »Zur 
E inr ichtung der Dozentenschule« am 29 .  August 1 934 und sch i ckte s i e  an 
den Staatssekretär ab. Al l '  dem, was er aus den übersandten »Vorsch lägen« 
n i ch t  bespreche, stimme er zu, schr ieb er i n  e inem vierze i l igen Begle itbr ief, 
der das Datum 28.  August 1 934 trägt. Heideggcrs Stel lungnahme i n :  Zen
trales Staatsarch iv Merseburg, Rep. 76 Va, Sekt . 1 ,  Tit .  IV, Nr. 71  B I .  499-
505 .  

1 5  7 .  Leistung des Diensteides ( 29 .  Oktober 1 934 ) .  Die Leistung de s  Dienste ides 
wurde al len im Dienst befind l i chen deutschen Un iversi tätsprofessoren ab 
verlangt, i n  Frei burg durch den Rektor, Prof. Dr. Kern durchgeführt .  
Hauptstaatsarch iv Stuttgart, EA 3/ 1 50 .  

1 58 .  Die gegenwärtige Lage und die künfiige Aufgabe der deutschen Philosophie 
(30 .  November 1 934 ). Vortrag in der deutschen Gesellschaft zu Konstanz . 
B i sher unveröffentl icht .  

1 59 .  Unsere Not ist die Not der Notlosigkeit (3 1 .  Dezember 1 934) . Br ief Mart in 
He idegger an El i sabeth Blochmann. Bieberstein: Als Landerz iehungshe im 
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e ine  Hermann-Lietz-Schule in der Rhön .  Erstveröffent l ichung i n :  He ideg
ger/Blochmann, a . a .O. ,  S. 83-85 .  

1 60 .  Stetiger Ausbau der begonnenen Arbeit ( 1 0 .  Januar 1 936) .  GLA Karlsruhe  
o .Nr. (235/7834?) . 

1 6 1 .  Nicht- Teilnahme an der Feier für den Nobelpreisträger ( 1 3 . Januar 1 936) .  
Br ief  an Hans Spemann .  Der Vortrag Heideggers »Das Dase in und der E in 
ze lne« ,  künft ig im Band 80 der GA Heidegger, fand am 1 8 .  Januar 1 936 in  
der  Un ivers ität Zür i ch  statt. Der Orig inalbr ief befindet s ich im  Nach laß  
Spemann ,  Senckenbergische B ib l i othek Frankfurt am Main .  B i sher  unver
ö ffentl icht .  

1 62 .  Zum 80. Geburtstag der Tante Gertrud ( 1 6 . März 1 936) .  Tante Gertrud Vet
ter, geb. Kempf, war die um zwei Jahre ältere, verwi twete Schwester vo n 
Mart in  Heideggers Mutter. Diese starb 1 927  im Alter von 69 Jah ren i n  
Meßk i rch .  B isher unveröffentl icht .  

1 63 .  Hinweis an Reichserziehungsministerium ohne Antwort ( 1 4. Juni 1 937 ) .  UA F 
B24/ 1 2 7 7 .  Bisher unveröffentl icht .  

1 64 . KongrefJteilnahme unmöglich (24. Juli 1 937) .  UAF B 24/ 1 277 .  B isher unver
ö ffentl icht .  

1 6 5 .  Verwendungsdauer des Assistenten verlängern ( 1 2 . Januar 1 938) .  G LA Karls
ruhe 235/7834. Bisher unveröffentl icht .  

1 6 6 .  Besinnung auf die Wissenschaft (9 .  Juni 1 938) .  Zum am 9 .  Jun i  1 938 in  
Fre iburg gehaltenen Vortrag »Die Begründung des  neuzeit l ichen Weltb i l 
des durch d i e  Metaphys ik«  hatte Heidegger Zusätze geschrieben, d i e  n icht  
vorgetragen wurden .  Der damals  4 .  Zusatz m i t  der Bes innung auf d i e  Wis 
senschaft beschäft igte s ich m i t  se iner  H.ektoratsrede .  Er wurde 1 949 vo n 
He idegger n icht i n  d i e  »Holzwege« (»Die Zeit des Weltbi ldes«) aufgenom
men .  Dieser Be i t rag wi rd h ier  zum ersten Mal veröffentl icht .  Die i n  K lam
mern gesetzten Seitenzahlen bez iehen s ich auf d ie  1 933 bei Gottl i eb Korn 
i n  Breslau gedruckte Rektoratsrede »Die  Selbstbehauptung der deutschen 
Un iversität« .  

1 6 7 .  Lebenslauf( l 7 .  Juni 1 938) .  Aus welchem Anlaß d ieser Lebenslauf geschr ie 
ben wurde, i st  aus  der Akte nicht ers ichtl ich .  UAF B 24/ 1 277 .  

1 68 .  Aif!Jerungen völlig aus  der Luft gegriffen ( 1 3 .September 1 938) .  Stempelkopf, 
Typoskript .  UAF B 24/ 1 277 .  

1 69 .  Zum 50. Geburtstag für Theophil Rees (8 .Juli 1 939) .  Abendl iche Ansprache 
Mart in  Heideggers bei der Geburtstagsfe ier im Fer ienhäuschen der Fam i -
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l i e  Rees i n  Fre io l she im (nördl .  Schwarzwald) .  Dr. med.  Theoph i l  Rees, 
Röntgenologe, war e in  gle i chaltriger Freund Mart in Heideggers. Er wurde 
Patenonkel des 1 9 1 9  geborenen Sohnes Jörg. Martin Heidegger wurde Pa
tenonkel des erstgeborenen Sohnes Jürgen Rees, Elfr ide Heidegger wurde 
Patentante des zweiten Sohnes Peter Rees. Die Fami l i enfreundschaft g ing 
auch i n  d i e  nächste Generati on  über. Bisher unveröffentl icht .  

1 70 .  Bröcker und Gadamer die Einzigen (22. Januar 1 940) .  Au f e inem vorge
d ruckten Formularantrag an das Karlsruher M in isterium zur Genehm i 
gung  d e r  Weiterbeschäft igung e i nes Assistenten machte Heidegger unter 
»Bemerkungen« d i esen handschrift l ichen Zusatz. GLA Karlsruhe  235/ 
7834.  Bisher unveröffentl icht .  

1 7 1 .  »Kränzchen« ( 1 0 . März 1 940) .  Das »Kränzchen« war d ie  gelegent l i che 
abendl iche Zusammenkunft e in iger Professoren der Ph i losophischen Fa 
kultät, j ewei ls wechselnd i n  e iner Privatwohnung. Meist trug der Hausherr 
ein Thema aus seinem Forschungsgeb iet vor, über das dann eine Ausspra
che stattfand .  B i sher unveröffentl icht .  Privatbesitz. 

1 72 .  Bitte um Entbindung von der Lehrverpflichtung für das III Trimester 1940 
(24. August 1 940) .  Handschr i ft l ich an d i e  Un iversität Fre iburg, Eingangs
stempel 3 1 .  August 1 940. Der B itte wurde n i cht entsprochen.  Hauptstaats
archiv Stuttgart, EA 3/ 1 Heidegger. 

1 73 .  Ohne Dragendoif.f (8 .  Februar 1 94 1 ) .  Prof. Dr. Gerhard Ri tter ( 1 888- 1 967) .  
Prof. Dr. Hans Dragendorff ( 1 870- 1 94 1 ) .  Bisher unveröffentlicht. Privatbesitz. 

1 74 .  Druck nicht erlaubt worden (20. Oktober 1 9 4 1 ) .  UAF B24/ 1 277 .  

1 75 .  Besetzung des Lehrstuhls für Psychologie ( 1 5 . November 1 94 1 ) .  Der  Archäo
l oge Pro f. Dr. Walter-Herwig Schuchardt ( 1 900- 1 976) ,  se it 1 929 Pro f. i n  
Frankfurt, 1 936- 1 968 i n  Fre iburg, war zu d ieser Ze i t  Dekan. UAF B 3/3 1 2 .  
Auszugsweise i n :  J. Jahnke, J. Fah renberg, R .  Stegie u .  E .  Bauer (Hg. )  ( 1 998) ,  
Psycholog iegesch ichte - Beziehungen zu Ph i losoph ie  und Grenzgeb ieten, S .  
260 .  

1 76 .  Vorträge in Madrid und Lissabon abgelehnt ( 1 6 . Oktober 1 942) . UAF B 24/ 
1 2 7 7 .  

1 7 7 .  Max Kommerell ( 1 .  August 1 944) .Die Handschrift d e s  Nachrufes, »gespro 
chen vor der Sch lußvorlesung des Sommersemesters 1 944 am 1 .  August«, 
l egte Heidegger i n  das Vorlesungsmanuskript »Log ik .  Herak l i ts Lehre vom 
Logos« .  Zum ersten Mal veröffentl icht i n :  »K lassiker in finsteren Ze i ten 
1 933- 1 945 .«  E ine Ausstel lung des Deutschen Li teraturarch ivs im Sch i l ler
N at iona lmuseum Marbach am Neckar. Band 1 - Marbacher Kataloge 38 .  
Herausgegeben von Bernhard Zeller 1 983 ,  S. 362 .  
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V. Bereinigung und Lehrverbot 

1 78 .  An den Oberbürgermeister der Stadt Freiburg i.B. ( 1 6 . Ju l i  1 945) .  Typoskript
Durchschlag ohne Anrede. Der Einspruch bewirkte, daß Heidegger mi t  sei 
ner Frau und Schw iegertochter im Hause i n  zwei Z immern wohnen b le i 
ben durfte. E ine französische Unteroffiz ierfami l i e  wurde im Erdgeschoß 
e inquartiert . Der Stud ienfreund He ideggers, Dr. Ernst  Laslowski  ( 1 889-
1 96 1 )  und se ine Frau Lene Laslowsk i ,  geb. lrmler ( 1 904- 1 986) ,  Flüchtl i n 
ge au s  Schles ien, wurden zusätzl ich no ch  im  Haus  aufgenommen.  I n  vol lem 
Wortlaut bisher unveröffent l icht .  

1 79 .  Nachsinnen über das geschichtliche Selbstbewefltsein (20 . Juli 1 945) .  Hand 
schr ift l icher Br ief  He ideggers an Rudo l f  Stade lmann .  Bundesarch iv Ko 
blenz ,  R 1 83 - Nachlaß Rudo l f  Stadelmann .  Von Hugo Ott a . a .O. ,  S. 1 9-2 1 
urheberrechtswidr ig auszugsweise z i tiert . 

1 80 .  Das Rektorat 19}} / 34 - Tatsachen und Gedanken (ohne Datum) .  Kurz nach 
dem Zusammenbruch 1 945 sch r ieb Marti n Heidegger d i esen Rückbl i ck .  
D ie  Handschrift übergab er mi r  kurz  vor  se inem Tod mi t  der Weisung, s ie  
zu gegebener Zeit zu veröffentl ichen.  Dies geschah zusammen mi t  der Neu
auflage der Rektoratsrede 1 983  im Verlag Vittorio Klostermann ,  Frankfurt 
am Main ;  2 .  Auflage 1 990, S. 2 1 -43. 

1 8 1 .  Empfehlungen für Gadamer, Krüger und Löwith ( 1 .  September 1 945) .  
Handschri ft l icher Br ief Heideggers an Rudo lf  Stadelmann vom 1 .  Septem
ber 1 945 .  Bundesarch iv Koblenz ,  R 1 83 - Nachlaß Rudolf Stadelmann .  Bis 
her unveröffentl icht .  

1 82 .  Antrag auf die Wiedereinstellung in die Lehrtätigkeit (Reintegrierung) 
( 4. November 1 945) .  Der von Heidegger durchgesehene masch i nenschr i ft 
l iche Br iefdurchschlag, mit wen igen handschriftl ichen E inbesserungen 
versehen und h andschrift l i ch unterze i chnet, i st  d i e  Grund lage d i eser 
Wiedergabe. Eine fehlerhafte spätere Abschrift d i eses Briefes mit sprach 
l i chen Änderungen, m i t  Zusätzen und Auslassungen von unbekann
ter Hand wurde von Kar l  A .  Moehl ing in e iner amerikan ischen Dissertat ion 
»Mart in He idegger and the Nazi  Party«, Northern I l l ino i s  Un ivers ity, 
PhD 1 9 72 ,  S .264-268 veröffentl icht .  Die bei Moehl ing neu h i nzugekom 
menen Klammersätze, d i e  ohne Zwe i fel  von Heidegger stammen,  wur
den h ier vom Herausgeber i n  eckige Klammern gesetzt. Auch UAF B 24/ 
1 2 7 7 .  

1 83 .  Von der französischen Militärregierungfür disponibel erklärt (28 .  Septem her 
1 945) .  Handschr ift l i cher Brief Heideggers an  Rudo l f  Stade lmann vom 
30 .  November 1 945 .  Bundesarch iv Koblenz, R 1 83, Nachlaß Rudolf Stade l -
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mann .  Außer e in igen von Hugo Ott a . a .O„ S. 24 z i t ierten Sätzen unverö f
fent l i cht .  Rektor war zu d ieser Zeit der Pharmakologe Prof. Dr. S igurd Jans 
sen ( 1 89 1- 1 968) .  

1 84 . Erläuterungen und Grundsätzliches ( 1 5 . Dezember 1 945) .  E ine Abschr i ft 
d i eses Br iefes g ing an den Rektor. Kurzer Auszug (mi t  zwei Fehlern) bei 
Hugo Ott a .a .O. S. 3 1 2 . Vollständ iger Abdruck e iner Abschr i ft (mi t  17 Feh 
lern) b e i  Bernd Mart in :  Mart in Heidegger u n d  das >Dritte Reich< ,  1 989 ,  
S .  207-2 1 1 .  UAF B 34/3 1 .  

1 85 .  Verschiedene Positionen - »Christlichkeit« und »Christentum« (28 .  Dezember 
1 945) .  Handschri ft l icher Br ief Heideggers an Prof. von D ietze. B isher un
veröffent l icht .  UAF B34/3 1 .  

1 86 .  Zum Gutachten über Baumgarten ( 1 7 . Januar 1 946) .  Der Br ief He ideggers 
war an den Vorsitzenden des pol i t ischen Bere in igungausschusses, Pro f. von 
D ietze ( 1 8 9 1- 1 9 73) gerichtet . B isher unveröffentl i cht .  E in  uns icherer 
Wortlaut des Gutachtens w i rd im Anhang (Nr. 288) wiedergegeben .  Das 
Or ig inalgutachten Heideggers über Baumgarten ist verschol len .  Eduard 
Baumgarten ( 1 899-1 982) hatte Anfang der 30er Jah re gehofft, Assistent 
He ideggers werden zu können .  Heidegger zog den »Halb juden« Werner 
Brock ihm vor. 

1 8 7 .  Versagung der Lehrtätigkeit auf unbefristete Zeit (23. Januar 1 946) .  Hand
schr ift l icher Br ief He ideggers an Rudo lf  Stadelmann .  Bundesarch iv Ko 
blenz ,  R 1 83 - Nachlaß Stadelmann .  B i sher, m i t  Ausnahme e ines Satzes be i  
Hugo Ott a . a .O. S. 25 ,  unveröffentl icht .  Rektor war zu d ieser Zeit der Theo
l oge Artur Allgeier ( 1 882- 1 952) .  

1 88 .  Meine Beseitigung (ohne Datum) .  Vier handbeschr iebene Zettel als Brief
entwurf im  Nachlaß ,  vermutl ich aus dem Jahr 1 946 .  Wer der Empfänger 
des Briefes war oder se in sol l te ,  konnte n icht ermittelt werden .  Bisher un
veröffentl icht .  

1 89 .  Bescheidenste Bedingungen einer Werkstatt für Geistesarbeit ( 1 6 . Oktober 
1 947) .  UAF B24/ 1 277 .  B isher unveröffentl icht .  

1 90 .  Was ist das Sein selbst? ( 1 2 . September 1 946) .  Am 1 2 . September 1 946 be
suchte Jean  Beaufret ( 1 907- 1 982) zum ersten Mal Mart in Heidegger. In  das 
Hüttenbuch i n  Todtnauberg schr ieb Beaufret an d i esem Tage e in :  »Avec 
tous mes remerciements pour Ja si a imable hospital i te que j 'a i  recue au cha
let et l 'espoir que nous pourrons b ientot reprendre notre conversat ion - pour 
ne plus j ama i s  l ' in terrompre. « Beaufret hatte Fragen vorgetragen, de 
ren Antwort He idegger i hm i n  d ie  Feder d ikt ierte. Zuerst zweisprach i g  er
sch ienen in :  Mart in Heidegger - Dicte - Aux Edit ions de l 'ablme en effet 
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1 985 ,  d i e  französische Übersetzung durch Jean Beaufret. 1 986 dreisprach i g  
i n  d e n  »Heidegger-Studies« vol . 2 ,  S .  1 - 9 ,  b e i  Eterna Press, O a k  ßrook, IL -
USA.- Das Orig inal des Diktats befindet s ich im  Nachlaß Beaufret, Privat
besitz .  

1 9 1 .  Nachruf für Pius Schweizer (Dezember 1 947) .Von Mart in Heidegger i n  das 
zweite Todtnauberger Hüttenbuch im Dezember 1 947 e ingetragen. B i sher 
unveröffentl icht .  Hüttenbuch i n  Privatbesitz. 

1 92 .  Zu 1933-1945 (20 . Januar 1 948) .  Herbert Marcuse ( 1 898- 1 9 79) war vo n 
1 928 b i s  1 932 Schüler Heideggers i n  Frei burg, hatte d iesem am 28 .  August 
1 947  aus Wash ington D.C .  e inen zweise it igen, enggetippten, vorwurfsvol len 
Br ief  geschrieben. He idegger se i  »auch heute noch mit dem Naz i -Regime 
ident i fi z i ert« .  Marcuse vermißte e in  befre iendes öffentl i ches Wort zu He i 
d eggers pol i t ischem Irrtum .  Heideggers Br i e f  i n  vol l em Wortlaut b isher 
n i ch t  veröffentl icht .  Or ig inal  im  Nachlaß Herbert Marcuse i n  der Un ivers i 
tätsb ib l i othek Frankfurt am Main .  Marcuse bemerkte i n  se inem Brief, d aß  
er »n icht  nu r  a l s  Jude, sondern auch au s  pol i t ischen, soz ialen und  i ntel lek
tuel len Gründen von Anfang an anti Nazi war; ich wäre es auch gewesen, 
wenn ich e in  >Vol larier< wäre .« 

1 93 .  Mein Verhältnis zur Universität (9 .  Januar 1 949) .  Diese Niederschr i ft Hei 
d eggers g ing i n  Abschr i ft an Mi tgl ieder der Ph i losophischen Faku ltät, an 
d i e  Professoren Gerd Tel lenbach ( 1 903- 1 999) ,  Wi lhelm Sz i las i ,  Robert 
Heiß und Max Mül ler. Auszugsweise bei Hugo Ott a .a .O„ S. 335. 

1 94 . Zehn Jahre treue Hilfe ( 1 .  Apri l 1 949) .  Am zehnten Jahrestag se i t  Begi nn  
der Haushaltsh i l fe von Frau Mar i a  Ruch, d i e  a l s  j unge Witwe m i t  i h rer  
k le inen Tochter im elterl ichen kle inen Bauernhaus auf dem Rötebuck leb
te, hatte Elfr ide Heidegger e ine Festtafel gerichtet, bei der Mart in Heideg
ger d ie  kle ine ,  b isher unverö ffentl ichte Ansprache h ielt .  

1 9 5 .  Theophil Rees zum sechzigsten Geburtstag (9 .  Jul i  1 949) .  Der Geburtstag 
wurde auf der Hütte i n  Todtnauberg gefeiert. Gesine Bultmann, die zwe i te 
Tochter von Rudo l f  Bultmann,  dem Marburger Theologen und Freunde 
von He idegger, später Dozent in an der Fre i burger Mus ikhochschule, sp ie l 
te dazu auf der Flöte .  B isher unveröffentl icht .  

1 96 .  Gedenken an Rudolf Stadelmann (August 1 949) .  Rudolf Stade lmann 
( 1 902- 1 949) ,  als Privatdozent Tei l nehmer am Todtnauberger Wissen
schaftslager, 1 93 7  Professor i n  Gießen, se it 1 938 i n  Tübingen, war am 
1 7 . August 1 949 überraschend i n  Teussenberg gestorben .  B i sher unverö f
fent l icht .  

1 9 7 .  Jetzt wird es Ernst (22. September 1 949) .  Glückwunschschre iben Mart in 
He ideggers an Dr. ph i l .  Ernst Laslowski ,  Lei ter des Caritas-Arch ivs in  Fre i -
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burg, zu dessen 60 .  Geburtstag. Aus der Studentenzeit se it 1 9 1 0  war e ine le 
bens lange Freundschaft erwachsen. B i sher unveröffentl icht .  

1 98 .  Antrag auf Vollpensionierung (3 .  März 1 950) .  Hauptstaatsarchiv Stuttgart 
EA 3/ 1 50 .  

1 99 .  Brief an Malvine Husserl zum 90. Geburtstag (6 .  März 1 950) .  Die Schwie 
gertochter Heideggers, Dorothea Heidegger, überbrachte d iesen Br i e f  m i t  
e inem Blumenstrauß zum 90 .  Geburtstag von  Frau Husserl . 

\WO. Verzögerung verhindern (7 .  März 1 950) .  UAF B 24/ 1 277 .  

20 1 .  Aus der Fakultät Antrag auf Reintegrierung (6 .  April 1 950) .  Der  i n  der Ph i 
losophischen Fakultät von Pro f. Dr. Lohmann ( 1 895- 1 983) am 1 .  Apri l  1 950 
vorgelegte Antrag, Heidegger auf se inen Lehrstuhl zurückkehren zu lassen, 
fand  keine  Mehrheit .  UAF B 24/Heidegger. Auszugsweise bei Hugo Ott 
a . a .O. S. 339/340. 

202 .  Allseitige Klärung (9 .  April 1 950) .  Abschrift in :  UAF B 24/ 1277 .  Der Dekan 
der Ph i l osophischen Fakultät , Prof. Dr. Giemens Bauer ( 1 899- 1 984) hatte 
d i ese Abschrift am 1 2 .  Apr i l  1 950 dem Rektor »zur gell .  Kenntn i snahme 
überreicht« .  

VI .  Pensionär 

203 .  Zustimmung zur Pensionierung ( 1 2 .  Apr i l  1 950) .  UA F B 24/ 1 2 7 7 .  

2 04 .  Betr. die Notiz "Hanjstaengl contra Heidegger« in  der Münchner Süddeut
schen Zeitung vom Mittwoch, den 14. Juni 1950. (24. Juni 1 950) .  Eberhard 
Hanfstaengl hatte Mart in Heidegger öffent l ich scharf angegriffen .  He i deg
gers Stel lungnahme vom 24. Jun i  1 950 wurde nicht veröffentl icht .  

205 .  Notwendigkeiten meines Denkweges (Aufze ichnung um 1 950) .  Bisher unver
ö ffentl icht .  Privatbesitz . 

206. Empfang der Zurruhesetzung ( 1 5 . Juli 1 950) .  UAF B 24/ 1 2 77 .  Bisher unver
öffentl icht .  

207 .  Zu der Notiz in den Basler Nachrichten vom 1. August 1950 Nt: }}9 Abend
blatt ( 1 8 . August 1 950) .  Unter der Überschr i ft »He idegger erhält se inen 
Lehrstuhl w ieder« wurde i hm »die rücksichtslose Verdrängung seines j üd i 
s chen  Lehrers und Vorgängers Husserl i n  Fre i burg zu Beginn de s  Dri tten 
Reiches vorgeworfen« .  Heidegger schrieb dazu am 1 8 . August 1 9 50 vorl ie 
gende Stel lungnahme, d ie  n icht verö ffentl icht wurde .  Erst  aufgrund e i nes 
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späteren Schreibens des damal igen Rektors der Fre iburger Un iversität, 
Prof. Dr. Oehlkers, vom 6 .  Oktober 1 950 wurden die unwahren  Angaben 
über das Verhalten Heideggers gegenüber Husserl am 1 7 . Oktober 1 950 in 
den Basler Nachrichten Nr. 442 bericht igt, n icht aber d i e  falsche Über
schr i ft »Heidegger erhält se inen Lehrstuhl wieder« .  B i sher unveröffent 
l i cht .  

208 .  Keineifalls »de jure« entlassen (2 .  August 1 950) .  Abschr i ft UAF B 24/ 1 2 77 .  

209 .  Entlassung nie mitgeteilt ( 1 3 . August 1 950) .  Handschri ft l icher Br i e f  au s  
Todtnauberg. Abschr i ft UAF B 24/ 1 277 .  

2 1 0 . Unsinnige und lügenhafte Anschuldigungen (5 .  September 1 950) .  Hand 
schr ift und Abschr i ft UAF B 24/ 1 277 .  

2 1 1 .  Bemerkungen zu einigen Verleumdungen, die immer wieder kolportiert wer
den ( 1 950) .  Diese Bemerkungen l ieß Heidegger im Sommer 1 950 m i t  meh 
re ren  Durchschlägen t ippen, um s ie an i nteressiert Nachfragende zu über
geben, bzw. zuzusenden .  Bisher unveröffentl icht .  

2 1 2 . Erbetene Vorbemerkung zu einer Dichterlesung auf Bühlerhöhe am 24. Fe
bruar 1951. Erstmal ig veröffent l ich t  zweisprachi g  in der französischen »Re
vue de Poes ie« ,  La paro le d i te, Nr. 90, octobre 1 964, S. 52-5 7 .  In  Deutsch 
land bisher unveröffentl icht .  

2 1 3 . Eine nicht gehaltene Rede über das Alter ( 1 5 ./ 1 6 .  September 1 95 1 ) . Bruno 
Leiner ( 1 89 1 - 1 954) ,  Apotheker i n  Konstanz, war e in  um zwei Jahre j ünge
rer Freund aus der gemeinsamen Konstanzer Gymnasialze it .  Sohn und 
Tochter Leiner studierten be i  Heidegger i n  Fre iburg. Die  Freundschaft 
h ielt lebenslang. Bruno Leiner hatte am 7. August 1 9 5 1  i n  Konstanz se inen 
60 .  Geburtstag gefe iert, be i  dem Heidegger n icht  anwesend se in konnte .  
D ie  vorgesehene Rede las er bei der Nach feier im  Hebelhof (Feldberg) se i 
nem Freund und dessen Fami l i e  M itte September 1 95 1  vor. He idegger war 
a l l e in  zu Fuß von seiner Hütte in Todtnauberg herübergekommen.  B i sher 
u nveröffent l icht .  

VII .  Emeritus 

2 1 4 . Zur Heimatuniversität in das gemäße Verhältnis (30 .  September 1 9 5 1 ) .  
Handschri ft l ich an Min ister ia ld i rektor Pro f. Dr. Paul Fle ig. Hauptstaatsar
c h iv Stuttgart EA 3/ 1 Heidegger. 

2 1 5 . Dank nach der Emeritierung ( 1 .  Oktober 1 9 5 1  ) . Handschrift l ich an Pro f. Dr. 
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Tel lenbach ( 1 903- 1 999) ,  der im entscheidenden Verhandlungs jahr  Rektor 
war. Abschr i ft UAF B 24/ 1 2 77 .  

2 1 6 . Nach wie vor 80% der Pensionsbezüge (3 1 .  Dezember 1 9 5 1 ) .  UAF B 24/ 
1 2 7 7 .  

2 1 7 . Lehrauftrag hirifällig ( 1 6 . März 1 952) .  Auf d em Br ief-Typoskript befindet 
s ich e ine handschr ift l iche Not iz Heideggers »durch Mitte i lung vom 
1 7 . I I I . 52 erledigt« . UAF B 24/ 1 277 .  

2 1 8 . Denken ist Andenken (20 .  Jun i  1 952) .  Am 20.  Juni 1 952 wurde im Fre i  bur
ger Kaufhaussal e ine  Ausstel lung »Kriegsgefangene reden« eröffnet .  Am 
gle ichen Tag sprach Mart in Heidegger zu Beginn der fünften Vorlesungs
stunde zum Thema »Was heißt Denken?« die i n  der August-Ausgabe »Der 
He imkehrer« 1 952 unter dem von der Zeitung gesetzten Titel »Der Ph i lo 
soph und d i e  Masse« abgedruckten Worte. Erneut abgedruckt i n :  Mart in  
He idegger »Was he iß t  Denken?«, Verlag Max Niemeyer, Tübingen 1 954, 
s. 1 59 .  

2 1 9 . Erklärungen zu den Vorgängen in  den Jahren 1945-1951 (9 .  Januar 1 954) 
mit kurzem Anschreiben vom 9 .  Januar an den Rektor. Typoskripte, vo n 
He idegger unterschrieben.  UAF B 24/ 1 277 .  

220 .  Das »Kuinzige« ( 1 5 . Apr i l  1 954) .  E in  Mart in  He idegger unbekannter Dr. 
Walter Zluhan hatte i n  e inem Brief vom 6. April 1 954 aus Stuttgart nach 
der Lektüre des Schr iftchens »Der Feldweg« um e ine Erklärung des Wortes 
»kuinz ig« gebeten. B i sher unveröffentl icht .  

22 1 .  Tischrede bei der Primiifeier des Neffen Heinrich Heidegger (Pfi ngstsonn 
t ag  1 954) . Der  zweite Sohn de s  Bruders Fritz Heidegger, Heinr ich He ideg
ger (geb .  1 928) ,  hatte am 6 .  Juni 1 954 i n  der St .  Mart insk irche zu Meßkirch 
se ine Pr imizfeier. He inr ich He idegger war von 1 9 6 1 - 1 9 7 1  Pfarrer in 
Schwandorf be i  Meßkirch ,  von 1 9 7 1 - 1 9 9 1 Dompfarrer i n  St. Blas ien ,  von 
1 9 9 1 - 1 994 Pfarrer i n  Waldshut .  Pens ion iert lebt er heute wieder i n  Meß
k i rch im  elter l ichen Haus .  D ie  Rede wird nach der dem Neffen geschenk 
ten Handschr i ft wiedergegeben .  Die  Tonbandabschr i ft weist geringfügige 
Abweichungen auf. B isher unveröffentl icht .  

222 .  Johann Peter Hebel (Zähr inger Rede vom 5 .  September 1 954) .  Anläßl ich 
e iner  Begegnung von Gästen aus Bern mi t  Zähr inger Bürgern i n  der Jahn 
hal le  i n  Fre i burg-Zähr ingen h ielt Martin Heidegger d i e  Festansprache und 
las Hebelgedichte vor. Auszüge d ieser Ansprache wurden unter dem Titel 
»Das Geheimnis der Sprache J .  P. Hebels« i n  der Stuttgarter Zeitung vom 
25 .  September 1 954 abgedruckt . E in weiterer kurzer, e inse i t iger Auszug aus 
d i eser Rede war in: »Der Altvater« - He imatblätter der »Lahrer Zeitung«, 
1 2 . Jahrgang, Folge 48, S. 1 92 am 9 .  Dezember 1 9 54 veröffentl icht worden 
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und wurde bereits i n  Band 1 3  der GA S. 1 1 7/ 1 1 8  abgedruckt. Erstveröffen t
l i chung in: Korrespondenzen - Festschr i ft für Joach im  W. Storck aus Anlaß 
sei nes 75 .  Geburtstages. Herausgegeben von Rud i  Sch we i kert, Röhrig Un i 
versi tätsverlag S t .  I ngbert 1 999, S .  2 0 1-2 1 9 . 

223 .  Nachruf für Bruno Leiner ( 1 4. Dezember 1 954) . Zu Leiner :  s i ehe Erläute
rungen zu Nr. 2 1 3 . Bisher unveröffentl icht .  

224. Gelassenheit (30 .  Oktober 1 9 55) .  Die Rede wurde bei  der Feier  zum 1 75 .  
Geburtstag des  Komponisten Conrad in  Kreutzer ( 1 780-1 849) i n  Meßkirch 
gehalten. Ersch ienen 1 959 im Verlag Günther Neske, Pful l i ngen, 10. Aufl .  
1 9 92 .  

225 .  Johann Peter Hebel (Göppingen, 9 .  November 1 955 ,  Vo lkshochschule) .  I n  
d e r  Volkshochschule Göppi ngen wiederholte Marti n Heidegger se inen He 
belvortrag, d en  er am 5 .  September 1 954 vor d en  Berner Gästen i n  Fre i 
burg-Zähr ingen gehalten h atte (s iehe Nr. 222) . Die zusätzlich e inführenden 
Worte, d i e  er i n  Göppingen gesprochen hat, werden hier zum ersten Mal 
veröffentl icht .  

226 .  Rede auf Hebel (9 .  Mai  1 9 56 in Lörrach) .  Gehalten zur Eröffnung des He
beltages 1 956 i n  der Stadthal le Lörrach .  Etwa zur Hälfte abgedruckt am 
20 .  Mai  1 956 i n  der Sonntagsbeilage der National Zeitung Basel Nr. 228. 
Vol lständig abgedruckt in : Martin Heidegger »Gespräch mi t  Hebel« beim 
»Schatzkäst le in« zum Hebeltag 1 956 ,  S. 5- 1 5  - Aus der Schri ftenre ihe  des 
Hebelbundes Sitz Lörrach e. V. Nr. 4. - Auch in : Hebeldank .  Bekenntn is  zum 
alemann ischen Geist in  s ieben Reden beim »Sch atzkästle in« .  Herausgege 
ben von H .  Uh l .  Fre iburg i .Br. 1 964, S. 5 1-64. - Die Rede wurde von He i 
d egger umgearbeitet und erwei tert. Diese Umarbeitung ersch ien 1 95 7  a l s  
k le ines Büchle in i m  Verlag Günther Neske, Pfu l l ingen, unter dem Ti tel 
»Hebel - der Hausfreund« (GA Band 1 3 , S. 1 33- 1 50) und als gekürzte 
Fernsehsendung des SWF am 1 0 .  Mai 1 960 .  

D ie  Z itatste l len s ind angeführt nach der dre ibänd igen Hebelausgabe, d i e  
Wi lhe lm Altwegg im  Atlant is-Verlag besorgte; d i e  Br iefstel len nach  Wi l 
h e lm  Zentner, J. P. Hebels Br iefe, Verlag C .F. Mül ler, Karlsruhe 1 939 .  

227 .  Zu Hebel. Der Hauifreund (Entwurf, n icht vorgetragen,  Mai  1 956) .  B i sher  
unverö ffentl icht .  

228 .  Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Philosophie I (23. Mai  1 956) .  Pro f. Dr. 
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Wilhelm Szi las i  ( 1 889- 1 966) ,  der den Lehrstuh l  zehn  Jah re lang vertreten 
h atte, wurde 1 956 6 7  Jahre alt .  Als mögl iche Besetzung nannte Heidegger 
drei j üngere und zwei ältere Ph i losoph ie -Pro fessoren :  Eugen Fink ( 1 905-
1 9 75) ,  Privatass istent H usserls 1 928-1 938 ,  1 948 Pro fessor für Ph i losoph i e  
u n d  Erz iehungswissenschaft an d e r  Univers ität Fre iburg i .  B . ;  Walter Schu l z  
(geb. 1 9 1 2) , Ordinarius für Ph i losoph ie in Tübingen; Karl He inz  Volkmann-



Schluck ( 1 9 1 4- 1 9 8 1 ) , Ord i narius für Phi losophie in Kö ln ;  Walter Bröcker 
( 1 902- 1 992) habi l i t ierte sich bei Heidegger in  Freiburg, 1 940 Ord inarius 
für Ph i losophie i n  Rostock ,  ab 1 948 in  Kie l ;  Hans-Georg Gadamer (geb. 
1 900) ,  1 938 Ordinarius für Ph i losophie in  Leipzig, 1 947 in Frankfurt, seit 
1 949 i n  Heidelberg. Durchschlag des Schreibens in  Privatbesitz .  Bisher un
veröffentl icht .  

229 .  Liebeserklärung an die Provence (20. März 1 958) .  Bevor Martin Heidegger 
am 20.  März 1 958  in  Aix -en-Provence seinen Vortrag »Hegel und d ie  Grie
chen« hielt , sprach er die bisher unveröffentl ichten Worte, die von Jean 
Beaufret m itgeschr ieben wurden .  Der Vortrag von Aix -en-Provence er
sch ien im Januar 1 959 in  der von Jean Beaufret und Pierre -Paul Sagave 
besorgten französischen Übersetzung in den »Cahiers du Sud« t . XLVII ,  no. 
349, pp 355-368. Eine spätere Fassung wurde von Heidegger in  der Ge
samtsitzung der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 1 958 vorgetra 
gen und zuerst veröffentl icht als Beitrag zur Festschrift für Hans-Georg 
Gadamer zum 60. Geburtstag »Die Gegenwart der Griechen im neueren 
Denken«, J .  C .  B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen 1 960 ,  S. 43-5 7 .  Heute in  
GA Bd .  9 »Wegmarken« S. 427-444. 

230 .  Die Kunst und das Denken (Protoko l l  e ines Col loquiums am 1 8 .  Mai 1 958) .  
Das Co l loqu ium fand  in  Fre iburg statt. Tei lnehmer waren :  Mart in  Heideg
ger, Hoseki Sh in' i ch i  Hisamatsu, Alfred L. Copley, Hermann Gundert, Egon 
Vietta ,  Max Müller, Landrat a .D. Siegfried Bröse und e in  anonymer Y. Das 
Protoko l l  wurde von Dr. Alfredo Guzzoni aus Mai land verfertigt und ist von 
Heidegger und Hisamatsu zur Veröffentl ichung fre igegeben worden .  Zuerst 
verö ffentl icht in: »Heidegger und Hisamatsu und e in Zuhörer«, herausge
geben von Alcopley (=Al fred L. Copley), Ausgabe in  Deutsch , Japanisch ( K .  
Tsuj imura) u n d  Englisch , Bokubi -Verl ag, Kyoto 1 963 ,  S .  4 4  - (von Zeich 
nungen Alcopley's unterbrochen) S. 84. 

23 1 .  Dank an die Heimatstadt Meflkirch (27 .  September 1 959) .  Die offiz ie l le Fei 
e r  d e r  Stadt zum 7 0 .  Geburtstag Heideggers fand am 27 .  September 1 959 
im Rathaus statt. »Ein Wort des Dankes« -Rede bei der Entgegennahme der 
Ehrenbürgerurkunde der Stadt Meßkirch anläßl ich des 70 .  Geburtstages 
am 26 .  September 1 959 .  Zuerst gedruckt in: Martin Heidegger 26. Septem
ber 1959 bei Aker, Meßkirch ,  S. 32-36 .  

232 .  Aus einem Brief Heideggers an L. Alcopley ( 1 959) .  Heidegger hatte zu se i 
nem 70 .  Geburtstag, 26 .  September 1 959 ,  e inen Druck ,  Gedichte von S ieg 
fried Bröse m i t  Zeichnungen von Alcopley (geb. 1 9 1 0) erhalten, zu denen er  
i n  se inem Dankesbrief Stel lung nahm. Der Br ief  wurde auszugsweise ver
ö ffent l icht in »Heidegger und Hisamatsu und ein Zuhörer« . Herausgege
ben von Alcopley, Kyoto 1 963 ,  S. 84 .  

233 .  Ansprache zum 80. Geburtstag Ludwig von Fickers ( 1 3 . Apr i l  1 960) .  Die 
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Ansprache wurde während des Festmahls  in I nnsbruck an den Jubi lar  ge
r ichtet, »des großen Freundes des Dichters Georg Trakl« ,  wie Heidegger 
auf  d ie  handschrift l iche Reinschr ift seiner Ansprache schrieb. Zuerst, nach 
e iner Mi tschrift mi t  drei unwesentl ichen sprachl ichen Abweichungen und 
e iner Auslassung, veröffentl icht i n  e inem Privatdruck »Ludwig von Ficker 
zum Gedächtnis se ines achtzigsten Geburtstags« dem Jubi lar gewidmet von 
se inem Freunde Dr. Joseph E. Drexel in Nürnberg, Druckhaus Nürnberg 
( o .J. ) .  Das von Ficker an Heidegger übersandte Exemplar trägt auf der er
sten Seite handschr i ft l ich Fickers zusätzl iche Widmung: »und Martin He i 
degger dem großen Ze i t - und Stunde-Messenden im  Weitbl ick se ines  Den
kens, entwachsen dem Früh- und Spätbann seiner Heimat Meßk irch - L.F. 
i n  Dankbarkeit .«  

234 .  Dank bei der Verleihung des staatlichen Hebelpreises ( 1 0 . Mai 1 960) .  Mart in 
He idegger hatte darum gebeten, daß seine Todtnauberger Bauern freunde 
zu  d ieser Hebelfeier - 200. Geburtstag des Dichters - in  Hausen im Wie
sental  e ingeladen worden waren. Der Kultusminister des Landes Baden
Württemberg, Dr. Gerhard Storz, hatte d iese B i tte gern erfül lt .  Erstdruck i n  
»Hebelfeier« - Reden zum 200 .  Geburtstag de s  Dichters. Verlag C.F. Mü l 
ler  Karlsruhe 1 960 ,  S. 2 7-29. Heideggers » letzte Hand«  weist gegenüber 
der Handschrift geringfügige Änderungen auf. 

235 .  Brief an einen Studenten ( 1 9 . September 1 960) .  Hans -Peter Hempel hatte 
1 960  als j unger Student Heidegger i n  einem Brief um Aufklärung über se i 
nen pol i tischen Irrtum von 1 933 gebeten. Heideggers Antwortbrief wurde 
kopiert und da und dort weitergegeben .  Bisher unveröffentl icht .  

236. 700 Jahre Meflkirch (Ansprache zum Heimatabend am 22. Juli 1 9 6 1  ) .  Zum 
B egrüßungs- und He imatabend der Meßkircher Vereine  i n  der Stadthalle 
war der Ehrenbürger der Stadt Meßkirch vom Bürgermeister Schühle  um 
d ie  Festansprache gebeten worden .  Erstdruck 1 96 1 .  Herausgeber: Stadt 
Meßkirch .  Herste l lung:  Heuberg-Druckere i ,  Meßkirch ,  Fr iedr ich Georg 
A ker. Auch in :  »Mart in Heidegger - Zum 80 .  Geburtstag von se iner Hei 
m atstadt Meßkirch« .  Vittorio Klostermann,  Frankfurt am Main ,  1 969 ,  S .  
36-45. 

237 . Das Verhältnis des heutigen Menschen zur Kunst (2 .  Dezember 1 96 1 ) . Die 
Kunsthistorikerin Pro f. h .c. Dr. phil .  Inge Krummer-Schroth ( 1 9 1 1 - 1 998) ,  
Schüler in von Kurt Bauch ( 1 897- 1 9 75) ,  Freund in von Martin und Elfride 
He idegger, war b i s  zu ihrer Pens ionierung Stellvertretende Leiterin des 
Freiburger Augustiner-Museums und hatte e inen Lehrauftrag an der Fre i 
burger Universität . Bisher unveröffentl icht .  

238 .  Die Reuung des Arzllums ( 1 9 . Oktober 1 962) .  Ansprache Martin Heideg
gers zur Hochzeitsfeier von Dr. Peter Rees , dem zweiten Sohn seines schon  
verstorbenen Freundes Dr. Theoph i l  Rees ( 1 889- 1 959) .  Peter Rees (geb. 
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1 928) ,  ebenfal l s  Röntgenfacharzt in Karlsruhe wie  se in Vater, war Paten 
sohn von Elfr ide Heidegger. Margret Rees  ( 1 897- 1 975)  war d ie  Mutter von 
Peter Rees. 

239. Fünfzigstes Dr.-Jubiläum (26. Juli 1 963) .  UAF B 24/ 1 277 .  

240 .  Aus Gesprächen mit einem buddhistischen Mönch (Herbst 1 963) .  Im Herbst 
1 963  besuchte auf Vermitt lung des Südwestfunks hin der j unge, englisch 
sprechende buddh istische Mönch Bh ikku Maha Mani Martin Heidegger in 
seinem Zähr inger Haus. Heinrich Wiegand Petzet nahm als Übersetzer an 
dem mehr als zweistünd igen Gespräch tei l ,  schrieb das Gespräch mit  und 
h at i n  se inem 1 983 ersch ienenen Buch »Auf e inen Stern zugehen« - Be
gegnungen mi t  Mart in Heidegger 1 929- 1 976 ,  auf den Sei ten 1 75- 1 92 aus
führ l i ch darüber berichtet und tei lweise wörtl ich zit iert (Petzet konnte ste
n ograph ieren) .  Nach dem privaten Gespräch i n  Zähri ngen kam es in 
Baden-Baden vor der Fernsehkamera des Südwestfunks im November 1 963  
zu e ine r  s ehr  gekürzten Wiederholung de s  Gesprächs. Diese Aufnahme,  be 
arbeitet und nochmals gekürzt, wurde am 1 6 . März  1 965  gesendet .  Der 
S imultandolmetscher übersetzte während der Sendung aus und i n  die eng
l i sche Sprache. I n  der SWF-Sendung »Argumente« anläßlich des 80 .  Ge
burtstages von Mart in Heidegger am 26 .  September 1 969 unter dem Titel 
» Was heißt Denken?« - Informationen und Aspekte zur Phi losophie Mar
t in Heideggers (Manuskript und Sprecher: Erasmus Schäfer) - wurden Tei 
le  des Gesprächs wiederholt ;  e i n  kle iner Tei l ,  der 1 965  nicht gesendet wor
den war, wurde erstmals gesendet. - Mit Ausnahme weniger, von Petzet 
überl ieferter Zi tate, bisher ungedruckt. Im Archiv des SWF ist nur noch d ie  
bearbeitete und geschn ittene Fassung des Gesprächs vorhanden .  Eckige 
K lammern stammen vom Herausgeber. 

24 1 .  Tischrede zum 70. Geburtstag des Bruders (6 .  Februar 1 964) .  Die Geburts
tagsfeier fand in Meßk irch im Hause Walter, dem Elternhaus von Fritz 
He i deggers Ehefrau Liese! statt, das nun von ihrem Bruder Anton ( 1 903-
1 988)  und dessen Fami l i e  bewohnt wurde. Liese! Heidegger, geb. Walter 
( 1 898- 1 969) .  Bisher unveröffentl icht .  

242. Über Abraham a Santa Clara (2 .  Mai 1 964) .  Erstdruck herausgegeben von 
der Stadt Meßkirch . Herstellung: Heuberg-Druckerei Meßkirch Friedrich 
Georg Aker. Ohne Jahrgang ( 1 964) .  

243. Dank nach dem 75. Geburtstag (Herbst 1 964) .  Um d ie  zahlre ichen Glück 
wünsche zu se inem 75 .  Geburtstag beantworten zu können ,  l ieß Mart in  
He idegger se inen handschriftl ichen Dank faksimi l i ert auf Briefkarten ver
v ie lfält igen und versenden. Erstveröffentl ichung in :  Hannah Arendt/Mar
t in Heidegger - Briefe 1 925 bis 1 9 75 ,  herausgegeben von Ursula Ludz, Ver
lag Klostermann ,  Frankfurt 1 998 ,  S. 1 50 .  
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244. Für Mikaela und Friedrich Rebholz (zur Hochzeit am 5. Juni 1 955  im Mai 
haus ) .  Die Tochter von Bruno Le iner  ( s i ehe  Nr. 2 1 3  und 223) ,  Mikae la ,  he i 
ratete am 5 .  Jun i  1 965  i n  Konstanz. Mikae la  hatte i n  Fre iburg, auch be i  
Heidegger, studiert . Mart in  Heidegger hie lt  be i  der Hochzeitstafel d ie  b i s 
her  unveröffentl ichte Ansprache. Original der Handschrift in  Privatbesitz. 

245. Zum siebzigsten Geburtstag von Siegfried Bröse am 8. August 1965. Siegfried 
B röse, Landrat und Oberregierungsrat a .  D. ( 1 895- 1 984 ) ,  war von den Na
t ionalsozial isten als miß l i eb iger Landrat abgelöst worden. Ab 1 934 mi t  sei 
ner Fami l i e  i n  Fre iburg, hörte er fast a l le Vorlesungen von Martin Heideg
ger und nahm an vielen Seminaren te i l .  Nach 1 945 Oberregierungsrat in 
der Badischen Landesregierung. Von 1 949- 1 9 7 1  Präsident des von ihm mit 
begründeten Kunstvereins  Fre iburg e .V. - Veröffentl icht i n  der Festschr i ft 
»S iegfried Bröse« - Kunstverei n  Fre iburg. (Festschrift zum 85 .  Geburtstag 
von S iegfried Bröse) . Privatdruck. 

246 .  Zur Frage nach der Bestimmung der Sache des Denkens (30 .  Oktober 1 965) .  
Der Text ist die erweiterte Fassung einer Rede ,  d ie Mart in Heidegger unter 
dem Titel »Das Ende des Denkens i n  der Gestalt der Phi losophie« anläßl ich 
e iner Feier für den Schweizer Psych iater Ludwig B inswanger ( 1 88 1 - 1 966)  
i n  Amriswi l  gehal ten hat .  Erstveröffentl ichung in  Japan,  übersetzt vo n 
Koich i  Tsu j imura im  Chikumashobö Verlag, Tökyö, Dezember 1 968 .  Erst
veröffentl ichung i n  Europa herausgegeben von Hermann Heidegger im Er
ker-Verlag St . Gal len ,  1 984. Für die j apanische Ausgabe von 1 968 hatte He i 
d egger im se lben Jah r  i n  l ate in ischer Handschrift e ine E inführung 
geschrieben, d ie in Deutsch land erstmals i n :  »Japan  und Heidegger«, Ja n 
Thorbecke Verlag S igmaringen, 1 989 ,  S. 230/23 1 abgedruckt wurde. S iehe 
N r. 257  des vorliegenden Bandes. 

247 .  Verlust der Heimat. (Für Gerta Grahl zum 80. Geburtstag am 1 5 . Februar 
1 966) .  Gerta Grahl ( 1 886- 1 984) war e ine Base mütterl icherseits von Elfri 
de Heidegger, d ie  nach dem 2. Weltkrieg aus dem zerstörten Dresden in d ie 
Nähe ih rer Kinder nach Westdeutsch land zog. lhr  80 .  Geburtstag wurde von 
i h rem Sohn Gottfried Grahl ( 1 908- 1 996) ausgerichtet. Bisher unveröffent 
l icht .  Privatbesitz. 

248. Entspricht nicht den Tatsachen ( 1 9 . Februar 1 966) .  Prof. Dr. Gerhard Ritter 
h atte an Martin Heidegger am 1 4. Februar 1 966 in e inem Brief klargestellt ,  
daß der »Spiegel« über ihn und über Martin Heidegger zwei falsche Be
hauptungen verbreitet hatte. Ihm lag daran klarzustel len ,  » 1) daß außer 
mir wen igstens e in paar, wenn auch leider sehr wenige Kol legen der Beer
digung Husserls beiwohnten, 2) daß d ie Behauptung wegen lh rer Pensi o 
n i erung n atürlich au s  den Fingern gesogen ist .« Heidegger dankt mi t  Brief 
vom 1 9 . Februar 1 966 an Gerhard Ri tter. Bisher unveröffentl icht .  Bundes
archiv Koblenz N 1 1 66 Ritter/355 .  
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249 .  An die Chefredaktion des "Spiegel« (22. Februar 1 966) .  Der Leserbrief He i 
d eggers wurde im  Magaz in »Der  Spiegel« i n  der Nr. 1 1 / 1 966 am 7 .  März 
1 966  veröffentl icht . Der erste Satz Heideggers wurde durch den »Spiegel« 
verkürzt wiedergegeben. Statt der fünf  Zi ffern wurden Dreiecke = [:;> ge
setzt. 

250. Ein Brief an Keikichi Matsuo (20. Jun i  1 966) .  Erstverö ffent l ichung in 
Deutsch (Faksim i le) und Japanisch in :  Sonzai to J ikan (Sein und Zeit) ,  
Keisoshobo-Verlag, Tokyo, 3 .  Aufl .  Apri l  1 969 ,  S. I-I I I .  Erstveröffent l ichung 
i n  Deutsch land in :  Japan und Heidegger, a . a .O. S. 228/229 .  »Sein und Zeit« 
ist b is  1 989 i n  Japan in  15 versch iedenen Übersetzungen bzw. Tei lüberset
zungen veröffentl icht worden, a.a .O. , S. 245-262.  

25 1 .  Festansprache beim Heimaifest in Todtnauberg (30 .  Juli 1 966) .  Grundlage 
d ieser Erstveröffentl ichung sind ein h andschrift l icher, überarbeiteter Rede
Entwurf und e in  Tonband schlechter Qual ität, beides i n  Privatbesitz. Eine 
Kopie der Handschr i ft befindet s ich im  Heidegger-Arch iv im Deutschen 
Literaturarch iv i n  Marbach .  Be i  Abweichungen zwischen Handschrift und 
Tonbandwiedergabe wurde in  der Regel d ie  lebend igere Fassung der vorge
tragenen Ansprache vom Tonband wiedergegeben .  Acht Sätze ,  d ie  i n  der 
Handschr ift stehen ,  aber nicht vorgetragen wurden,  s ind i n  runde K lam
mern gesetzt worden. 

252 .  Grußwort (20 . September 1 966) .  Prof. Arthur H .  Schrynemakers war Vor
sitzender d ieser Heidegger- Kon ferenz in Pittsburgh (USA) .  Erstveröffentl i 
c hung  i n :  »Heidegger and the  path of  th inking« .  Herausgegeben von J. Sa l 
l i s ,  Pittsburgh 1 9 70,  S. 9/ 1 0 . 

253 .  Spiegel- Gespräch mit Martin Heidegger (23 .  September 1 966) .  Das »Spie
gel -Gespräch« mit Mart in Heidegger ersch ien verabredungsgemäß nach 
dem Tod des Ph i losophen (gest. 26 .  Mai 1 9 76) in :  Der Spiegel, 30 .  Jg. ,  Nr. 
23 am 3 1 .  Mai  1 9 76 ,  aber mi t  Überschr i ften, B i ldern und i n  e iner vom 
»Spiegel« le icht abgeänderten Fassung, d ie  Heidegger nicht kannte. Die 
von Heidegger genehmigte authentische Fassung ersch ien ,  von mi r  red i 
giert , 1 988  in  dem be i  Neske/Pful l ingen verlegten Buch »Antwort - Mar
tin Heidegger im Gespräch«,  herausgegeben von Günther Neske und Emi l  
Ketter ing, S. 8 1- 1 1 1 . Die Fußnote 1 s tammt von Mart in  Heidegger; d ie  
Fußnoten 2 und 6 s ind von den »Spiege l« -Redakteuren gesetzt worden; d ie  
Fußnoten 3-5 stammen von mir  als dem Nach laßverwalter. 

Feststellungen des Nachlajlverwalters Dr. Hermann Heidegger 
zur Edition des "Spiegel- Gesprächs« vom 31. Mai 1976 

Die Vorgesch ichte ,  über d ie  der »Spiegel« i n  den Hausmittei lungen am 3 1 .  
Mai 1 9 76 n icht ganz zutreffend beri chtete, war folgende :  Martin Heidegger 
h atte sich zu unwahren Angaben über ihn im  »Spiege l« -Aufsatz »Heidegger 
- Mitternacht einer Weltnacht« in  e inem Leserbr ief (»Der Spiege l«  Nr. 7 / 
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1 966)  zum ersten Mal  öffentl ich geäußert. Erhart Kästner, der zu »Spiege l« 
Redakteuren Verbindung hatte, sch lug d i esen Ende Februar 1 966  e in  »Spie
gel -Gespräch« mi t  Mart in Heidegger vor. Be i  Mart in Heidegger se lbst st ieß 
er  m i t  d i esem Vorsch lag zunächst auf e indeutige Ablehnung:  »Aber ich las
se m ich keinesfal ls auf  e in  i n  i rgendeiner Form organ i s i ertes >Spiegelge
spräch< e in .« (Br ief Heidegger an Kästner vom 1 1 . März 1 966 ,  He idegger / 
Kästner Br iefwechsel S. 82) .  Erst das weitere Zureden von Kästner und an 
deren Freunden,  vor  a l l em aber e in ,  von Kästner angeregter, e in fühlsamer 
zweise it iger Br ief von Rudolf Augste in  an Martin Heidegger vom 23 .  März 
1 966 mit dem Angebot für e in »Spiegel -Gespräch« bewirkten, daß Heideg
ger e inem solchen Gespräch zust immte. 

Das »Spiegel-Gespräch« fand im Hause Martin Heideggers in Fre i burg
Zähr ingen auf dem Rötebuck am 23 .  September 1 966 statt. Tei l nehmer 
waren :  Mart in Heidegger, Rudo l f  Augste i n ,  Georg Wol ff, Hei nr ich Wie
gand Petzet, dazu der Protoko l l führer Ste inbrecher, e in  Techn i ker und d ie  
Fotografi n  Digne Mei ler Marcovicz. 

Die Abschr i ft der Bandaufnahme - darüber bestand vorher E inverständ
n is  - wurde sowohl  von Mart in Heidegger wie  der »Spiegel« -Redakt ion 
sprachl i ch und sach l i ch bearbeitet und ergänzt. E in ige Formul ierungen des 
Gesprächs ,  d i e  be i  der ersten Bearbeitung durch Mart in Heidegger unver
ändert b l i eben,  wurden vom »Spiegel« erst in dessen zweitem Arbeitsgang 
red ig iert und verbessert und von Martin Heidegger in der »2. Spiegel fas 
sung« belassen und angenommen. 

Der »Spiegel« hat se ine im Gespräch gestellten Fragen, deren münd l i che 
Beantwortung Heidegger schri ft l ich bearbeitet und verbessert hatte, erst 
nach d i eser Bearbeitung und Verbesserung z .T. umformul iert, z .T. anders 
gestel lt ,  z .T. neue Fragen e ingeschoben. Diese las Heidegger erst i n  der 
»2. Sp iegelfassung«. Aber auch i n  den bearbei teten Heidegger-Text griff 
der »Spiegel« redig ierend e in ,  ohne aber d iese Stel len bei der Vorlage der 
»2 .  Spiegelfassung« für Martin Heidegger s i chtbar zu machen.  Es ist unge
wiß und kann n i cht mehr geklärt werden ,  ob Mart in Heidegger i n  der 
»2 .  Sp iegelfassung« die durch den »Spiegel« geänderten Stellen se ines Tex 
t e s  erkannt h at .  Es stehen daher  auch  i n  der »2 .  Spiegel fassung« Antworten 
He ideggers auf ursprüngl ich anders formul ierte Fragen .  Die sprach l i chen 
U m formul ierungen im  Heidegger-Text durch den »Spiegel« für  d i e  
»2 .  Spiegel fassung«, d i e  zwe i felsfrei redakt ionel le Verbesserungen waren 
und die Mart in Heidegger durch se in »Einverstanden« unter das ganze Ma
nuskript anerkannte, wurden von mir  belassen .  I n  der »2. Spiegelfassung« 
vom »Sp iegel« ausgelassene Heidegger- Korrektur-Texte wurden w ieder 
e i ngefügt. E in  Vergleich zwischen der 1 .  Bearbeitung durch Georg Wol ff 
und der 1 .  Bearbeitung durch Martin Heidegger ze igt, daß meist an den 
gle ichen Stel len neue Formul i erungen gesucht wurden, bzw. Aussagen ge
strichen wurden, daß Heidegger Vorschläge Wol ffs annahm, aber auch ab 
lehnte. 

Meh rere Male also sind d ie  »Spiegel« -Sätze und -Fragen erst nach der 
He idegger- Bearbeitung umformul iert, manchmal sogar anders gestel lt wor-



den .  Aber d ie  Antworten Heideggers bl ieben so, wie s ie auf d ie  ursprüngl i 
che »Spiegel« -Frage gegeben, so daß  selbst i n  de r  von  Heidegger unter
schriebenen Fassung mehrfach se ine Antworten auf nicht mehr abgedruck
te Fragen wiedergegeben wurden, weil er sich offensichtl ich bei der letzten 
Durchsicht auf seinen Text konzentrierte und gar n icht auf den Gedanken 
kam, daß der »Spiegel« ,  trotz dessen abgeschlossener Hauptredaktion, Fra 
gen änderte und neue Fragen nachschob. 

Die »2 .  Spiegelfassung«, bei  der, wie bereits gesagt, n icht al le Ergänzun
gen Mart in Heideggers aufgenommen wurden, erh ielt d ieser zur Schlußre
dakt ion ,  o ffensichtl ich ohne  d ie  durch ihn  durchkorrigierte Vorlage der 
Bandaufnahme. Auf dem be i  Martin Heidegger verbl iebenen Durchsch lag 
der Abschrift der Bandaufnahme hatte er seine Ergänzungen und Verbesse
rungen nicht e ingetragen. Die »2. Spiegelfassung« wurde, nach e in igen er
gänzenden Korrekturen, am 28 .  März 1 967  von Martin Heidegger mit »e in 
verstanden« sch lußgezeichnet .  

E in genauer Vergleich mi t  der 1 9 76 veröffentl ichten Druckfassung ergab, 
daß der »Spiegel« nachträgl i ch ,  ohne Wissen Heideggers, die Zwischen 
überschriften e ingefügt, auch sonst noch  Fragen e ingeschoben ,  den »Spie
ge l« -Text sprachl ich verändert, aber auch Sätze wieder weggelassen hat .  
Andererseits wurden aber auch von der »Spiege l« -Redaktion Sätze von 
Martin Heidegger ohne dessen Wissen gestr ichen, verändert und zwe imal  
Sätze Marti n  Heideggers sprach l ich geringfügig verbessert. 

Vorgelegt wird hier der Text, den Martin Heidegger mit seiner Unter
schrift für den Druck frei gegeben hat. Die nachträgl ichen Änderungen und 
Ergänzungen der »Spiegel« -Redaktion wurden wieder rückgängig gemacht 
bzw. wieder gestr ichen .  Es wurden al le Heidegger-Texte wieder eingefügt, 
die der »Spiegel« nach der Schlußredaktion Heideggers, ohne dessen Wis 
sen ,  noch gestrichen hatte. Die Texte, d ie  Mart in  Heidegger zwar  bei der  
ersten Korrektur handschr i ftl ich eingefügt, der »Spiegel« aber i n  der zwe i 
ten Fassung st i l lschweigend weggelassen hatte, wurden an den entspre
chenden Stel len wieder e ingefügt. Die durch d ie  »Spiege l« -Redakt ion 
nachträgl ich erst  e ingesetzten Zwischenüberschr iften, d ie  Martin Heideg
ger nicht kannte, wurden weggenommen.  

Von Marti n  Heidegger bei der Schußredaktion übersehene Schreibfehler 
wurden bericht igt. Bei der Angabe über Husserls Vortrag in  Berl in  (»Spie
gel« S. 1 99) hatte Mart in Heidegger sich aufgrund eines Berichtes in  der 
Voss'schen Zeitung, d ie  von einer »Art Sportpalast-Stimmung« geschrieben 
h atte, über den Ort der Veranstaltung und im Vornamen des Berich terstat
ters Mühsam geirrt. Diese beiden Sätze wurden von mi r, den Tatsachen ge
mäß, berichtigt. 

Die nachträgl iche Schlußredaktion des »Spiegel« wurde Martin Heideg
ger n i e  zur Kenntnis gebracht, so daß er n ie erfahren h at ,  welche Änderun 
gen  noch  vorgenommen wurden, welche Zwischenüberschr i ften das Ge 
spräch erhalten hat und welche B i lder mi t  welchen Unterschr i ften 
aufgenommen wurden .  

Vom »Spiegel« i n  dessen Text nachträgl ich durchgeführte sprachl i che  
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Veränderungen, d i e  den Inhal t  n icht berühren, b l ieben bestehen .  Bei  a l len 
n ach der Sch lußredakt ion He ideggers durchgeführten sach l ichen Verände 
rungen - Ergänzungen, Streichungen, anderen Sätzen - wurde der Zustand 
w i eder hergestel lt ,  den Martin Heidegger bei se iner Schlußzeichnung vor 
Augen hatte. 

254 .  Grußwort an das Heidegger-Symposion Chicago 11 ./12.November 1966 
(20 .  Oktober 1 966) .  An Prof. Dr. Manfred S. Frings, Herausgeber des Sehe
ier-Nachlasses. Herausgeber der Bände 54 (Parmenides) und 55  (Herakl i t) 
der Martin -He idegger-Gesamtausgabe. Erstveröffentl ichung i n  »Heidegger 
and the Quest for truth« .  Edited with an i ntroduction by Manfred S. Frings. 
Ch icago, Quadrangle Books 1 968 .  

255 .  Dem Freunde Hans Jantzen zum Andenken (20 .Februar 1 967) .  Zur Trauer
feier  für Hans Jantzen sprach Martin Heidegger d i ese Gedenkworte. Hans  
Jantzen ( 1 88 1 - 1 967 )  hatte von 1 9 1 8- 1 9 3 1  den Fre i burger Lehrstuh l  für 
Kunstgesch ichte inne. In :  »Erinnerung an Hans Jantzen - Wort der Freun 
de  zum Freund i n  d i e  Abgesch iedenheit« .  Zusammengestellt und herausge
geben von der Universitätsbuchhandlung Eberhard Albert, Fre i burg i . B. 
( o.J. )  S. 1 9-22. 

256. Ruhe im Herzen - klar die Gedanken (20. Jul i  1 968) .  Kurze Ansprache am 
Hochzeitstag von Richard und Ursula Gre i ner, geb. Deyhle ,  i n  Münsingen .  
U rsula Greiner (geb .  1 946) ,  Vi ze-Enkel in von Mart in Heidegger, war das 
zwei te von vier K indern von Erika Deyhle, geb .  Bir le (geb. 1 9 2 1  i n  Sao Pau
lo) ,  e iner entfernten Nichte von Elfride Heidegger. Nach dem frühen Tod 
i h rer beider Eltern war Erika Birle 1 935 wie  e ine Tochter ganz i n  d i e  Fam i 
l i e  Heidegger aufgenommen worden. S i e  he iratete 1 944 d en  schwäbischen  
P farrer Wilhe lm Deyhle ( 1 9 1 4- 1 9 9 1 ) .  B isher unveröffentl icht .  

257 . Zur Frage nach der Bestimmung der Sache des Denkens ( 1 968) .  E inführung 
zur j apanischen Ausgabe 1 968 .  Diesen Text schr ieb Hei degger i n  late i n i 
scher Handschrift für d ie  j apanische Ausgabe. S i ehe  d ie  Angaben unter Nr. 
246 .  In Deutschland erstmals veröffentl icht in »Japan und Heidegger« , her
ausgegeben von Hartmut Buchner, S. 230/23 1 .  

258 .  Für Eduardo Chillida (24 .November 1 968) .  Anläßl ich der Herausgabe des 
Buches : Martin Heidegger - Eduardo Ch i l l ida  »Die Kunst und der Raum« 
beschrieb Marti n He idegger i n  der Erkerpresse i n  St . Gal len am 24. Novem
be r  1 968 den  Stein m i t  d i esem Text, dessen erster Tei l ,  m i t  e i ner Wortver
änderung, aus dem Nach wort von »Der Ursprung des Kunstwerkes«, dessen 
zwe i ter Te i l  aus »Der Ursprung des Kunstwerkes« stammt (vgl . »Holzwe
ge« ,  GA Bd .  5 ,  S. 67  und S. 9) .  Erstveröffentl ichung als Druck im  Katalog 
der Ch i l l i da-Ausstellung, Pforzhe im 1 987 .  

259 .  Universität ohne Einblick in  die Weltsituation ( 1 0 . Januar 1 969 ) .  Auf Kopf-
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bogen maschinenschri ft l icher Brief Heideggers, handschriftl ich unter
ze ichnet, an den Franzosen Jean -Michel Palmier, der Ende 1 968 Heidegger 
sein gerade ersch ienenes Buch »Les ecrits pol i t iques de Heidegger«, Paris 
1 968 ,  zugesch ickt h atte. Der vollständige Brief bisher unveröffentl icht .  Ko 
p ie  i n  Privatbesitz. 

260. Erschreckend unrichtige Angaben ( 1 3 . Jul i 1 969) .  Dr. Sophie Blumenthal  
sch i ckte am 4. Ju l i  1 969  an  Martin Heidegger ihren  großen Artikel »Lu
xembourg Symposium Probes Nazi Era i n  Germany«,  der am 29 .  Jun i  1 969  
i n  der »Seattle T imes«  ersch ienen war. Heidegger beri chtigte in se iner  Ant
wort vom 1 3 . Juli 1 969  d ie  unwahren Angaben i n  diesem Artike l .  Frau B lu 
mentha l  schrieb, d ie  Berichtigungen übernehmend und übersetzend ,  in  der  
»Seattle T imes«  vom 1 0 . August 1 969 eine ergänzende Stel lungnahme. 

26 1 .  Feier im Kaufhaus geplant (6 .  August 1 969) .  Brief Heideggers an den Fre i 
burger Oberbürgermeister Dr. Eugen Keidel  ( 1 909- 1 992) .  Prof. Riemens
perger war damals Lei ter der Volkshochschule Fre iburg und Mi tgl ied des 
Fre iburger Stadtrates für d ie  SPD. 

262 .  Martin Heidegger im Gespräch ( 1 7 . September 1 969) .  Das Gespräch wurde 
am 1 7 . September 1 969  vom ZDF im Hause Heidegger i n  Frei burg-Zährin
gen,  Rötebuck 47 ,  aufgenommen, erstmals am 24. September 1 969 gesen
det .  Im Druck veröffentl icht in : »Martin Heidegger im  Gespräch« .  Heraus
gegeben von R i chard Wisser, Verlag Karl Alber Fre iburg/München 1 9 70, S. 
67-77 .  

263 .  Dankansprache am 26. September 1969 in  Meßkirch. Die Stadt Meßkirch 
h atte zum 80 .Geburtstag ihres Ehrenbürgers Martin Heidegger abends im 
Mart inssal e ine Feierstunde ausgerichtet. Die  Festrede hatte Pro f. Koich i 
Tsu j imura aus Kyoto, Japan ,  gehalten. Erstveröffentl ichung i n :  Mart in He i 
d egger - 26 .September 1 969 .  Herausgeber: Stadt Meßkirch, Heuberg-Druk
kerei Meßkirch , Friedrich Georg Aker (o.J. ) .  

264 .  Technik. - in ihrem Wesen unerkannt (27 .  September 1 969) .  Faks imi l iert und 
übertragen unter der Überschr ift »Die Handschrift des Denkers« in :  Neue 
Zürcher Zeitung, 27 .  September 1 969 ,  B latt 5 ,  Sonntagsausgabe Nr. 
2898(69) .  

265 .  Fragen nach dem Aufenthalt des Menschen. Dankrede an der Geburtstagsfe i 
er i n  Amriswil ( 28 .  September 1 969) .  In de r  evangelischen Kirche Amriswi l  
h atte Dino Larese e ine Feier zu Ehren Mart in Heideggers vorbereitet. E in 
gerahmt von fest l icher Kammermusik sprachen Hans-Georg Gadamer 
(Präs ident der Heidelberger Akademie der Wissenschaften) ,  Emi l  Staiger 
(der Zürcher Literaturhistoriker) und Giemens Graf Podewils (Generalse
kretär der Bayrischen Akademie der Schönen Künste) . Heidegger dankte in  
e iner kurzen Rede .  Fami l ienmitgl ieder und Freunde ,  darunter Jean Beau-
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fret, Walter Bröcker, Carl J. Burckhardt, Ernst Jünger, Friedrich -Georg Jün 
ger, Vi ttorio K lostermann und  Wol fgang Schadewaldt ,  hörten a u f  dem 
Schloßplatz von Hagwi l  d ie  Uraufführung des »Martin -He idegger-Mar
sches« von Paul Huber. - Erstdruck der Rede ohne d ie  Einle itung aufgrund 
eines heute nicht mehr auffindbaren Tonbandes und dessen Übertragung 
in: »Neue Zürcher Zeitung« 5 .  Oktober 1 969 ,  Nr. 606 (Fernausgabe Nr. 
2 73) ,  S .5 1 .  Den persönl ichen Dank an d ie Mitwirkenden hatte d ie  NZZ für 
den Druck weggelassen. Im Heidegger-Nachlaß befindet sich nur ein hand
schriftl icher, z .T. stichwortartiger Entwurf d ieser Ansprache, von dem Hei 
d egger i n  freier Rede mehrmals  abgewichen i s t .  Die zwei ersten Sätze des  
vorliegenden Abdrucks stammen von diesem Entwurf. Heideggers Dank an 
das Orchester, an  den Dir igenten und an  d ie  Redner konnte im Wortlaut 
nicht wiederhergestel l t  werden .  

266 .  Dank an die Fakultät (25 .  Oktober 1 969) .  Original i n  Privatbesitz. Bisher 
u nveröffentl icht .  

267 .  Ihr Brief ein wertvoller Besitz (25 .  Oktober 1 969) .  Bundespräsident Heine 
mann  hatte mit  e inem inhaltsreichen Br ief vom 24. September 1 969  (Ty
poskript) se ine  guten Wünsche zu Martin Heideggers 80 .  Geburtstag über
mi ttelt . Der Br ief Heinemanns und der Entwurf des Dankbriefes 
He ideggers i n  Privatbesitz. 

268 .  Den rechten Weg.finden (25. Oktober 1 969) .  UAF B 24/ 1 277 .  

269 .  Gruß und Dank an die Teilnehmer der Heidegger-Konferenz in  Honolulu 
auf Hawai 1 7.-21. November 1969 (Briefe an Pro f. A. Borgmann vom 4. Jul i  
und 29 .  Oktober 1 969) .  A .  Borgmann hatte Mart in  Heidegger zur Kon ferenz 
»Heidegger and the Eastern Thought« e ingeladen. Der Br ief Heideggers 
vom 4. Jul i  1 969  (Typoskript, handschriftl ich unterze ichnet) wurde vo n 
Borgmann bei der Konferenz vorgelesen und, von ihm übersetzt, i n :  »Phi lo 
sophy East  and West« 20, Honolu lu 1 9 70, S .  22 1 veröffentl icht .  

270. Beitrag zur Festschrift.für Jan Aler (Amsterdam) (November 1 9 70) .  Anläß 
l i ch des 60 .  Geburtstages von Prof.  Jan Al  er ( 1 9 1 0 - 1 992) schrieb Mart in  
Heidegger d iesen Brief. Dabei übersah er in  se inem Seminarbuch, daß Aler  
auch an se inem Seminar im  Wintersemester 1 938/39 »Einführung in  d ie  
ph i losophische Begri ffsbi ldung« (Nietzsche ,  Vom Nutzen und Nachte i l  der 
Hi storie für das Leben) tei lgenommen hatte. Erstveröffentl ichung in :  Zeit
schrift für Ästhetik und al lgemeine Kunst -Wissenschaft, Festschr ift für Jan 
Aler, Bd .  XVIII  1 9 73 ,  Bouvier Verlag Herbert Grundmann - Bonn .  

2 7 1 .  Corifirmatio (28 .  April 1 9 7 1  ) .  Br ief  Mart in Heideggers an se ine  fünfte En
kel in ,  d ie  heut ige Frau Dr. ph i l .  Almuth Heidegger (geb. 1 957 ) .  Der Brief, 
b isher unveröffentl icht , befindet sich in Privatbesitz. 
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272 .  Brief- Vorwort ( 7 .  Juni 1 9 72) .  Roger Munier, einer der französischen Über
setzer Heideggers, hatte Anfang 1 9 72 bei einem Besuch i n  Fre iburg den 
j ungen französischen Phi losophen Henri Mongis vorgestel l t .  Heidegger er
hielt von Mongis dessen Arbeit »Heidegger et la crit ique de la  notion de 
valeur« zur Einsicht und schrieb an Mongis am 7. Jun i  e inen Brief, der 1 9 76 
m i t  der Veröffentl ichung d ieser Arbe i t  im Verlag Martinus N i j ho ff/La 
Haye als Brief-Vorwort (Lettre-preface) zweisprach ig  S. VI-XI abgedruckt 
wurde. 

273 . Gedruckte Danksagungen (Herbst 1 972 und Herbst 1 9 73) .  Martin Heideg
ger hat im hohen Alter zahlreiche Briefe und Gaben anläßl ich von Geburts
und Feiertagen nur noch auf d iese Weise zu bedanken vermocht .  

2 74. Andenken an Marcelle Mathieu (Januar 1 9 73) .  Marcel le  Mathieu war e ine 
alte bäurische Freundin Rene Chars  aus der Nachbarschaft, d ie  seine Gäste 
bei  s ich beherbergte. Die gleich nach dem Tod von Marcelle Math ieu im 
Januar 1 9 73 n i edergeschriebene Handschrift wurde Rene Char geschenkt .  
Veröffentl icht i n  französischer Übersetzung durch Fran�ois  Fedier i n :  Rene 
Char, Oeuvres Completes, Edi t ion Gal l imard, Par is  1 983 ,  S. 1 248 f. Erstver
ö ffent l ichung in Deutsch land in :  Martin Heidegger »Denkerfahrungen« 
1 9 1 0- 1 9 76 ,  herausgegeben von Hermann Heidegger, Verlag Vittorio K lo 
stermann ,  Frankfurt am Main  1 983 ,  S .  1 7 1- 1 73 . 

275 .  Statt einer Rede. Zur Einweihungsfeier für das Gymnasium in  Meßkirch am 
1 4. Ju l i  1 9 73 .  Mart in  Heidegger schi ckte d ie se  Worte nach Meßkirch, d ie  in  
der Festschr i ft zur E inweihung des  neuen Gymnasiums am 1 4. Ju l i  1 9 73 
abgedruckt und i n  e inem bib l iophi len Sonderdruck verschenkt wurden. 

276 .  Ansprache zum 80. Geburtstag des Bruders (6 .  Februar 1 9 74) . Fritz Heideg 
gers  80 .  Geburtstagsfeier fand  in  Rathaus (Schwarzwald) statt. Die Anspra
che Martin Heideggers wi rd hier zum ersten Mal  veröffentl icht .  Orig inal  
der Ansprache i n  Privatbesitz. 

2 7 7 .  Frau Dr. Hildegard Feick, der langjährigen getreuen Mitarbeiterin zum Ge
dächtnis ( 1974) .  Privatdruck von zwei Heften - Druck und faks imi l ierte 
Handschrift - durch den Verlag Vittorio Klostermann,  Frankfurt am Ma in  
1 9 74. Zur  h ier  angesprochenen Index -Frage ist zu bemerken :  Frau  Feick 
schw i eg gegenüber Heidegger von i hrer geheimen Arbe i t ,  wei l  s ie  genau 
wußte ,  daß d ieser e inen Index bei seinen Veröffentl ichungen n ie  beigefügt 
h atte. Die be iden ersten Mitarbeiter an der Gesamtausgabe, die auch d ie  
Frage von mögl ichen Indexen aufwarfen, erhielten al le von Heidegger e ine 
deut l i che Absage. Friedrich -Wilhe lm von Herrmann und Walter B iemel  
(gerade letzterer mi t  h ier anderen Vorstel lungen) nahmen Heideggers Ent- . 

sche idung an .  Auch der Verleger Vittorio Klostermann ,  der in se inem ersten 
Gesamtausgabe-Prospekt einen Index ansprach, mußte auf Heideggers Ge
heiß i n  der nächsten Prospektausgabe d iesen Passus stre ichen .  I n  der von 
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Frau Feick 1 9 7 1  herausgegebenen Schel l ing -Vorlesung wagte Frau Feick 
n i cht ,  gegen Heideggers Wi l len e inen I ndex beizugeben. Heidegger zeigte 
aber i n  seinem Nachruf für seine Mitarbeiterin Verständnis ,  außerhalb sei 
ner e igenen Veröffentl ichungen e inen I ndex zu erarbeiten . 

278 .  Nach dem 26. September 1974. Nach seinem 85 .  Geburtstag sch ickte Mart in  
He idegger den gedruckten handschrift l ichen Dank an d i e  Gratulanten .  
Erstveröffentl ichung ohne Überschrift und ohne ersten Satz i n :  »Zum Ge
denken an  Mart in Heidegger 1 889- 1 976« ,  Herausgeber Stadt Meßkirch 
( 1 9 77 ) .  

2 79 .  Ein Grußwort.für das Symposion in  Beirut November 1974. Das  phi losoph i 
s che  Symposion zu Ehren Martin Heideggers 85 .  Geburtstag, das im No
vember 1 9 74 i n  Be irut  stattfand,  war angeregt von Prof. Charles Malek, da 
mal s  Außenmin ister des Landes Libanon,  der bei  Heidegger gehört  hatte. 
Die Veranstaltung fand im Goethe - I nstitut statt. Pro f. Otto Pöggeler h ie l t  
das Hauptreferat. Erstveröffentl ichung i n :  »Extasis - Cahiers de Ph i loso
ph ie  et de  Litterature« Beirut 1 98 1 ,  n .  8 ,  S. 1-2. Erstveröffent l ichung in 
Deutschland in :  Antwort - Martin Heidegger im Gespräch , Verlag Günther 
Neske, Pful l ingen, 1 988 ,  S. 275/276 .  

280 .  Grußwort anläßlich des Erscheinens von Nr. 500 der Zeitschrift Riso. Dieses 
Grußwort ist m i t  Ausnahme des ersten Absatzes und mi t  der Auslassung des 
v ierten Absatzes identisch mi t  dem Grußwort nach Beirut .  Erstveröffent l i 
chung in  Japan :  Risö Nr. 500 ,  Risosha-Verlag Tökyö ,  Januar 1 9 75 ,  S. 4-5 .  
Erstveröffentl ichung i n  Deutsch land :  »Japan  und Heidegger«, herausgege
ben von Hartmut Buchner, Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1 989 ,  
S .  232/233. 

28 1 .  Betr. Albert Leo Schlageter: Meine Stellungnahme (24. November 1 9 74) .  
Mart in Heidegger sch i ckte d iese Stel lungnahme an  d ie  Redakt ion der Ba
d ischen Zeitung i n  Freiburg zur Kenntnis und bat ,  j e  e in Exemplar se iner 
Stel lungnahme an  d ie  ihm unbekannten Leserbriefschreiber Dr. Lucas und 
A l exander Hoenicke, deren Anschriften er nicht wisse, weiterzule i ten .  Mei
nes  Wissens bisher unveröffentl icht .  I n  Privatbesitz. 

282. Neuzeitliche Naturwissenschaft und moderne Technik ( 1 1 .  April 1 9 76) .  
Grußwort an d ie  Tei l nehmer des zehnten Col loquiums von 1 4.- 1 6 .  Mai  
1 9 76 i n  Chicago. I n  den USA veröffentl icht i n :  Research i n  Phenomenolo 
gy vol .  V I I  - Heidegger Memoria l  I s sue - New York .  Humanities Press 
1 9 77 ,  S. 1 -4. - Erstveröffentl ichung i n  Deutschland in: Al lgemeine Zeit 
schrift für Phi losophie ,  Heft 1 / 1 9 77  - frommann-ho lzboog, S. 22 . 

283 .  Worte Hölderlins (Frühjahr 1 9 76) .  Der Text zu »Worte Hölderl ins« und d ie  
Auswahl der Verse wurden wenige Wochen vor Heideggers Tod von ihm 
handschrift l ich aufgezeichnet .  Wunschgemäß sprach der Sohn Hermann 
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d iese Verse, nachdem Martin Heidegger zur letzten Ruhe in d ie  he imat l i 
che Erde gebettet war. Die handschriftl iche Weisung war bisher unverö f
fentl icht .  Die  gesprochenen Verse s ind nach Heideggers Handexemplar :  
Hölder l in - Sämtl ich e Werke - Vierter Band - Besorgt durch Norbert v. 
Hel l i ngrath - Gedichte 1 800- 1 806 - Zweite Auflage, 1 923, Berl in ,  Propy
l äen -Verlag, wiedergegeben in: Stadt Meßkirch »Zum Gedenken an  Mart in 
He idegger - 1 889- 1 9 76« ,  E igenverlag der Stadt Meßkirch,  1 9 77 ,  S. 1 3- 1 4. 

Anhang 

284 .  Studenten ehren Professor Heidegger (Ende Mai 1 930) .  Nach Ablehnung des 
Berl iner Rufes (vgl. Nr. 22 und Nr. 23) erhielt Heidegger e inen Fackelzug 
durch d ie  Studenten. Der Bericht der Fre iburger Zeitung Nr. 1 47 vom 
30 .  Mai 1 930 wird h ier abgedruckt, in dem die kurze Dankansprache He i 
deggers wiedergegeben wird ,  d ie  spontan erfolgte. Der genannte cand .  ph i l .  
Gustav S iewerth ( 1 903- 1 963) war  der spätere Prof. für Ph ilosophie und 
Pädagogik ,  se i t  1 948 Direktor der Pädagogischen Akademie Aachen, se i t  
1 9 6 1  Rektor der Pädagogischen Hochschule Freiburg. 

285 .  Gedenkworte zu Schlageter (26 .  Mai 1 933 vor der Universität) . Die Rede 
wurde i n  vier Fre iburger Zeitungen mit  untersch iedl ichen Texten wieder
gegeben .  Der Wortlaut ist n icht verbürgt. Ein handschriftl icher Entwurf 
der Rede, d ie  frei gesprochen wurde, ist im Nachlaß nicht vorhanden,  woh l  
dagegen d e r  Durchschlag d e r  »Ste l lungnahme« Martin Heideggers vom 
24. November 1 9 74 an d ie  Redaktion der Badischen Zeitung zu dort veröf
fentl ichten krit ischen Leserbriefen wegen seiner damal igen »Schlageter«
Ansprache. Schlageter war Mitglied des Jungdeutschen Ordens, der 1 933 
von den Nationalsozial isten verboten wurde. - Hier wird d ie  Rede nach 
dem Abdruck i n  der Fre iburger Studentenzeitung vom 1 .  Juni 1 933 ,  S. 1 ,  
wiedergegeben .  

286 .  Die Universität im Neuen Reich (30 .  Jun i  1 933) .  Heidelberger Neueste 
Nachrichten Nr. 1 50 ,  1 .  Jul i  1 933 ,  S. 4 .  

287 .  Hochschule und Handwerk (3 .  September 1 933) .  Auszug aus dem Bericht 
der Fre iburger Zeitung Nr. 240 vom 4. September 1 933 ,  Abendausgabe, 
über Heideggers Ansprache auf dem 22 .  Verbandstag des Landesverbandes 
Bad ischer Schreinermeister am Sonntag, den 3 .  September 1 933 ,  im Fre i 
burger Kaufhaussaal .  

288 .  Die Universität im nationalsozialistischen Staat (30 .  November 1 933) .  Der 
Vortrag fand 20 Uhr  15 im Schi l lersal des Museums statt .  Die Bürgerschaft 
Tübingens war zu d iesem Vortrag herzl ich eingeladen.  Tübinger Chron ik ,  
1 .  Dezember 1 933 .  Fotokopie des  Zeitungsbeitrages in  Privatbes itz . 
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289 .  Gutachten über Baumgarten ( 1 6 . Dezember 1 933) .  Abschrift von zwei ter 
Abschrift UAF B 34/3 1 ,  von Prof. von D ietze am 2 1 .  Juni 1 949 an Pro f. 
Gerhard Ri tter gesandt. Seit  1 946 kursieren Auszüge und Abschr i ften des 
He idegger-Gutachtens mi t  voneinander abweichenden Formul ierungen .  
Das Orig inal des Gutachtens ist verschol len .  Heideggers Stellungnahme zu 
d iesem Gutachten siehe Nr. 1 86 .  

290 .  Wechselseitige Spiegelung ( 1 9 . Mai 1 958) .  Gespräch zwischen Sh in ichi  H i 
samatsu und Marti n Heidegger, übersetzt von Elmar Weinmayr. Hisamatsu 
h atte seit 1 933 Vorlesungen Heideggers besucht. Zu dem aufgezeichneten 
Gespräch kam es im Haus von Heidegger i n  Fre iburg-Zähringen.  Am Vor
tag d ieses Gespräches fand  im Kuppelsaal , dem kle inen Auditor ium der 
Universität Frei burg, unter Heideggers Leitung kurz nach 18 Uhr  e in 
knapp zweistünd iges Kolloquium statt. - Das Gespräch wurde von Fuj iyo 
sh i  aufgezeichnet .  D iese Aufzeichnung, ihre j apanische Fassung und Rück
übersetzung ins  Deutsche - also e ine dreifach umgesetzte Wiedergabe -
können nicht als authentischer Text Heideggers gelten . I n  Deutschland ver
ö ffentl icht i n :  »Japan  und He idegger«, a .a .O. ,  S. 1 89- 1 92 .  
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26 .  September 1 889  

1 895- 1 903 

1 903- 1 906  

1 906- 1 909  

1 909-1 9 1 1 

1 9 1 1 - 1 9 1 3  

26 .  Jun i  1 9 1 3  

1 0 .- 1 5 .  Oktober 1 9 1 4  
und  
1 8 . 8 . 1 9 1 5 - 1 6 . 1 1 . 1 9 1 8  

26 .  Jul i  1 9 1 5  

20 .  März 1 9 1 7  

1 .  Januar 1 9 1 9  

2 1 .  Januar 1 9 1 9  

20 .  August 1 920 

ZEITTAFEL 

in  Meßkirch/Baden geboren . 

Besuch der Volks- und Bürgerschule in  
Meßkirch .  

Besuch des  Heinrich -Suso -Gymnasi
ums in Konstanz .  

Besuch des  Bertholdgymnasiums m 

Freiburg i. B .  

Studium der Theologie und der  Philo
sophie an der Universität Freiburg i .  B .  

Studium der Philosophie ,  der Geistes
und Naturwissenschaften an der Uni 
versität Freiburg i .  B .  

Promotion zum Dr. phil .  be i  Pro f. Ar
thur Schneider. 

Militärdienst, davon ab 1 . 1 1 . 1 9 1 5  bis  
Anfang 1 9 1 8  zur militärischen Post
überwachungsstelle nach Freiburg 
kommandiert ,  von Ende August bis  
Anfang November bei der Frontwetter
warte 4 1 4  (3. Armee ) . Beförderung 
zum Gefreiten am 5 .  November 1 9 1 8 . 

H abilitation bei Prof. Heinrich Rik
kert. 

Heirat mit Elfride Petri . 

Privatassistent Edmund Husserls . 

Geburt des Sohnes Jörg. 

Geburt des Sohnes Hermann .  
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9 .  August 1 922 

1 .  Oktober 1 923 

1 .  Oktober 1 927  

1 .  Oktober 1 928 

1 0 . Mai 1 930 

2 1 .  April 1 933 

3 .  Mai 1 933 

30 .  September 1 933 

1 .  Oktober 1 933 

Oktober 1 933 

Ende Februar 1 934 

27.  April 1 934 

Anfang 1 935 
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B ezug der von Elfride Heidegger ge
bauten Hütte. 

O rdentlicher Professor ad personam 
auf einem außerordentlichen Lehr
stuhl für Philosophie in  Marburg an 
der Lahn.  

Umsetzung auf den ordentlichen  
Lehrstuhl für Philosophie in Marburg 
an der Lahn .  

Nachfolger Busserls auf  dem Lehr
stuhl für Philosophie I und Einzug in  
das  von Elfride Heidegger gebaute 
Haus auf dem Rötebuck in  Fre iburg
Zähringen.  

Ablehnung des ersten Berliner Rufes. 

Fast einstimmige Wahl  zum Rektor 
der Freiburger Universität. 

Eintritt in die NSDAP mit Rückdatie 
rung auf den  1 .  Mai  1 933 .  

Ablehnung des  zweiten Berliner Rufes. 

Ernennung zum Rektor durch die ba
d i sche Landesregierung. 

Ablehnung des Münchner Rufes. 

Rücktrittserklärung als Rektor gegen 
über dem Minister Dr. Wacker. 

Offizielle Entpfl ichtung als Rektor 
durch den Minister Dr. Wacker. 

Aufnahme der Pflegetochter Erika Bir
le (geb. 1 9 2 1 )  in die Familie Heidegger. 



Mitte November 1 944 zum Volkssturm eingezogen ,  Dezem
ber 1 944 vom Volkssturm entlassen .  

1 .  August 1 945 Empfehlung des politischen Bereini 
gungsausschusses (bei einer Gegen
stimme) : Emeritierung mit  »der  Mög
lichkeit beschränkter Lehrtätigkeit« .  

28 .  September 1 945 Von der französischen Militärregie
rung für »disponible« erklärt. 

Oktober 1 945 Auf der Tübinger Berufungsliste für 
den ordentlichen Lehrstuhl für Phi lo 
sophie an zweiter Stelle genannt. 

Januar 1 946 

1 2 . September 1 946 

28 .  Dezember 1 946 

1 1 . März 1 947 

15 .  März 1 949 

September 1 949 

1 .  Dezember 1 949 

1 3 .  Juli 1 950 

26 .  September 1 9 5 1  

Vorschlag des Senats der Freiburger 
Universität: Emeritierung, aber ke ine 
Lehrerlaubnis. 

Erste Begegnung mit Jean Beaufret. 

Französisches Lehrverbot, keine Funk
tion an der Universität. 

Weitergabe dieser Entscheidung an 
Heidegger durch das Badische Mini 
sterium des Kultus und Unterrichts. 

Heidegger vom Staatskommissar für 
politische Säuberung als »Mitläufer« 
eingestuft ,  »keine Sühnemaßnahmen« .  

Aufhebung des  französischen Lehrver
bots. 

Bremer Vorträge. 

(mit Rückwirkung auf den 1 .  April 
1 950) Pensionierung. 

Emeritierung. 

827  



1 95 7  

1 95 7  

Aufnahme i n  die Heidelberger Akade 
mie der Wissenschaften. 

Aufnahme in die Berliner Akademie 
der Künste. 

26 ./27 .  September 1 959  Ehrenbürger der Stadt Meßkirch . 

1 0 . Mai 1 960 

1 969  

1 9 7 1  

26 .  Mai 1 9 76 

28 .  Mai 1 9 76 
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Hebelpreis des Landes Baden-Würt
temberg. 

Aufnahme in die Bayerische Akademie 
der Schönen Künste. 

Umzug in das von Elfride Heidegger 
entworfene Fillibach -Haus. 

dort in Freiburg-Zähringen gestorben .  

in  Meßkirch beerdigt. 



NACH WO RT DES HERAUSGEBERS 

Der vorliegende Band 16 der Gesamtausgabe vereinigt gemäß 
einer Festlegung Martin Heideggers unter dem Obertitel »Re
den« fast alle zwischen 1 9 1 0  und 1 9 76 von ihm gehaltenen Re
den und Ansprachen,  dazu Ankündigungen ,  Aufrufe ,  Aufsätze, 
amtliche Äußerungen , einige Briefe ,  Buchbesprechungen,  Ge
denkworte, einige Gedichte und Gespräche, Gratulat ionen,  
G ruß - und Dankworte ,  Lebensläufe ,  Stellungnahmen und Wür
digungen - insgesamt 290 kleine veröffentlichte und unveröf
fentlichte Beiträge aus 66 j ähriger Arbeitszeit, die dazu beitra
gen können,  Heideggers Persönlichkeit besser zu verstehen .  

Vorlagen dieses  Bandes  sind die da und dort mit Verbesserun 
gen  versehenen Handexemplare der  von  Martin Heidegger 
selbst zum Druck gebrachten Einzelveröffentlichungen, in  we
nigen Fällen die von mir durchgesehenen Neuauflagen und die 
Arch ivbestände. 

Die  Handexemplare Heideggers sind in  meinem Besitz .  Alle 
für diesen Band benutzten Handschriften und Typoskripte be
finden sich , wenn in den Nachweisen und Erläuterungen nichts 
anderes angegeben ,  im Heidegger-Arch iv im Deutschen Litera
turarchiv in  Marbach am Neckar. 

In  den Druckvorlagen noch vorhandene Druckfehler und ge
r ingfügige Unrichtigkeiten wurden gemäß Heideggers allge
meinen Anweisungen für die Gesamtausgabe stillschweigend 
berichtigt. Unterschiedliche Schreib- und Druckweisen,  vor al
lem des scharfen »S« - in den Vorlagen meist »ß«,  manchmal 
aber auch »SS« geschrieben - wurden vereinheitlicht mit »ß« 
wiedergegeben ,  mit Ausnahmen bei  den Buchbesprechungen  
von  1 9 1 0- 1 9 1 3 , be i  den  Überschriften in Großbuchstaben und  
be i  de r  gedruckten Danksagung vom 1 5 . X.  73  (Nr. 2 73 ) .  

Wo im Ausnahmefall aus sachlichen Gründen eingegriffen 
werden mußte,  ist dies durch eine eckige Klammer im Text oder 
durch eine Fußnote des Herausgebers angezeigt ,  bzw. in  den 
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Nach weisen und Erläuterungen dargelegt. Alle handschriftli 
chen Verbesserungen in den Handexemplaren Heideggers wur
den ,  seiner Weisung gemäß, ebenfalls stillschweigend übernom
men.  Handschriftliche Randbemerkungen wurden an den 
betreffenden Stellen mit Kleinbuchstaben gekennzeichnet und 
a l s  Fußnoten wiedergegeben .  

Alle  Druckfassungen wurden,  soweit Handschriften noch 
vorhanden s ind,  mit d iesen nochmals kollationiert .  Die Satzzei 
chengebung wurde den bis  1 998  geltenden Regeln angepaßt. 
Heidegger- eigentümliche Schreibweisen bei einigen Worten 
wurden belassen . 

In einigen Fällen,  in denen nicht klar ersichtlich war, daß die 
bisher zum Druck gebrachte Fassung - wenige Male auch eine 
Mitschrift oder eine überarbeitete Abschrift - das »Imprima
tur« Heideggers hatte, wurde auf die vorhandene Handschrift 
zurückgegriffen und diese für den vorliegenden Druck zugrun 
de gelegt. 

Reden,  die bisher nur in zusammenfassenden Zeitungsbe
r ichten wiedergegeben worden s ind ,  werden j etzt vollständig 
veröffentlicht, wenn  eine Handschrift Heideggers, e ine von ihm 
autorisierte Abschrift oder ein Tonband vorlagen . 

Alle wichtigen, bereits bekannten, aber auch die unbekann 
t en  dienstlichen Schreiben Heideggers aus seiner Rektoratszeit 
1 933/34,  die entweder von ihm selbst stammen oder von ihm 
nur unterschrieben ,  aber damit verantwortet wurden, sind, so
weit ich s ie in den verschiedenen Archiven aufgefunden habe ,  
in  d iesem Band vollständig abgedruckt. Auch se ine  schriftlichen 
Stellungnahmen als  »Betroffener« nach 1 945 werden in vollem 
Wortlaut, z .  T. erstmalig, hier veröffentlicht. Der Leser soll da
mit eine Hilfe für ein eigenes Urteil über die umstrittene hoch 
schulpolitische Tätigkeit Heideggers erhalten .  Auch wenige 
Briefe, die in  bisherigen Veröffentlichungen über Heidegger 
durch Kommentare der Autoren zerstückelt oder durch die Aus
wahl von Kurzzitaten eine besondere Zielrichtung erhielten, 
werden dem Leser j etzt in vollem Wortlaut zugänglich gemacht. 
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Bei  den j eweils in den Nachweisen und Erläuterungen ange
zeigten Erstveröffentlichungen wurden die Satzvorlagen aus der 
Handschrift ,  von Typoskripten, d ie  z .  T. von Heidegger hand
schriftlich verbessert und ergänzt worden waren ,  und ,  wo vor
handen,  vom Tonband übertragen und sämtlich nochmals kolla
t ioniert. 

Die in  Zeitungsberichten wiedergegebenen Reden und Ver
lautbarungen Martin Heideggers wurden nur dann in den 
Hauptteil dieses Bandes aufgenommen, wenn sie von ihm selbst 
zum Druck gebracht wurden oder wenn die Handschrift dieser 
Reden noch vorhanden ist .  Wenn die gedruckte Fassung von der 
Handschrift abweicht, wurde die gedruckte Fassung nur dann 
zugrunde gelegt, wenn die Veränderung eindeutig von Heideg
ger selbst stammte. In allen übrigen Fällen wurde der Text der 
Handschrift wiedergegben .  

Nicht aufgenommen wurden veröffentlichte Verlautbarun 
gen ,  die angeblich von Martin Heidegger mi t  unterschrieben 
wurden ,  worüber Belege aber nicht vorgelegt werden konnten.  
Im Dritten Reich wurde auch der Name Heidegger nach weis 
l ich e in ige Male mißbraucht. 

Viele Vergleiche zwischen dem Text nur durch Zeitungen 
wiedergegebener Reden mit dem Wortlaut der Handschrift 
Heideggers oder des Tonbandes haben ergeben,  daß die  mei 
s ten Zeitungsberichte die Ansprachen und Reden so unge
nau,  fehler- und lückenhaft wiedergaben,  daß s ie nicht zur  
G rundlage gesicherten Heidegger-Textes genommen werden  
konnten .  

Wenn Heidegger sich auch in manchen se iner  Reden und 
Ansprachen gelegentlich vom Manuskript gelöst hat, wurden 
solche neue Passagen nur dann übernommen,  wenn s ie  mehr
fach belegt oder bezeugt und von mir als Heidegger-Texte er
kannt worden sind.  

Folgende Nachrufe, Glückwünsche und Reden s ind bereits in 
der Gesamtausgabe vorhanden : 

1 .  Nachruf für Paul Natorp, gehalten zu Beginn der Vorle-
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sung des Wintersemesters 1 924/25 in Marburg/Lahn ,  Bd .  1 9 , S. 
1-5 .  

2 .  Worte zum Tode Max Schelers am 19 .  Mai  1 928 ,  gespro 
chen in der Vorlesung des Sommersemesters 1 928 in Marburg, 
Bd .  26 ,  S. 62-64. 

3. Antrittsrede bei  der Aufnahme in die Heidelberg Akade
mie der Wissenschaften am 1 0 .  Mai 1 958 ,  Bd .  1 ,  S. 55-5 7 .  

4 .  Rede  am Vorabend des  60 .  Geburtstages von  Eugen Fink,  
gehalten am 1 0 . Dezember 1 965 ,  Bd .  29/30 ,  S. 533-536 .  

5. Die  umgearbeitete und erweiterte Fassung der Rede auf 
H ebel ,  gehalten bei  der Lörracher  Hebelfeier 1 956 ,  Bd. 1 3 , S. 
1 33- 1 50 .  

6 .  Grußwort von Martin Heidegger für Bernhard Welte zur 
Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Meßkirch am 28. Mai 
1 9 76 ,  Bd. 1 3 , S. 243. 

Vier immer wieder zitierte Reden - die Fackelzugrede von 1 930 ,  
d ie  Schlageterrede vom 26 .  Mai  1 933 ,  die Heidelberger Rede  
vom 30 .  Jun i  1 933  und die  Tübinger Rede  vom 30 .  November 
1 933  - sind in  verschiedenen Zeitungen nur in  zusammen
gefaßten,  voneinander abweichenden Berichten veröffentlich t 
worden .  Zwei von diesen Reden wurden mit Sicherheit frei  ge
h alten.  Von al len vier Reden ist kein  Redemanuskript vor
handen .  Diese Reden wurden, da kein  Wortlaut verbürgt ist, 
deshalb nur in  der vermutlich verläßlichsten verkürzten Zei 
tungswiedergabe in  den Anhang aufgenommen . 

Die kurze Rede über Hochschule und Handwerk vom 3 .  Sep
tember 1 933 wird ebenfalls als  Zeitungsbericht im Anhang wie
dergegeben .  - Wei l  immer wieder zitiert, mit erheblich vonein
ander abweichenden Formulierungen ,  wird im Anhang auch 
die im Universitätsarchiv Freiburg (B34/3 1 ) befindliche unvol l 
ständige »>Abschrift< . . .  « von (Zweiter Abschrift) des angebli 
chen Gutachtens Martin  Heideggers vom 1 6 . Dezember 1 933  
über  Eduard Baumgarten wiedergegeben,  zu der Heidegger im 
Brief vom 1 7 . I . 1 946 an Prof. von Dietze Stellung genommen hat 
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(s iehe Nr. 1 86 in  diesem Band) .  - Schließlich ist das veröffent
lichte Gespräch mit dem Japaner Shinichi Hisamatsu kein  si 
cherer  Heidegger-Text. 

Die Überschriften der Abschnitte I - VII stammen vom Her
ausgeber, die Überschriften der einzelnen Beiträge in der Regel 
von Martin Heidegger. Vom Herausgeber gesetzte Überschriften 
- wenn solche bei  Heidegger fehlten - sind mit einem * ge
kennzeichnet und sprachlich fast immer aus dem Text Heideg
gers entnommen . Zeitangaben,  in  Klammer nach oder unter die 
Überschriften gesetzt, stammen meist vom Herausgeber. 

Selten notwendige Erklärungen und Ergänzungen des Textes 
durch den Herausgeber stehen in eckiger Klammer. Abkürzun 
gen  wurden in  der Regel aufgelöst . Eindeutig fehlende Worte 
(meist Artikel) wurden gemäß den allgemeinen Weisungen 
Heideggers für die Gesamtausgabe stillsch weigend ergänzt .  

In  den Nachweisen und Ergänzungen wurden nur die  von 
Heidegger selbst und die  vom Nachlaßverwalter besorgten oder 
genehmigten Veröffentlichungen in der ersten und in der neue
sten Auflage angegeben,  bei  mehrfachen gleichzeitigen Zei 
tungs- und Zeitschriftenabdrucken nur die  verläßlichste Wie 
dergabe .  Übersetzungen wurden nur im Ausnahmefall 
angesprochen .  

Hans -Martin Saß führte in  se iner  1 982 erschienenen,  auch 
damals nicht vollständigen Heidegger-Bibl iographie 5362 Se
kundär-Titel an .  Seither sind tausende weitere Veröffentlichun
gen  in  aller Welt hinzugekommen,  d ie  für mich  unübersehbar 
geworden sind. Die zahlreichen Raubdrucke von Heidegger
Texten im In - und Ausland können von mir nicht aufgelistet 
werden. Die Zahl der Übersetzungen auf der ganzen Welt, angeb
lich bereits in 75 Sprachen, ist ebenfalls unüberschaubar geworden. 

* 

Die  Gesamtausgabe Martin Heidegger hat bereits eine eigene 
Geschichte :  Im Sommer 1 9 73 erbat der alte Verleger Vittorio 
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Klostermann ohne Wissen meines Vaters meine Hilfe ,  dessen 
Zustimmung für die  Planung und für den Beginn einer Ge
samtausgabe zu erhalten .  Dies ist mir in  zweitägigen langen 
Gesprächen mit meinem Vater Mitte September 1 9 73 im Fill i 
bachhaus in  Freiburg-Zähringen gelungen . In den letzten Jah 
ren vor seinem Tod hat mein Vater, unterstützt durch seinen 
Schüler, Prof. Dr. Walter B iemel, und durch seinen damaligen 
Privatassistenten , Dr. Friedrich - Wilhelm von Herrmann,  den 
Plan der Gesamtausgabe aufgestellt, für die Abteilungen I und 
II weitgehend festgelegt und die ersten sechs Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen selbst noch ausgesucht (Walter B iemel, Man
fred Frings, Ingtraud Görland, Klaus Held ,  Friedrich -Wilhelm 
von Herrmann, Ingeborg Schüßler) . 

Für die beiden ersten Bände 24 (Herausgeber Friedrich -Wil 
helm von Herrmann) und 21  (Herausgeber Walter Biemel) der  
Gesamtausgabe hat Martin Heidegger 1 9 75 und 1 9 76 selbst 
noch das »Imprimatur« gegeben.  Schon im Herbst 1 9 73 hatte er 
mir  mündlich aufgetragen ,  »Betreuer der Gesamtausgabe« zu 
werden .  Dies hat er im Dezember 1 9 75 auch schriftlich festge 
legt. 

Nach dem Tod meines Vaters am 26 .  Mai 1 9 76 erteilte meine 
alte Mutter, Elfride Heidegger, bis 1 9 79 ,  ohne zu prüfen, das 
»Imprimatur« für acht weitere Bände.  In einigen Bänden blie
ben dadurch mißliche Fehler stehen,  die mittlerweile in den 
zweiten Auflagen beseitigt worden s ind .  

Seit meiner Pensionierung als  Soldat im Herbst  1 9 79 widme 
ich mich als  testamentarisch eingesetzter Verwalter des literar i 
schen Nachlasses ,  hervorragend unterstützt und beraten durch 
Herrn  Prof. von Herrmann und durch Herrn Dr. Tietj en ,  nur 
noch der Arbeit am Fortgang der Gesamtausgabe. Seither habe  
i ch  nach  j eweils sorgfältiger Prüfung für 48  Bände  der  Gesamt
ausgabe das »Imprimatur« gegeben und 25 neue Mitarbeiter ge
wonnen .  14 Bände sind derzeit von alten und neuen Mitarbei 
tern in  Bearbeitung. 

Mit der Veröffentlichung dieses Bandes erscheint der 59 .  
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Band der auf 1 02 Bände festgelegten Martin-Heidegger-Ge
samtausgabe. 

* 

Zur Verstrickung meines Vaters mit dem Nationalsozialismus ist 
viel  Richtiges,  aber auch viel Falsches geschrieben worden .  

Als Sohn,  aber  auch a l s  ein durch Gerhard Ritter ausgebilde
ter Historiker und als Zeitzeuge erlaube ich mir, h ier  ganz  
knapp auf  e in ige Tatsachen h inzuweisen,  die in  den bisherigen 
B i ographieversuchen meist unerwähnt bl ieben oder nur am 
Rande angesprochen wurden. Es fällt mir nicht leicht als Sohn,  
Verlautbarungen meines Vaters aus  dem Jahre 1 933 erneut an 
die Öffentlichkeit zu bringen, die  zwar damals im Geist einer 
Aufbruchstimmung meist kritiklos angenommen,  ja überwie 
gend begrüßt wurden, aber die Entwicklung nicht  voraussahen .  
Als Historiker j edoch bin ich verpfl ichtet, auch die Aussagen 
meines Vaters wiederzugeben,  die deutlich zeigen , wie auch ein 
bedeutender Denker sich politisch i rren kann .  

M artin Heidegger war e in  bescheidener, in  allen äußeren 
Dingen anspruchsloser Mann, e in l iebe- und verständnisvoller 
Vater und Großvater. Von seiner Herkunft und Ausbildung her 
h atte er Verständnis für soziale und für nationale Fragen . Im 
Grunde genommen war er aber unpolitisch . Bei  einer Reichs 
tagswahl wählte er 1 932 die kleine unbedeutende Partei der  
württembergischen Weinbauern . Mitgerissen durch die nat io 
nale Aufbruchstimmung, hat er s ich 1 933 in  der Beurteilung des  
N ationalsozial ismus und se ines  Führers mit v ie len anderen be
deutenden Leuten politisch geirrt .  Dies erkannte er bereits in  
der Ze i t  des Jahreswechsels 1 933/34.  

Im Sommersemsester 1 933 hatte der Rektor Heidegger drei 
Senatssitzungen einberufen :  Zum 1 4 . Juni  1 933 ,  zum r n .  Jul i  
und zum 28 .  Jul i  1 933 .  Im Wintersemester 1 933/34 fand e ine 
Senatssitzung statt, am 29 .  November 1 933 .  Aus den Protokollen 
geht keineswegs hervor, daß - wie nach dem Kriege von e inigen 
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Professoren behauptet wurde - Heidegger diktatorisch geführt 
h abe .  

Anfang Oktober 1 933 hatte Heidegger nur Nicht -Nationalso
zialisten zu Dekanen ernannt, darunter den von den National
sozialisten e in halbes Jahr vorher als  Rektor zum Rücktritt 
gezwungenen Pro f. von Möllendorff. Als bei einer Dienstbespre 
chung in  Karlsruhe Ende des Wintersemesters 1 933/34 von 
Heidegger gefordert wurde,  d ie  Dekane von Möllendorff und 
Wolf abzulösen, lehnte er dies ab . Als die Regierungsvertreter 
darauf beharrten ,  erklärte Heidegger gegenüber dem Minister 
se inen Rücktritt. Dieser ordnete an ,  diesen Rücktritt so  lange 
geheim zu halten, bis e in Nachfolger gefunden sei .  Zwei Profes
soren lehnten die Übernahme des Rektorenamtes ab . Als b i s  
Mitte April 1 934 noch keine Entscheidung vorlag, bat Heideg
ger am 1 4 . April  1 934 erneut, d iesmal schriftlich , den Minister, 
e inen neuen Rektor zu ernennen. Als wiederum keine Antwort 
kam, gab Heidegger in  einer Führer-Besprechung in  der Uni 
versität am 23 .  Apri l  1 934 se in  Rücktrittsgesuch bekannt und 
meldete d ie s  nach Karlsruhe. Am 27 .  April 1 934 erfüllte der  
Minister Heideggers Bitte um Ablösung mit einem schriftlichen  
Dank :  »Ich möchte aber nicht verfehlen, Ihnen für Ihre  mühe 
volle Arbeit in  der  Führung der  Albert-Ludwigs-Universität, d i e  
im ersten Jahr  nach  der  nationalsozialistischen Erhebung e ine  
besonders schwierige war, meinen Dank und  meine  besondere 
Anerkennung auszusprechen .«  (Hauptstaatsarchiv Stuttgart, 
Personalakte Heidegger ) .  

A m  2 8 .  April  1 934 wurde Prof. Dr. Eduard Kern ,  der i m  
Herbst 1 933 noch durch Unterschrift mit mehreren Professoren 
d ie  Karlsruher Regierung aufgefordert hatte, den Rektor Hei 
d egger der Freiburger Universität zu erhalten (Heidegger h atte 
Rufe nach Berlin und München erhalten ,  die er ablehnte) , zum 
neuen Rektor ernannt .  

Der  preußische Kultusminister Rust erhielt e in Verleum
dungsschreiben vom 6 .  März 1 934:  Von verschiedenen Seiten 
der Partei  höre man Warnungen vor der Person von Pro fessor 
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Heidegger in Freiburg, es sei  angebracht, daß das Preußische 
Kultusministerium der Klarheit wegen sich mit Herrn Heideg
ger ausführlich befassen solle (BA - NS 8/ 1 70) . Aus den Akten 
des Bundesarch ivs R 43 II/936 ,  NS 1 5/35 und NS 1 5/36 geht 
hervor, daß Heidegger durch die Nationalsozialisten verdächtigt 
und überwacht wurde. 

In  seinen Vorlesungen und Seminaren 1 934- 1 944 war klar 
erkennbar, daß er e in Gegner der nationalsozialistischen Rassen
und Ideologiepolitik war. 

Als entbehrlich für die  Universität wurde er Mitte November 
1 944 mit 55  Jahren zum Volkssturm eingezogen, bald aber wie
der entlassen .  Die Kriegs - und Nachkriegsj ahre erlebte er voll 
Sorge ,  wohin die politische Entwicklung führen würde und um 
die an der Front stehenden,  dann über ein Jahr lang vermißten,  
in  sowj etischer  Kriegsgefangenschaft befindlichen Söhne .  

Im September 1 945 ,  aufgrund eines Gutachtens des Bereini 
gungsausschusses der Universität Freiburg von den Franzosen 
für »disponible« erklärt, kam er im Oktober 1 945 mit Zustim
mung der Franzosen auf eine Berufungsliste der Universität 
Tübingen an zweiter Stelle. 

Erst Ende Dezember 1 946 erfolgte , aufgrund auch deutschen 
Einflusses ,  das  französische Lehrverbot, das  mit  Schreiben der  
französischen Militärregierung vom 25 .  Februar 1 947 dem De
kan der Philosophischen Fakultät, Prof. Heiss ,  bekanntgegeben 
wurde.  

Mit  Schreiben des Badischen Ministeriums des Kultus und 
Unterrichts vom 1 1 . März 1 947 erhielt Heidegger die Nachricht: 
»Lehrverbot; keine Funktion in  der Universität. Das Lehrverbot 
tritt sofort in  Kraft .  Die Zahlung der Bezüge wird mit Ende Fe 
bruar 47  eingestellt .«  

Am 1 5 . März 1 949 wurde Martin Heidegger vom Staatskom
missar für politische Säuberung a l s  »Mitläufer« eingestuft mit 
der Entscheidung:  »Keine Sühnemaßnahmen«.  Diese Entsche i 
dung erhielt Heidegger erst im Hochsommer 1 949 nach der 
Veröffentlichung in der Beilage Nr. 1 0 1  vom 1 6 . Juli 1 949 (S .  
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280) zum Badischen Gesetz- und Verordnungsblatt Nr. 27  vom 
1 6 . Juli 1 949 .  Trotzdem beharrte die Universität Freiburg dar
auf - aufgrund einflußreicher Gegner Heideggers im Senat und 
mit  Rücksicht auf Prof. Wilhelm Szi las i ,  der den Lehrstuhl ver
trat -, Heidegger die Rückkehr auf seinen Lehrstuhl zu verweh
ren ,  auch dann noch ,  a l s  die Franzosen im September 1 949 das 
Lehrverbot aufgehoben hatten .  Ein Minderheitsantrag in  der 
Philosophischen Fakultät vom 1 .  April  1 950 ,  Heidegger wieder 
auf se inen Lehrstuhl zu setzen ,  scheiterte. Rektor Tellenbach 
konnte Martin Heidegger überzeugen, daß nur sein vorgeschla
gener Weg, Pensionierung mit Lehrauftrag und die Zusiche 
rung, mi t  Vollendung de s  62 .  Lebensj ahres emeritiert zu wer
den, im Senat und bei der Regierung - Ministerialdirektor Fleig 
war hier  ein scharfer Gegner Heideggers - durchsetzbar sei .  

Am 1 0 . Jul i  1 950 unterschrieb der südbadische Staatspräsi 
dent Wohleb, zugleich »Der Minister der [ s ie ! ]  Kultus und Un
terrichts« die Urkunde im Namen des  badischen Volkes, mit der  
»der ordentliche Professor Dr. Martin Heidegger auf  se inen An
trag in  den Ruhestand versetzt« wird .  Die Landesregierung be
urkundete damit,  daß Heidegger bis  zu d iesem Zeitpunkt or
dentlicher Professor war - und nicht entlassen .  

Die  Verlautbarung des Ministeriums vom 25 .  September 1 9 5 1  
über Emeritierung wurde Heidegger a m  2 6 .  September 1 95 1  
durch die Philosophische Fakultät zugestellt . 

* 

Das tiefe Denken meines Vaters hat mit »faschistischen Tenden
zen« n ichts zu tun .  Es g ing zu den Ursprüngen des abendländi 
schen Denkens zurück und  versuchte, neue Wege einzuschla 
gen .  Mein Vater hatte, was bei der ganzen polemischen  
Auseinandersetzung wegen seines politischen Irrtums von 1 933 
außeracht gelassen wird ,  keinen einzigen Schüler, den man als 
Nationalsozialisten bezeichnen könnte. 

Den gesamten denkerischen Weg Martin Heideggers zu 
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überblicken, ist heute noch n icht möglich . Eine umfassende 
Darstellung des Denkweges meines Vaters kann daher erst ge
schrieben werden ,  wenn die  Gesamtausgabe vollständig vor
l iegt .  Noch 36 zukünftige Bände der Gesamtausgabe werden 
bisher unveröffentlichte Gedanken Martin Heideggers enthal
ten . Eine zureichende Würdigung seiner Persönlichkeit wird 
auch erst dann möglich se in ,  wenn die vielen noch unbekannten 
Briefwechsel und Briefe veröffentlicht vorl iegen .  

Martin Heidegger h at in  seinem langen Leben unzählige 
Briefe geschrieben .  Die große Zahl der Empfänger kann genau 
nicht mehr festgestellt werden .  Empfangene Briefe hat Heideg
ger zum größten Teil  vernichtet. Nur ein kleiner Teil  von ihnen 
l iegt heute im Deutschen Literaturarch iv in  Marbach . Briefe 
von ihm s ind in  der ganzen Welt zerstreut, viele s ind für immer 
verloren gegangen, einzelne tauchen überraschend noch da und 
dort auf. Einige Heidegger-Briefbestände s ind noch gesperrt .  

Briefwechsel mit Heidegger erscheinen grundsätzlich außer
halb der Gesamtausgabe. Bisher sind erschienen die Briefwech 
sel m i t  Hannah Arendt, mit Elisabeth Blochmann ,  m i t  Karl 
Jaspers und mit Erhart Kästner. Einige außerhalb der Gesamt
ausgabe bereits veröffentlichte Briefe Martin Heideggers aus 
den Jahren 1 933/ 1 934 an Hannah Arendt, an Elisabeth Bloch 
mann und an Karl Jaspers s ind hier mit aufgenommen worden ,  
wei l  s ie  Heideggers damalige innere Einstellung und äußere 
Handlungsweise deutlich aufzeigen .  In  Vorbereitung befinden 
s ich die Briefwechsel mit  Imma von Bodmershof und mit Ru
dolf Buhmann .  Zur Veröffentlichung von mir vorgesehen s ind 
Briefwechsel mit  Kurt Bauch , Jean Beaufret, Rene Char, Hans
Georg Gadamer, Fritz Heidegger, Ernst Jünger u .a .  In der Ge
samtausgabe wird es zwei  Briefbände geben mit ausgewählten 
Briefen philosophischen Gehalts und mit solchen, die die weiten 
Verbindungen Heideggers in alle Bereiche von Kunst und Wis 
senschaften aufzeigen .  

839 



* 

Für vielfachen Rat und Hilfe zu diesem Band danke ich Herrn 
Prof. Dr. Friedrich - Wilhelm von Herrmann und Herrn Dr. 
Hartmut Tietj en .  Letzterem danke ich auch für technische Hi l 
fe bei  der Erstellung von Teilen der Druckvorlage. Sehr herzlich 
danke ich meiner Frau Jutta,  Frau Dr. Luise Michaelsen und 
Frau Clothi ld Rapp für ihre sorgfältige Mithilfe beim Korrek 
turlesen .  

Ich benutze diese Gelegenheit auch,  um meinen eben ge
nannten engsten Mitarbeitern an der Gesamtausgabe Martin 
Heideggers, Friedrich - Wilhelm von Herrmann und Hartmut 
Tietj en ,  für ihre j ahrzehntelange treue, hi lfreiche und unter
stützende Mitarbeit herzlich zu danken .  

Aber  auch allen anderen bisherigen Herausgeberinnen und 
Herausgebern von Bänden der  Gesamtausgabe gilt mein  herzli 
cher Dank für ihre mühevolle und sorgfältige Editionsarbeit .  Es 
sind dies die Damen und Herren:  Prof. Dr. Walter Biemel ,  Dr. 
Franz -Karl Blust, Dr. Käte Bröcker-Oltmanns (f 1 999 ) ,  Prof. Dr. 
Walter Bröcker (f 1 992) ,  Dr. Hans -Joachim Friedrich , Prof.  Dr. 
Manfred S. Frings, Privatdozent Dr. Hans -Helmuth Gander, 
Prof. Dr. Ingtraud Gör land,  Studiendirektor a. D. Eberhard 
Hanser, Dr. Bernd Heimbüchel ,  Prof. Dr. Marion Heinz ,  Prof. 
D r. Klaus Held,  Prof. Dr. Heinrich Hüni ,  Dozentin Dr. Petra Jae 
ger, Dr. Matthias Jung, Studiendirektor a .  D. Dr. Hermann Mör
chen (t 1 990) ,  Curd Ochwadt, Dr. Thomas Regehly, Dr. Brigitte 
Schillbach, Prof. Dr. Ingeborg Schüßler, Dr. Ingrid Schüßler, Dr. 
Ina und Prof. Dr. Otto Saame (f 1 994) ,  Privatdozent Dr. Günter 
Seubold, Prof. Dr. Claudius Strube ,  Dr. Peter Trawny, Dr. Susan 
ne Ziegler. 

Bleibender tiefer Dank gebührt den Verlegern Vittorio Klo
stermann (f 1 9 7 7) ,  Michael Klostermann (f 1 992) und seiner 
Frau Crist ina Klostermann,  Vittorio E .  Klostermann und allen 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen des Verlages Klostermann .  

Ebensolcher Dank g i l t  dem Deutschen Literaturarch iv, den 
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Herren Direktoren Prof. Dr. Dr. h . c. Bernhard Zeller (bis 1 984) 
und Prof. Dr. Ulrich Ott, aber auch den Abteilungsleitern Dr. 
Werner Volke (bis 1 992 ,  f 1 998) und Dr. Jochen Meyer, den Be
treuern des Heideggerarchivs :  Prof. Dr. Joachim W. Storck (bis 
1 987 ) ,  Dr. Brigitte Schillbach (bis 1 990) ,  Dr. Wilhelm Hemecker 
(bis 1 993)  und Dr. Ulrich von Bülow. Dankbar für immer 
freundliche Hilfe und Zuarbeit im Deutschen Literaturarch iv 
bin ich vielen Damen und Herren ,  besonders Frau Ute Doster 
und Frau Inge Schimmer. 

Dank b in  ich auch schuldig allen Rektoren der Freiburger 
Universität seit 1 9 76 und deren Kanzlern für wertvolle indirek
te Unterstützung der Gesamtausgabe .  

Dank haben auch die Arch ive verdient, d ie  meine Arbeit  un
terstützt haben :  In  Freiburg das Caritasarch iv, das  Erzbischöfli 
che Arch iv, das  Staatsarch iv, das  Stadtarch iv und das Universi 
tätsarch iv ;  in Koblenz und Berlin das Bundesarch iv, in  Karlsruhe  
da s  Generallandesarch iv, in München und Stuttgart d i e  Haupt
staatsarch ive ; in Frankfurt, Göttingen, Heidelberg, Marburg 
und Tübingen die Universitätsarch ive, in Merseburg das zentra
le Staatsarch iv. 

Ich danke besonders herzlich meiner Frau Jutta für die steti 
ge ,  l iebevolle und h ilfreiche Begleitung meiner nun 23j ährigen 
Nachlaßarbeit und für die Versorgung meiner Person, ohne die 
ich den Auftrag meines Vaters, seine Gesamtausgabe zu betreu
en und voranzubringen, nicht hätte erfüllen können .  

Ein Dank gebührt auch meinen Söhnen,  Studienrat Detlev 
Heidegger und Rechtsanwalt Arnulf Heidegger, d ie  mich seit 
Jahren in meiner Arbeit unterstützen . Arnulf Heidegger ist von 
mir  vorgesehen,  nach mir die Nachlaßverwaltung zu überneh 
men und  die  Gesamtausgabe bis zu  ihrer Fertigstellung zu be 
treuen .  

Dankbar bleibe i ch  meinen Eltern : Meinem Vater, d e r  mich 
meinen eigenen Lebens- und Berufsweg gehen l ieß und mir 
dann doch d ie  Nachlaßverwaltung und die  Betreuung seiner 
Gesamtausgabe übertrug; meiner Mutter für ihre aufopferungs-
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bereite unbeirrbare Liebe, mit der s ie ein schweres Leben me i 
sterte und ihrem Mann seine Arbeit mit weltweiter Wirkung 
erst  ermögl ichte .  S ie  hat über  der Haustür des von ihr  erbauten 
Rötebuckhauses in  Freiburg-Zähringen Worte aus der Bibel, aus 
den Sprüchen Salomos, 4. Kapitel ,  Vers 23, einschnitzen lassen, 
d ie  j eden aufmerksamen Besucher begrüßten, nach denen s ie 
lebte und die auch für mich Richtschnur meines Lebens gewor
den s ind :  

»Behüte dein Herz mit a l lem Fleiß ,  
denn daraus gehet das Leben .«  

Hütte/Todtnauberg, im Herbst 1 999  Hermann Heidegger 
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